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Vorwort.    /j^Z^S^ 


Mehrere  achtungswerthe  Aufforderungen  er- 
munterten nach  dem  Tode  unsers  unvergefslichein 
Bengcl,  eine  Niederlage  fortbestehen  tu  lassen /in 
welcher  die  Stimmen  aus  dem  Vaterlande  über  den 
Gang  der  theologischen  Litteratur  abgegeben  wer-^ 
den  könnten.  Es  fugte  sich,  dafs  der  Unterzeich- 
nete nach  berathender  Rücksprache  mit  älteren  Mit- 
^irbeitern  und  Förderern  des  ^ßengelschen  Archivs , 
so  wie  des  frühern  Ftatt*  Süskindischen  Magaiins, 
namentlich  dem  hochverehrten  Herrn  Direktor  Dr. 
V.  Süskind  und  Prälat  Dr.  C.  €•  v.  Platt,  theils  mit, 
an.dern  Geistesverwandten  Gelehrten ,  unter  welchen 
er  vorzüglich  seine  hochverehrten  Collegen  nennen 
XU  dürfen  sich  freut ^  zur  Herausgabe  einer  Zeit« 
Schrift  unter  dem  Namen:  Tübinger  7«citschrift 
für  Tcologie  sich  entschliefsen  zu  dürfen  glaubte. 
Der  Zweck,  zu  dessen  Verwirklichung  man  sich 
verabredete,  ist: 

dem  Gange  der  theologischen  Litteratur  in  ih- 
ren bedeutendem  Erscheinungen  zu  folgen,  so 
dafs  über  deren  Charakter  und  Begründun^g 
eine  Stimme  abgegeben  werde. 
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Eben  hieraus  ergab  sich  die  Utbereinkunft ,  die  Be- 
urtheilungen  nur  in  der  Form  von  Abhandlungen 
XU  geben,  übrigens  Sorge  zu  tragen^  damit  das, 
was  Aufsehen  erregt»  oder  Rucksicht  verdient,  in 
nicht  zu  später  Zieit  seine  BeurtheHung  finde:  wäh- 
rend selbstständige  —  über  irgend  einen  Zweig  der 
Theologie  Licht  verbreitende  —  Abhandlungen, 
,welche  ohne  einen  nahmhaft  gemachten  äulsern  An- 
lafs  auftreten ,  nicht  minder  willkommen  werden  ge- 
heisen werden.  Diese  Au%abe  zeigt  von  selbst,  in 
wie  weit  diese  Zeitschrift  mit  dem  Bengelschen  Ar- 
chiv zusammentreffen,  oder  von  seikiem  Plane  ab- 
weichen wird.  Näher  wird  sie  dem  früheifin  Maga- 
zin kommen,  nur  esi  weniger  dem  Zufalle  überlas^ 
jsen ,  dafs  keine  der  beachtenswerthen  Erscheinungen 
in  d^r  theologischen' Welt  übersehen  werde« 

Der  Herausgeber  achtet  besonders  dankbar  die 
erklärte  Einstiipmung  der  Mitarbeiter  in  die  An- 
sicht, dafs  Ein  Geist  durch  die  jnitzutheilenden  Ab« 
bandlungen  herrschen  soll  —  der  Geist,  welcher  die 
in  der  heiligen  Schrift,  namentlich  dem  N«  T«,  un(i 
dem  A«  T«  in  seiner  Bez^iehung  und  Vorbereitung 
auf  dieses,  niedergelegten  religiösen  Wahrheiten  als 
eine  geschichtlich  mitgetheilte  göttliche  Offenbarung, 
welche  sich  für  die  Menschen  unterscheidbat  als  soU 
che  erkennbar  gemacht  hat^  anerkennt  und  achtet, 
und  Interesse  4^fur  hat|  .sie  als  solche  aiif  eii^e  dei: 
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Vernunft  zusagende  Weise  zu  rechtfertigen  und  xi^ 
beleuchten.  ^ 

Aufser  den  genannten  ausfuhrlichem  Abhand- 
lungen .  wird  die  Zeitschrift  es  sich  gerrle  xiiiti  Ge<* 
Schäfte  macheui  von  den  in  Wirtemberg  erscheinen*^ 
den  Schriften  theologischen  Inhalts,  auch  von  den 
hier  erscheinenden  Gelegenheitsschriften ,  eine  von 
ihrem  Inhalte  genaue  Rechenschaft  ablegende,  kurzer 
Anzeige  zu  gthtn ,  so  wie  Notizen  über  beachtens- 
werthere  Ereignisse  in  der  vaterländischen  Kirche 
und  über  merkwürdige  Männer  derselben  aufzuneh« 
men.  Eine  Probe  solcher  Notizen  gibt  die  von  ei- 
nem Manne,  welcher  vor  allen  hiezu  Beruf  hatte^ 
herrührende  Erz'^hlung  der  Vereinigung  der  tefor» 
mirten  Gemeinden  in  Wirtembe]:g  und  der  evange- 
lisch-lutherischen Kirche  und  der  Necrolog  des  vieU 
verdienten  Prälaten  von  Schmid. 

Die  notbwendig  gewordene  Abwesenheit  de« 
Herausgebers  während  des  Abdrucks  führte  einige 
Unregelmäfsigkeiten  in  der  aufsern  Anordnung  her-  ^ 
bei.  Die  Abb.  IIL  hatte  mehr  Raum  eingenommen^ 
als  berechnet  war,  und  demnach  an  einem  etwas  un- 
bequemen Orte  —  so  dafs  der  Ueberrest,  der  ini 
nächsten  Stücke  folgen  soll,  noch  unverhaltnifsmäs- 
sig klein  ist,  -^  abgebrochen  werden  müssen  *)•  Folge 


*^  Nicht  unerwünscht  ist  mir ,  dafs  ich  mm  in  einem 
Nachtrage  werde  Rücksicht  nehmen  können  auf  die 
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hievon  war  noch  übcrdicfs,  dafs  mehreres  xur  Auf- 
nahme Bestimmtes,  wie  derS.  153,  Not.  *)  zugesagte 
Auszug  aus  d6n  Programmen  über  Jes.  52.  53.  hier 
nicht  mehr  folgen  konnte  ,  und  dafs  die  Erzählung 
Nro.  IV.,  statt  auf  Nro.  V.  zu  folgen,  dieser  An- 
zeige einer  academischen  Schrift  vorangesetzt  wurde« 
Ich  erbitte  für  solches  billige  Entschuldigung« 

Mögen  die  Zwecke  dessen,  ^v^elcher  sich  als  da- 
TU  geboren  und  in  die  Welt  gekommen  erkannte, 
damit  er  die  Wahrheit  sagte,  auch  durch  das,  was 
in  dieser  Zeitschrift  niedergelegt  wird,  befordert 
werden ! 


beachtungswerthe  Abhancllang :  Uebei*  die  Verein- 
barkeit des  Rationalismus  mit  dem  Sapranaturalis- 
mus.  Allgem.  Kirchen-Zeitung.  1827«  Nro.io2— 104. 

S  t  e  u  d  e  L 
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Noch  etwas  über  die  von  Schulthess  vertjieidigtc 
Erklärung  der  Worte  der  Einsetzung  des  hei- 
ligen Abendm^ihls. 


Je  grosser  die  Verschiedenheit  in  den  Ansichten 
vom  heil.  Abendmahl  ist,  desto  genauer  glaubt  (mit 
vollem  Recht)  jede  Partei,  an  die  Worte  des  Stifters 
selbst  sich  halten  zu  müssen.  Daher  kommt  es>  dafs  um 
die  Erklärung  dieser  Worte  überall  der  ganze  Streit 
sich  dreht.  Es  ist  also  schon  an  sich  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  es  Auch  solche  Betrachtungsweisea 
der  Abendmahlsfeier  gibt ,  die  von  den  Streitigkeiten 
unberührt  geblieben  sind  ,  weil  man  sie  nicht  unmit- 
telbar an  die  Worte  der  Einsetzung ,  wenigstens  nicht 
an  die  dunkleren ,  angeknüpft  hat.  In  der  That  aber 
ist  doch  Ein^  Ansicht  allen  Christen  ^Gemeinschaftlich. 
Ausfuhrlich  ist  diefs  dargethan  iil  der  Schrift: 

Dr.  Johannes  Schölthess,  Prof.  der  Dogmatik 
und  Exegetik  am  Carolinum  zu  Zürich,  die  evan- 
gelische Lehre  von  dem  heil.  Abendmahlc  nach 
den  fünf  unterschiedlichen  Ansichten ,    die  »ich 

.  aus  neatestamentlichen  Texten  wirklich  oder 
scheinbar  ergeben.  Leipzig,  1824«  Verlag  von* 
Job.  Ambr.  Barth.     XL  und  496  Seiten  in  gvo. 

Der  Verf.  kündigt  ( im  der  Zueignung  an  den  JKö- 
nig  von  Preussen)  seine  Absicht  an ,  in  dieser  Schrift 
Tüb.  Zeitschf.  \Us  Stück.  1 
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nachtnweisen  9  „dafs  allen  den  noch  so  vei'schiedenenf 
noch  80  heftig  bestrittenen  und  verfochtenen  Lehrmei- 
nungen vom  h.  Abendmahl  Eine  Wahrheit  zum  Grunde 
liege ,  welche  von  keiner  Kirche ....  verleugnet  wer- 
den kann  y'^  nämlich  diejenige  Vorstellung,  welche  „im 
heil.  Abendmahl  das  Sacrament  der  Einigkeit 
und  der  Liebe  erkennt." 

Unstreitig  hat  Hr.  D.  Seh.  einen  sehr  einleuchten-' 
den  und  vollständigen  Beweis  geliefert,  dafs  allein  diese 
Vorstellung,  nach  welcher  das  Nachtmahl  die  Gemein^ 
Schaft  der  Glaubigen  unter  einander  bezeichnet,  „alle 
Zeiten  hinab  und  allenthalben  bei  allen  Kirchen  und 
Secten  der  Christenheit  durch  mündliche  und  schrift- 
liche Tradition  sich  erhalten  hat"  (S.  4380*  Unstrei- 
tig „giebt  es  keine  andere  Ansicht,  welche  zur  Verei- 
nigung der  ganzen  Christenheit,  nicht  etwa  nur  der 
zwei  protestantischen  Kirchen,  geeignet  wäre,"  (Seite 
446  f»)  als  jene,  schon  durch  den  Namen  Commu- 
nion  ausgedrückte,  Idee,  welche  alle  Parteien  im  N. 
T.  gegründet  finden.  Nun  möchte  man  sich  freilich 
wundern ,  dafs  Hr.  Dr.  Seh.  sich  so  viele  Mühe  gege- 
benhat, zu  beweisen,  vvas  dochjedermann  bekannt 
ist ,  dafs  über  jenen  Punkt  kein  Streit  unter  den  Chri- 
sten statt  findet.  Allein  es  war  durchaus  nicht  über- 
flüssig, denselben  ausdrücklich  als  den  Vereinigungs- 
punkt für  die  getrennten  Parteien  darzustellen.  Denn, 
wo  diese  Seite  des  heil.  Abendmahls  hervorgehoben, 
wo  es  als  ein  Liebesmahl  mit  Wprt  und  That  aner- 
kannt wird,  da  ist  am  gewissesten  zu  hoffen,  dafs 
die  gegenseitige  Erörterung  der  verschiedenen  Vorstel- 
lungen von  der  Bedeutung  des  Sacraments  nicht  mehr 
in  einen  leidenschaftlichen,  die  Bruderliebe  störenden 
Streit  ausarten  wird.  Wenn  also  Herr  Dr.  Seh*  jene, 
der  ganzen  Christenheit  gemeinschaftliche,  aber  wie- 
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Jerüm  die  Gemeinschaft  selbst  yermittelnde ,  Idee  nicht 
nachdrücklich  genug  vertheidigen  und  empfehlen  zu 
können  glaubt,  sp  werden  zuverläfsig  „alle,  die  des 
Friedens  auf  Erden  begehren,"  seinem  Eifer  für  die 
Wahrheit  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

Um  so   mehr   werden  sie  es  aber  bedauern,    ''afs 
der  Verf.  die  universelle  Betrachtung  der  Abendmahls* 
feier  mit  einer  bestimmten  Erklärung  der  Einsetzungs- 
worte ,  die  entferntere  Beziehung  der  Symbole  mit  ih- 
rer nächsten  Bedeutung  verwechselt  hat.     Dafs  wirk- 
lich in  dem  ganzen  Beweisgang  der  vorliegenden  Schrift 
dieser  Mifsverstand  herrscht ,  wird  wohl  keinem  unbe- 
fangenen  Leser   derselben  zweifelhaft  seyn ,   welcher 
Itirchlichen  Partei  und  welchem  theologischen  System 
er  auch  zugethan  seyn  mag.     Hr.  D.  Seh.  glaubt,  nur 
dann  könne  man  im  Abendmahl  die  Gemeinschaft  der 
Christen  dargestellt  finden,  ^wenn  man  annehme,  Jesus 
habe  bei  der  Einsetzung  unter  ro  acajua  f/,H  seine  Ge- 
meinde verstanden.     So  wird  dann  die  Idee  des  Bun- 
desmahls, die  sonst,  auch  bei  den  widersprechendsten 
Vorstiellungen  von  dem  Wesen  des  Sacraments,   über 
allen  Zweifel  erhoben  war  i  mit  in  den  Streit  herein- 
gezogen  und  an  eine  keineswegs  allgemein  angenom- 
mene Deutung  der  Stiftungsworte  gebunden.     Keiner, 
der  das  Essen   von  Einem  Brod  und  das  Trinken  aus 
Einem  Kelch   als  Symbol   der  brüderlichen  Einigkeit 
betrachtet ,  soll  in  den  Reden ,  womit  Jesus  das  Brod 
und  den  Kelch  darreicht,  etwas  Anderes  finden  dür'fen 
als  die  Bezeichnung  jenes  Symbols;  und  alle,  die  der 
Exegese  des  Verf.  nicht  zu  folgen  vermögen,    werden 
von  ihm  für  Gegner  der  Vorstellung  vom  Bundesmahl, 
ond  daher  namentlich  für  Widersacher  der  Union  der 
^Protestanten  gehalten ,  und  Idioten  (S.  6j0  >  *^^*  ^'i- 
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gcnii  hoitoines  (S.  66.)  genahnt.  Ujfa  diese  üftstatlhafle 
Folgerung  abzuweisen ,  darf  man  sich  nur  auf  die  Er- 
fahrung berufen  >  dafs  selbst  diejenigen ,  die  über  den 
Sinn  der  Einsetzungsworte  am  heftigsten  stritten ,  doch 
darüber  einverstanden  waren,  die  Gemeinschaft  der  Hei* 
ligen  sey  im  Abendmahle  dargestellt.  Zwar  will  Hr. 
D.  Seh.  gerade  aus  dieser  Erfahrung  beweisen,  dafs 
alle  auch  von  den  Einsetzungsworten. im  Grunde  doch 
dieselbe  Ansicht  hatten,  die  Cr  für  die  einzig  richtige 
halt.  Allein  wer  würde  sich  beredei^,  dafs  z.B.  Lu- 
ther, wi^hrend  er  gegen  Zwingli's  Vorstellung  ei- 
ferte, eigentlich  doch  unter  dem  Ausdruck  „mein  Leib" 
dia  christliche  Gemeinde  verstanden  hätte?  Und  doch 
hat  er  die  Idee  von  dem  Sacrament  der  Liebe  und  Ei- 
nigkeit so  deutlich  hervorgestellt.  Unmöglich  kann 
also  diese  Bedeutung  der  Abendmahlsfeier  von  der 
Erklärung  der  Ausdrücke  (TCOfJä-  und  aiua  abhimgen ; 
und  dafs  Hr.  D.  Seh.  auf  die  Deutung  jener  Ausdrücke, 
die  darin  nichts  weiter  als  eine  Hinweisung  auf  die 
Christengemeinschaft  findet,  dasselbe  Gewicht  legt, 
-wie  auf  die  Vorstellung  von  der  geistigen  Vereinigung 
der  Abendmahlsgenossen,  lässt  sich  kaum  begreifen, 
wenn  man  hört,  wie  er  selbst  auf  den  Unterschied  zwi- 
schen dem  Zufalligen  und  Wesentlichen  in  seinen  Be- 
hauptungen aufmerksam  macht,  und  angeleg^nst  bit- 
test, „dafs  man  Hauptsache  und  Nebenwerk,  Gebäude 
und  Gerüst  nicht  mit  einander  vermische  (S.  XXXIV  f.)''j 
.wie  er  ausdrücklich  erinnert,  im  ersten  Brief  an  die 
Kor.  (auf  welchen  jene-Deutung  doch  allein  sich  grün- 
det) sey  von  Spaltungen  die  Rede,  „die  nicht  in  Ver- 
schiedenheit, Mifshelligkeit ,  Unvereinbarkeit  von 
Meinungen  über  den  Sinn  und  Verstand  der  Worte 
des  Stifters,  über  die  Art  und  Weise  seiner  Gegenwart 
im  heil.  Nachtmahl  bestanden ,    die  nicht  dogmatisch^ 
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sondern  moralisch  waren  3"  wie  es  ihm  „gewisser  als 
gewiss  ist,  wenn  auch  zu  Korinthdie  einen  über  das 
Nachtmahl Luther's  Ansicht/-  die  andern  Zwingli's  oder 
Calvin's  gehabt  hätten ,  Paulus  würde  darüber  kein  Wort 
verloren  haben,  wäre  nur  bei  den  Feiernden  die  Em- 
pfindung, dafs  sie  alle  Eins  seyn,  wie  der  Vater  in 
Christo,  und  Christus  im  Vater,  so  Eines  in  beiden, 
vorherrschend  gewesen,  und  das  Mahl  des  Herrn  als 
ein  Mahl  der  Liebe  und  Einigkeit  ih  brüderlicher  Ge- 
meinschaft des  Zusammengetragenen  begangen  worden" 

Die  in  der  Hauptsactie  mit  Zwipgli's  Deutung 
übereinstimmende  Ansicht  des  Hrn.  Dr.  Seh.  von  den 
Einsetzungswprten  ist,  genauer  bezeichnet,  folgende; 
Unter  den  vier  Berichten  von  der  Stiftung  des  Abend- 
mahls ist  der  von  Paulus  der  einzige  authentische; 
denij  nur  dieser  kommt  von  dem  Herrn  selbst  her 
(denn  'TTapa  TU  Kvpfs,  ^icht  ctTro  t«  k^  ist.  zu  le- 
sen  I  Kor.  u,  I3.)  ,  und  die  drej  übrigen  sind  späteren 
Ursprungs.  Die  Worte  t«to  ju»  i^i  to  crcaua  (v.  24O 
heissen:  diefs  Brod  seyd  ihr,  die  Jüngerschaft,  als 
mein  Leib;  de^nn  auch  sonst  bedeutet  (TCajua  Xpt^i^, 
namentlich  bei  Paulus ,  nichts  Anderes  ,  als  die  christ- 
liche Gemeinde.  Der  Beisatz  ro  Ctt^^  yum  (denn 
xXcaut  0¥  ist  unächt)  dient  zur  Erklärung!  welches 
eure  Stelle  vertritt,  ein  Symbol  von  euch  ist.  Den- 
selben Begriff  drückt  der  zweite  Satz  aus  (v.  25 0 
T«TO  ro  7ra>T9f^....  aljuarr.  Dieser  Kelch  ist  der- 
neue  Bund,  in  welchem  ihr,  als  meine  Blutsgenos- 
«en,  als  meine  Brüder,  unter  einander  stehet;  näm- 
lich das  den  Wein  zusammenhaltende  Gefäfs  ist 
Symbol  des  Vereins.  —  Für^^diese  Ansicht  nun  hat 
Hr.  Dr.  Seh.  alle  exegetischen  und  historishen  Be- 
weisgrttnde   ^osafl3melt^    die  nur  fmiue^^  def  gcüblo- 
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sie  Scharfsinn  und  die  ansgebreitetste  Gelehrsamkeit 
auffinden  konnte.  Das  Wesentiiche  seiner  Beweise  ist 
übrigens  schon  ia  zwei  frühern  Abhandlungen  (in  Ro- 
senmüUer's  und  Tzschirner's  Analecten  IV.  i.  und  in 
RosenmüUer's  bibl.  ex.  Repertorium  II.)  enthalten,  in 
welchen  er  dieselbe  Vorstellung  vertheidigt  hat,  und 
die  in  Bengel's  Archiv  ( Bd.  VI.  S.  599  ff.  Bd.  VII. 
S.  165  if.)  angezeigt  sind.  In  der  ausführlichem  Schrift 
•ind  die  Inductionen  vervollständigt,  und  viele  mit  den 
Behauptungen  des  Verf.  (wenn  auch  eft  nur  von  ferne) 
zusammenstimniende  Stellen  aus  andern  Schriften  wört- 
lich ausgehoben.  Weil  er  seine  Ansichten  von  allen 
Seiten  in's  Licht  setzen  wollte,  so  sind  manche  nicht 
unmittelbar  zur  Sache  gehörende  Erörterungen  in  die 
Untersuchung  verwebt  worden.  „Leicht  wird  man  be-  • 
greifen ,  warum  ein  so  grofser  Apparat  mitgegeben  wer- 
den muftte,  um  allenthalben  nicht  blos  die  Resultate 
vorzulegen,  sondern  auch  zu  zeigen,  wie  der  Vf.  auf 
seinem  Weg?  dazu  gekommen  sey ,  so  dafs  jedem,  wel- 
cher untersuchen  und  prüfen  will,  allejs  Erforderliche 
an  der  Harfd  sey"  (S.  XXXIV),  Wenn  man  auch  zu 
diesem  Zweck  jene  Zugaben  nicht  nothwendig  finden 
dürfte,  so  hat  doch  eine  solche  Samihlung  kritischer 
und  exegetischer  Bemerkungen  in  sich  selbst  ihren 
Werth ,  und  zwar  nicht  blbs  für  deti ,  der  die  Beweise 
überzeugend  findet;  denn  es  ist  ein  „zwar  meist  un- 
erkanntes," aber  kein  geringes  Verdienst,  wenn  da^ 
^,wo  die  Knoten  nicht  gelöset,  die  Schwierigkeiten 
nicht  überwunden  sind,  doch  viel  Reiz  und  Anlafs  zu 
tiefern  Untersuchungen  und  weitern  Forschungen  gege- 
ben'* wird  (S.  XXXVI).  Wenn  wir  uns  jetzt  über  die 
Beweisführung  des  Verf.,  soweit  sie  nicht  schon  in 
seinen  beiden  frühem  Abhandlungen  gegeben  ist,  ei- 
nige Bemerkungen  erlauben,  so  müssen  wirzumVor- 
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«US  versichern 9  dafs  wir  damit  keineswegs  diefeni- 
nige  Ansicht  bestreiten  wollen,  deren  Begründung  den 
eigentlichen  Zweck  seiner  Schrift  ausmacht,  die  aber 
von  dem  Streit,  der  sich  dni^ch  das  ganze  Buch  hin- 
durchzieht, ganz  unabhängig  ist,  nämlich  die  Idee 
Tom  Bundesmahl« 

Bei  der  Beurtheilupg  der  von  Hrn.  Dr.  Seh.  ver- 
theidigten  Deutung  der  Einsetzungsworte  kommt  es 
hauptsächlich  auf  die  Gültigkeit  seiner  Erklärungs« 
Grundsätze  an.  Er  hält  es  daher  für  nothig,  im 
Vorhericht  „über  seine  Hermeneutik  einige  ßechen- 
schaft  zu  geben."  Er  unterscheidet  zweierlei  Ausle- 
gungsweisen. Man  nimmt  die  biblischen  Bücher  ent- 
weder als  menschliclie  Schriften,  und  erforscht 
durch  die  historisch  -  grammatische  Interpreta- 
tion, was  der  Schriftsteller  unter  jedem Te:^twort 
verstanden  wissen  wollte ;  oder  man  betrachtet  sie 
„zum  Voraus  als  heilige  Schriften,"  und  iiudet  in 
jeder  Stelle,  durch  eine,  wenn  es  nöthig  ist,  allego- 
rische Erklärung,  einen  Sinn,  der  iür  uns  Wahr- 
keit enthält;  in  beiden  Fällen  mufs  die  Regel  des 
Glaubens  und  der  Wahrheit,  d.h.  (S.  XXVII)  dasPrin- 
zip  der  Vernunfterkenntnifs  der  Leitstern  des  Ausle- 
gers seyn;  er  ;mufs  nämlich  prüfen,  hier,  was  die 
Stelle  enthalten  könne,  dort,  pb  der  Inhalt  lautere 
Wahrheit  sey^.  An  der  Nothwcndigkeit  einer  solchen 
Prüfung  ist  nicht  zu  zweifeln.  E?  sollte  aber  noch 
eine  dritte  Klasse  vonExegeten  genannt  seyn,  welche 
die  Schriften  der  Bibel  als  menschliche  f^nsfhen,  aber 
durch  die  grammatisch-historische  {Interpretation  die- 
selben als  Offenbafungsurkunden  erkennen,  und  auf 
diese,  nicht  durch  willkührliche  Voraussetzung,  son^ 
dern  durch  Vernunftbeweise  gewonnene,  Erkenntnifi 
•owoljl   a|8  fuf  jene  allgen^pifte  JE\ege|  dpf  Vpfp«(k 
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Wahrheit  bei  der  Deutung  der  einzelnen  Stellen  Rück- 
dicht nehmen.     Dieses  Verfahren  ist  ein  gaaz  anderes, 
als  die  von  Hrn.  Dr.  Seh.  mit  Recht  getadelte  j,Syn- 
thesis",    bei   welcher  man   ,<Leser  und  Exegeten  ohne 
Steuer  und  CompalJ^  dem  Wind  und  den  Wellen  preis- 
gibt ,"   indem  man ,   was  imm^r  durch  die  hislorisch- 
*  grammatische  Interpretation  erweislich  von  Jesu  oder 
einem  Apostel  gesagt  worden,  safort  als;  eine  Glaubens- 
lehre  oder   Lebens  Vorschrift   für  Jedermann   und   für 
alle  Zeiten  aufstellt ,  ohne  nach  der  Uebereinstimmung 
mit  der  Reg^el  des  Glaubens  und  der  Wahrheit  zu  fra- 
gen.    „Die  beste  Synthesis  der  beiden  Hermeneutiken 
der   kirchlichen  Vorzeit"   ist  nach  Hr  Dr.  Seh.  dieje- 
nige,  bei  welcher  das  Lehrgebäude  selbst  aus  ledigen 
Ergebnissen  der  historisch -grammatischen  Intefpreta- 
tion  in  Uebereinstimmung  mit  der  Regel  des  Glaubens 
besteht,   während  man  die  für  diesen  Zweck  nicht  taug- 
lichen Stellen  doch  durch  die  moralische  oder  allego- 
rische  Interpretation  dogmatisch  und  homiletisch  be- 
nützt.   'Er  selbst  scheint  übrigens  die  beiden  von  ihm 
bezeiehnolen  Auslegungsweisen    vielmehr    so   zu  com- 
biniren,  dafs  er  sich  entschieden  an  das  Princip  der 
ersten  hält,  die  andere  aber  in  der  Anwendung  be- 
folgt.     Denn  er  beschreibt,    was  die  Aussprüche  Jesu 
und   die   Paulinischen  Briefe  betrifft,    seine   eigene 
Interpretatlons- Methode,    wjenn   er   die  Exegeten   der 
zweiten  Klasse   sprechen  lässt:    „wir   dürfen  uns  also 
nicht  einbilden ,    einen  Text  zu  verstehen ,    wenn  uns 
die  Wahrlicil  des  Inhaltes  nicht  vollkommen  einleuch- 
tet,  80  lange   er   uns    von  irgend  einer  Seite  seltsam, 
ungewifs,    zweifelhaft,   ungereimt,   falsch,'   unfrucht- 
bar etc.  vorkommt ....     Im  Gegentheil  es  mufs  irgend- 
wo  fehlen,    wie    Augustin    lehrt,    entweder  am  Text, 
der  ist  le bierhaft,    verfälscht i    oder   an   (|er   Ueberse- 
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acnng :    die  ist  mifsrathen ,  unrichtig ;   ocler  an  meiner' 
Erklärung    des   Textes.*'     So    oft  eine  Stelle  nach  der, 
zunächst  sich  darbietenden  Deutung  etwas  anderes  ent* 
hält,    als  was  Hr.  D.  Seh.  erwartet  hat,   so  versucht 
er  zuerst,    den  Worten   einen  andern  Sinn  uhterzule- 
gen ;  gelingt  diefs  nicht ,  so  wird  die  Lesart  geändert 
oder   die   ganze   Stelle  für  interpolirt  erklärt;    findet 
sich  hiezu  kein  Grund ,  so  wird  (bei  den  Reden  Jesu^ 
angenommen ,  die  Worte  seyen  nicht  richtig  aufgefafst 
oder  nicht  getreu  wiedergegeben.     Was  die  innere  Kri« 
tik  betrifft ,  so  verwahrt  sich  zwar  der  Vf.  ausdrück- 
lich   gegen   den    Verdacht,    als   wolle   er   nur   „durchi 
Schneiden  und  Brennen  sich  Bahn  brechen,  ,wo  er  nicht 
mit   sanftem  Mitteln    zum    Zweck   gekommen   wäre.'* 
Er  erinnert,  das,  wa§  er  als  Glosseme  oder Interpola« 
tionen  erkenne ,  seyen  meistens  leere  Tautologien,  sia 
unterbrechen  dder  zerreissen  den  Zusammenhang,  sie 
stehen  mit  dem  Sinn  und  Inhalte  des  Ganzen  in  grel^ 
lern  Widerspruch,  auch  Redensarten  und  Wortfügungea 
verrathcn  eine  fremde  Hand ,    und  die  Emendationen» 
z.  B.  acüua  für  droiuct  und  umgekehrt,  drängen  sich 
dem   sinnigen    Leser  beinahe    auf«'     Allein,   wenn  der 
Leser  findet,  wie  günstig  die  meisten  der Textesände- 
iTtngen  den  Behauptungen  des  Vf.  sind,  so  ist  es  ihm 
erlaubt ,    zu  zweifeln ,    ob   der  Emendator    durch   ein 
unbefangenes  Urtheil   auf  seinen  Entdeckungen  gelei- 
tet worden  sey.     Es  ist  zwar  sehr  natürlich,  dafs  der 
Ausleger  bei  manchen  Stellen  durch  den  Wunsch,  eine 
Bestätigung  für  irgend  eine  Meinung  zu  finden ,    ver- 
anlafst   wird,    Gründe  für  eine  von  der  gewöhnlichen 
abweichende  Lesart   oder  Erklärung  erst  aufzusuchen. 
Aber  bei  dem  x\bwägen  der  Gründe  für  und  wider  darf 
die   Uehereinstimmung   mit  einer,    nicht  anderswoher 
schon  hinreichend  bestätigten,  Ansicht  keineswegs  den 
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Ausschlag  geben.     So  lobenswerth  das  Bestreben  ist» 
in  der  Exegese  alles  auf  bestimmte  Regeln  zurückz.u^ 
führen ,  so  viele  Mifsgriffe  können  doch  veranlafst  wer* 
den,  wenn  man  bei  keiner  Regel  eine  Ausnahme  gestat- 
ten will.  Ein  auffallendes  Beispiel  dieses  einseitigen  Ver- 
fahrens giebt  die  Erklärung  des  Hr.  D.  Seh.  vonCöPA^öXfi- 
^».  Er  sagt  (S.  210.) :  »Wir  haben  keine  Ursache,  anzu- 
nehmen 9  dafs  Paulus  von  zweierlei  Körper  Christi  rede^ 
und  keine  Unterscheidufigsmerkmale  bieten  sich  där^ 
ans   denen  sich  abnehmen  liefse,   dafs  hier  von  einem 
animalischen,   dort  von  einem  mystischen  Körper  die 
Rede  sey.    \  ielmehr  eben  dadurch,  dafs  sie  immer  den 
zuerst  I.  Kor.  10,  17-  l6*  angegebenen  mystischen  Kör- 
per im  Auge  hat,  erhält  die  Interpretation  Einheit,  Stä*- 
tigkeit  und  durchgängige  Klarheit,   die  freilich  man- 
chem des  Dunkels  oder  Helldunkels  allzu  gewohnten 
Auge  zuwider  seyn  mag."    Als  Lichtfeinde  wird  dem- 
nach der  Verf.  alle  betrachten,  die  es  nicht  unglaublich 
finden,  dafs  ein  Schriftsteller  denselben  Ausdruck  bald 
im  eigentlichen,   bald  in  einem  uneigentlichen  Sinne 
gebraucht  habe,  die  von  dem  Ausleger  Unterscheidungs- 
merkmale nicht  daiin  verlangen ,    wenn  er  ein  Wort  in 
der  gewöhnlichen ,    sondern  vielmehr ,    wenn  er  es  in 
der  ti'X)pi8ehen   Bedeutung  nehmen  will»     Indessen  hat 
der  Verf.  die  Einheit  und  Stä'tigkeit  seiner  Interpreta- 
sion   nicht   einmal   selbst  bewahrt.     Denn  Kol.  i ,  22* 
will  er  nun  .den  Zusatz  t«c  (XU^kOq^  den  er  zavor,  und 
selbst  noch  in   der  gegenwärtigen  Schrift,   als  unä'cht 
verworfen  hat ,  stehen  lassen ,  und  den  Ausdruck  tv  TOi 
am/A»  TfiQ  cra^KOQ  erklären  „von  dem  Leibe,  den  Je- 
sus hatte,  als  yivouivö^  6^ 'lö"^iiAiT«v,  roKoLra  tra^KoP 
(S.  226O ;  ein  Aufschlufs ,  den  die  Antagonisten  des  Vf. 
nicht  gefunden  haben  sollen  (?).     Aus  demselben  Stre^ 
Ben,  überall  Einen  unverriicklichen  Maafsstab  anzule^ 
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gen  9  das  dem  Hrn.  Dr.  Scji.  bei  so  vielen  einzelnen 
Stellen  den  gewöhnlichen  Text  oder  die  natürlichste 
Erklärung  verdächtig  machte  ist  auch  sein  Urtheil  über 
die  verschiedenen  Berichte  vom  Abendmahl  hervorge- 
gangen. Er  sucht  aber  den  Vorwurf  der  Willkühr  und 
der  Parteilichkeit,  dem  seine  Ansicht  nimmermehr 
entgehen  kann,  auf  die  entgegengesetzte  zu  wälzen. 
9,Wollte  man  aus  vorgefafster  Meinnung  annehmen,  es 
seyen  alle  die  4  Berichte  gleich  authentisch :  so  fiele 
dann  auf  dieselben  alle  der  starke  Schatten,  dafs  kei« 
ner  Vollständig,  in  jedem  ein  oder  mehr  als  ein  we- 
sentlicher Mangel  wäre Willkührlich  würde  die 

Vertheilung  des  Beifalls  und  Glaubens  unter  die  4 
Berichtgeber  ausfallen,-  und  die  mangelhafte  Zuver- 
lässigkeit der  einzelnen  schwerlich  eine  vollständige 
sämmtlicher  ausmachen.  Zu  meiner  Beruhigung  also 
dient  weit  mehr,  dafs  ich  ohne  vorgefafste  Meinung 
aus  vollständigen  Gründen  der  äufsern  wie  Innern 
Kritik  Einem  derselben,  mein  ungetheiltes  Ver- 
trauen schenken  kann"  (S.  195.  f.).  Allein,  wer  mit 
unbefangenem  Blicke  die  ^  Berichte  vergleicht ,  den 
wird  weder  die  Unvollständigkeit  derselben  befremden, 
noch  die  Verschiedenheit  beunruhigen;  er  wird  eben- 
darum, weil  er  sich  nicht  an  den  Buchstaben  ei- 
ner einzigen  Erzählung  hält,  in  allen  einen  und 
denselben  Geist  erkennen.  Der  Glaube  wird  unter 
die  Berichte  nicht  vertheilt,  sondern  jedem  vol- 
ler Glaube  geschenkt,  wenn  man  sie,  als  gleich  zu- 
verlässig, neben  einander  stehen  läfst,  ohne  sie  Zu- 
sammen in  Eine  stehende  Form  schmelzen  zu  wollen. 
Man  kann  sogar  die  4  Erzählungen  alle  zugleich  für 
authentisch  (im  Sinne  des  Hrn.  D.  Seh.)  halten» 
wenn  man  annimmt ,  Jesus  habe  die  Worte  mehrmals^ 
und  wohl  nicht  buchstäblich,  wiederholt. 
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Im  Isten  Abschnitt  sucht  der  Hr.  D.  Seh.  die  Un- 
mittelbarkeit des  Zeugnisses  Pauli  zu  erwei- 
sen. Er  entwickelt  sehr  genau  den  Unterschied  zwi-- 
sehen  diTo  (vt>n  jemand  aus',  als  dem  Quell)  und  Tra^a 
(alicujas  jussu),  um  zu  zeigen ,  dafs  i.  Kor.  ii,  23» 
neben  7ra^i\aßov  nur  TTd^cL  th  Ko^/08  habe  stehen 
können«  Allein  die  Stelle  i  Joh.  i  ,•  5.  (wo  er  aV  dCia 
auf  Gott  bezieht  9  und  Tra^cL  TH  im  supplirt)  bcweifst 
deutlich  genug,  dafs  auch  ein  Wort  wie  7F4Z^aX(tßßaHW 
mit  d'^o  construirt  werden  kann.  Paulus  läl\»t  es  un- 
bestimmt, auf  welchem  ^e^  er  von  dem  Herrn  die 
Nachricht  empfangen  habe ;  darum  war  es  hinreichend, 
das  die  Quelle  bezeichnende  aVo  zu  setzen.  Hr.  D. 
Seh.  meint  (S.  9.),  wenn  f^er  Apostel  nicht  hätte  be- 
haupten wollen,  er  sey  von  Jesu  unmittelbar  über  die 
Stiftung  des  Abendmahls  belehrt ,  so  hätte  er  seinen 
Gewährsmann  nennen  müssen,  weil  man  wufstc,  dafs 
er  selbst  nicht  Augenzeuge  war.  Allein,  wer  jener  all- 
gemeinen Versicherung  mifstraute,  der  würde  ihm  auch 
nicht  geglaubt  haben,  wenn  er  sich  ausdrücklich  auf 
eine  unmittelbare  Offenbarung  berufen  hifUe.  Wie 
man  sich  diese  Offenbarung  zu  denken  habe ,  ist  durch 
die  Bemerkung  (S.  10.^  f.)  angedeutet,  dafs  unsere 
Stelle  sowohl  als  ^ndere  Kunden,  die  Paulus  in  seine?i 
Briefen  von  sieh  selbst  giebt,  in  eigentlichem^ Wider- 
spruche stehen  mit  dör  Apostelgeschichte,  in  welcher 
„jene  Himmelfahrt  dazwischen  kommt."  Hr.  D.  Seh. 
erinnert,  die  ältesten  Commentatoren  haben  \.  Kor.  n, 
23.  ebenso,  wie  er,  verstanden,  und  er  schliefst  aus 
der  Frage  des  Teophylactus:  ttcoc  ^yi7$  Tia^a  na 
KV^m  7ra^u?iifi0ivaii  sie  müssen  Tra^a  gelesen  haben« 
^     Die    ähnliche    Frage    des    Oecumenius:   TTA^C  ^^^W 
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i'^m  TTct^iXußov  pLTTO  TK  KV^iH},  9oll  nämlicli  an  sich 
schon  (?)  beweisen,   ^^dafs  nicht  aTlOy   sondern  TTa^a 
-iili    Texte   des   Oecum.   stehen  sollte,    und  jener  un- 
richtig ist."     Wenn  der  Kritiker,   um  Autoritäten  für 
seine  Emendation  zu  finden,  erst  den  Text  der  Zeug- 
nisse selbst  ändern  mufs,  so  macht  er  damit  die  vor- 
geschlagene  Lesart   nicht  wahrscheinlichen      Gesetzt 
aber,  es  hiefse  bei  Oeknm.  Traget ^  wie  bei  Theo pjiy- 
lact,      so     würde    daraus,     dafs    diese     Kirchenväter 
in  ihrem  Commentar   die    sonst   gewöhnliche    Con- 
struction    des    TTaQaÄoLfJtßavtiV    mit     'TTu^cl  gewählt 
haben,  noch  nicht  folgen,  sie  haben  in  ihren  Hand- 
schriften .TÄga  gefunden.       Ueberhaupt  hält  sich 
der  Verf.  an  einen  Grundsatz,  der  sehr  leicht  irre  lei- 
ten kann:    „Für   uns   einmal   haben  Ambrosiaster, 
Chrysostomus  ,    Theophyl ac t , '  Oecumenitts, 
oder  die  Handschriften,  welche  sie  eingeselten  hatten, 
mehr  Gewicht,    als    eine  noch  so  grofse  Zahl  der  auf 
uns  gekommenen"  (S.   12.)      Denn,  wo  wir  nicht  be- 
sondere Grund«  zu  der  Vorsaussetzung  haben,  dafs  die 
Kirchenväter  die   biblischen  Stellen    diplomatisch    ge- 
nau wiedergeben  wollten,  da  dürfen  wir  aus  unbedeu- 
tenden Abweichungen  ihrer  Citate  von  dem  gewöhnli- 
chen Texte  noch  gar  nicht  schliefsen,  dafs  sie  anders, 
als  wir,  gelesen  haben.     Besonders  ist  dieser  Schlufs 
in  dem  Fall  höchst  unsicher,  in  welchem  er  von  Hrn.  D»  - 
Seh.    so   oft   angewendet  wird,    wenn  nämlich  in  dem 
Citat  einzelne  Worte  des  Textes  fehlen.    Stehen  diese 
Worte  mit    dem   Zwecke    der  Anführung   in  keinem 
Zusammenhäng,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
sie  von  dem  Schriftsteller  der  Kürze  wegen  ausgelas- 
sen  sind,    oder   wegen  der  Rundung  der  Periode,   in 
welche   das  Citat  verwebt  ist.  —     Im  Hten  Abschnitt 


Digitized  by  VjOOQIC 


14 

erörtert  Hr.  D.  Seh.  den  ,,einfaelfendeii  Sprachgebrauch 
und  beleuchtende  Ideen  des  Paulus."  Er  vermuthet, 
I.  Kor.  6j  16.  17.  sey  aoa^a  und  ^vivua  interpolirt. 
CTqüIULCL  darf  nämlich  nach  seiner  Ansicht  nicht  so  nahe 
mit  ci^^  verbunden,  und  nicht  dem  TTUVULa  entge- 
gengesetzt seyn.)  „Auch  v.  ig«  scheint  interpolirt  9 
wenigstens  mufs  er  ganz  anders  erklärt  werden."  Denn 
unter  TTO^vtl  sollen  wir,  nach  Origenes,  die  Widersa- 
cherin der  Salomonischen  Weisheit  (Spruch.  7,  6«  ff«) 
verstehen  (S.  28«  ^0'  ^^^  i*  ^^'**  IC,  \b>  (wo  er  »r 
fOÄoynutv  für  0  iVX,  rescribirt)  zeigt  Hr.  D.  Seh., 
dafs  KOiVCOVlct  nicht  so  viel  ist  als  communicatio  (S.  3(.)> 
und  theilt  Zwingli's  Bemerkungen  über  di^se  Stelle 
vollständig  mit.  Von  denen ,  welche  Christum^  bei  der 
Darreichung  des  Brods  mit  dem  Finger  auf  die  Jünger 
(statt  auf  das  Brod)  deuten  lassen,  so  dafs  er  sagen 
will:  vos  corpus  estis  meum ,  aber  die  folgenden 
Worte  t  quod  pro  vobis  traditur ,  (als  nicht  paulinisch) 
80  verstehen ,  als  ob  es  hiesse :  pro  quibus  me  trado  — 
von  diesen  Auslegern  sagt  Zwingli:  quorum  ego  fi- 
dem  magis  admiror,  quam  omnium  theologorum  eru- 
ditionem  9  und  Hr.  D.  Seh.  setzt  hinzu:  „Es  ist  näm- 
lich Sache  des  Glaubens,  mit  seinem  Auge  die  Wahr- 
heit zu  durchblicken,  auch  wo  der  Buchstab  gleich 
jener  Decke  Mosis  den  blossen  Sc  hr  if  tgelehrten 
blendet;  ja  sich  über  einen  solchen  Buchstaben  weg- 
zusetzen" (S.  36.).  Ein  Glaube  aber,  der  so  mit  dem 
Buchstaben  spielt,  um  die  Wahrheit  zu  errathen, 
dürfte  Keinen  höhern  Werth  haben,  als  der  bliiide 
Glaube ,  welchem  Hr.  D.  Seh.  den  Staar  stechen  will 
(S.  2260*  —  Der  paulinisc'he  Bericht  von  der 
Stiftung  des  heil.  Nachtmahls  wird  im  Illten 
Capitel  „in  allen  seinen  Theilen  aufs  genaueste  erör- 
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tert."  Für  die  Lesart  ro  v^fp  iSum  fohne  ParUcipinm) 
iKor.  li,  24-  werden  aufser  den  von  Griesbach  an- 
gegebenen Autoritäten  noch  zwei  Zeugen  anfgeführt, 
Theodoret  und  Fulgentius.  Wenn  jener  (Dial. 
3.  p.  220.)  die  Worte  so  citirt:  t«to  (jlh  i^t  tö  O-e^Udf 
tovTTfq  vfjtm  hhfJLtvov  »  xAö))U€voy,  Kdta  röv  aTro^ 
^oXövl  80  scjll  er  unschlüssig  gewesen  seyn,"  „nicht, 
welches  von  beiden  Participien  Textwort,  sondern,  ob 
der  Text  mit  dem  einen  oder  dem  andern  zu  ergän- 
zen sey,  als  elliptische  Rede"  (S.  58.),  Viel  natiir- 
lichcr  scheint  aber  die  Annahme,  dafs  Theodoret  die 
Worte  zuerst  nach  Lucas  anführt:  To  V'/r.  viu*  SiSoui- 
foit^  und  dann  erst  den  Ausdruck,  den  er  bei  Paulus 
statt  hS*  fand,  hinzusetzt:  oder,  wie  es  bei  dem  Apo- 
stel heifst,  xAa)V€ior.  Bei  dem  Citat  des  Fulgentius. 
(Ep.  ad  Ferrand.  cap.  390*  hoc  est  corpus  meum  pro 
vobis,  findet,  selbst  wieder  eine  Variante  statt.  Denn 
die  Anmerkung  in  der  Biblioth.  Patrum  cura  Gallan- 
di  sagt:  Sic  msc.  Thu.  etAnt.  Alii  codd,  quod  pro  vo- 
bis traditur»  Indessen  zweifelt  Hr.  D.  Seh.  nicht, 
wenn  die  Ausgaben  der  Kirchenväter  kritischer  wären , 
so  würde  man  noch  mehr  Autoritäten  finden.  Für  sei- 
ne Erklärung  der  abgerissenen  Worte  TO  VTTip  Cucoy 
hat  er  ein  passendes  Beispiel  vergeblich  gesucht.  „Wir 
einmal  wissen  nicht,  wie  d^r  Hebräer  anders  diesen 
Gedanken  ebenso  lakonisch  und  einfach  als  genau  ge- 
ben könnte.  Wer  es  weifs ,  unterrichte  uns  davon!'* 
(S.  63.).  Wenn  Hr.  D.  Seh.  wüfste,  wo  ein  Hebräer 
den  lakonischen  Ausdruck  DD^nPIP  in  dieser  Bedeutung 
gebraucht  hätte,  so  würde  er  nicht  weiter  darnach 
fragen,  wie  derselbe  Gedanke  anders  bezeichnet  wer- 
den  könnte.       Die   Vergleichung    der^  Stellen  in   den 
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Constt.  apost.  3,  17.  (ro  $i  CSa>p  dvn  tä^J)«^  «"^ 
7,  27»  (to  t/^ö)^  avßßoXov  B-amtH)  kann  man  zwar 
al» Beweis  gelten  lassen,  dafs  no  VTT^p  T/i'0€ -soviel  als  to 
CVjußoÄov  rtvoQ  seyn  könnte»  wiewohl  iJ^gp  und  ct*vrt  kei- 
neswegs gleichbedeutend  sind*  Allein  in  unserer  Stelle 
müfste  ^o  VTn^  Cum  nach  der  Stellung  der  Worte 
eine  Apposition  bilden  zu  dem  Prädicat  to  O'ßtfiUÄ, 
und  nicht  zu  dem  Subject  T8T0.  T^Si^fjOOfJLCL  XP*^^ 
aber  könnte  nicht  ein  Symbol  der  Jüngerschaft  ge- 
nannt werden;  denn  es  heilst  dem  Hrn.  D.  Seh.  nichts, 
anderes,  als  der  mystische  Leib,  die  Gemeinde  selbst. 
.Aus  demselben  Grunde  wäre,  wenn  to  VTnp  Vf/.Ct>v  den- 
noch zu  T«TO  gezogen  werden  sollte  [,,welche8  (Brod, 
als  Symbol)  eure  Stelle  vertritt"],  Subject  und  Prädi- 
kat einerlei  >  das,  was  symbolisch  euch,  meine  Jün- 
ger,  vorstellt,  ist  symbolisch  mein  Leib',  d.  h.  die  Ge- 
sellschaft meiner  Jünger.  Die  Worte:  hie  panis  meum 
est  corpus,  instar  vestrum,  sollen  den  Jüngern  defswe- 
gen  leicht  fafslich  gewesen  seyn,  weil  sie  ,, gewohnt 
waren,  solche  Redensarten  aus  dem  Mond  ihres  Mei- 
sters zu  kören ,  wie  diese :  ihr  seyd  das  Licht  der  Welt, 
das  Salz  der  Erde,  instar  luminis,salisestis."  (S.259O 
Wenn  Jesus  Matth.  5,  13.  14-  gesagt  hätte:  i/U€/c  i<^l 
v'/rip  T8  aÄctroQ  t.  y.yVTrtp  t«  ^öjtoc  t«  ;:.,  so 
wäre  er  schwerlich  verstanden  worden,  und  auch  dann 
wäre  der  Ausdruck  dem  von  Hrn.  Dr.  Scb.  verbesserten 
Texte  der  Einsetzungsworte  noch  nicht  parallel;  es 
müfste  heissen:  ro  dXac  T.  7.,  TO  (^ax^  t«  x.  ^^iv 
iTTip  v^cov.  Noch  weniger  können  fingirte  Paral- 
lelen beweisen.  ,^Er  hätte  ihnen  auch  das  Salz  auf 
der  Tafel  vorhalten  und  anbiethen  können:   T»TO  (to 
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i  haä^iim  fVit  «V  V^iil»*"  D«£l  ^n  einem  S)^l>ol.  der 
EmigkeH  ^^^h  d^.^  Salz  getaugt  häU^  >  ist  picht  zu  I^ 
zweifeln^  4as  to  t/^fp  vui^  aber  wäre  bei  dejn  Salz 
so  impassend  >  als  bei  dem  Brod.  Für  die  andere  voa 
ilim  vprgeschlagene  Constrnct^Ojp  des  to  VTTip  iiKOf^ 
nach  welcher  es  als  accus,  absolutus  zu  nehmen  wäre 
(sofern  es  eure  Stelle  vertritt),  führt  Hr.  Df.  Jch; 
ausser  den  ganz  ähnlichen  Ausdrücleen  R^m.  i.  15.  (wo 
er  TT^oS'ywo^  liest)  9,  5.  12?  Ig«  l6i  IQ«)  iwei  nicht 
ohne  Zwang  hieher  gezogene^  Beispiele  Von  d^m  ,^A)n>' 
tihel  der  Mehrheit  mit  solchei'  Beifügung''  an> 
«ra  ha  rn  acdfxwto^  2'  Kor.  5,  10*  (rjje  nach  dem,  w«t 
er  in  den  Sachen  des  leiblichen  Wesens  beworben  hat'^) 
und  TÄ  tTTi  TfiQ  ^tii  Kol.  3,5.  (  „lödtet  e«re  Gliedet^ 
was  die  irdischen  Dinge  anbelangt^*).  >^  Die  Be^u^ 
tung,  weiche  Hr«  &•  Seh.  i*Kor.  11,95»  dem  tV  beilef;^ 
(„der  Bund,  in  welchem  ihr  alt  meine  Blutsverwandt 
ten  mit  mir  zuaammengefa&t  ujftd  begiriffras^jrd''),.such1^ 
er  aut  meiurereii  Stellen  zu  erweiaei^,  wovoi^  eine^  wirk- 
lich ha^nxn  mit  Vf  in  diesem  Sian^.  yerib^a^en  enthält^ 
nämlich  a.  Moa.  31,  17.  LXX:  Jipt^^ji  dimto^i»  ißß^ 
fuu  iDic  tJioic  'Ifl^flßtrA*  Um  im  l^ebr.  Tctxte  (der  «i|  ^ 
di  8tft  aieht  ^^  sondern  ^'^i^  hat)  ei»  jd^nlicbes  Beispiel 
zm  jfi»d«n^  liest  er  Hos.  6>  7.  Dl^^f\ir  Q1k;3*  Aa  dei^ 
<i^4gei|  Stellen  (i*  Kor^  2  y  7-  £ph«;4/^  3.  u..  a.)  Iiommf 
JtV  in  ganas  andeKA  VerbiodüQgen  iff^i;.  Für, seine  Deu« 
tvflg  T#tt  fre^iut»  sttfian  hat  Hr*  D,  Sch.nQch  keinea 
Beieg  ^ii%efiw4eni  /^n£  1,  Mos.  37 ,  ^7.  ^  wo  sich  we- 
der im  lie}^r^  T«^te  noch  in  den  LXX.  das  Wort  Blui 
ümdtl^  J^W^^^  %iolx  nicht  mehr.    Wem»  die  Christen;^ 
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iicit  Apg.  g,  33.  Jen.  53,  g.  ymct  T»  XqtfUj  oder  t* 
10.  Gal.  3,  16.  (?)  ffTTt^/ua  heifst,  so  hätte  freilich 
Christus  sagen  können:    if  x.  iiad-.  if  t^  gVa>  er^ig- 
juaTi  (S.  III.).    Es  wäre  aber  noch  zu  erweisen ,  daft 
für  CTTTt^f^a  in  diesem  Sinne  gesetzt  werden  könnte 
aif^a.    Daratis  wenigstens  folgt  es  nichts  dafs  ö'TTfP/UÄ 
'    ^»weniger  dem  vorhergehencleii  cra>iuet  sinnbildlich  ent- 
sprechen  j.     als    Signatttm   nicht   so   schön   zum   Wein 
päer  Trank  als  slgno  passen  würde.*'    Käme  das  aiua 
Xg/g-»  nicht  äxL   den  drei  Stellen  x«  Kor.  10,   16.   ii, 
25^   27.    vor,   so  würde  wal^rscheinlich  Hr.  Dr.    Seh. 
kein  Bedenken  tragen,   in  den  Einsetzungsworten  gera- 
dezii  srwi^fAari  statt  o/juar/  zu  lesen;  denn  es  müfste 
ihm  erwünseht  seyn,  wenn  dem  aa>jua  irgend  ei^  an- 
deres Wort  als  muci  gegenüber  stände ,  das  doch  sonst 
wie  er  selbst  erinnert,  nicht  mit  cra^a^  sond^rj^  mit 
ö'Äf ?  g^paafrt  ist ,  und  das,  „wie  (raf^,  mehf  animali- 
sche Verwandtschaft  bezeichnet'^  (S*  II4O*     Eb^a  da- 
,rum  aber,  weil  Wenigstens  uiua^  dasAdjunetttm  VOtt 
ca^^j  im  zweiten  Sätze  steht,   kanÄ  nicht  ddviel,   als 
8er  Verf.  Will,  daran  gelegen  seyn^   dafs  es  im  ersten 
Satze  nicht  (Tä^^,  sondern  dro^^^  heifst«   Wpr  derMei. 
iiung  ist,   dafs  an  dieser  Stelle  (fa^  statt  dnßfiA  std^ 
hen  konnte,  der  stellt  darum  nicht  die  tingeref ndte  Be« 
hauptung  auf,   Welche  sehr  ausführlich  (S.  68 -^85«) 
widerlegt  wird,    dafs  ö^äJ^  und  cra>f*a  überall  Ter* 
wechselt   werded  %dtlrfen*     Um    doch   dem  a(»put  da« 
aluoL  näher  anzupassen ,  giebt  Hr.  D.  Seh.  Ton  diesemi 
nachher   (S.  173.  igo.  f.)   noch  eine  andere  Deutung* 
Das  mystishe  Blut  Christi ,  das  «u  dem  mystisiSheÄ 
Leibe  sich  verhält,  wie  das  animalische  Blut  au  dem 
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inimalisclteii  Leibe  ^  ist  der  Geist  (vgl*  i*  Kor.  %if  13; 
[wo  SIC  vor  tfvntvfxa  unächt  seyn  soll]  Eph.  4;  4.)^ 
bder  ,>die  Gemeinschaft  des  Logos  oder  des  Geistes/' 
Es  ist  zii  verwundern,  dafs  sich  der  Ver^.  hier  blot 
anf  Orig.  in  Matth.  comm.  ser.  {5.  beruft)  und  nicht 
auf  dem.  Alex.  P^^dag.  II.  2. ,  Wo  namentlich  das 
Tntv fJLa  dem  a/jUtf  allein  entspricht,  nicht  das  Wort 
dem  Leib  und  Blut.  —  rf  xtfifif  haS-fiKVi  ht  dem 
Hrn.D.  Seh;  der  übersinülidÜ^  j  Sihisch-mörä« 
lischt  Bund"  sowohl  in  den  Einseizühgs Worten  als  an 
ändern  Stellen  des  N.  T.  Die  Wörtjei  xa$  Trnvuaffi .  i ; 
Äß^X  iiebr.  12,  23.  f.)  #0  Vidif^mn  vcfrkommt, 
werden  für  interpölirt  erklärt.  Dieselbef  Bedeutung  soll 
kd$fOi  in  der  Zusammensetzung  ixiit  hfoXti^  JfS'^caTro^i 
xrt&it; ,  fi^sivo$  xeu  711  haben.  K«/f ö^  mag  freilich  dem 
äinn  nach  oft  so  viel  seyn,  als  übersinnlich.  Wie 
wenig  aber  dabei  die  ursprüngliche  Bedeutung  ver- 
schwindet i  erhelli  namentlich  bei  xaifili  haSttiim  aus 
dem  Gegensatz  xaräj^HfJLivov  2.  Kör.  3 ,  7;  13.  f.  ttä- 
Aa/flt  iidSr.  v.  14.  Tf^öorr,  Hebr.  %,  f.  13.  9,  15.  Zwar 
wird  eingewendet :  Hätte  Christus  bei  der  Stiftung  des 
Nachtmahls  von  einem  heuen  Bund  gesprochen^  im 
Gegensätze  mit  dem  mosaischen^  der  durch  den  jetzt 
Ton  ihm  bekräftigten  äbgethan  und  aufgehoben  wür4e : 
wie  ^ar  es  möglich^  dafs  jene  viele  Myriaden  ff  toic 
*lHiaioi^fa>V'7r%'7rL^ivkOT(aVi  Jacobus  an  ihrer  Spitze  j  alle 
l^tiÄedreLi  TU  vofAHi  des  alten  Bundes,  seyn  könnten ^" 
C^-  l€0O  Allein^  wenn  gleich  die  Aufhebung  des 
älferi  Bundes  durch  das  blofse  Wort  katvM  iiöch  iiicht 
ausgesprochen^  nicht  einmal  so  bestimnit,'  als  sonst 
itiweilen  (z.  B.  Math.  9^  t6.  f.),  tön  Jeiü  angedeutet 
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^ar/so  konnten  doch  die  Jüngei^  den  Gegensatz^  ge* 
geü  den  mosaischen  Bund  um  so  weniger  verkennen, 
je   leichter  bei  dem  Passahmahl  die  Erwähnung   des 
Bluts  ah  diesen  Bund  erinnerte  (yergl.  2*  Mos.  ä>  g* 
mit  2«Chron.  30,  i^  35^  ii.).   Dafs  Hr.  D.  Sch.Tn  der 
xaiffi  Sictd'»  die  von  ihm  sonst  überall  aufgesuchte  Op*» 
Position  zwischen  Moses  und  Christus  nicht  erkennen 
wollte,   geschah  vielleicht  blos  aus  Veranlassung  von 
Mattfa.  26/  29r>^  wo  er  der  chiliastiachen  Deutung  ieß 
VK%ivo  begegnen   wollte   (S.  igsO'      Er, bat  übrigeiia 
diese  Erklärung  auch  durch  die  Vermuthung  einer  un- 
richtigen Uebersetzung  aus  dem  hfibr.  Texte  zu  besei- 
tigen gesucht;  es  soll  geheifacn  haben:   DIDTOa  a^lPI, 
recen^s  ingressus  ri>gnum.  —  Die  ^^Erwejis^ng  des  aus- 
gefundenen  Sinnes  und  Verstandes  .  von  dei^  paulini- 
schen  Bericht  aus  dem,   was   der  Apostel  unmittelbar 
darauf  folgen  lafst ,"  ist  im  IVten  Abschnitt  enthalten. 
Für  seine  Erklärung  dieser  auf  die  Einsetzungsworte 
folgenden  Verse  (r.  Kor.  11,  26.  ff»)  hat  übrigens  Hr. 
D.  Seh.  keine  neuen  Beweise  gegeben.   Um  v.  27«  die 
Verbindung    des   öyÄ^/ö)?   "^it   tu   XVf^iH   zu    sichern  ^ 
liest  er  nunmehr  *to  ttot-  dva^icaQ  t8  xt/^i« ,  weil  nach 
seiner    Ansicht    aus    den   Varianten   ;,sich   wenigsten» 
ergiebt ,    dafs    die    Kirchenväter  so   construirt  haben'* 
(S.  202.)*     ^^  erinnert,    ioxffJLa^UV  laVTOf  v.  2^.   sey 
nicht  blos   soviel   als   beichten,   dafs   man  nicht. sey, 
wie  maii  seyn  sollte ,  sondern  „bei  gewissenhafter  Prü- 
fung sich  als  würdigen  Tiscfagenossen  des  Herrn  wirk- 
lich erfinden."      Anders    aber    fafst   er  das   iiax^iV%i¥ 
fauT^C  V.  31.)  das  er*  eben  so  ,  wie  das  SiazQ.  ro  crco^ 
fJLd  T«  K.  V.  29.  erklärt:  einander  (als  den  Leib  Chri- 
"sti)  schätzen.  —    Im  Vten  Abschnitt  soll  die  „Ueber- 
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elnkunft  d^  gegctTenen  Ansicht  ron  dem  heil,  NachU 
m&bl  mit  dem  nächstfolgenden  Kapitel ^  i«  jKar«  I2*f 
mid  mit  allem  übrigen  Sprachgebrauch  desPau- 
^u  s^dargethan  werden.  Pafs  das  Wort  acdixtt  i  Kor. 
I2m  wo  es  so  oft  vorkömmt  y  überall  die  Gemeinde 
Christi  bedeute  y  behauptet  Hr.  D.  Seh  nicht  mehr. 
Die  ([S.  2i8«2240  wiederholte  Beschuldigung ,  dieClii- 
liasten  liaben  Kol.  i ,  22«'  die  Worte  nn/i%  aapw^  «in- 
geschwärzt,  ist  durch  das  (oben  erwähnte)  „curis  ne- 
scio  quotis'*  geänderte  Befinden  des  Verf.  (S.  225 •)  ^*'* 
rückgenommen.  V.  20.  ist  al/JLdroQ  „ohnfe  Zweffel 
Glossem  des  g'dvpn''  (S.  222.)  Hr.  D.  Seh.  mufste-frei- 
lich  wünschen ;  das  aifJi(^TOQ  2,n  entfernen  ^  damit  man 
es  nicht;  qjit  dem  nahe  stehenden  (TC^uctn  (v.  22.) 
zusafrim^ngehalteu;  als  Parallele  zu  dem  acofM  unä. 
aiutt  .iij  den  Einsetzungsworten  betrachten  möchte. 
Bei  Kol.  2)  17«  gibt  er  zu,  dafs  im  Prädicat  ein  an^ 
deres  Wort  als  ccoua  zum  Genitiv  hinzugedacht  wer«- 
den  konnte  (ipyov  oder  üticnc)»  Hebru  10 ,  10«  Hett 
er :  ot  hd  VflQ  TTpoo'^.  th  ^.  ( „s.  v.  a.  0/  Sict  T» 
TTpOffinX^^^'^^^  (^c^f^CLTO^i  die  in  dem  dargebrachten 
Leib  integriffenen>  denselben  ausmachenden  und  durch 
seine  Darbringunj^  mitgeweiheten"),  und  dafs  er  auch 
V.  5.  unter  acoßcL  d^  mystischen  Leib  verstehe ;  he-i 
zeugt  er  ausdrücklich  (S.22g.).  Indem  er  i  Pet.  2>  24« 
aik  die^se  Stelle  folgen  läfst,  gibt  er  zu  verstehen,  dafa 
er  aucl\  hl^i*^^  die  gemeiasohaftliche  Aufopferung  der 
Christen  mit  ihrem  Herrn  bezeichnet  findet,  ob  er 
gleich  die  Worte  iv  tä)  O'CdjjULCLTi  aCrn  nicht  berührt; 
die  d/uapTitti  sind  ihm  Sündopfer,  und  ^v\ov  das  Brenn- 
holz   auf  dem  Altar,   jedoch   mit   Anspielung  auf  da^ 
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Kreuz.  Der  Leib  der  Herrlichkeit  Christi  Phil.  3,  at^ 
soll  die  Gemeinde  seyn,  die  aus  den  verklärt^h  Olau« 
bigen  im  Himmel  besteht ;  die  Worte  üg  ro  y%v%a^at 
verwirft  der  Verf.  nicht  ganz  9  sondern  behält  Mq  t# 
beij  'lifiTi^y  ^P^^^y  ^^^  *^  f^f  ^^^^^P^^^'*^'  ?^^  nimmt 
Jtu/biOf  für  0€py  (so  dafs  er  das  tfOT»  r.  2U  SiniXpig-H 
T.  Ig*  zurüchbeziehen  mafs) ;  bei  Paulus  soll  nämlich 
überall  Gott  und  niemals  Christus  ^s  ,,Urheber 
unserer  Verherrlichung'*  genannt  seyn  (daher,  nach 
Or  igen  es,  statt  Xpi^8  flöm.  14,  p.  QiH  oder  xvpiii^ 
und  a-  Kor.  5,  10»' Zvptotf  oder  avra  gelesen  wird). 
Durch  eine,  veränderte  Construction  will  Hr.  Dr* 
Seh.  Rom.  6,  6*  aßapna^  und  Kol.  2,  ii.  trc^p^  von 
a^pua  entfernen  ^  allein  dort  würde  das  mit  Kurap'VflB'lf 
Y?f]^?^^?^®  ''''^C  df^aprtai  den  andern  Genitiv  t»ju.  i. 
i^rfiafA.  überflüfsig  machen  9  und  hier  ist  die  Erklär 
rung  von  dirix^wi^  tu  frmiJt..  thc  ffl^P^^f  ^?^^!l  T^ 
a7r%x3v%$v  ro  acofza  rw  f^/p^^  (4^fs  4^f  g^^^tige  Be- 
schneidung  dem  Leibe  das  Fleisch  auszieht)  mit  Bei- 
spielen eines  zwei  verschiedene  Genitive  regierenden 
Substantivs  (Matthiä  gr.  Gramm.  $.  314O  und  eine9 
mit  zwei  Accusativen  verbundenen  Verbums  (§.  412O 
noch  nicht  gerechtfertigt,  wenn  nicht  erwiesen  wird,, 
dal^  gerade  da,  wo  ein  solches  Verbum  in  ein  Sub- 
stantiv übergeht,  auch  die  beiden  Accusative  in  zwei 
Genitive  verwandelt  werden  können.  Von  dem  Schreib- 
fehler, den  er  Rom.  7,  34.  voraussetzt  (^ffeofjtaroq  für 
^OfJLarog )  giebt  'Hr.  D.  Seh.  nun  ein  Paar  Beispiele 
aus  den  LXX,  Hiob,  20  >  25,  {^OfJUiTOQ  für  (re^fit^ro^ 
in  einem  Codex)  und  Kicht.  14,  g.  (^OjUaTl  für  'TTTCO^ 
/Utf Ti) ;  auch  schreibt  er  Matth.  17,  37.  gvfJia  in  ao»(Jt($ 
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um  (weil  einem  Fisch,  dei^  am  A^gel  gefangen  tst>  def 
Fischer  nicht  erst  iias  Maul  öffnen  darf). 

Obgleich  der  Verf.  die  von  ihm  gewählte  Deutung 
derVEinsetzungsworte  blos  auf  den  Bericht  des  Apo- 
stels Paulus  baut,  so  findet  er  doch  die  Gründe  für 
dieselbe  nicht  in  den  Paulinischen  Briefen  allein,  son« 
dern  er  sucht,  im  VIten  Abschnitt,  ihre  „Ueberein- 
kunft  mit  dem  übrigen  Sprachgebrauch  des 
N.  T*"  nachzuweisen.  Nachdem  er  Joh.  2  9  21*  in 
diesem  Sinn  erklärt  hat  (fahret  nur  fort,  die  beste* 
hende  Hierarchie ,  auf  die  '  ihr  stolz  seyd ,  selbst  zu 
untergraben :  in  der  kürzesten  Zeit  nach  ihrem  Falle 
soll  ein  anderes ,  ein  geistiges  Gotteshaus  durch  meine 
Verwendung  sich  erhoben  haben)  und  Matth«  5,  29-  f- 
vergl.  mit  Marc.  9,  42  —  48»  (wo  man,  naph  dem  Vor- 
gang der  Kircb^nvätef',  unter  dem  A^g^r  der  ffand, 
dem  Fufs  verderbliche  Mitglieder  der  Gemeinde  ver- 
stellen soll) ;  so  entwickelt  er  ausführlich  die  Rede 
Jesu  Joh.  6*,  um  zu  zeigen,  es  könne  hier  vom  Abend« 
mahl  keine  ßed^  seyn.  Dafs  die  Speisung  der  Fünf- 
tausende zu  betrachten  sey  als  ein  gemeinschaftliches 
Mahl,  zu  dem  alle,  mit  Lebensmitteln  yersehenen, 
Theilnehmer  nach  dem  Vorgang  Jesu  das  Ihrige  bei-, 
trugen,  hält  Hr.  D.  Seh.  dariim  für  entschieden,  weil 
eine  wunderthätige  Speisung  ,,unnöthig,  unnütz,  ja 
schädlich ,  weder  weise ,  noch  gütig ,  folglich  eines 
wahren  Messias  unwürdig"  (S.  277«)  gewesen  wäre. 
Ist  aber  nicht  die  Wirkung,  Reiche  der  Verf.  von  ei- 
nem solchen  \YuAder  fürchtet,  die  Aufregnng  sinnli- 
cher Gelüste  dennoch  gef^olgt?  (Joh.  6,  15.  26*)* 
Wenn  dem  wahren  IV^essias  die  göttliche  Weisheit  ver- 
bot ,  hier  ein  Werk  der  göttliche^  AHinacht  Zu  thun, 
hätte  sie  ihn  nicht  überhaupt  abhalten  so^en ,  die, 
sinnlichen  Bedürfnisse  4es  Volk^  m  befriedigen?  Dafs 
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an  Lebensmitteln  fehlte ,   strll  hnt  der  ichUtznüg  des 
Bedürftiiöses   (^Marc,  6,  ^7.)   auf  2o6ty€häPi^  ^rhel- 
len  (S.  269- );  ^«^  -^o^-  6,  7.    dz  apksirtt,  im  ixi  iL 
ßfiaXVTi  Xaßjj)  wird  Hier,    wo  doct  die 'firzähluirg 
des  Johannes  erklärt  iverden  soll,   gar  nicht  Rück- 
sicht genommen*    Sehr  befremdend  ist  es ,  wenn  Ifr.  D. 
Seh.  den  richtigen  Grundsat^^  den  er  sonst  in  seiner  vol- 
len Strenge  anwendet,  dafs  sinnverwandte'Wi^rter  nicht 
verwechseU  werden  dürfen ,   §0  ganz  vergessen  kann, 
4a(j^  er  geradezu  schreibt ;   j^ßp^tn^  =  a^rof   v.  32. 
^??5  .^^1  Kcti  aißd  w^  53,"   (S.  282.  )i    P<i«r:    t^tpc 
ist  vfch^  6>  jS'-^-sS^  «fnönym  juit  ßpmcH^  v.,  ^.  55* 
Und  m(t  (TÄjD^  V.  52.  55,  ff/'    (S,  2664     Alto  ktoEte 
jnan  Vt32t  snbstittrii'en  T«V(7apxflel*t»^p«yö,  ^-33. 
^  G'Ctp^  T«  ©f « ,  V.  35.  H  (Taff?  Twc  ^oüfi(  P  Auch  bei  r.  46. 
;erla;iibt   »ich  Hr^  Pr,  Seh.  eine  Vermischnng  ä'hnlicli- 
Jan^nder  Ausdrücke;   0  (»9  yrapcf^  ti^  Qii^  soviel  a^s 
«fiphst  vor  6  dxaa-^  irapa   ra    Trcf^rfipQ,    y,  39»  So* 
i&m'Tcfp^  vy^itifo^f  Ig?  37.  Q  (k  it'^fiQjitÄfi^iia^ 
5*  <j.  ^,  47.  0  <öy  ii^  Tl^  @n<''  (S*  302.)    Er  Ätmmt  nänn- 
lich  6,  46.  0  (Üt  Tric  Ö,   ttnd  iX  Ott  ri^  im  OTI  ihi^. 
Indessen  bemerkt  ^r  eelbst ,   daft  Tbei  A^t  Formel  s^ 
^Ti  die  Negation  sonst  zum  vorhergelietiden  Ver- 
l>um  gehört,   und   dafs   man   sie   auch   nicht  2«  Kor. 
B^  i*    13.,  7.   mit  Schott   zum  folgenden  ziehen 
dai'f.     Er  findet  es  ilaher  gerathene^,  4en  46ten  Vers 
^s  ein  überflüssiges  Einschiebssl  zu  verwerfen.   Dafs 
V«  07«  §u   von  einem  zukünftigen  Geben  die  Rede 
itX,  und  dajfs  der  Sohn^  nicht  der  Vater,  als  der  Ge- 
beadt  dATfesteUt  wird^  ifüt  dem  Hrn«Dt  Sch^  verdäch« 
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tig,  Aä  Grtrtfdcil ,  die  Worte  ij?  ö  tJ/oc  ••••  0  ©W  v.27^ 
Und  den  gan2eh  v.  51.  für  interpolirt  in  erklären,  fehlt 
es  nicht.     Von  jenem  Vers  citirt  Orig.    (de  orat.  s?«  "^C^^ 

p.  522-  ed.  Wirceb.)  nur  ipy^^....  Seao'U ,  und  C le- 
rn eirs,  V.  AI.  (slrom.  tll.  12.  p«  474O  und  die  apost. 
Const.  (IL  61.)  blo8  Ipy^^....  aicaovtof.  X die  Citate 
^mufsten  also  immer  bi,s  zum  S^^hlufi»  einer  Periode  fort- 
gefiiluct  werden?)  V,  51,  enthält.,  weil  xrap^  eben- 
^o^  mi6  dproCy  tropisch  seyn.miUst  ^^eine  baare 
T«atoio^e'.'  Qawolil  *  tren«  man  einmal)  die&en  V,er» 
tet^söttd,  ffap^  töi'*  dfjptoc  «u  Syrionymen' gemacht 
hat,  Tlfuft  .maii  den  6ätt  ^  oproi  fi  CTap^ lUü  Wif  tiber- 
flüssig  finden);  anstatt  des  Lebend  Fleisch  geben, 
das  Tuest  man  nirgends  im  N".  T. ;  6  apro^  0  ^c^v  ist 
etwa^  andere»  als  p  (i.n:H^m^  oder  6  ^miroim  (^1- 
Ictfdin^^  aber  itta»  kann  mit  Lücke  unter  ^m  daf 
fivrigitettBrnde  vcräteheÄ  T  und  es  verhält  «ich  zu  dem 
J^'K&ehii  in  diesem  Vei»^ebfen«0)  wie  v«  57.  oder  14^  19.)  ; 
0  xa'tetßai  fttlinmt  nicht  üT>erein  mit  8  Ktr($ß(tifea^ 
V.  33.  50.;  und  mit  zara^ißfiKd  v.  38*  42-  (also  «^c^ 
nicht  3^  13^  mit  6  m  und  mit  dvaßißm^vT)»  Auf  die 
rra|;e^  wie  denn,  wenn  Jesus  die  Worte  v.  51.  nicht 
aufgesprochen  hatt?  ?  die  /Juden  dazu  kamen ,  v.  52. 
Vom  Fleischessen  zu  reden,  findet  Hr.  D.  Seh.  eine 
leichte  Antwort;  „eben  aus  Chikäne.**  Die  Einschie- 
Bung  des  v.  51.  erk%t  er  sich  so  *  „nnsers  Bedünken* 
hat  irgend  ein  Parias*.,  sich  beredet >  Jesus  müsse 
^en  itideh  das  Wort  (ra^  in  den  Mund  gelegt  haben, 
die  sonst  den  Wili  hfcht  gehabt  hätten ,  di^  Sache  so 
zu  errÄthen*^  (S.  Jt^O-  Richtig  wird  bemerkt,  daf» 
Jestfs  ^  statt  die  gemifsdeätete  Aenfoernng  OTrücjMtnnch-- 
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nen»  vielmehr  vorwärts  tritt  aad  auf  etwas  noch  sehwe« 
rer  zu  begreifeades  übergeht;  aber  die  öftere  Wieder« 
holun|g  der  harten  Rede  ist  doch<  a^ch  dem  Hrn.  Dr. 
Seh.  auffallend ;  v.  54.  5g.  sind  ihm  allzu  tautologisch 
und  schleppend,  alsdafs  er  sie  fürächtjohanneisch  hal- 
ten könnte »  und  auch  v.  55.  findet  er  für  den  Zusam- 
menhang sehr  entbehrlich.  Seine  Erklärung  von  v.  62* 
63-  lautet  so :  »»Wie  gienge  -  es  dann  erst »  wenn  ihr 
den  Menschensohn  sich  emporschwingea  sähet  auf  den 
Punkt >  auf  dem  er  stand?  (von  dem  er  sich  in  sol- 
chen bildlichen  Ausdrücken  herabliefs?)  Der  Geist 
ist  das  Belebende  ( die  zum  ewigen  Lebensunterhalt 
hieibende  und  gedeihende  Speise;  das  vom  Himmel 
regnende  Brod,  dessen  Genufs  niemals  verschmach- 
ten und  sterben  laTst ;  das  Geniefsbare  und  Nutzbare^ 
an  mir  und  von  mir  —  ^was  ich  mit  der  salomoni- 
schen Weisheit  verblümter  Weise  mein  Fleisch  nann- 
te 7  weil  es  die  Juden  so  haben  wollten);  «mein  ( ani- 
malisches,  materielles)  Fleisch,  (das  jene  aus  Schalk- 
heit  und  ihr  aus  gedankenlosem  Unverstand  euch  als 
die  Speise  vorstellet,  die  von  mir  euch  angebothen 
werde  )  taugt  nichts  für  diesen  Zweck. . . .  Nein ,  die 
Worte,  die  ich  gespl^ochen  habe,  sind  Geist  (geisti- 
gen Sinnes ,  anagogischer ,  mystischer  Bedeutung)  und 
(als  solche)  Lebensnahrung"  (S.  324.  f.)  So  hätte 
Jesi|s  V.  53 — 56.  das  Wort  ertfg^  nicht  blofs  für  d^ro^ 
oder  ß^coaif  gesetzt ,  sondern ,  den  Juden  zu  Gefallen, 
aogar  für  das  der  Va^^  i^  N.  T.  durchaus  entgegen- 
stehende 'TTHüfial  Bei  V.  62-  eine  Äposiopese  anzu-* 
nehmen,  scheint  dem  Hrn.  D..Sch.  ,, gegen  die  Regeln 
aller  natürlichen  und  künstlichen  Rhetorik"  «zu  seyn ; 
er  glaubt  daher,  der  Vers  habe ^  mit  einem  7ro)Q  ange- 
fangen >   aus  dem  dann  durch  irgend  einen  Zufall  d^ 
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TO  irpoTi^f  am  Schlvrs  entstanden  tey.  Aber  em 
iaf  (oder  ei)  ohne  Nachsatz  ist  doch  in  dem  N.  T. 
(vgl.  Luc,  13,  9.  2  Thess.  2,  3.  a  Pet.  2>  4O  »icht  so  ganz 
ohne  Beispiel  9  wie  die  Beden tung,  die  der  Verf.  dem 
dfaßatnif  giebt.  Dafs  man  9'tC0^flTnTi  statt  l^tc^fiT% 
erwartet,  ist  wahr;  allein  dasselbe  ist  der  Fall ,  wenn 
das  dfaßasvuf  schon  durch  das  Aussprechen  des  v.  63* 
erfolgt;  sonst  würde  Hr.  D.  Seh*  übersetzen:  wie  geht 
es  nun-  erst^  wenn  ihr  ,«•  sehet?  —  Auf  ähnliche 
Weise»  wie  Joh*  6,  53«  ff. >  wird  i.  Joh.  i,  j.  da» 
dtfJia  *L  X.  erklärt;  es  ist  ,,0  ?icyo^  tu  0f8,  der  in 
uns  ist  v.  lo«" ;  dieser  reinigt  uns  von  jedem  das  Ziel 
verfehlenden  Irrthum.  i«  Joh.  5,  6*  wird  hingegen 
ffijUfll  wie  Joh.  ij  I).  gekommen»  so  dafs  iAd'C#v  h* 
vi.  «•  diU^  synonym  ist  mit  ff  (TA^t  sAiiA.  !•  Joh. 
4 )  2- ;  Bei  dfiv  ausdrüchlichen  Unterscheidung  zwischen 
vicop  und  dtßza  könnte  vSeap^  nach  der  Meinung  de» 
Verf.,  möglicherweise  den  iX^P  bezeichnen,  den  er 
Joh.  19,  34.  dadurch  ausgedrückt  findet ;  lieber  nimmt 
er  jedoch  einen  Gegensatz  gegen  solche  Gnostiker  an  9 
9,die  Christum  zwar  durch  Wasser  wollten  gekommen 
wissen,  aber  durch  Wasser  oberhalb  des  Firmaments 
(l*  Mos.  I,  7.),  durch  übersinnliches  (Ps.  4g,  4»)» 
das  rein  war  nach  ihrem  System*';  indessen  laTst 
ihn  die  Veränderung  der  Präpos.  ^la  in  sV,  und  die 
Beifügung  des  Artikels  die  Hand  eines  Glossators  ver- 
jnuthen;  auch  das  zweite  to  'TTftVibLa  verwirft  er  ale 
Einschiebsel ,  und  bezieht  sV'f  a^  Jesum.  — -  Um  bei 
Johannes  desto  gewisser  jeden  Schein  einer  Beziehung 
auf  das  Abendmahl  zu  entfernen,  nimmt  Hr.  D.  Seh« 
•ogar  auf  Joh.  2 »  I*  ff*  Rücksickt.   Er  findet  es  bemer- 
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kcnBrrttXhy  difs  bei  lohamtes  das  Wort  6ifa(  nirgend» 
vorkommt  9  als  bei  der  Hochzeit  zu  Kana«  Das  Her^ 
i^ählen  der  Zeichen  (21  xi«  4»  54*}  sehe  dem  Johannes 
nicht  gleich;  da»  i^av.  So^af  und  i'Tng-tvp'af  schicke^ 
.sich  nicht  zi^  einem  solchen  Zeichen;  auch  sey 
Jkaum  ein  Wunder  so  vielexi^  Verdacht  ausgesetzt 
(der  Hergang  der  Sache  wird  so  beschrieben:  Jesu» 
Jäfst  nnbemerJit  in  die  Geschirre  ^^soviel  vorzüglich 
starken  und  guten  Wein  bringen  >  dafs  y  wenn  man  sie 
bis  oben  mit  Wasser  anfülle^  das  Getränk  eben  recht 
gemäfsigt  $ey;  •••  nachher  befiehlt  er  den  Aufwartern> 
die  Geschirre  zum  Waschen  der  Hände  zu  füllen >  als 
oi  er  aufbrechen  wollte  **).  Auch  äufsere  (Gründe  müs^ 
sen  gegen  die  AeChtheit  dieses  Abschnitts  zeugeil.  Hr. 
D.  Seh.  bedauert,  „bei  deii  >tj»ostölisehen  Vätern- und 
bei  Clemens  v*  Aiei|.  keine  Spsr  dieser  Perikope  zin 
finden,  der  dooh^alie  Beweise  zusammen sncfat>  dafs  Je-* 
BUS  kein  EUikratit  gewesen;'*...  „auch  die  Commenta- 
rien  des  Origenes  über  den  Johannes  sind  gewifs 
nicht  blos  von  ungefähr  eben  da  castrirt,  wo  wir  sie 
am  liebsten  nachläsen,  wie  der  6— Qte  Theil  von  Job, 
1,  I  —  29«  —  2>  12.  >  und  wieder  5  Theile  von  13 — ig, 
über  4,  55»  bis  g^  19/'  Wenn  aber  das  Stillschweigen 
der  apostol.  Väter  eine  Stelle  der  Evang.  verdächtig 
machen  könnte,  wie  viele  zuverläfsig  ächte  Abschnitte 
würden  wir  dann  übrig  behalten?  Bei  Clemens  hat 
Hr.  D.  Seh.  in  dem  von  ihm  bezeichneten  Capitel  (Pae- 
dag.  II.  2.)  die  Worte:  u  yap  xat  ro  vjoop  OifOV  if  totQ 
yOilUOii  TTiTTCiflKiV  (p.  382«  ed.  Wirc.)  Übersehen.  Die 
Bemerkung  über  die  Lücken  ini  Comm.  des  Orig^neS 
"Scheint  andeuten  "zu  sollen,  die  Stelle  Job.  2,  r.  ff.  sey 
von  demselben  für  unächt  erklärt,  und  darum  der  hie- 
lier  geh(jrlg6  Theil  des  Commentars  durch  die  Ortho^ 
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doxen  unterdrückt   t^oi^den«      Alleia^   iüb  Orig.  di« 
Geschichte  selbst  Uhr  wahr  faiilt  >  und  in  die  Reihe,  der 
von   Johannes    era^'hiten   Begebeaheil^   stellt,    ist 
deutlich  genug  aus  toi».  VI^  30.  p*  374^^  X*  2.  p.  40a« 
c.  6.  p.  414.  c.  i6*  p.  458-}  und  denyonHrn.  D.  Seh. 
selbst   angeführten  Worten  X.    lo«  p.  434.  geht  eine 
wörtliche  Citation  vpn  Joh.  2 1  1 1-    unter  dem  Namen 
^H  f4(t&imi  ^IcoafVH  voran.    Ob  Orig.  des  Zeichens  in. 
Kana  ^^als  eines  Wunders"  gedenke ,  mag  allerdings 
durch    diese    Stelle    zweifelhaft    werden ,    da    er    die 
iv^oa-vvti    des     Sohnes    Gottes    TT^onyHjuiivov  (TfifZiicof 
nennt,  und  bemerkt,   nach  den  3  ersten  Evang.  habe 
Jesus  in  Kapernanm  Tac   yr^cora^  ivvajunQ  ge- 
than;  darauf  könnte  auch  die  allegorische  Deutung  von 
Ol  di%Ä^o$  avTH^oh.  2>  12*  hinweisen,  die  er,  weil 
sie  y.  I.  %.  nicht  vorkommen,   nehmen  will  dvr$  7ca9 
iFvyzafaß^ßfixvtm  dvrof  Svv(Liut.tea^v,    ti  xaÄnfJttvüff 
itQ   TOF   yaiXQV  (X.  7.}.     Indessen  spricht  er  doch  von 
einer  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein,  und  ver- 
gleicht   diese    That,    wo    nur    d'd/vXOQ  vÄn  /ufTtf/Sö- 
ß?iflfji€ffi  war  mit  einer  gröfsei^n  ivi^yfi9'%$a'a  SvfaptiQf 
mit  der  Herrschaft  Jesu  über  den  Willen  der  Menschen 
(X.  16.)'  — ^  Ueber  j.  Tim.  4,  3 — 5.  erklärt  sich  Hr.  D% 
Seh.,  weil  er  glaubt,  dafs  die  Aeufserungen  von  Justia 
und  Iren  aus    über  das   Abendmahl   auf  diese  Stelld 
sich  beziehen.      Diefs   ist  zwar    aus  den   Worten  der 
beiden    Kirchenväter    nicht    zu    schliefsen,     und    bei 
Justin,  der  die  paulini^chen  Briefe  sonst  nicht  citi^rt, 
gar  nicht  wahrscheinlich.    Indessen  ist  die  Stelle  doctl 
für  die  früheste  Abendmahlslehre  insofern  nicht  un- 
wichtig,  als  aus  der  darin  ausgesprochenen  allgemein 
nen  Ansicht  vom  Cenufs  der  Speisen  überhaupt  die«. 
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lenlge  Meinung  vom  iVesen  äeiAbeftdmalils  leiclii 
«nutehen  konnte >  die  wir  nur  bei  Justin  und  Ire« 
näus  bestimmt  kervortreten  sehen.  Es  ist  die  na- 
türlichste y  dem  Zusammenhang  ( Kn&jua  v.  4.)  gans 
gemäfse  Erklärung^  wenn  Hr;  D.  8ch.  unter  ?ioyoi  0lfr 
T.  5.  das  Schöpferwort  Gottes  versteht  (indem  er  auf 
Matth.  4>  4.  Weish;  i6>  26*  >^ci^  beruft).  Dasselbe 
'Wort  aber  verbitidet  sich  nach  Justin  und  Irenäur 
mit  demBrod  und  Wein  ini  Abeiidniäiii^  iind  iitikÄWiQ 
T8  Qiü  bei  deni  ietzt'ern  Schriftsteller  ist  freilich  j  wi# 
Hr.  D.  Seh.  richtig  bemerkt^  nicht  das  Aüssprecheü 
der  Einsetzungsworte  y  sondern  eiii  Gebet  >  aber  den- 
noch eincf  Consecrätioh^  tm aytäl^iO'd'ai  iia  ?<oyH 

QtaiLai  ivnv^iea^  (i.  Tim. 4,  5.) In  der,  von  Ter* 

tullian  und  Cy  p  riah  auf  das  Abendmahl  bezogeneiiy 
vierten  Bitte  des  Vaterunser  nimmt  Hr;  D^  Seh.  d^o^ 
fTTtsa-ioi  äis  gleichbedeutend  mit  ßptöcri^  juLivsaä  ih  iv 
^/.  Johi  69  27.  Er  betfäfcktfet  i^i^&ibQ  älä  eiü  väi'bälcs 
Adjectiv>  das  sich  zu  dem  Particip  sViW  (iiächiiräH* 
tendj  Yon  iTTUvai^  nicht  iTntvat)  verhält,  wie 
iitis&ioi^  i&ihüCnoQ  zu  «at«? ,  t^d-fAw.  Diese  Beispiele 
Ihächen  allerdings  jene  Ableitung  sehr  wahrscheinlich* 
t)ie  gewöhnliche  Erklärung  (welche  die  Kirchenväter 
wenigstens  neben  der  Beziehung  auf  diä  geistige 
dpeise  gelten  liefsen)  findet  Rr.  D*  Seh.  unvereinbar 
niii  dem  Zusammenhang  Mätth^  6^  il*  13*  und  mit  v. 
19*^  34*  9  difnn  Tt^rof  v.  33.  ist  ihnn  unächt,  vielleicht 
falsch  übersetzt  atts  nrw  (vgl.  Lutj.  10,  420- 

Erst  der  letzte  Abschnitt  >  der  VII te^  enthält  Aie 
Üebei-sicht  und  Betirtheilung  der,  aiif  dem  iTitel  ge- 
ÄanMeü>    ^>füftf  Aü^icMelft  if^U   heiL   Nacht- 
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inahle^  welche  in  dea  Schriften  des  N«  T«  entweder 
Wirklich  begründet  i  oder  durch  MifsTertlKndnifs  darin 
gefunden  worden  sind.'*  Es  sind  darunter  nicht  die 
verschiedenen  Meiimogen  tob  der  Gegenwart  Christi 
im  Abendii|ahl  verstanden  >  sondern  besondere  Vorstel« 
langen  von  der  Bedeutung  und  Wirkung  des  Sacra* 
mentS)  die  übrigens  einander  keineswegs  ansschlies- 
len.  Die  erMe  ist  diejenige»  welche  Hr.  D.  Seh,  mit 
Recht  die  evangelische  und  apostolische  y  9>die  einzig 
wahre  Lehre  der  wahr  katholischen  Kirche"  nennt » 
nach  welcher  das  Abendmahl  den  mystischen  Leib 
Christi,  die  Gemeinschaft  der  Gläubigen  be- 
zeichnet. Die  zweite  Ansicht,  die  aus  dem  Abendmahl 
ein  Bundesopfer^inacht,  findet  der  Verf.  bei  Mar- 
ens, aber  >,der  ersten  unfüglieh  angehängt.'*  j  Er 
glaubt  namllch  j  die  von  den  Judenchristen  umgekehrte 
Formel.'  Blttt  des  Bundes  (ftatt:  Bund  im  Blut)  habe 
MarCi  14,  ^4.  den  erklärenden  Zusatz  bekommen: 
isyo  ölrtp  '7toÄ?<ßi^  ixX^OfAivof,  hebräisch  ohne  Zweifel 
D^  hp  "^V'  (sie),  so  dafs  ixXw>9i%vo^  für  Ux^ 
^09  stände,  und  VTnp  hiefse  über  (das  über  die  Menge 
auszusprengende  Blut  vgl.  3.  Mos.  34,  6-  S.  125.  ff.) 
Wo  VTTip  in  dieser  Verbindung  die  Bedeutung  über 
hat,  ist  nicht  gesagt;  und  eben*  so  wenig,  aus  weU 
chemi  Gruade  Marc.  14,  24*  VTrip  gelesen  wi^A  für 
7fpi;  die  gewöhnliche  Lesart  ^spi  wird  nicht  einmal 
erwähnt.  Die  dem  Marcus  zugeschriebene  Ansicht 
wird  ans  Heb»  10 ,  26.  ff.  beleuchtet;  sie  war  „ihrer 
Strenge  wegen  am  wenigsteii  beliebig.'*  Die  dritte 
Ansicht  des  Nachtmahls,  als  eines  Sündo|>fersy  ist 
durch  den  dem  Matthäus  eigenen  Zusatz  |/(  ei^.  au. 
Teranlafst.    Doch  dieser  Ausdruck  kommt  nur  auf  4i« 


Digitized  by  CjOOQIC 


82 

Rechnung  <  fleB  griöch*  Uebersetxers ;  denn  aapk  Hrsr 
D.  Sch's.  Meinung  »»kan&iind  darf  bei  MaUhäte  oielU 
die  Rede  sefn  Ton  einem  Sündopfer^  eoa^^ül/f^ ^le 
bei  Marcus  y  einzig  von  einent£tundo)>f  er''.(^*  147»)« 
Allein  y  um  gewifs  zu  seyiir  dafs  MaUh*  sK^»  3g«  Aicbi 
die  Abendmahltfeier  selbst  als  e^i  (immer  zu  wie« 
derbolendes)  Opfer  dargestellt  werde  >  dazu  bedurfem 
vfiv  nicht  der  unwahrscheinlichen  VermulhvJlg  ,  im 
bebr.  Original  habe  gestanden  Pi^JSH  nnvp7  .y>»eeun« 
dum  veniam  pecoatorum»  u  e.  baptismum  .«.  atqu« 
er  antecedenti  secundum  T9fv  mrav^iaf,  quae  fUsta  et 
necessarla  est  conditio  tw^  d^iCiü)^/*  Nach  der  vier- 
ten, von  Hrn.  D.  Seh.  genaqnten  Ansicht,  die  sich  bei 
Clemens  von  AI.  und  Origenes  findet,  ist  das 
Naclitmahl  9>eine  allegorische  Darstellung 
des  Logos,  als  der  Nahrung  unseres  Geistes,'*  und 
nach  der  fünften  „dem  Chiliasmus  zu  Gunsten  ausge- 
heilten Ansicht  des  Iren^us  urid  seiner  Sippschaft  ^*^ 
ist  es  „eine  mit  übernatürlicher  Kraft  begabte  Speise 
für  den  animalischen  Menschen ,  durch  dessen 
[deren]  Genufs  unser  Fleisch  und  Blut  der  Aufer** 
•tehung  fähig  und  der  Unvergänglichkeit  .empfänglic|;i 
werde."  Die  letztere  Vorstellung  soll  „die  Urquell« 
>iUer  Trans-  und  Consubstantiation "  seyn. 

Von  den  in  den  Gang  der  Untersuchung^  virftoch* 
tenen  Bemerkungen,  die  mit  der  HauptS:^che •  in  ent- 
fernterer BetühruHg  stehen,  kann  nur  Weniges  noch 
erwähnt  werden.  Hr.  D.  Sch#  erklärt  .sich  in  der  vor- 
liegenden Schrift  nicht  blos,  wie  in  den  kürzern  Ab^ 
Handlungen,  über  den  Ursprupg  des  Evang.  Matth. 9 
sondern  auch  über  die  Entstehu^ig  und  tlen  Charakter 
der  übrigen  Evangelii^n.  ,Jn  dem  heiitigen  Lukas 
ist  eine  so  willkührliche  Composition  ungleichartiger^ 
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jndencfiristlicher  und  lieidenctiristHcher  Berichte,*  dem 
^tylr  und  Inhalt  nach,  und  ein  so  sichtbares  Ben^ühea 
zu  decoriren  j  dafs  wir  denselben  mit  Matthäus  in  Eine 
Linie  ^  ja  noch  unter  den  Matth.  herabsetzen  möchten" 
(S.  2oO-  Den  Marcus  zieht* er  dem  Lukas  weit  vor, 
w«il  fener  viel  früher  n;iit  Paulus  befreundet  war  als 
dieser..  D^ia  Evang^  Marci  j^ist  nicht  von  einem,  Petri«. 
ner  y  und  nicht  von  einem  Gläubigen  der  Beschneidnng 
abgefafst."  Wbls,  i»  Pet.  .5,  13..  b,etrj|fFt,  so  zweifelt 
Hr*  P..  Seh. ;  ob  .dieser  Brief,  der  ihm  ^^eine  allzu- 
^rpfse^  Aehnlichkeit  mit  den  Paulinischen  "^  7u  hal;>en 
scheint;  von  Petrus  4ierrühre.  Er. ist  geneigt,  il^as 
Evang.  'Marci  fi|;r  ein.e^  »,€astigirten  MÄtlbäus'f  za 
l^a^lten;  es  ist  der  .Gemeinde  in  Aeljia  Capitolina,  ,)der 
Iren  erster  Bg[3choff  (Eus.  K.  G*  4,  6r)  Mar  cus  hiefs,'' 
^anz  angeniessen  :(S.  25» )•  Pas  Eyang.  Johanni9 
scheint  dem  Hrn.  D.  S^h.  eine  ursprüngliche  gnosti» 
sehe  Schrif^  zu  seyn,  und  die  heutige  Rezension  des* 
selBeA  y^^ditio  castigata  et  aliorum  ma^is  Judaizantidm 
vel  certe  Carnalium  traditionibus  et  opinionibus  tem^ 
jperata  in,  vulgatum  usum  et  concentum  cum  aliis  ev'an- 
geliis!,"  so 'wie  die  Apokalypse  „eine  Umarbeilüng 
und  Accommodation  jener  von  Kerinth^s"  dnrch 
Presbyter  Johannes,  der  auch  den  kathol.  Brief  Jöh, 
ihterpo]irt  haben  soll  (S.  i62.).  Vielleicht  gefällt  e$ 
dem  Verf.,  aii  einem  andern  Ort  diese  „Hypothesen,'* 
wie  er  sie  selbst  nennt,  zu  begründen,.  — *-  Dafs  im  Ev; 
Job.  vom  Abendmahl  keine  Rede  ist,  erklärt  Hr.  D, 
Seh.  durch  die  Verm^thung- , -  Bei  den  Christen,  für 
welche  dieses  Evang.  geschrieben*  worden,  sey  Jene 
ßaTFTKrüm  Si^aXfl  Heb,  6,  2.  zu^Hau«e,  und  statt' des 
Abendmahls  die  Fnf^s Waschung  als  ein  Sacram  ent 
eingeführt  gewesen  (S.  3660-  Pf  l^ringt  ^lese  Cli^istei» 
J^Ub,  ßeiischr*  Uer  Stück.  '  5 
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mit  den  Hemerobaptisten  in  Yerbindnng^r  von  de« 
nBu  er  zu  beweisen  sucht ,  sie  haben  aufser  der  Taufe 
kein  Saerament  gehabt./  Wenn  mehrere  der  angeführ- 
ten Stellen  (Clement.  Epit.  69- 141-  Recognit.  7,  15.)  auf 
das  Abendmahl  hinzuweisen  scheinen  9  so  bezieht  er 
di^se  Ausdrücke  (z.  B.  Äaßcöv  dpTOf  iOÄoyno'a^  xcU 
KÄüLtra^y  fiVT^icox%i  iuiv  rcov  aXP^^*^^*^<^  ^cooTram 
/xv^9tpia>v^  auf  das  Taufmahl>  weil  des  Wl^ns  nicht 
erwähnt  wird»  Aus  Job.  6>  42»  l>  46»  schliefst  er,  das 
Ev.  Joh.  sey  für  die  Israeliten  der  lo  Stämme 
geschrieben 9  die  einen  Sohn  Josephs>  nicht  Da« 
vids^  als  Messias  erwarteten;  der  Name  Josephs ,  als  - 
Vaters  Jeöu,  finde  sich  blos  im  Er.  d.er  Kindheit  ^ 
wenn  die  Juden  Jesum  Joh.  g>  4g.  einen  Samaritei^ 
schimpften  9  so  mögen  sie^ihren  Grund  dazu  gehabt  ^ 
haben;  selbst  die  Juden  rufen  Joh.  12 >  13*  6  ßctCiXiVi 
TO  'IfTpcLtiÄ;  zu  dem  Einwurf  seiner  Feind^  Jr>  42-- 
schweige  alles,  au^ch  Jesus  selbst;  4,  22*  sey  inter« 
p'olirt;  durch  die  Frage  Matth*  22  >  43.  ff.  habe  Jesus 
-  dem  Schriftgelehrten  die  Grundlosigkeit  ihrer  Mei* 
nung  über  die  Abkunft  des  Messias  zu  fühlen  gegeben 
(S.  295*  irO-  —  Durch  die  Behauptung  des  Hrn.  D.  Sch.^ 
die  Juden  haben\das  Passablaram  an  dem  Abend  >  mit 
welchem  der  i4te  Nisan  anfi^ugi  also  am  Aben^  des 
I3ten,  gegessen,  würden,  wenn  sie  erweislich  Ware > 
die  Schwierigkeiten  am  leichtesten  gelöst  werden,  die 
sich  in  Beziehung  auf  das  letzte  JPass^hmahl  Jesu  bei 
Vergleichung  der  evang.  Berichte  ergeben ;  denn  nüu 
wäre  nicht  auf  den  Todestag  Jesu,  sondern  auf  den 
darauf  folgenden  Sabbath  4^r  durch  das  Gesetz  (3.  Mos»  \ 
23,  ß.  4.  Mos.  28  >  170  zum  Feiertag  bestimmte  I5te 
ISfisan  gefallen.  Allein  gerade  mit  diesem  Gesetz  ist 
jene  Behauptung  unvereiub^ar.     Denn,   angenommen, 
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e$  Ware  a-  Mos.  ia>  l8-  8*  Mos.  23,  5.  der  Abend 
zwischen  iem  igten  and  i4tes  Nisan  gemeint,  so  könnte 
unter  ^It^lTITI  tflVl,  welcher  der  Versammlnngs  -  nnd 
Rnhetag  seyn  sollte  (2  Mos.  12,  16.  3.  Mos.  23,  7. 
4.  Mos.  a8>  l80>  nicht  der  i5te  Nisan  verstanden  seyn; 
80  wenige,  als- nach  den  Ew.?  wenn  »  TTpanifi  iu*  TCOf 
a^VfJUidf  deb  igten  des  Monats  als  den  ersten  Tag  vor 
den  ungesäuerten  Broden  bezeichnete  ?  der  erste  Tag 
des  Festes  selbst  erst  auf  den  }5ten  Nisan  fiele;  auch 
hätte  das  Lamm  9  wenn  es  am  Abend  vom  igten  auf 
den  i4ten  gegessen  worden  wäre^  nicht  am  i^ten  ge- 
schlachtet.  werden  können  (2-  Chron.  35^  i.  30?  IS»)» 
In  dem  Ausdruck  rif  '7rpC07lj  üuL^^md^.  erkennt  Hr.  D. 
Seh.  eine  unrichtige  Uebcrsetzung  aus  rtSöS  HTIK  DV3, 
uno  die  ante  azyma  (S.  47.).  Diese  Bedeutung  des  ^ 
soll  man  aus  i.  Mos.  15^  12«  2*  Mos. ^14,.:!^.  5.  Mos. 
169  4*  Arnos  49  7*  lernen.  Allein  in  den  beiden  letztei<n 
Stellen  heilst  es  offenbar  usque  ad  9  und  auch  in  den 
er8terii~  deutet  es  vorwärts  9  nicht ,  wie  ante  >  riikwärts* 
Die  Beispiele  pridie  Hal.\«nd  if  Trpcatin  ftn  ^^ifOvroQ 
fA9lfOQ  sind  nicht  glücklich  gewählt;  d^nn  pridie  (das 
»ich  zu  postridie  verhält  wie  prior  zu  posterior)  heilst 
nicht  primo  9  sondei-n  secundo  die  ante  >  und  >)  ^rp.  TH 
^^.  jU*  ist  nicht  der  erste  (rückwärts  gezahlte)  Tag 
vor 9  sondern  in  dem  Schluss  des  Monats 9  in  der  drit- 
ten Dekade.  Hr.  D.  Seh.  behauptet  aber  sogar  9  impcu 
rc0f^d^VfJLe»¥  seyen  überall  im  N.  T.  Tage  vor. den 
Derben  [ein  Ausdruck  aus  einer  vorlutherischen  Ueber- 
setzun^]^  also  nicht  blofs  Luc.  229  7.9  sondern  auch 
Apg.  129  3«  20  9  6.9  wo  dahn  129  4.  20  >  &•  ^tra  *=  intra 
werden  mufs  (8.  409.).  Damit  hangt  die  Meinung  zu- 
sammen,  in  ii4ia  rm  aaßßa.rciov  und  »  Ttvpiazfi  heisse 
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der  frste  Jag  der. 7  Ern^tejlFOc.hea  z^fechen  OUerA 
lind  PfiDgj»ten.  I)a8  Sonderbarste  ist  9^  dafs  der  Verf. 
dnrcli^eine .  Ver muthungen  /den  Ostjsrstreii  des  zweite^ 
Jahrhunderts  geschlichtet  zu  haben  glaubt  (S^  49*)  > 
als  ob  der  Qegenstand  desselben  eiite  exegetisch-histo- 
rische 9  und  nicht  vielmehr  ^ine  liturgische  Frage  ge- 
wesen w?re.  — ^Hr»  I^,  Seh.  erzählt  (S.  3970>  man  habe 
der  Ün  ion  wegen^  die  man  erzielen  wollte,  aus  Ju- 
den -  und  Heiden  Christ  enthum  ein  Religionsgebäude 
willkührlich  züsammengestükt  (wo  nun  „Zu  gleichem 
Zwecke  ebenfalls  willkührliich  die  Sammlung  der  neu- 
testamentliclien  Schriften  angelegt,  und- was  dem  be- 
liebigen System  flieht  zusagte >  ausgesc'^lossen  oder 
auch  pastrirt  und  interpolirt"  wurde)  ;  >,und  wer  dieser 
Union  nicht*  beitreten  wollte,  wurde  dann  von  den 
Irenäern^'Tei'tullianen  u%  ä.  w%  auf  die  Bchwarze 
Tafel  der  lletzer-  angeschrieben,  wobei  man  eben  so 
falsch  als  boshaft  ihre  Meinungcfn  in  ein  schiefes  jLicht 
stellte ,  zu  Carricaturen  machte  und  au^  übelste  mifs«- 
deutete.'*  Je  verdienstlicher  es  wäre>  solch«  Werke 
des  Betrugs-^  ^nd  der  £x>sheit  durch  zuverlässige  Be- 
weise zu  enthüllen ,  desto  sorgfaltiger  sollte  sich  der 
Kritiker  hüten,,  dafs  man  nicht  ihm  selbst  den  Vor- 
wuH  machen  könnte,  er  hätte  irgend  einen  Schrift- 
steller durch  Mifsdeuttmg  seiner  Worte  gehässig  und 
verächtlich  zu  machen  gesucht.  Hr.  D»  Seh.  meidet 
diesen  bösen  Schein  nicht.  Wenn  er  aus  der  von  ihm 
bestrittenen  Erklärung  der  Einsetzungsworte*  die  Folge- 
rung ableitet,  Jesus  müfste  sein  selbsteigenes  animali- 
sches Fleisch ^ gegessen  und  sein  Blut  getrunken  haben, 
so  setzt  er  hinzu  {S.  54.) :  ,7dpch  wer  den  Glauben  eines 
Tertullians  hat:  Prorsus  credibile  est  quiÄ  ineptum 
est.  Certum  est  quia  impo^sibile  etc.  «der  freut  sich 
nur  desto  mehr  seines  Glaubens,   je  mehr  Absurda  er 
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selbst  und  andere ''darin  entdecten.'^    T^Vo  diese  Worte 
Ter tnlli ans  stehen >   wird  nicht  gesagt.      Wenn  also 
der  Leser  nicht  mit  ^en  Schriften  desselben   bekannt 
ist,  und  sich  namentlich  dieser  Worte  und  ihres  Za. 
sammenhangs  erinnert  ^   so  mufs  ei*  dafUr  halten  ^   der 
Kirchenvater  habe  geradezu  den  Unsinn  und  die  Albern- 
heit für  das  ,^,Kriteriu^  ^es  Glaubwi|rdigen "  erklärt 
(wie  sich  Hr.  D.  Seh»  imRegiart^r  S.  49t.' ausdrückt).' 
Tbrtullian  sagt  in  Beziehung lauf  i.Rorrl  ty^ij»  Luc. 
9)  26.  >   das  Beken^tnifs  9  wodurch  sieh  der  Christ  als 
den  glücklichen  9   die  Schni ach  verachtenden)   Thoren 
darstelle 9    sey^kein  anderes,  als  diefs:.  Natus  est  Dei 
filius;  non  pudet?  quiapudendum  est.     Et  mbrtuus  est 
Dei  filiÜ9 ;  prorsus  öredib|le  est ,  quia  ineptum  est.    Et 
sepultus,  resürrexit;  certum  est,  quia  impöäibile' (de, 
carne  Christi  5.}.   Es  «ind  die  Ideen  des  Apostels 
Paulus  Ci.  Kor.  i,  17 — 29.  2?  I  — 7-  14-3?  18-^20. 
49  lo^-Röm.  I,  i^.)r'  weld^  Ter.tnUi^n  hier^   auf  ' 
seine  Weis^,  in  den  schroffsten  Gegensätze^  entwickelt 
(vgh  Neander's  Antignostikus  8.  394.  f.%  Wie  wenig 
«r  dagegen  die  Würde  und  die  Rechte  der  Vernunft: 
iiis«kaiinte>  lehren  die  von  Hrn.  D.  Seh.  selbst  (S.  4630> 
zu  ^Inem  andern  Zweck  angeführten  Stelleml  de.poeniU : 
I.  adv.  Präx^  5.  adv.  Mareion.  II.  <i.    ,  .  ^  . 

—  u.  —  / 
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Ergebnifs  ?ius  der  Zusammenstellung  der  vcrsc^ic- 
deoeh  neutestamefitlichen  Berichterstatter  ober 
diei  Einsetzung  des  beiL  Abendmahls,  Matth. 

;  a6,  i6 — 38*  Marc  14,  aa  — 24.  Lvtc.  ai,  19. 
20^  I.  Cor.  11,  23  —  25.  nach  unbefangener^ 
einfacher  historisch-grammatischer  Interpreta- 
tatipn,  Elijxe  Zugabe  von  Dr,  J.  C.  F,  SteudeU 


Das  wesentlich  Untersclieideiide  der  Tersehie  Jei^en . 

/  Icirchlichen  Ansichten  Vom  heil*  Abendmahle  besteht 
darin ,  dafs  die  eine  das  ^osrhaaden^eyn  von  etwas  in 
Himmlisches  (Gö^)iches}  umgewandeltem''  Irdi- 
schem  (Phjrsischem)  ^  die  ander^  blofs-eine  Hin  Wei- 
sung des  Irdischen  auf  das  Himmlische»  welche  psy* 
cholögisch  allerdings  segensyoli  wirken  wird,  die, 
dritte  ein  Empfangen   ( Hinnehmen )   himmlischen 

.  Segens  in  Verbindung  mit  dem  Genufse  des  Irdi- 
schen gelten  laTst;  bei  welcfh  letzterer  VocsteJlungS'** 
weise  n^ch  der  Unterschied  statt  findet »  dafs  die  Eii 
nen  glauben  9  den  himmlisrchen  Segen,  (die  Aneignung 
der  Gemeinschaft  mit  Jesu)  als^  vermittelt  durch  den 
leiblichen  Genufs  des  himmlisch  verklärte^  Körper- 
liehen  (des  Leibes  und -^Blutes  Jesu^  sich  denken  zu 
müssen  9  die  andern  aber  von  einer  solchen  Vermitte- 
lung*  absehen,  sich  begnügend  mit  dem  ihnen  zuf  lies- 
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aeaden  (also  nicht  blos  durch  , die  eigene  Thätigkelt 
der  Seele'  geweckten),  von  dem  Stifter  an  diese  Feier 
geknüpften  Segen  der  geistigen  Vereinigung  mit  Jesu.  / 
Wo  di^  heilige  Handlung  als  eine  blos  sinnbildliche, 
keiner  besond^n  Einwirkung  Ckristi  als  des  real  Ge- 
genwärtigen sich  erfreuende  atffgefafst  wird,  da  ha- 
ben die  Interpreten  bekanntliph  verschiedene  Hinsich- 
ten ausmitteln  zu  dürfen  geglaubt,  nach  welchen  Aev 
Segen  der  Feier  des  heil.  Abendmahls  bestimmt  wer-: 
den  soll—  von  welchen  übrig<in$ -->ist  ^s  ein  wahr- 
haft christlicher  Se^en  —  keiner  bei  der  dritten  An- 
sicht als  ausgeschlossen,  vielmehr  als  mit  inbegrif- 
fen in  dea  allumfassenden  Hauptsegen  f  der  Gemein-^ 
Schaft  mir  Qhristus)  zu  denken  ist.  .  . 

DU  folg:ende  Abhandlong   geht  nicht  darauf  aus, 
irgen4  ^Jä^  Ansicht  im  Voraus  als  die  zu  rechtferti- 
geu^e  anzunehmen ;[  sondern  sich  blo$  dnrch  den  vor« 
liegenden  ni^utestame^itlichen  Text  darreichen  zu  las«? 
sen ,  was  wir  als  Sinn  des  göttlichen  Stifters  anzuer- 
kennen haben >  — .  übrigens  hier  voraussetzend,   wenn 
nicht   die  unbefangene  Ansicht  der  verschiedenen  Be^  - 
richte  Selbst  es  anders  erheischt,    dafs  die  Berichter- 
statter der  Wahrheit  gemäTs  berichten,  und  nicht  ihr 
Eignes,   Sondern,  aas  geschichtlich  begründete  geben.' 
Bei  dieaer  einstweiligen  Voraussetzung  glaubt  der  Verfw 
einzig  eine  Billigkeit  auszuüben ,  welche  jeder  Schrift-  , 
steller  anzusprechen  hat  so  lange ,  bis  das  Gegentheil 
erwiesen  wird,  und  will  lieber  der  Anklage  sich  aus- 
setzen,   dafs  er  ein  zu   zaghafter  Critiker   seye,    als 
der  Anklage ,  dafs  er  die  natürlichsten  Grundsätze  der 
Billigkeit  verletzt  habe.     Hat   also  der  eine  der  Be- ' 
richterstatter   einen  gewissen  Zusatz   nicht ^    welchen 
der  Andere  hat,  welcher  aber  wohl  verträgt,  bei  sei^ 
nen   Worten   hinzugedacht  zu  werden;   so   wird  kein 
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Anstaad  geaoxnmen^:---  alles  Uebrige  gleich  gesetzt-^ 
diejenige  unter  mehrern  etwa  denkhau^en  ErkläriMigeii 
als  die  wahre  gelten  zu,  lassen  7  welche  mit  diesem 
Zusätze,  sich,  vereinigen  laTst.  Dieses  Verfahren  gph* 
aus  , der  bescheidenen  Voraussetzung  hervor^  derea 
^^i^h  der  Verf*,  picht  schämt^dafs  die  Jesu  am  aäcrh- 
Älen  Stehefiden  über  ^die  Ric^tigkeift  und  de»  Sinn  äev 
Ä^f9spr(iche  J^su  wohl  vollständiger  zu  urtheilen  wu/ls- 
ten>  als  wir  ferAjer  Stehenden,  die  wir  Jesum  ^doch 
nicht  anc^ej^swoher  kennen^  als  diirjch  sie^ 

Vorerst  ißt  au^zumitteln ,  zu  welcher  Zeit  Ji^sus . 
di^  Handlung 9  Welche  als  Einsetzung  des  Abeüdmahls 
Ikfilracktet  wirdi  vorgenommen  habe  ?  ^^  NachMatth; 
und  Marc.  |iahm  Jesus  das  Brod  itrS^iOvrcüv  avro^ff 
und  das  Nehmen  des  Kelchs  wird  in  Einem  fort  er^ 
zählt , /als  hltttfe  sich  diese*  Sogleich  angereiht.  Nach 
Luc.  erfahren  wir  Über  die  Zeit  des  Nehmens  dedßi^o-. 
des  nichts  Näheres  ^  wohl  aber  berichtet  *r :  Ebeii  so 
(nahm  Jesus)  auch^den  Kelch >  fjctrct  Ta  hiyrvmat^ 
*nd  sprach  etc.  Damit  stimmt  in  seinem  Berichte 
Paulus  wörtlich  zusainmen.  Da  nun.  Malth.  v.  ^r* 
iindf  Marc*  v.  ig.  bereits  bemerkt  haben,  das  von  ih- 
Aeii  Befichtcte  ^(Jestt  A^ttfseruügen  über  den  Verräther) 
seye  vorgefälllßn  •  €c&/öyTÄ)y  aC7u>v\  während  ma^  afs 
(wie  dänh  auch  daö,  i^as  vorgieng^  das  Eintauchen 
dei*  ßand  in  die  Schüssel  {das  Geben  des  Bissens]  wäh- 
lend des  Eisens  i^^orgjegangen  seyn  mufs ) :  so  glaubt 
inan  das  ißtiov*tm  Matth»  v.  26»  und  Marc.  v.  22«  er- 
klären ztt  dürfen t  „Naclidem  sie  gegessen  hatten.'* 
Man  glaubt,  für  diese  Bedeutung  des  ic^/ovTK  ^^^ ' 
Mattfi.  14^  ai-  sijih  berufen  zu  dürfen,  indem  hier 
das  Wort  diejenigen  .bezeichne^  welche  gemessen  hat- 
ten^    Freilich  liegt  in^  dieser  Stelle   auf  keinen  Fall 
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die  A])sicht>  die ' Z e i t  zn  bestimmeii ;  wir  würdet 
im  Deutschen  auch  sagen  können :  yjder  Essenden  wa- 
ren ungefähr  fünftausend  (gewesen)."  Aber  für  diese 
Erklärung  gl^iubt  man  das  ^terato  dsinvt]aat  des  Lucas 
V.  20*  noch  benützen  zu  können;  'worin  ja  /augenschein« 
Jich  liege ,  dafs  bei  der  Handlung  der,  Einsetzung  dt^ 
Abendmahls  die  eigentliche  Mahlzeit  vorbei  war.  Letz«* 
/  tere  Angabe  des  Lucas  aber  wird  gerade  zum  Beweise 
für  ^e  entgegengetetztOv  Ansicht  benutzte  indeni  Lu- 
cas —  i^  Gegensatze  zum  Darreichen  des  Brodes  — - 
erst  bei' dem  Darreichen  des  Kelches  bemerke,  dieW 
sefe  geschehen)  nachdem  itoan  gespeist  hatte.  Auch 
wird  auf  den  Artikel  rov  voraprov,  welchen  Matthaus 
^niekt  aber  Marcus^  und  Lucas)  hat,  ein  Nachdruck 
gelegt  y  als  würde  dadurcih  das  Brod  bezeichnet ,  wel- 
ches der  Hausvater ;  bei  der  Passahmahlzeit  gewöhn- 
lich herumzugeben  pflegte^  Der  Artikel  kahn  jedoch^ 
was  jeder  zugeben  wird,  wenn  er  ron  Bedeutung  seyn 
ftöll>  auch  das  ebeii  daliegende  Brod  bezeichnen,  und 
es  mul^  wohl  eine  andere,  als  bei  dem  Passah,  wenig-^ 
stens  unter  den  heutigen  Juden  gewöhnliche,  Verthelir 
lang  des  BrQds  durch  deiti  Hausvater  gemeint )  seyn, 
da  diese  die  eigentliche  Mahlzeit  zu  eröffnen  pflegt, 
statt  dai's  wir  die  Einsetzung  des  Abendmahls  dqeh 
nicht  anders  als  höchstens  im  Verlaufe  der  Mahl* 
zeit  vorg^enommen  uns  denken  dürfen.  Eben  damit 
gewinnt  auch  das  iv'koyTjaag  —  „er  sprach  ein  Weihe- 
oder DaÄkgebet" -t^  (des  Matth.  uhd  Marc.)  und' das 
$vXafksi]<ras  ^des  Luc.  und  Paulus)  eine  andere  Bedeu- 
tung, als  dafs  es  die  Worte  bezeichnete,  mit  welchen 
der  Hauj^vater  vor  der  Vertheilung  der  Brodstücke  an 
jeden  bei -dem  Passahmahle  über  einen  in  zwei  Theile 
xerbrocheben  ü'rodhuchen  die  Worte  ausspricht:  „Ge- 
lobet seyst  Du,    unser  Gott,  du  König  der  Welt,  der 
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du  das  Brod  aus   der  Erde   hervorbringst."      So   wie 
imch  9   selbst  wenn  Lucas   das  \ji$ta  to  öemvrjffai  nicht 
hätte  9  seine  Erwähnung  v.  17.9  dafs  Jesus  .d«n  Kelch 
nahmj  isin  Dankgebet  darüber  sprach  9   und  nun  aüf^' 
forderte  9    davon  zu  geniefsen  y   uns  eine  Gewährschaft 
darüber  geben  würde »    daft  wir  uns  unter  dem  'zwei- 
ten Nehmen  des  Kelches  v.  20«  nicht  mehr  jenes  Üar« 
reichen  des  Kelches   unter  Danlcgebet  denken  dürfen^ 
welches  der  ganzen  Feier  des  i^assajunahls  vor^ngieng^ 
und   wobei  gesprochen  ward:    ^^Gelcdit  seyst' du  Herr> 
unser  Gott,   du  König  der  Welt,  der  du  die  Frucht 
des  Weinstocks  erschaffen  hast."    Da  nun  also  wenige 
8tens  das  (wiederholte)  Sprachen  des  Dankgebets  über  ' 
das  Brod  eine  von  dei:'  Feier  des  Passah  abgesonderte  < 
Handlung  einleitete,   und  nach  Lucas  bei  der  Darrei^^ 
chung   des  Kelchs .  die  ganze  Mahlzeit  vorüber  war : 
90  ist  wohl  die  ricjiitige  Vorstellung  ^i^,   dafs  Jesus  ^  . 
als  man  noch  bei  Tische  safs  [vpr  dem  Aufbruche  von 
d^r  Mahlzeit  *) .]   auf  eine  feierlichere ,  die  Aufmerk-    , 
•amkeit   ansprechende   Weise    zum  Brode    griff,    ein 
Dankgebet  aussprach,  es  brach  und  unter  die  Anwe« 
senden    vertheilte,    und  hierauf   noch   weiter,     zuni 
Schlüsse  der  Mahlzeit   überhaupt   (^tita  ro  deinvf}aciiy ' 
so   dafs  also  nichts  zum  Fassahmahl  Gehöriges  mehr 

*)  Dits«s  kann  gtr  wohl  durch  das  ied-iovrcov  gemeint  seyn. 
Als  Beleg  dafür,  dafs  i(r^t£(i^  nicht  gerade  das  BegrifFeaseyn 
Im  Zusichnebmen  von  Speisen  bezeichne  (wenn  es  eines 
solchen  bedürfte)  könnte^  man  die  Stelle  i.  Kön.  i ,  35.  an. 
V  führen,  wornach  die  Anhänger  des  Adonia'e^criv  iad'ibvres 
xai  mvQVTSs;  dii  doch,  während  sie  beisammen  waren,  v.41. 
von  ihnen  gesagt  wird:  ewsteXsuTav  ipay^»*  Man  a£^ 
{k(payov^  nicht  mehr;  aber  die  Tafel  war  noch  nicht  «nTge- 
hoben   Q]cav  iad-iovtsg). 
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oacbfolgte)  aach  den  Kelch  n^m«  ihn  ebenfalls  durch 
ein  Dankgebet  weihete  und  hf^irumgehen  liefs«  —  Hier^ 
aas  also  dür/te  sich  ergeben,   dafs  die  Haadlung  def 
Abendmahls  durch  Jesum  als   eine  von  der  Feier,  dem 
Passahmahls  yerschjedene,  füi^^sich  bestehende  Feier  auf 
eine  nicht  zu  yerbenaende  Weise  herausgehoben  wurde* 
Wenn  nun  -^  um  auf  den  Inhalte  dessen ^  waa 
Jesus   sprach 9   überzugehen   —    derselbe   sagt'  (nachi 
Matth.  und  Marc.):  Xaßsrß  (nach  Matth,  mit  demi^n^ 
satze:  <payet$^i  tero  iei  to  a&^  ^8 1  so  liann  kaum  dar- 
über ein  Widerspruch  seyn^  Jefus  wollte  sich  so  y^^ 
standen  wissen ,   dafs  er  mit  dem  rero  eben  dasjenige 
bezeichne  9  was  er  darreichte^  um  hingenommen«  (und 
gegessen)  zu  werden,  also  eben  das  dargereichte  Brod» 
Da  dann  Lucas  und. Paulus  die  gleichen  Worte  haben; 
tQvto  hl  ro  aaita  ß8  (^tovto  iu  ^la  ro.  (Tci^a),.  jedoch 
ohne  jeifiBS  Xaß$T6rCq>ayeTB) :   so  sind  wir  vorkommen 
'berechtigt,  auch  sie  unter  dem  tovro  nichts  Anderes^ 
rerstehen  zu  lassen,  als  eben  dasjenige,  was  auch  ih» 
rer^ Erzählung  gemäfß  Jesus  genommen   (und  —  naeh 
JLuc* . —  den  Jüngern,  gegeben)  hatte.    Um  aber  über 
.  die  Bedeutung  des    ht  noch  Aufschlufs  zu   erhalten, 
mag  es  gut  seyn,  auch  noch  die  b^ei  der  Darreichung 
des  Kelches  ^sprochenen  Worte,    wie  di^  Bericht«* 
erstatter  uns  diese  geben,  zu  vergleichen.    Nach  Matth* 
hatte  Jesus  v.  27*  bei  Darreichung  äe^  Kelches  aufge- 
fordert:  „Trinket^  daraus  Alle.*'    Wenn  et  dann  bei- 
fügt: rot^ro  yaq  kt  ro  al/ia  ^89  so  bann  er  unter  Um 
TBto  offenbar  wiederum  nichts  Anders  verstanden  lia« 
ben,  als.datjenige,  was  er  zum  Trinken  hinreichtet 
mithin  den  Wein*     Damit  stimmt  auch  Marau» ^zu- 
sammen ,.  wenn  dieser  zwar  die  Worte :  ,, Trinket  dar- 
aus Alle''  nicht  anführt,  dagegen  aber  bei  Erwähnungt 
4afs  der  Kelch   von  Jesu  ihnen  seye  gegeben  worden, 
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vor  den  voö  Jesu  gtesprochenen  ^otx^ti  die  Bemcnr« 
linng  einschiebt  t  jjtittd  es  tranken  au»  ihin  Alle,*'  (mit- 
hin die  ^Befolgung  dessen  berichtet,  wozu  nach  Matth« 
Je^us  auffordert) j  hierauf  Jesum.  auch  $agen  läftt :  rsto 
Ipi:  i^fK  di^icC'^iu:  so  dai^  ganz  unzweifelhaift  auch  er  un- 
ter äetxt  tsro  den  im  Kelche  enthaltenen,  zum  Trin- 
ken dargereichten  'Wein  versteht.  Dagegen  sägt  Pau- 
lus irovro  ro  natrj^iov  ^  naivi]  dia&qtttj  isiv^  während 
Lucas  ohti*  ksi  sagt :  rovto  ro  notr^iov  1}  xaivrj  diaBTjtri, 
Jeder  Unbefangene  wird  zugeben,  dafs  wir , »ach  eine» 
«ehr  hä'fffigen  metonymiaX  rei  contenftaiB  pro  re  con- 
tentar  unt^r-dem  noTf]^i0v  4enf  im  Kelche  enthaltenen, 
Voö;  JteSu  in' dem  Kelche  dai*gereicht*n  Wein  zu  ver*. 
stehen  hfabeh;  eben  so  aber  auch,  dafe ^—  ge^KA  der 
^usaminenstellung  der  Evangelisten  ^ —  wir>  falls  wiir 
hicht  bei  einem  derselbien  die  Aualassung  von  etwas 
We  8  en^tl^ichem  annehmen  wollen,  das  Dastehen  des 
hl  rfürch^tt^  nicht  für  etwas  sd  BededtungsvoUe«^  ^n- 
zufeehen  berechtigt  sind,  ^äfs  n^cht  der  gleiche  Sinn 
sii^h  darbieten  lct>nnte,  ob  dieses  ^i  wirklicli  1  ausge- 
drückt ist,  oder  nicht;  indem  sonst  Lucas  das  ssi  nicht 
ausgelassen  haben  Würde,  welches 'Paulus  hat.  Und 
diese  dia^ch  die  Veirgleichung  des  Textes  selbst  sich 
unbestreitbar  aufdrängende  Bemerkung  wird  auch  be- 
stätigt durch  den  [Sprachgebrauch  in  der'  aramäi- 
schen^ öder  den  hier  ganz  damit  zusammenfallend^nr 
Gebrauch-  in  der  hebräi^hen  Sprache»  Wir  haben 
niAl —  gerade,  wie  nach  Etod.  n,  ajp  die  Israeliten 
9Liit  die  Frage  ihrer  Kinder,  was  denur  dieser  Gottes- 
dienst besage?  —  antworten  sallten:  Vil^  nOp  TOT* 
(difes  ijrt  das  Passahopfer)  —  die  gi'iechisch^n,  Wort* 
Jife!>i*äi8ch  folgehder^assen  zu  denken:  Wn^riJI'J -^ 
Ji^c^^e  (est)   c  örpus  meumj   »Jin  W.—  hocce 
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Ce»t)  sAngiiis  mens;  Kunn  o^sn  nawi  IT^* 
hocpoculum(e8t)noyam  foedu^.  Kttinn  dürfte 
der  Ar^mäer  das  Siib)ect  und  Prädicat  mit  Hülfe  des 
verbum  tabstantivum  verbunden  haben.  SoUtt  diefs 
aber  zu  denken  seyn,  ah  wäre  es  im  Widerspruch« 
mit  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  ^)  gesf hehen^ 
eben  weil  hier  auf  dem  est  ein  Nachdruck  liegen  soll-* 
te :  so  müfsten  wir  den  Lucas  der  Untreue  in  dem  Be- 
richte aolilagen,  dafs  er  ein  Wort,  von  dessen  Setzen 
oder  Nichtsetzen  die  Begründung  eines  von  uns  anzu« 
nehmenden  Lehrsatzes  abhienge,  ausgelassen  hätte. 
Allein  wir  erhalten  durch  die  Vergleichung  des 
Textes  des  Lucas  und  Paulus  mit  dem  Texke  des  Mat« 
thäus  und  Marcus  in  den  Worten  >  deren  sich  Jesus  bei 
Darreichung  des  Kelches  bediente,  noch  einen  wei^ 
lern  AufBchliifs.  Nach  ersterh  wird  von  dem  im  KeU 
che  befindlichen  Weine  prädicirt,  er  seye  ^  xaivi;  dta* 
'^TjuTj  Bv  reo  alfiart  'Ii^äö^  nach  letztern,  er  seye  ro  alßa 
Irjaa^to  rijg  natvrjQ  diad^r^yiTig»  Für  letztere  Ausdruck 
«eben  (wir  uns  «nw|llkührlich.aufgefor.dert,  vorerst  zu 
vergleichen  die  Worte,  deren  Moseh  Exod.  24 >  8«  ^'^^^ 
bedient:  mSSl  DT  HSH  (iöe  to  a'ma  ttjq Siad^rjycr}^')  ^Sieho 
da ,  das  Blut  des  Bundes ,  welchen  der  Herr  mit  Euch 
schliefst ,  in  Bezug  auf  alle  diese  Woi'te  etc.  /*  um  da- 
mit ,zu  sagen :  diefs  seye  das  Blut ,  wodurch  der  Bund 
versiegelt  werde,  als  gültig  beurkundet  werde  (nach« 
^em  die  Israeliten  zuvor  v.  7«  zugesagt  hatten ,   alles. 


*}  Die  LXX  haben  hJiufii^  das  verb«  siibstant^wo  im  Hebr.  das 
pron.  person,  Jttht,  wie  Gen.  42,  11.  eaiisv  för  ^onj,  Ps, 
76,  8.  iur  nnK  i^na  r\nHf  o-v  ^oße^o^,*  h,  Jes,  4iV4» 
für  Ki^n  ^^  hyco  ii^ii;  eben  so  a.  Chron.  2i,  !?•  P*.  4^)»  5* 
für  Kirj  7V^  av  ii  m.s.w. 
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fv'ae  der  Herr  geredt  habe,  %n  thnn  und  %n  faefelgen); 
d'ann^  sehen  wir  uns  aufgefordert  >  zu  vergleichen  Jen 
31  >  3t.  wo  von  einer  xairrf  diai^tjixfi  (nttHrj  ri'n5)>  ▼<»  ^ 
einem^neuen  Bunde  die  Rede  ist  >  weichei^  Gott  schlies^ 
sen  werde ,  und  welcher  nicht  mehr  der  Art  seyn  wer- 
de y  .wie  jder  ehemalige  mit  den  Israeliten  hei  dem  Aus- 
zuge  aus  Aegyj>ten  geschlossene  Bund.  Somit  ist  to 
ccl^ra ,'Ii}(r8  to  t7iQ  naivrjQ  diaS^rjyirjg  das  Blut  Jesu,  wo- 
durch der  neue  Bund  —  offenbar  der  neue  Bund  mit 
Gott  im  Gegensatze  zu^  dem  früher  fiiit  den  Israelitea 
gesclilosseiieki  B^nde  —  ve]::siegelt9  als  gültig  beur- 
liundet  wird.  Statt  dafs  a^er  nun  Matthäus  und  Mar- 
cus Jesum  sage^n  lassen ,  der  Wein  seye  dieses  Blut, 
lassen  Lucas  und  Paulus  ihn  sagen,  er  ^eye  dieser 
neue  Bund  selbst  iv  np  ai^ian^Iijas.  Auch  über  die 
Bedeutung  des  h  vor  aiiiari  können  wir  nicht  im  Zwei- 
fel bleiben.  Jeder  würde  zugeben,  dafs  Exod»  24'  8* 
.Moseh,  wie  er  sagte:  Idff  ro  ai^a  rrjg  ^lo^xij^,  eben 
80  gut  hKtfo  sagen  können :  iie  h  to  al^an  ratca  ^  öia- 
^fixi]  etc. , '  >,8iehe ,  in  diesem  Blute  ist  (besteht,  da- 
durch wird  versiegelt)  der  Bund  etfc.  Aber  wir  hÄ* 
ben  durch  eine  ausdrückliche  Stelle  auch  die  Bedeu- 
tung dieses  h  ai^iari  verbürgt ,  nämlich  durch  Zach« 
9>  II.:  '*nnW  7|n^  O'ja»  h  aliiau  rrjg  Sia^rjutfig  oe^ 
9,]kraft  des  Blutes  deines  Bundes ,  d.  h.  kraft  des  mit 
dir  bestehenden,  durch  Blut  versiegelten  Bundes  (ohne 
allen"  Zweifel  mit  Beziehung  auf  Exod.  24»  I— -8*) 
entlasse  ich  deine  Gefangenen."  Diese  Stelle  ent- 
hält nocti  überdiefs  den  unwidersprechlichen  Beweis, 
(was  freilich  für  den  Kenner  der  hebräischen  Ausdrucks- 
weise keines  besondet'n  Beweises  bedurfte) ,  dafs  der 
Hebräer  sagt:  „das  Blut  des  Bundes  Jemands 
(mit   Jemand),    für  „der  mit  Jemand  geschlos- 
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sene,  durch  Blut  ^e^tätigte  Bund."  Eben  da- 
mit aber  haben  wir  den  Beweis  >  dafs  nach  dem  bibli« 
«chen  Sprachgebrauche  seihst  ij  xaivt]  Öio^ihtj  h  X(a 
ai^iCLXi  IIB  g;anz  das  Gleiche  besagt ,  wie  to  ai^ia  ^i8  to 
TTii  xaivTjQ  dmxh)xi](;.  Wenn  |iun  aber  Jesus  sagt :  „die- 
ser Kelch  (  dieser  in  dem  Kelche  dargereichte,  Wein  ) 
ist  der  durch  mein  Blut  versiegelte  neue  Bund"J  wel- 
cher einfachere,  natürlichere  Sinn  dieiler  Worte  kann 
sich  uns  darbieten  y  als  der :  Der  Genufs  des  ,darge- 
rerchten  Weines  fallt  zusammen  mit  der  Genosen- 
schaft  an  dem  durch  mein  Blut  versiegelten  neuen 
Bunde  ^  der  hier  genommene  Wein  (die  Hinnahme  de» 
Weins)*  ist  zu  betrachten  als  der  durch  mein  Blut  ver- 
siegelte Bund  (als  die  Theilnahme  an  dem^urch  mein 
Blut  versiegelten  Bunde)?  «^  Eben  si)y  wenn  Jesus 
«agt :  ^^dieser  ii^  Kelche  enthaltene  Wein  ist  mein  den 
neuen  Bund  versiegelndes  Blut":  welcher  einfachere^ 
natürlichere  Sinn  dieser  Worte  kann  sich  uns  darbie« 
teh,  als  der:  Der  Genuss  des  dargereichten  Weine» 
fällt  zusammen  mit  der  Genossenschaft  an  meinem  zu 
Besiegelung  des  neuen  Bundes  dienenden  Blute;  der 
hingenommene  Wein  (die  Hinnahme  des  Wejnes)  ist 
zu  betrachten  als  mein  d^n  neuen  Bund  versiegelndes 
Blut  (als  die  Theilnahme  an' meinem  den  neuen  Bund 
versiegelnden  Blute)?  Damit  fällt  dann  völlig  zu- 
sammen der  Sinn:  de^  den  dargereichten  Wein  Genie- 
sende ist  Genosse  meiner,  insofern  ich  durch  mein, 
Blat  den,  neuen  Bund  versiegle^j  d.  h.  *^0  da  das  einen 


*)  Dieser  Gedanke  ist  ein  der  jftd Ischen  Anilclitsweise  völlig 
aasgemacliter,  wie  wir  sehen  aas  Hebr.  9^16  — 18.»  wo 
mir  —  ohne  gerade  den  K^chtfertignngsg  runden  beizutre- 
ten ^ —  die  Michaelis'sche  Erklärung  der  Stelle,  nach  wel- 
cher  diax) fjyiT]    nic^t   zweierlei   Bedentuhgen^  hat,    loirdern 
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Bund    versiegelnde  Blut  den    Tod    des&en ,  ,  welcher 
das  Werkzeug  der  Versiegelung  wird,   Toraüssetzt  — 

1 ' — • ^         ...  - 

nur  Bund  heJfst»  im  '^esentlicfien   als  die  einzig  richtige' 
ericheint.     Michaelis  übersetzt  v.  I6.  f.): 

Denn,  wo  ein  Bund   gemacht  ist,  da  ist  nach  der  Sitte 
der  Völker  erforderlich,   dafs  das  Bundesopfer  den  Tod 
leide»    Erst  bei  Leichnamen  und  entseelten  Leibern  wird 
der  Band  rechtskräftig;  so  lan^«  aber  das  ins  Mittel  t ret- 
tende Einweihungsopfer  nicht  geschlachtet  ist,'  ist  er  auch 
nicht  gültig,  und  Jeder  von  den  bejden  Theilen,  die  den 
Bund  machen,  kann  sich  besinnen  und  zurücktreten. 
Ich  möchte  Übersetzen:    Wo  nämlich  ein  Bond  ge^- 
schlössen  vAlrd,  da  mufs  Det>  welcher  den  Bund 
vermittelt,  als  Getödt,etes;4argebracht  werden. 
Denn  niiir  wo  einGetör,dtetes  ist,  e  rhält  der  Bund 
seine  Gülti|(keit,  statt  dafs  der  Bund  ni  emals 
rechtskräftig  ist,  solange  der,  welcher  ihn  ver^ 
mittelt,     am    Leben    bleibt,     Paher  wurde   auch 
,       die   SchH.efsung   des  ersten  ßu.ndes   nicht  ohne 
B^lut  förmlich  vollzogen.  . 

Mir    ist   es   zur   entschiedensten    Gewifshelc- geworden, 
dafs  6  dia&ei^tevog  hier  nichts  Andre«  Ist,  als  der  Gegen- 
stand, welcher  die  Gültigkeit  des  abgeschlosse- 
nen Bundes  vermittelt.    Wir  müssen  nicht  vergessen, 
dafs  der  Verfasser  de^  Hebräevbriefes  Jesum  stets  im  f Auge 
^  hat  als  denjenigen ,   welcher  den  Bund  vermittelt ,  ^ihn  aber 
T^ermittelt ,  infiem  er^sichselbst  zum  Opfer  darbrachte 
(vergl.  V.  >5.  12.   und  7,  ?8.)     Insofern  Wiir  er  freilich/ein, 
den  Bund  zu  Stande  Bringender  in  eipe^i  noch  weitern  SinioLe, 
als    das    zur  Bestätigung  .des  Bundes   geschlachtete  Opfer. 
Doch  kann  selbst  dieses  den  Namen  führen:  0  dia&£ftBVOQ 
rijv     ladTjXTjV  —  ein  Ausdruck,  welcher  unzähligenftale  in 
der  JJebersetz^ung    der  LXX   för  denjenigen,    welcher  (den 
'  Pund  abschliffst  iCP'^3),  wofür  aber  hier  v.  aa  merkwür- 
^  dig  genuf?  hsTSi'karo  steht,  vorkommt  —  insofern^  das  2o- 

f  tand'ekommen  des  Bundes  abhängt  von  dem  Dargehrachtseyn 
4es  pf^fers,  öde^  d^$  dargebrachte  Opfer  macht,  dafs  der 
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lasoferne  ich  sterbe  zu  Versiegelung  des  neuen  ßun« 

.des  *). 


Bund  zu  Sttnde  kommt,  und  so  hier  a^f  das  medium  ^ipm 
jenige  Regel  ihre  Anwendung  leidet,  nach  welcher  im  neii* 
testamentHchen  Sprachgebrauch  die  Form  des  Activs  oft  die 
Stelle  d(»s  hebrfiischen  Hiphil  vertritt  (ygl.  Winer,  Gramm. 
des  neutestamentlichen  Sprachidioms  $.  3i.b.).  In  diesem 
Sinne;  „d^r  die  Gültigkeit  des  Bundes  verbürg 
gende  Gegenstand**,  diä'&e^itvOQ  zu  nehmen,  scheint 
mir  dadurch  geboten  zu  werden,  dafs  auf  der  einen  Seit^ 
y-  1^.  dasselbe  eben  s.  ▼.  a*  ^sairr]£  v,i5.  ht,  dem  ,^ia*9"£- 
lUvos  y-  16.  17.  aber,  dessen  Tod  das  Zustandekommen 
4«r  dca^xf;  bedingt,  v.  18.  aifiß  entspricht,  ohne  welches 
der  erste  Bund  nicht  geschlossen  wurde,  welches  aifia  aber 
lisch  V«  19.  unUiugbar  das  Blut  der  Opferthiere  ist ,  ;welcbe 
zur  Gültigmachung  des  Bundes  geschlachtet  wurden.  S9 
wäxB  dia&B^evoQ  so  viel  als  iy^vog  trjQ  dta^^Tjxi;^  7>  «*• 
Insofern  nun  Jesus  eine  Person  war,  welche  die  Sohliefsung 
des  Bundes  ▼erbürgte ,  mpcbte  der  Verlsiser  vsrsnlafst  wer- 
tlen«  überhaupt  v.  17.  das  Opferihier,  welches  sonst  durch 
aeinen  Tpd  die  Gültigkeit  des  Bundes  verbürgte,  durch  die 
Wiederholung  des  6  Öia'&s^isvoQ  zu  personlficlren.  Auch 
,der  Ausdruck  ini  vsxQoig  (so  viel  als  km  reg  v£x^ov  eivai 
tiva  oder  ri),  insofern  vsx^oq  sonst  nur  von  Mensche^ 
pflegt  g;ebraucht  zu  werden»  ergab  sich  eben  aus  der  Paral- 
lele, welch^  zwischen  Jesu  und  den  Opferthieren  gezogei^ 
wurde,  und  Würde  und  Ansitand  in  den  Ausdrütken  gebot. 

*)  Kaum  wird  nach  dem  Bemerkten  ^a^9  Sinn  der  Worte  bei 
Lucas  und  Paulus  die  EriLlärung  natürlicher  gefunden  wexr 
den :  „diefs  ist  der  Kelch  d^s  neuen  Testaments  durch  da^, 
B(ut  in  ihm."  Abgesehen  davon,  daf^  hier  ^in  Kelch  def 
alten  Bundes  nachzuweisen  seyn  dürfte,  welchem  der  Kelch 
des  neuen  Bundes  gegenüberstünde^  der  wohl  nicht  zu  finden 
ist  (nehmen  wir  auch  an,  dafs  ^  dia^dTfUrj  so  viri  als  ro 
noTTj^iov  rrjQ  xaiyrjs  ^la'&riinriQ  seye),  so  steht  eben  da^ 
„in  ihm**  nicht  im  Texte» 

Tüh.Ziiuckr.  Uts  StücK  4 
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Da8  Weitere  9  vi4is  nun  zur  Beschreibung  des  Blu- 
tes Jesu  von  Matthäus  ^   Marcus  und  Lucas  beigefügt 
wird)  kann  keine  Schwierigkeit  machen  j  es  heifst  nach 
Matthaus  und  Marcus :  to  Tie^moXXatv  bxxwo^svov  ^  nach 
Lucas:  ro  neQi  v^icov  Uxvvo^ievovi  bei  welchem  letztern 
eine  Nachlässigkeit  in  der  Verbindung  des  Adjestivs 
mit   dem  Substantiv  statt  findet;   es   sollte   heifsen: 
TCO  ^^  hxvvo^isvay   da  es  sich  auf  al^iati  iii^zi^ht ;   der- 
gleichen Nachlässigkeiten  auch  so^st  sich  finden  >  ha^ 
mentlich  in  der  Apokalypse  >  aU  trjv  yvvxtiHa  ?;  X^yBca 
3,  12;   ferner  3,  12«   7)  9.  (vergh  WiÄeii'  a*   a*   O. 
$.  a'j'  Anm.)«   Dieses  Blut  heifst  hxvvoitsvov^  insöferii 
es   im  Begriffe  war>  ausgegossen  zu  werden;    wie  oft 
von   etwas  >    das   nächstens  der  Fäll  Jseyh  wird>    gere- 
det wird,   als   wäre  dem  bet'eiis  so   (Wobei  Win  er 
a.  a.  O.  $.  39  >  5-  meint>  ed  sey  eigehtlicli  so  viel  als 
effusum,    insofern  an   dem  Symbole  [dem  Weinej 
bereits  war  vorgenomitien  worcten,    wad  in  der  Wirk- 
lichkeit an  dem  Angedeuteten  erst  Vorgehen  iBöllte)  — 
vnsQ  v^fcDV  nach  Lucas  zu  eurem  JBissten:  wo  Jesus, 
indem  er  die  ebeii  jetzt  E)inp£ahgenAeA  änredt ,  ^ewifs 
nicht  meint  >  alle  übrigen  solleii  ausgeschlossen  seyn, 
sondern  vielmehr   gewifs   alle   einschliest,   welche  in 
gleicher  Kategorie  in  Bezug  auf  Bedük'fnirs  mit  den 
Angeredten  stehen;   vns^  Sibet  heifst i  zuJemands 
Bestem,  wie  Matth.  §,  44«  2*  Cor.  9,  14-.  }ldm>  g,  26« 
Matthäus  und  Marcus  setzen  dafür  nsQt  noXXwv.    Die- 
ses ne^i  ist  im  Allgemeinen  wegeh>    in  Bezug  auf 
Jemand,  —  namentlich  aber  auch,  wo  die  Beziehung 
auf  den  Andern  vortheilhaft  ist ,  als :  e  i  n  e  B  i  1 1  e  f  ü  r 
Jemand  einlegen,  Luc. 4,  3g.  Job.  16,  26*  l7,  9*20« 
ti.  8.  w.;  noXXoi  aber,  wenn  gleich  nicht  mag  erwiesen 
werden  können,   dafs   es  so   viel  als  navreg  seye  und 
mit  ihm  an  sich  als  gleichbedeutend  genommen  wer« 
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den  dürfe,  bann  doch  sagen :  so  viele  (vergl.  aoj  280» 
nnd  wohl  namentlich  in  Bezug  auf  die  Erweiterung,, 
welche  die  Gültigkeit  des  neuen  Bundes,  den  das  ver* 
gossene  Blut  Christi  versiegeln  sollte,  im  Gegensatze 
aum  alten  gewann.  Uebrigehs  war  ja  das  Vei:hältnifs, ' 
in  welches  die  Menschen  mit  Gott  zu  setzen  die  Auf. 
gäbe  Jesu ,  namentlich  des  sterbenden  Jesu  war,  eben 
das  heilbringendste;  der  Inbegriff  aber  alles  dessen, 
was  die  Aneignung  dieses  beseligenden  Verhältnisses 
bedingte,  war  —  die  Erwerbung  der  Vergebung  det 
Sünden.  Ein  beseligendes  Verhältnifs  zu  Gott  (indem 
das  Verhältnifs  zu  Gott  stets  durch  die  Sünde  gestört 
wird,  da  diese  ihrer  Natur  nach  von  Gott  entfrem* 
det)  kann  nicht  statt  finden ,  ohne  dafs  die^e  Entfrem* 
düng  von  Gott,  welche  im  Gefolge  der  Sünde  ist,  ge- 
höben wird,  ^omit  schlofs  die  Kraft  des  Todes  Jesu, 
ein  beseligendcB  Verhältnifs  zu  Gott  herzustellen,  auch 
das  zweite  von  selbst  in  sich,  dafs  sie  die  Vergebung 
der  Sünden  —  die  Gewifsheit  brachte,  dafs  wir  Gott 
gegenüber  als  solche  betrachtet  werden ,  welche  nicht 
durch  'Sünde  entfremdet  ihm  gegenüber  stehen*  Wenn 
defs Wegen  die  übrigen  Evangelisten  auch  das  iig  äcps^ 
cTiv  d|tta(»rt(Dv  des  Matthä*us  nicht  haben,  so  konnten  si^ 
es  eben  darum  übergehen,  weil  sie  — -  in  die  ächte 
Lehre  Jesu  eingeweiht  —  von  dem  ai^ia  *Irj(r8  h^wo* 
nevov  nsQi  (tmsg^  ^jtiov  durchaus  keine  andere  Vorstel- 
lung kannten,  als  dafs  die  Vergebung  der  Sünden  darin 
eingeschlossen  s6ye.  Demnach  wird  denen,  welche 
den  im  Kelche  enthaltenen  Wein  geniefsen>  die  Ge- 
nossenschaft an  dem  zu  Besiegelung  des  neuen  Bun- 
des dien^den  Blute  Jesu  insofek'n  zugesprochen,  als 
dieses  zum  Heile  der  Menschen,  namentlich  zur  Ver- 
gebung der  Sünden  der  Menschen  vergossen  ist;—  odei* 
die  Genossenschaft  an  Jesu,-  insofern  er  —  das  neue 
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beseligende  Verhältnila   der  Menschen  zu  Gott  besl^-« 
,  gelnd —  sein  Blut  vergofs  z«r  Vergebung  der  Sünden. 
Damit  haben   wir  nun  auch   den  Schlüssel  %^m 
Verstehen  des  Sinnes  der  Worte  y  welche  bei  der  Dar- 
reichung des  Brodes  gesprocheil  wurden.     Auch  wenn 
wir  4ie   Beisätze ,    welche  Paulus   und  Lucai  zu  dem 
TovTo  isi  to  (7C9/ia  fia    ( wie  Matthäus   und  Marcus   ha- 
ben)   unberücksichtigt  lassen  >    und  nur  das  beachten^ 
dafs  Jesus    —   nach  gesprochenem  t)ankgebete  —  erst 
das  Brod  brach »  und  dann  es  seinen  Jüngern  reicht^, 
mit  den  Worten:  das  ist  mein  Leib:   so  beut  sich 
«ns    als   deren  Sinn    dar:    der  Genufs  des  darge- 
reichten Brodes  ist  Genossenschaft  an  meir 
nem  Leibe  —  an  dem  Leibe  natürlich  insoferny  als 
mit   demselben   etwas  vorgeht  >    das   analog  ist  deokf 
was.  mit   dem  Blute  Jesu  vorgeht.      Dieses  wird  zum 
Besten  Anderer  vergossen ;   davon  i«t  die  Folge  9    oder 
hierin  eingeschlossen  ist:*  das  Sterben  des  Leibes,  und 
das    Sterben  des  Leibes   natürlich  zb  keinem  andern 
Zwecke  >    als   zu  welchem  da«  Blut  vergossen  wird  -«• 
sein  Sterben  zu  Anderer  Bestem.     So  kurz  aus« 
drücken  aber  kf>nnten  sich  die  Evangelisten  eben  dann» 
wenn  die  ganze  Auffassung  dieser  Worte  etwas  so  Bo« 
kanntes  und  Ausgemachtes  war  9  dafs  es  an  ihren  blojs« 
sen  Andeutungen  genügte.     Lucas  «etzt  ganz  überein. 
stimmend  hiemit  bei :  (ro  aco^ia  jue)  ro  vnsi)  vfi<ov  ^,t^- 
lievov  (mein  Leib),  welcher  um  euretwillen  da- 
hin gegeben,  d.  h.  geweiht,  aufgeopfert  wird; 
wie  ÖidoucuL  öfters  vorkommt,  Gal.  i,  3«  i*  Tim^  2y  '6* 
Tit.  2,  14-     Statt  (^tAa^ii^voi' setzt  Paulus  (nach  der  Les- 
art ,  welcher  der  Vorzug  gegeben  wird)  yiXoftsi/ov  ^  ein 
tropischer  Ausdruck,    welcher  sich   auf  das  Sinnbild- 
liche dessen,  was  mit  dem  Brode  vorgenommen  wird^ 
bezog  lUnd  besagt:   welcher  zerstört^  g^et^ödtiet 
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uriri  tu  Stirem  Bestell.  Mittin  baten  wir  aber- 
mals die  Erkla'rang  Jesn :  die  Hinnähme  des  Brodes 
ist  Hinnahme  des  Leibes  Jesu,  insofern  dieser  zum 
Heile  der  Angehörigen  Jesu  getödtet  wird;  oder:  das 
Geniefsen.  des  Brodes  ist  Genossenschaft  des  zum  Be- 
sten der  Angehörigen  Jesu  getödteten  Leibes;  der  das 
dargereichte  Brod  Geniefsende  ist  Genosse  Jesu^  inso- 
ferne  er  seinen  Leib  znm  Be9ten  der  Seinigen  dahin- 
gibt  *). 


Hlemit  stimmt  zusammen  die  Stelle  i*  Cor.  lo,  l6.  (vergl. 
Flttt,  Vorlesungen  über  die  beiden  Briefe  an  die  Cdrinth. 
zo  dieser  Stelle  S.  216.  ff.  „Es  ist  auch  a'iia^  aay^ia  JVjpt- 
S8  hier  Christus  selbst,  der  seinen  Leib  aufgeopfert,  sein 
Blut  vergossen  hat,")j  „Der  Kelch  —  ist  er  nicht  (ErkU- 
rang  oder  [und]  Zuerkennnng  der)  Gemeinschaft  mit  Chri« 
stus  als  dem»  der  sein  Blut  vergofs?  -r;  Das  Brod  -^  Ist 
es  nicht  (Erklärung  oder  [und]  Zuerkennung)  der  Gemein- 
schaft mit  Christus  als  dem ,  der  seinen  Leib  dahin  gegeben 
tiat?**  -^  Dafs  ai^a  (und  somit  nach  den  Gesetzen  desParal- 
lelismns  auch  ffco^ia)  J^q*  so  zu  erklären  ist,  erhellt  ausHebr. 
II,  24.  (coli.  II,  4.  Gen«  4,  lo),  wo  nicht  dem  Blut;e  Jesu, 
sondern  gewifs  Jesu  selbst  (vgl.  tov  'ka'kBvra  ▼.  25.)  als  dem» 
welcher  das  Blut  vergofs,  ein  Reden,  nnd  die  Eigenschaft,  dafs 
wir  zu  ihm  (in  der  unsichtbaren  Welt)  kommen,  als  beigelegt 
zu.  denken  ist.  Nach  1.  Joh.  i»  7.  ist  es  ai^a  ^IriHHy  wel- 
ches rdnigt;  eben  so  Hebr.  9,  14.  Hingegen  ^  3.  ist  Chri- 
stus selbst  der  Reinigende,  wie  auch  Tit«.  2,  14.  Eben  so- 
ist  Rom«  3,  25.  jii^is  ivtcg  al\iari  'Itj(T8  wohl  nichts  An^ 
ders,  als  v.  26.  ms^ts  Irjes.  I  Mithin  ist  Biut  Jesu  s.  v.  a. 
Jesus,  der  geblutet  hat,  gestorben  ist.  —  Ist  diefs 
ja  eine  im  Hebräischen  gar  übliche  Ansdrocksweise^  Vergl. 
z.  B«  nur  Hebr«  8 >  i2.  Vkscog  eaoiiav  taiQ  dSixiaiQ  avtav 
(was  nichts  Anders  heifsen  kann,  als:  „ich  werde  ihnen 
als  den  Sündigenden  [bei  ihren  SQndien,  trotz  ihrer  Sünden 
docbj  gnädig  seyn) ;  nnd  das  hieber  noch  passendere  iis  tov 
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Es  iragt  sich  nun  aber :  Wie  konnten'  sich  die 
Jünger  Jesu  diese  Zusicherung  der  Genossenschaft 
an  seinem  zum  Besten  der  Menschen  dahingegebenen 
oder  dahinzugehenden  Leibe  y  an  seinem  zum  Besten 
der  Menschen  u^d  zur  Besiegelung  ihres  neuen  Ver- 
hältnisses' zu  Gott  vergossenen  oder  zu  vergiefsenden  [ 
Blute  mittelst  des  Genusses  des  dargereichten  Brodes 
und  Weines  erklären?  Hatten  sie  Gründe  die  Worte 
Jesu  so  zu  verstehen)  dafs  er  ihnen  ein  Theilchen 
seines  Leibes  9  seines  Blutes  in  dem  Brode  und  Weine> 
(auf  dessen  Verwandlung  in  keinem  Falle  eine 
auch  nur  entfernte  Hindeutung  sich  findet),  oder  kraft, 
oder  in  Begleitung  des  Brodes  und  Weines  darreiche?  — 
also  So  y  dafs  er  sie  Theil  nehmen  lasse  an  sich  selbst, 
insofern  er  ein  Mensch  mit  einem  Leibe  und  mit  Blut 
ist?  — o  «der  80,  dafs  ihnen  eine  solche Theilnahm^  an 
seinem  Leibe  und  an  seinem  Blute  nur  insofern,  als  ge- 
rade das,  was  erwähnt  wird,  damit  vorgeht,  zugesichert 
wird, —  also  so,  dafs  er  sie  Theil  nehmen  lasse  an  sich, 
selbst,  insofern  er  den  Segen  der  Hingabe  seines  Leibs,  der 
Vergiefsung  seines  Blutes  mitzutheilen  habe  ? —  Gewifs 
auch  wenn  wir  auf  gar  nichts  Anderes  sehen,  lils.auf  das, 
was  wir  hier  lefen ,  werden  wir  den  Zweifel  sehr  ent- 
schuldbar  und  erklärlich  finden,  dafs  die  Jünger  sich 
•vorgestellt  haben  sollten,  den  Leib  Jesu  und' das  Blut 
Jesu  physich  hinzunehmen«  Liegt  nicht  die  Bemer- 
kung sehr  nahe ,  ohne  dafs  wohl  etwas  Stai^dhaltea« 
des  dagegen  mag  geltend  gemacht  werden,  dafs  sie 
Jesum  selbitt  unversehrt  und  kräftig  vor  sich  sahen?  — 


'd'avatov  avtov  Rom,  6,  3.«  was  ohne  allen  Streit  nichts 
Andfres  heifst,  als  zur  Vtrehrnog  Christi  als  desjtni- 
gea,  der  (um  unserer  Sünden  willen J  gestorben  ist. 
'd'avatOQ  avtov  ist  «,  v.  a.  6  S-avata&siQ» 
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dafs  wir  in  ihrem  ganzen  Vorstellnngskreise  dnrchanft 
nichts  Analoges  kennen  j  was  sie  auf  eine  so  buchstäb- 
liche Auffassung  hätte  führen  können;  ja  dafs  der  Ge- 
danke  an  den  Genufs  von  physischem  Blute  für  den 
Jaden  etwas  Abschreckendes  hatte  (Gen.  9^4*  Lev. 
13,  17.  u.  s.  w.  vergl.  Act.  15,  oo»  29«)  5  etwas  eigen- 
tbümlich  Abschreckendes  der  Gedanke  >  von  dem  Blute 
des  geliebten  Meisters,  etwas  zu  geniefsen?  —  Viel- 
mehr müssen  wir  wahrscheinlich  finden  ^  den  an  das 
Uebergehen  Jesu  von  dem  Vorliegenden  zu  einer  Wen- 
dung auf  das  Geistige  >  überhaupt  an  die  bildliche 
Sprache  deai  Meister«,  Gewöhnten  *)  werd^  si<?h  ein  Sinn 
der  Worte  Jesu  dargeboten  haben 9.  wie  folgender: 
jjndem.  ich  euch  Brod  undi  Wein  darreiche,  gebe  ich 
euch  mich  mit  meinem  "Segen  hM^ui^ehmen  >  wel- 
chen die  Ptahingäbe  meines  Lebens  >  die  Yergiefsung 
meines,  muteäi  I^ringt ;  ich  erkj.äi^'e  euch  ztt  Genossen 
meiner  als  dessen  y  welcher  seinen  (^eib  zu  eurem  Be- 
sten aufopfert^  sein  Blut  al^^  ßesiegelung  des  neuen 
seligen  Verh^tltnisse^  S^.u  Gott-r-  ^u  euerm  Besten,  Ver- 
gebung der  Sünden  zu  gewinnen ,  —  vergiefst." 

Jedoch  wenn  wir  etwa  bezweifeln  mächten,  ob 
Jesus,  auch  gedacht  werden^  dürfe,  als  hätte  er  das  Recht 
gehabt ,  bei  seinen  Jünge;*n  vorauszusetzen ,  dafs  sie 
seinen  Worten  eine  solche  geistige  Beziehung  geben: 
80  dürfen  wir  nur  dessen  uns  erinnern ,  dafs  er  bereits 
früher  in.  analogen  Ausdrücken,   wie  wir  sie  hier  fin«^ 


•)  So  geht  Jesus  Joh;  13»  ^O.  scTmcll  vo^  körperlicher  Reini- 
gung auf  geistige  ^elnigkeit;  4,  7  — |o«  von  leiblichem  Ge- 
tränke 9uf  geistigen  Trank  zu  sprechen  über ;  er  spricht  3,  3. 
von  geistiger  Umschaffang  in  Ausdrücken,  welche  (vgl*  v.  4.) 
von  leiblicher  Geburt  her  entlehnt  waren,  »und  6,  27«  33. 
reiht  sich,  an  das  Besprechen  irdischer  Speise  d^r  Ueb^r« 
gang  i^af  geistige  Nahrung  n.  s.  w. 
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den,  von  der  Noth wendigkeit ,  sein  ganzes  Wesen -s 
namentlich  als  dessen ,  welcher  sich  zum  Besten  der 
Menschen  dem  Tode  weihe, —  zu  benutzen,  gesprochen 
hatte,  wo  der  ganze  Zusammenhang  der  Rede  durch« 
aus  nicht  gestattet,  die  gebrauchten  Ausdrucke  anders 
zu  erklaren,  nämlich  Joh.  .6>  53 — 56.,  wo  Jesus  j,\i 
denJudqnsagt:  „Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage 
euch,  wenn  ihr  nicht  esset  dAs  Fleisch'dea 
M'ensc  hensohnes  und  trinket  sein  Blut:  so 
habt  ihr  dasLeben  nicht  in  euch.  Wermein 
Fleisch  isset  uiid  trinket  mein  Blut,  hatdas 
ewige  Leben,  und  ich  werde  ihn  am  jüng- 
sten Tage  auferwecken.  Denn  mein  Fleisch 
ist  in  Wahrheit  Speise  und  mein  Blut  in 
Wahrheit  Trank.  Wej  mein  Fleisch  isset 
uud  trinket  mein  Blüt>  der  bleibt  in  mir 
und  ich  in  ihm. 

Das,  was  Jesus  in  diesen  Worten  darlegen  wolltei 
ist  kurz  die  Wahrheit;  „An  mir,  als  dem  Gestorbe- 
nen, müfst  ihr  Äntheil  haben,  um  der  Seligkeit  froh 
zu  werden,  welche  durch  mich  ertheilt  wird."  Jesus 
hatte  nämlich  v.  51.  sein  Fleisch,  das  er  zum  Heile 
der  \Velt  hingehen  werd^  «'),  für  das  vom  Himmel  ge- 


*)  Durch  den  ganzen  Lauf  d^r  vorangegangenen  Rede'sprkht 
Jesus  von  sich  als  von  dem  aus  dem  Himmel  auf  die  Erde 
gekommenen  (v.  29,  33.  38.  56.),  als  welchen  er  sich  zii 
keriiefseii  gebe ;  fordert  auf,  sich  an  ihn  gläubig  anzuschli«;!. 
sen,  und  seiner  sich  theilhaftig  zu  machen,  insofern  er  se- 
gensreich auf  Erden  erschien.  Nimmt  er  nun  v.  51.  die 
Wendung:  „Leben  gewährt  euch  die  Benutzung  meiner  (als 
des  vom  Himmel  gekommenen)  zur  (geistigen)  Nahrung; 
jiie  Nahrung  aber,  die  ich  geben  werde,  ist  die  aaQ^y 
Welche  ich  geben  werde  zum  Heile  der  Welt";  so  ist  nun 
doch  offenbar  eine'Beziehung  j^enannt,  in  wolcher  er  die 
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icommene  Brod  -^  für  die  dieBedlirfnisse  des  Geistes  be- 
friedigende Nahrung  erklgirt,  welche  er  gewähren  könne. 


Geistesnahrung   gewähren  werde.      (Die   zuk  ünft^g» 
Zeit  [daffo]   ist  beachtungswerth  inVergleichungmit 
dem    Vorhergehenden,    vergl.    ▼.  32.  didcxn^    ▼.  33»   ^^^ 
Zcjtjv  di^ouf,';  V.  38.  6i>i  6  a^ros;  v.  50.  ovros  en).  Dies» 
iBexiehung  ist  nicht  das  aaQina  yevead-ai^   wie  Joh.  1,  14. 
ta.  s.  w.  Denn  das  liegt  ja  in  dem  HaTaßf]vai  h  tb  ovQavSy 
von'welchem  bisher  immer  die  Rede  war  (r.  32.  33»  3^»  4>« 
42.  50.),   sondern  in  etwas,   das  mit  der  (Ta(>^  (mit  dem 
bereits  zum  Heile  der  Menschen  den  Zwecken  Gottes  geweihe- 
ten  [v.  38.]  Erdenleben)  noch  vorgehen  wer de:«wor unter 
nichts  als  die  Hingabe,  des  Lebens  in  den  Tod  zn  verstehen 
ist.  Offenbar  aber  finden  die  Juden  (v.  53.}  etwas  besonders 
Ansci^fsiges  darin ,  dafs  Jesus  seine  aag^  ihnen  zu  essen  ge« 
ben  wolle;   woraus  sich  ergibt^    dafs  auch  sie  rn  dem  Aus« 
drucke  mehr  {"anden,  als  wenn  Jesus  zuvor  sich  nur  im  All- 
gemeinen als  das  aus  dem  Himmel  gekommene  Brod  zur  Nah« 
rung  empfohlen  hatte.    Wenn  aber  Jesus  nun  im  folgenden 
(v.  53.  f»)  nicht  nur  den  von  den  Juden  aufgegriffenen  Aus- 
druck  beibehält,    sondern  ihn  verstärkt  durch  den  weitern: 
Ihr  müfst,   um  der  durch  mich  zu  ertheilenden  Beseligung 
ifroh  zn  werden,   „mein  Blut  trinken'*;  so  scheint  doch 
auch  kein  Zweifel  übrig  zn  seyn,  Jesus  wollte  als  den,  der 
das  Blut   vergiefstt   sich  den  Juden  vergegenwärtigen» 
indem   elr  sie  auffordert,    ihn  zu  benutzen.     Der  Ausdrucke 
„das  Blut  Jesu  trinken'%  heifst  doch  Jesum  sich  vor  Augen 
stellen  als  den,   welcher  sein  Blut  vergossen  hat.     Dieser 
Ansicht  steht  nicht  entgegen,   wenn   Jesus  fv.  57.    auf  den 
allgemeinem  Ausdruck  6  t^ayov  pie  zurückkommt,   indem 
er   gar  wohl  einen    allgemeinern,    das  Speciellere   in  sich 
schliefsenden ,    Ausdruck  zum  Schlüsse  gebrauchen   konnte^ 
Dafür  aber«  dafs  aUQ^  xdi  ai^a  hier  Jesum  als  denGe« 
storbenen  bezeichnett   liegt   der  Grund  weniger  in  dem 
Ausdrucke  selbst,   als  in  den  damit  in  Verbindung  gebrjich- 
ten   Zeitwörtern  ^ayetv  und  nivsiv^  sowie   in  dem  Gegen- 
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DaB  Wort  erregte  9  wie  e«  ohne  Zweifel,  die  Absicht 
Jesu  war  9  Aufmerksamkeit  >  und  die  Hörenden  konu* 
ten  unter  sich  nicht  einig  werden  9  was  er  damit  sa- 
gen wollte.  In  mancherlei  Wendungen  gibt  er  ihnen 
dann  zu  erkennen  >  dafs  er  sein  Wort  nicht  znrück« 
itehme>  sondern  den  Besitz  des  wahrhaftigen  Lebens 
für  abhängig  davon  erklären  müsse  >  dafs  man  sein 
Fleisch  esse  )^  sein  Blut  trinke:  unter  welcher  Bedin- 
gung er  zum  ewigen  Leben  erwecken  könne.  lii  allem 
£rn$te  dürfe  er  sein  Fleisch  für  Speise ,  sein  Blut  für 
Trank  erklären  ^  d.  h.  er  dürfe  sich  selbst  >  insofern 
er  sterbe  (oder:  sein  Fleisch  Cy*  51*}  hingebe >  seii^ 
Blut  vergiefse)^  für  eine  die  Bedürfnisse  des  geistigen 
Menschen  befriedigende  Nahrung  erklären*  Durch  die 
Aneignung  seiner  als  des  Gestorbenen  9  durch  die  Hin« 
nähme  seiner  mit  dem  Segen  seines  Todes  trete  man 
mit  ihm  in  die  engste  Verbindung;  uqd  (v»  57.  f.) 
so  wie  er  selbst  in  der  Rücksicht  auf  den  ,  welcher  ihn 
gesandt  habe  >  Heil  und  Befriedigung  finde :  so  werde 
auch  die  Rücksicht  auf  ihn  Heil  und  Befriedigung  ge^ 
ben  denen  j  welche  Anthcil  an  ihm  y  dem  Gestorbeneui 
haben.   Also  meine  er's  mit  dem  Brode,  das  vom  HijUt 


satze,  welchen,  wie  scbou  bemerkt^  ▼.  51.  dti  8m(T<xt  bil- 
det. Dafs  ferner  ea^^  auch  das  dem  Tode  hingegebene  Men- 
schenleben  bezeichnen  kann»  zeigt  uns  Epb.  2,  i$.  znsam- 
mengehalten  mit  v.  13«,  wo  hv  ttj  aa(»x»  avvB  (so  gut  al^r 
Col,  1,  aa.  kv  r<p  ajOfiaTt  ttjq  a^^ycog  avrov  dia  ts 
<d-avar8),  gerade  wie  v.  13,  Iv  x^  oX\tari  rsX^cse  heifst: 
(durch  die  Hingabe  seines  Leibe«  in  den  Tod, 
oder:)  durch  sein  Sterben.  Von  dem  dem  Tode  an- 
heimfallenden Körper  (nur  nicht  namentlich:  Jesu)  wird 
ca^^  mit  ffona  gleichbegeutend  auch  gebraucht  2,  Corinth. 
4»  lo*  11, 
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isel  gekommen  seye  j  und  das  ewig  dauerndes  Leben 
nittheile^  während  das  Manna  vor  dem  leiblichen  Tod« 
nicht  geschlitzt  habe« 

Dafs  wir  vollkommen  berechtigt  sind ,  oder  viel«  . 
jnehr  gar  nicht  umhinn  können>  dem  Ausdrucke :  y^das 
Fleisch  Jesu  essen 9  sein  Blut  trinken/'  eine  tropisch« 
Bedeutung' zu  geben >  erhellt  bei  einiger  Aufmerksam^ 
keit  auf  den  Gang  der  Rede  Jesu  Von  selbst  aufs  klar« 
ste.  Offenbar  y  wenn  wir  die  vv.  35.  40*  46.  verglei- 
chen mit  den  vv.  33.  ff.  4g.  50«  f.  ?  so  finden  wir  1  dafs 
m$eveiv  ist  so  viel  als  <paysiv  hx  tov  dgta  rs  Ix  tov 
^vQave  =  (pnyeiv  ix  tov  *Iij<rö.  Auch  sehen  wir  ganz 
deutlich  y  so  deutlich  als  nur  etwas  in  die  Augen  fal- 
len kann 9  wie  Jesus  auf  den  Gebrauch  des  Bildes: 
^^das  aus  dem  Himmel  gekommene  Brod,  das  er  selbst 
ist  f  essen  ^"  durch  den  Gegensatz  zu  dem  Manna  y  das 
die  Juden  in  Erinnerung  brachten  9  geführt  wurde» 
^ Damit  ist  für  den  Ausdruck:  9>Jesum  als  Brod  essen," 
unwiderleglich  nachgewiesen  y  dafs  er  nichts  Anderes 
heifst  —  nach  Jesu  eigenster  Erklärung  —  als:  an 
ihn  glauben^  sich  glaubig  ihn  aneignen»  ihn— >  ver« 
möge  vertrauensvoller  Hingabe  an  ihn  — ^  benützen. 
V.  51.  aber  lehrt  uns  nun  .-.  ganz  und  gar  nicht ,  dafs 
der  Ausdruck :  9>essen"  y  in  anderm  Sinne  y  als  bisher 
zu  nehmen  seye;  sondern—:  in  welcher  Bezie- 
hung Jesus  sich  zu  benützen  gebe»  nämlich  insofern 
er  sein  Menschenleben  zum  Heile  der  Welt  hinopfre« 

Jetzt >  nachdem  er  auf  ^ie%e  Art  gezeigt  hat,  er 
als  der  das  Leben  Hinopfernde ,  seye  glaubig  zu  be- 
nutzen >  bedient  er  sich  der  Ausdrücke:  9>sein  Fleisch 
esseu;  sein  Blut  trinken"  —  offenbar  voraussetzend,  sie 
verlangen  das  Gleiche  y  was  der  zuvor  gebrauchte  Aus- 
druck verlangt  habe  y  nur  in  der  besondern  Rücksicht, 
als  er  sich  als  den  das  Leben  Hinopfernden  den  Juden 
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angedeutet  hatte  f  was  ancli  daraus  erhellet^,  dafs  ieiti0 
V.  ^g.  «.  nachdem  er  zwischenein  jene  Ausdrücke  ^ 
jysein  Fleisch  essen,  sein  Blut  trinken",  gebraucht  hatte 
*-  das  Ganze  wieder  zusammengefafst  in  den  schon 
^*  35*.  48*  50*  gebrauchten  Ausdrücken ,  wo  dieses  „Brod 
essen"  keinen  andern  Sinn  verträgt,  als:  an  Jesum 
glauben ,  rertrauensvoll  ihn  benützen.  *).  tiir  die  Zu- 
kunft schlofs  das  in  sich:  an  Jesum,  als  anden  Ge- 
storbenen glauben.  Eben  aber  weil  solches  nur  eine 
Entfaltung  des  Glaubens  an  Jesum  überhaupt  wer- 
den sollte,  ist  es  ganz  passend,  dafs  Jesus  t.  57.  f* 
auf  das  Allgemeinere,  das  Besondere  künftig  (dcoaar 
V.  51.)  in  sich  Fassende,  zurückkam  Am  Schlüsse  der 
Rede.  Für  zunächst  kam  es  ja  bei  seinen  Zuhörern  auf 
dieses  Allgemeinere  an,  dafs  sie  überhaupt  an  ihif 
glaubten,  ihn  mit  Vertrauen  sich  aneigneten  ***}f    / 


•)  Es  dürfte  schwerlich  gelingen,  einen  Unterschied  zwischen 
(payeiv  ix  tivog  oder  ri  urfd  rQp^yeLv  n  nachzuweisen,; 
Wir  finden  die  Ausdrücke  qpayßiv  rrjv  aaQxa  C^-  5*»)» 
(jpayEiv  ro  fiavva  (v.  49.);  cpayeiv  hrov  ctijrou  (v^.  5o>» 
welches  d^TOS  *t«r  die  aapg  Jesu  ist,  mithin  cpayuv  ix 
trjg  aaQytog*  Statt  (paysiv  ttjv  caQua  steht  dann  v.  S^* 
TQoysiv  trjv  caQxa  oder  v,  58.  t^coy^iv  tov  agrov. 
••)  Dem  r^ysiv  etc.  wird  v.  54.  57.  auch  die  gleiche  WiKkuns 
beigelegt,  welche  ▼.  40.  f.  47.  dem  mssveiv  »nd  v.  50.  f. 
dem  q>ay6iv  ix  tov  d^te  beigelegt  wird,  —  nämlich  da» 
ewige  Leben  und  der  Eintritt  in  dessen  vollen,  seligen 
Besitz  bei  der  Auferstehung.  — ^  Es  ist  eine  alte  Bemerkung^ 
dafs  ja  dieser  Erfolg,  so  wenig  als  eine  stetig«  innige  Ge- 
meinschaft  mit  Jesu  Qisveiv)  ▼,  56.  demjenigen  zugesagt 
werden  dürfte,  welcher  physlsh  Leib  und  Blut  Jesu  gc- 
ti^fse.  Es  müfste  der  Glaube  wenigstens  damit  verbuiY« 
den  seyn.  Allein  davon  sagt  der  Text  nichts,  wenn  der 
Ausdruck  physisches  Hinnehmen  bezeichnet«    , 
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fieachten  wir  «das  aus  dem  Zasammenhange  Nach« 
gewiesene :  so  liegt  in  der  Stelle  selbst  der  sicherste Be<« 
weis  y  daDs  die  fraglichen  Ausdrücke :  >9 Jesu  Fleisch  es« 
«en>  sein  Blut  trinken/',  nach  dem  ganzen  Zwecke  Jesu 
«elhst  nicht  anders  sollen  verstanden  werden,  als :  ^Je- 
4um  y  als  den  das  Lehen  Hinopfernden  in  Vertrauens« 
voller  Auffassung  benützen  /'  ihn  ^^als  Seelennahrung 
geniefsen."    Das  Recht  zu  solcher  Erklärung  erst  noch 
v^n  aussen  durch  den  Sprachgebrauch  gerechtfertigt 
sehen  zu  wollen  y    wäre  ein    ehl^n  «o  ungegründetes 
Verlangen^   als  z.  B.  Joh.  15  y  i.  ff.  eine  Nachweisung 
durch  den  Sprachgebrauch  für  das  Recht  zu  verlan- 
gen >    das  Bild  eines  Weinstocks   und  der  an  ihm  be« 
Endlichen  9    aus  ihm  Lebön  schöpfenden  Ranken  von 
Jesu  als  demjenigen  zu  deuten  y  an  welchen  wir  uns  in 
inniger  vertrauensvoller  Anhänglichkeit  anzuschliefseil 
haben  y  um  Gottgefälligen  Sinn  und  Wandel  zu  bewei- 
sen.    Es  erhellt  auch  aus  v.  52.  ^  wie  schon  darauf 
gedeutet  wurde)  9   dafs>   indem   die  Juden  unter  sich 
stritten  über  die  Frage >   wie  Jesus  sein  Fleisch  zu 
essen  geben  köjme?  > —  4iese  wohl  ahneten?  es  lidge 
in  dem  Ausdruck  ein  bildlicher  Sinn 9  wobei  ihnen 
nur  nicht  klar  war,   wie  es  gerade  sein  Fleisch  $eye> 
das  sie  essen  —  d.  h.  er  gerade  als  der  Gestorbene 
es  seye,  an  welchen  sie  glauben,  welchen  sie  im  Glau- 
ben  sich   aneignen  sollen?  -—     Uebrigens   sehen   wir 
aus  4,  13  f-,   so  wie  aus  j,  38^  f.,    dafs  das  Kommen 
^n  Jesu,  .um  zu  trinken,  ein  Bild  war,   von  welchem 
J^esu3  voraussetzen  mufste ,  dafs  es  als  gleichbedeutend 
mit  „Glauben  an  ihn"   aufgefai'st   wer.den  kön^e  und 
w^rde;   denn  7  9  38*   vertauscht  er  da^  msevov  eig  i(.i$ 
mit   dem   unmittelbar  vosanslehenden   i^'/jb^o  n^oq  ^it 
xai  nivBTm  *^      Wir  fi|^den  auch  prov.#  9,  5.   die  Auf- 

*}  Aas  dem  Grunde,  dtfs  Joh.  6,  35.  eine  Ttntologie* intstün? 
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fordernng  der  Weisheit  y  zu  esse»  von  ihrem  Brode 
und  zu  trinken  von  ihrem  Weine  >  welchen  sie  rei« 
che.  Dafs  aber  Christus  von  sich  selbst  als  dem  zu 
Essenden  und  zu  Trinkenden  spricht  9  davon  liegt 
der  Grund  wohl  eben  darin ,  dafs  nicht  bloi  seine 
LehrOy  sondern  sein  ganzes  Wesen  von  den  Men« 
sehen  benützt  und  in  sich  aufgenommen  werden  soll. 
In  letzterer  Beziehung  wird  nicht  mit  Unrecht  der 
Wohl  nicht  weniger  harte  Ausdruck:  Jesum  anzie- 
hen, Gal.  3;  27«  verglichen,  welcher  ungefalir  da» 
Gleiche  sagt« 

Es  dürfte  nun  nur  noch  die  Frage  nSher  erwogen 
werden  >  ob  nicht  v.  55.  durch  sein  aX7^i9'&g  ß^fi'O'ig)  ahi' 
'd'wg  noffiQ  9  oder  nach  der  andern  Lesart  d'krj&rjg  ß^at* 
cig^  dXrjdi^q  nocig  uns  nöthige>  einen  leiblichen, 
materiellen  Genufs  des  Leibes  und  Blutes  Christi 
zu  verstehen?  Es  ist  vorerst  klar,  dafs  die  Sache 
ganz  anders  stünde,  wenn  dXridTjQ  als  Adjectiv  mit 
co^ia  und  alfia  verbunden  wäre:  wo  uns  dann  versi- 
chert würde ,  der  wahrhaftige  Leib  Jesu  seye  S^eise^ 


de,  werden  wir  uns  nicht  wehren  lasten»  das  i^se&ai  n(foq 
tov  *It]aöv  vnd  das  nisevBiv  ilg  avtov  als  synonym  gel« 
ten  zu  iasjen.  Wer  wollte  bestreiten»  der  Sinn  btidierSStze 
seye:  wer  sich  glaubig  an  mich '  wendet,  der  wird  weder 
hungern  noch  dürsten  (d.  h.  seine  geistigen  Bedürfnisse  voll« 
.kommen  befriedigt  finden)?  —  Zwar  würde  das  h^y(tGd'af' 
an  sich  das  nistvBiv  noch  nicht  in  sfch~  scbliefsen ;  aber  im 
Laufe  der  Rede  schliefst  es  das  sicher  In  sich.  Wogegen 
coli.  ▼•  36.  40.  bqav  und  d-tw^Hv  hier  ein  äuf^eres  Kennen- 
lernen, 20.  welchem  das  m^Bviiv  hinzukommen  mnfs, 
bezeichnet,  während  dqav  v.  46^  das  Sehen,  insofern  es 
ein«  näheres  Verhältnifs  In  sich  begreift,  bezeichnet« 
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iiB  wahrhaftige  Blut  Jesu  seye  ein  Trank.  Da  et 
aber  so  nicht  heifst:  so  wird  ans  nicht  in  Bezug  auf 
die  Art)  wie  ato^a  xini  al/ca  zu  nehmen  seye,  eine 
VersicherURg  gegeben  ^  sondern  nnr^  wenn  dkf}Ö€Oi;  ge« 
lesen  wird  y  eine  Versicherung  über  das  Geltende  des« 
itüf  was  Christus  bisher  behauptet  hatte  (ohne  eine 
neue  Zugabe  zu  dieser  Behauptung  selbst) ;  oder  wenn 
i^^S  gelesen  oder  aXi^^c^g  als  gleichbedeutend  aXij- 
^q  genommen  wird^  eine  Versicherung  in  Bezug 
auf  ß^oaiQ  und  noai^  ^  welche  aber ,  die  Sache  unbe« 
fangen  betrachtet  ^  schwerlich  in  eich  schliefsen  dürf« 
te,  dafs  wir  den  Genufs  des  acD^ia  und  al^a  ^Iijas 
uns  als  einen  physischen  >  materiellen  zu  denken  ha« 
len«  Offenbar  geht  es  v.  37«  durchaus  nicht  anderSf 
als  daß  wir  ß^aeig  —  eben  im  Gegensatze  zu  einer 
leiblichen  Speise  —  von  einer  geistigen  Nahrung  ver« 
stehen  (so  wie  Job.  4 9  lo*  das  Trinken  und  Leben  ge» 
bende  Wasser  nicht  physisch  y  sondern  geielig  zu  ver« 
stehen  ist)t  indem  Christus  selbst  v.  29«  für  die  Speise» 
welche  die  Juden  sich  verschaffen  sollten  y  und  in  wel- 
cher sie  etwas  Gottgewirktes  hinnehmen  würden ,  dea^ 
Glauben  an  ihn  erklärt  —  in  welchem  uneigei^tli« 
eben  Sinne  von  geistiger  Nahrung  wir  ß^cxrig ,  ß^o^ia 
attch  4)  32«  34«  gebraucht  finden.  Sollte  denn  nun  die 
Bestimmung  der  Nahrung  für  den  Geist  wehren ,  die« 
selbe  >  welche  nicht  dnoX'kv^iBvrj  >,  sondern  ^eveaa  kiQ 
?o7]v  dvtoviov  ist ,  eine  ß^eoffig  dXrjd^rjQ  oder  eine  dXi]'&(OQ 
ß^oaiq t  eine  Nahrung  zu  nennen y  welche  diesen 
Namen  erst  recht  verdient;  —  und  eben  so 
parallel  9  den  Ausdruck »  das  hier  Hingenommene  seye 
ein  Trank;  welcher  diesen  Namen  erst  recht  verdienet 
zu  gebrauchen ?  —  Umgekehrt,  wenn  wir  die  Worte 
Jesu  genau  betrachten  und  beherzigen  >   werden  wir 
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eher  fin^dea,  dafs  Jesus  uns  wehrt,  aii  einen  leibli- 
chen G^^ufs  zu  denken*)* 

Spricht  endlich  noch  die  neuerlich  geltend  ge« 
machte  Bemerkung  **}  unsere  Aufmerksamkeit  an,  dafa 
Jesus  V.  53.  die  Versicherung  voranschicke :  dßt^v  9  dfirjv 
XeyG)  vßiv )  welche  bei  Johannes  nur  in  Reden  Jesu  zur 
Bekräftigung  seiner  einzelnen  Lehren  stehe,  und  zwar 
merkwürdig  genug ,  bei  solchen ,  weiche  die  Vernunft 
jnicht  einsehen  konnte ,  und  ihrem  Leben  (?)  entgegen 
sind" :  so  war  ---  die  Hichtigkeit  dieser  Bemerkung 
vorausgesetzt  •*—  der  Inhalt  der  Rede  Jesu,  auch  wenn 


•)  In  solchen  Stellen,  wo  dXrj^^OQ  vor  .ein  Stammwort  gesetzt 
wird,  hat  es  die  genannte  Bedeutung  „Was  den  Namen 
mit  Recht  verdient",  wleIoh.i,48.  aXrj'9-cog  ' laQar^Xi- 
'  XTjs  (wo  klar  ist,  dafs  es  nicht  einen  Mann  von  ä'cl^tisrae« 
litlscher  leiblicher.  Abstammung,  sondern  tropisch;  von 
Schtisraelitischer  Gesinnung  bezeichnet }•  Selbst  81  31* 
deutet  dai  d'kr{x^0£  ^a^rjrai.  auf  etwas  Weiteres,  Geisti- 
ges, hin,  als  man  sonst  unter  ^lad'tjTr^g  zq  verstehen  pflegt* 
Ein  besonders  schlagender  Belfg  für  den  Gebrauch  d^s  dX?;- 
.  ^cpg  von  einem  tropisch  zu  nehmenden  Ausdrucke  ist  das 
von  Tholuck  in  seinem  Com.mentare  angeführte  dKrjd'(DQ 
3^0()rog  Jes.  40,  7.  Wird  aber  die  Lesart  d\fjd^7)q  vorge- 
zogen, so  zeigt  die  Vergleichi^ng  von,  Joh.  5,  3a.  g,  17. 
ai,  24.  mit  19,  35.,  sowie  von  8,  a6.  mit  7,  28.,  dafs  Johan* 
nes  d'ktix^TjQ  und  dXrjS^vog  ganz  gleichmäTsig  gebraucht« 
Heifst  denn  nun  d^rog  aXrjS^ivOQ  6,  32.  ßrod  im  eigentli- 
chen physischen  Sinne?  r-  oder  yog  aX7]&ivov  Jofi.  i,  91. 
1.  Joh.  2t  8*  Licht  im  eigentlic.hen  physischen  Sinne?  — 
oder  gar  djLtirfXog  ah]&ivri  Joh.  15,  i.  Weinstock  im  ei- 
gentlichen physischen  Sinne?  —  oder  nicht  überall  „das 
was  diesen  Namen  (obgleich  nur  in  tropischem^ Slinne)  ver- 
dient? — 

**)  Vergl.   Scbeibel»  das  Abendmahl  des  Herrn.   S.  993.  ff. 
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wir  keiften  materiellen  G^nufs  des  Leibe»  und  Blntet 
Jesu  darin  angedeutet  finden,  den  Jaden  uiick  ihrer 
Denliweise  wohl  nicht  klarer ,  als  irgend  eine  der  her« 
geiählten  Versichervngen  Jesu ,  welche. mit  dieser  For« 
mel  beginnen,  z.B.  die  Worte  Jesu ,  S'  51«  ^  9,80  Je« 
maad  mein  Worjt  hält ,  der  wird  den  Tod  nicht  sehen 
in  Ewigheit*',  oder  10,  i. :  y>Wer  nichi  durch  die  Thür 
in  den  Schafstall  kommt  etc.,  der  ist  ein  Dieb  und 
Räaber"  etc.  Auch  führt- Jesus  hier  ein  begonnene« 
Bild  durch  eine  Reihe  von  Sätzad  durcb,  so  dafs  wir 
ia  der  genannten  Stelle  aueh  in  dieser  Beviehung  eine 
Parallele  zu  dem  fraglichen  Abschnifte  haben«  So 
dürfte  in  unserer  Stelle  durchaus  nichts  liegen,  daa 
den  gewissenhaftesten  Interpreten  bei  der  sorgsamsten 
Beachtung  und  Würdigung  der  Ausdrücke  >  in  welchen 
Christus  spricht,  hindern  dürfte,  «u  behaupten,  dafs 
Jesus  hier  nichts  von  einem  leiblichen  GeAofi^  seinea 
materiellen  Fleisches  u|id  materiellen  Blutes  spreche  *)« 

Ans  dem  Bisherigen  dürfte  erhellen,  dafs  es  für 
die  Jünger  keine  neue  Aufgabe  war,  cco^ta  Xqi^b  (von 
welchem  bereits  gezeigt  ist,  dafs  es  als  gleichbedeu- 
tend mit  4jaQ^  in  der  fraglichen  Bedeutung  sieb  findet) 
mit  (fayetv  und  al(ta  JCqiss  mit  mveiv  sich  so  zu  erklä- 
ren: Theil  an  Jesu  nehmen,  insofern  er  seinen  Leib 
in  den  Tod  giebt,  sein  Blut  vergiefst.  Und  wenn  wir 
defswegen  als  Sinn  der  Einsetzungsworte ,  welpher  den 
Jüngern  Jesu  sich  nach  dem  Willen  ihre«  Herrn  dar- 
bst, folgenden  erklären:    „Vermöge  äe^  Hinneh- 


*)  Wie  dann  ancli  die  ErkLSrang  Lnthers  bekannt  ist:  „Ne 
fyiisbs  qaidem  hujus  sexti  capitis  de  sacramento  logattur, 
noa  modo  quod  sacramentum  uondum  esset  institatum,  sed 
nialto  magis  quod  ipsa  sermonls  et  sementiarum  coosequ^n« 
«ia   de  üde  incaruati  Vcfbi  Chrbtnn^  loqui  clare  oatendant, 

Tüb^ZeUsckr.  lUs  StUclu  5 
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mens  de^  dargereichten  Brodes  undWeineil 
tretei  ihr  ein  in  die  Aneignung  meiner  alt 
dessen^  welcher  seinen  Leib  zum  Besten 
der  Seihigen  dahingiebt,  sein  Blut  zu  ih- 
rem Besten  rergiefst;  oder:  ^^Ihr»  dieses  Brod 
Brod  Iknd  diesen  Wein  Hinnehmenden  seyd 
eS)  Welche  auch  luicli  selbst  hinnehmen  als 
äetij  welch eV  zum  He ile  der  Seinigen  g e s t o r- 
ben  ist"^  so  dürften  Wir  hiebei  Wenigstens  keiner 
Willkühr  beschuldigt  werdeü.  Vielmehr  leuchtet  eii^ 
wie  alles  Vorliegende,  gewissenhaft  erwogen,  die  üeber- 
zeugung  auf  d^s  befriedigendste  begründen  kann ,  dafs 
der  biblische  Sprechgebrauch  eine  solche  Auffassung 
des  Sinnes  nicht  nur  gestatte  ;  sondern  wenn  wir  tiicht 
die  Spüren  •  früherei*  B^lehrting  an  die  Jünger  ganz 
Verwischt  wenden  lasseii,  ünabweislich gebiete,  Voraus-, 
zusetizen,  dais  die  Jünger  die  Wort^  ihtes  M^isteirs  tt<>-- 
^isch  verstunden  **)% 


*}  Mit  dieser  Ansicht  sind  auch  die  Ausdrucke  des  Paulus  i/Cöir. 
II,  27*  25.  wohl  verträglich.  Denn  ho)(^OQ  hi  tov  <rc3/ia- 
tos^  TOV  aifiarog  'Ir^as  Xq»  heifst  dann:  „er  verschuldet 
sich  in  Bezug  auf  den  (zum  Opfer  dargebrachten)  Leib,  das 
(vergossene)  Blut  Jesu  Christi,  d.  h.  eben  in  Bezug  auf  Je- 
aum  Christum,  den  für  uns  Gestorbenen."  Aber  auch  der 
Sinn  für  das  ^itj  dianL^ivmv  to  ewlia  JC^iSB  ist  durch  den 
ganzen  Zosammenliang  deutlich  geikug  bestimmt,  und  es  heifst: 
j^adem  er  von  einem  gewöhnlichen  Mahle  die  Hinnnahme 
des  (gestorbenen  v.  26.)  Leibes  Christi,  d.  h.  dasjenige Mahi^ 
in  welchem  er  Jesum,  den  Gestorbenen >  hinnimmt,  nicht 
unterscheidet'*;  oder  „weil  er  es  an  der  nöthigen  Achtzig 
vor  dem  (gestorbenen)  Leibe  Christi,  vor  Christo  dem  Ge- 
storbenen ermangein  UTst.  _Wir  sehen  auch  atisv.3t.,  tfa&  es 
die  nicht  en  tsp  rechen  de 'Fassung  des  Gem-ti  thes 
bei  4tm  'Genüsse  des  heil.  Abendi|[iahls  ist,,  worein  Paulas 
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Das  aber  scheint  mir  mit  dem  Text  anvereinbar, 
vorauszusetzen  >  dafs  nicht  Jesus  den  Emfangenden 
wirklich  etwas  mittheile,  das  er  für  die  Empfan. 
genden  als  seinen  (  dahingegebenen )  Leib ,  '  als  sein 
(vergossenes)  Blut  bezeichnen  konnte;  es  scheint  mir 
mit  dem  Texte  un vereinbar  ^  die  Jünger  bei  dieser 
Handlung  nur  das  empfangen  zu  lassen,  was  sie  gleich- 
sam sich  selbst  geben.  Denn  nach  Matth.  v.  27-  f« 
fordert  Jesus  auf  zu  trinken  —  aus  dem  Grunde ,  weil 
das  Dargereichte  das  Blut  Jesu  seye;  nicht  weil  es 
den  Jüngern  nur  so  seyn  soll,  als  wäre  es  sein  Blutj 
dafür  müfste  es  helfsen:  isw^  Jesus  heifst  hinnehmen, 
essen,  trinken,  glebt  etwas;.'  und  doch  ist  dieses  Et- 
was^nicht  das  (sichtbare)  Brod,  der  (sichtbare)  Wein; 
er  verweifst  ja  darauf,  dafs  mit  diesem  Hinreichen 
und  Hinnehmen  etwas  Anderes  gereicht  und  hingeüom- 
men  werde,  eben  indem  es  für  ao^ia  und  alfta  * Iijo*» 
erklärt  wird.  Jesus  sagt  zu  9  den  Jüngern  in  dem 
Brode  und  Weine  seinen  Leib  und  sein  Blut  zu  ge- 
ben, also  wirklich  das  Verhältnifs  eintreten  zu  las- 
sen, welches  als  Hinnahme  seines  Leibes  und  Blutes 
bezeichnet  werden  kann ;  oder  er  sagt  zu,  J>ei  diesem 
Anlasse,  wo  Brod  und  Wein  hingenomiiien  werde,  sich 


den  Grund  der  Strafe  für  dessen  unwürdigen  Genufs  legt. 
^Diesen  Ausdrücken  entsprechend  sind  die  Ausdrttcke  Hebr. 
IG,  29,  rov  VLOV  t8  &68  natanatriaa^y  to  al^ia  rrjs  Sia- 
S^rjyirig  xotvov  T^yrjaafisvoQ  ^  welche  coli.  v.  28«  Gering- 
schätzung Jesa,  namentlich  als  des  Geitorbenen  und  des 
durch  seinen  Tod  begründeten  seligen  Verhältnisses  bezeich- 
nen. Solches  aber  wird  gesagt  nicht  von  Solchen,  welche 
das  Abendmahl  unwürdig  zu  geniefsen;  sondern  Welche 
Ton  der  christlichen  Gemeinschaft  sich  loszusagen  in  Gefahr 
stunden. 
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wirklich  mitzütheilto  afs  äehy  i^elctier  seinen  Leib 
ztim  Segen  für  Andere  dähingebe^  uiid  sein  Blut  2uni 
Segen  für  Andere,  vergiefse.  In  seinen  Worten  liegt 
die  Züerkennung  der  Gemeinschaft  hiit  ihih  ah  dem 
G^slorbeHen  <>) 

Betrachteh  wir  nun  die  Worte  Jesü^  soweit  wij^, 
sie  b^slier  uns  zu  erkläre;n  suchten,  ohne  eitlen  Bei- 
satz, welciier  sich  nocli  weiter  theils  bei  Lucas,  theils 
bei  Paulus  findet :  so  können  wir  uns  fragen:  wie  ha- 
ben wir^s  uns  nun  vorzustellen?  —  war^s  eine  Veran- 
staltung Jesu,  welche  blos  diesem  At ende  galt?  — 
oder  eine  Veranstaltung,  welche  für  die  Zukunft 
etwas,  festsetzte?  — .  Im  erstem  l*alle  wäre  der  $inn 
der  Worte  Jesu:  >,Ich  reiche  euch  hier  Örod  und  Wein 
als  die  Bürgschaft  der  Verbindung,  ih  welcher  ich 
ipit  euch  als  der  Gestorbene  stehe. ^^  tJnd  es  hätte 
wohl  Sinn,  wenn  wir  tins  Jesum  gedächten  mit  de^^ 
Absicht ,  die  Jünger ,  wenn  ^ie  an  diesen  A^end  und 
«eine  Vertheilung  des  Brodes  und  WeineB  denlken,  sol». 
len  zugleich  an  die  Verbindung  denken,  in  welcher 
sie  mit  ihm  stehen.  —  Dürfte  aber  nicht,  wenn  diese 
Erinnerung  kostbar  war^  es  sich  von  selbst  ergeben 
.  haben,  dafs  die  Jünger  später  durch  ihr  Herz  sich  ge*. 
trieben  sahen,  eine  Handlung  zu  wiederholen >  durck 


*5  G^mäfs  cn^ni' ganzen  Verdienste,  welches  Jesu  vitn  Mns  beige- 
legt wird ,  ist  diese  Gemeinschaft  eine  solche,  welche  unser» 
iiemeinscliaft  mit  Gott  als  dem  Versülinten  vei^mittelt.  Wir 
sind  fretlloii  übc^rhaupt  als  Angehörige  Christi,  als  Ciitistfn, 
in  das  selige  Verhaltnifs  zu  Gott  wirklich  eingetreten.  Eben 
.darum  aber  ist  «ine  von  dem  Versühnended  selbst  gestiftet« 
Feier  für  die  wirkliche  Anefgnung  dieser  Gemeinschaft  höihst  ^ 
wesentlich ,  wenn  wir  dieselbe  überhaupt  ^  für  erinras  halteih 
4««  nicht  blos  dem  Namen  nach  besteht. 
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deren  Aevfseres^^   Sinniges   sie   so-  tief  wacen  angeregt 
worden?    —    War   nicht  auf  }«den    Fall   die    Absiebt 
Jesu,   das,  Bewufstseya  ihrer  Verhindnug  mit  ihm  b^i 
den  Jüngei:n  itecht  tief  zu  gründen  >   und  so«^   dafs   es 
stets  im  Leben  sich  wieder  et'n.enerte?  -r-  und ,  wenn 
eben  .  deir  Anlals ,    wo  Jesjas   dieses  Bewufstseyn  gf üur 
dete,    nach  der  Kenntnifst.  der  Herzen,    welche  Jesiu 
besafsy  eine  Darstellung  ii^  den  Sianbilderu  des  Bro« 
des  und  Weines  forderte  :  soUtOs  nich^  dasi  gleiche  Ber 
dürfnifs  auch  den  Jüngern,  selbst- ^um  Zwecke  derEi;- 
Aeuerung  dieses  Bewuf&tseyns  sich  dargeboten  haben.? 
-^  oder  "^ vielmehr  sollte^  derjenige  y   der   so.  ganz  die 
Bedürfnisse   des  menschlichen  Herzens,  kannte  9 ,  nicht 
selbst  Yorausges/^tzt  hab^^  dafs  >en^  getroste  Bewufst- 
scyii    der  Verbindung  mit  ihm  zur  Hinnahme  des  Sc^ 
gens   seines  TQd^s   Ux.  de^  Seidigen   auch  in  Zukunft 
sich  eb<^naa  wieder  an  eine  sinnvolle  Handlung  werde 
knüpfei^  wollen.;    wie   er  selbst  dqssen  Anrqihmng  an 
eine,  ^nnvolle  Handll^lg  zu  knüpfen  für  gut  gefunden 
Iiiatte  ?   -^     Ja,,  sollte   es.  für  Je$um  nichts  selbst  ein 
beruhigender    Gedanke    gewesen   seyn,    dafs    dieselbe 
Kancjluug,  welche  er  jetzt  als  Denkmal  und  Weckungs,- 
xnittel    seiner  innigen  Gemeinschaft  mit  den  Seinigen 
begehe,    sich  unzähligemale   bei    seinen  Nachfolgern 
wiederholen    werde:    wobei   sein  Herz  s,elbst  ihn  s.iph 
nicht  anders  denken  liefs,  d^nn  als  einen!  solchen,  der 
mitten  unter  ihnen  seye ,  der  seine  nahe  Wirksamkeit 
ala  des*  aus  Liebe.  Gestorbenen  ihnen  zu  erf ahlren  gebe 
(Matth.  18,  20.  28),  20)?  -^     So  werden  wir  gewifs 
uns  nicht  in  die  ganze  Stimmung  und  Gesiniiung  Jesu 
hineiüdenken   können ,    ohne  uns  klar  werden  zu  las« 
sen ,    däfs   das  Nachtmahl    nur   als  ein  mnemonischer 
IVitas    (  als  eine  heilige^  Handlung  %  bei  welchem  steti 
4as,  Andenken   an  Jesum  in  dessen  Nachfolgern  soUtf 
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crnenert  werden)  gedacht  werden  mag.  Wehin  aber 
Jesus  die  Absicht  hatte  und  ausgesprochen  hatte,  einen 
mnemonischen  Ritus  einzusetzen :  so  werden  wir  es  uns 
leicht  tn  erklären  wissen,  wie  der  eine  oder  der  andere 
Evangellste  die  hierauf  Bezug  habende  Aeufserun^  Jesu 
nicht  ausdrücklich  zu  erwähnen  sich  aufgefordert  sah. 
Gerade  dann,  wenn  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Evange- 
liums der  Gebrauch  ein  durchgängig  eingeführter  war: 
so  lag  er  als  ein  —  und  natürlich  nicht  gegendie  An- 
ordnung Jesu  —  sich  forterbender  Gebrauch  so  augen- 
scheinlich vor  Augen,  dafs  die  Aufforderung  Jesuj.  ihn' 
noch  weiter  zu -begehen,  gar. wohl  als  etwas  erschei- 
nen honnte,  das  sich  ganz  von  selbst  verstehe.  Der 
dritte  Evangeliste  Lucas  (v.  19.),  so  wie  Paulus  (v.  24.) 
führt  die  ausdrückliche  Aufforderung  Jesu  an:  „das 
thut  zum  Andenken  an  mich",  womit  er  nichts 
Anderes  gemeint  haben  kann,  als:  „Diese  Handlung 
nehmt  vor  (wiederholet)  zur  Erinnerung  an  mich"  — 
wenn  man  nit^ht  etwa  den  Sinn  darein  legen  wollte: 
„Thut  das,  was  ich  jetzt  an  Euch  fordere  (d.  h.  ge- 
niefset  das  Brod),  zur  Befestigung,  Sicherung  des  An- 
denkens an  mich."  Aber  es  treten  die  oben  angedeu- 
teten Erwägungen  ^in :  wie  für  die  Apostel  eben  dann, 
wenn  das  ursprüngliche  Anknüpfen  des  Bewufstseyns 
der  Verbindung  mit  Jesu  an  eine  äufsere  sinnbildli- 
che Handlung  geknüpft  ward,  gewifs  das  wiederholte 
Begehen  dieser  Handlung  eben  so  bestimmt  Bedüi^fnifs 
war,  als  die  Erneuerung  des  Andenkens  selbst.  Noch 
klarer  aber  drückt  Paulus  v.  25.  den  Sinn  Jesu  aus 
durch  die  Erwähnung  der  Aufforderung,  mit  welcher 
Jesus  schlofs:  „dieses  thut,  so  oft  ihr's  trinket,  zu 
meinem  Gedächtnisse",  d.  h.  „diese  Handlung  des  Trin- 
kens des  Weins   (nach   der  eben  von  mir  getroffenen 
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.^nordnnng}^  *y  nehmt  nickt  vor,  ohne  ineiner  zu  geden- 
ken." Also  knüpft  JesHs  den  Segen  dieser  Handlung  — 
das  A^eignen  «einer  als  des  Gestorbenen  —  nicht  an 
das  Aeufsere  der  Handlung  an  und  für  8ich>  sondern 
insofern  sie  Ausdruck  und  Darlegueg  des  frommen  An- 
denkens an  Jesum  ist.  Die  Fassung  des  G^müthes  und 
die  Stimmting  des  Herzens  bei.  der  Feier  des  Abend, 
mahls  soU  seyn  —  das  Andenken  an  Jesum;  die- 
ses (i.  Cor.  j  1 9  26*)  soll  mitgebracht  werden^  das 
Andenken  an  Jj^sum?  den  Gestorbenen.  Aber  das>  was 
Ton  der  Feier  gewonnen  wirdj  soll  die  Aneignung 
Jesu  als  des  Gestorbenen  eeyn,  die  Mittheilung  seiner 
selbst  miV  dem  vollen  Segeii  seines  Tqde^.. 

Die  bisherige  Ausführuu^  hat  uns  mithin  auf  das 
Ergebnis  gebracht,  dafs  Jesus  dem  unte^  froinmer  Er- 
innerung' an  ihn  das.  Abendmahl  Begehenden  als  Segen 
desselben  die  Aneignung  der  Gemeinschaft  mit  ihm  als 
dem.  Gestorbenen  zugesichert.  Eine  Nöthigung,  als  Sinn 
der' Worte  der  Einset^sung  den  ^nzunebn?en^  dafs  wir 
den  wirklichen,  wahrhaftigen  Leib  Jesu,  das  wirkliche, 
wahrhaftige  Blut  Jesu  mit  dem  Munde  hinzunehmen 
bekämen,  hat  sich  uns nirgejads  dargebot ep.  Somit  dürfte 
etwas  durch  die  symbolischen  Schriften  ausdrücklich 
Bestimmtes  und  Herausgestelltes  (dafs  wir  in,  mit  und 
unter  dem  Brode  und  Weine  den  Wahrhaftigen  Leib 
lind   das  wahrhaftige  Blut  Jesu  empfangen)  manchem 


Wenn,  wie  eben  gezeigt  wurde,  4ie  Feier  des  Abendmahls 
als  eine  von  der  Begebung  des  Paisabmahls  verschiedene 
Handlung  von  Jesu  herausgestellt  wurde:  so  können  wir 
die  Worte:  rsTO  noieits  auf  nichts  Anderes  beziehen,  als 
eben  auf  diese  gerade  jezt  von  Iesu\  vorgenommene  Feierlich- 
keit des  Abendmahls,  des  sinnvollen  Darreichens  von  Brod 
Vnd  Wein» 
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nicht  als  biblisch  begründet  erscheinen.  Und  ein  sol- 
cher, dem  diese  Begrüi^dung  nicht  ausgemacht  wäre, 
würde  g^egen  den  ersten  Ginindsatz  der  evangelisch-pro- 
testantischen Kirche,  mit  dessen  Anerkennung  oder  Hint- 
ansetzung. €kiß  »teht  oder  fällt,  sündigen,  wenn  er  das 
als>  biblische.  Lehre  nicht  Nachweisbare  irgend  um  ei- 
ner anderswo  gemachten  Glaubensbestimmung  willea 
annähme«  Uebrigens  ist  die  Abweichung  durchaus  keine 
solche,  bei  welcher  derjenige,  weicher  die  symbolische 
Bestimmung  in  der  heiligen  Schrift  nicht  findet,  ia 
Opposition  mit  der  Kirche  und  mit  ihrem  Glauben  sich 
zu  setzen  Ursache  hätte.  Denn  in  der  Ueberzeugung, 
dafs  durch  die  Feier  des  heiligen  Abendmahls  uns  al- 
ler Segen  der  neu  —  nicht  blos  erklärten ,  sondern  auch 
—  gewonnenen  Gemeinschaft  <mit  Jesu  als  dem  Gestor- 
benen zu  Theil  wird,  trifft  er  ja  mit  ihr  zusammen. 
Er  findet  diesen  Segen  nur  niclit  an  die  Bedingung  ei- 
ner äufsern  Thatsache,  deren  Wirklichkeit  in  der  Er- 
fahrung doch  nie  nachgewiesen  werden  kann,  (das  Em- 
pfangen des  wirklichen  Leibes  und  Blutes  Christi  mit 
dem  Munde)  gekni^pft.  Hingegen  von  Seit.en  des 
Menschen  wird  d^e  gleiche  Bedingung  —  das 
j'romme  Andenken  an  Jesum  und  eine  diesem  gemäfse 
Fassung  des  Gemüthes —  angenommen,  sowie  als  Wir- 
kung des  glaubigen  Genusses  ebenfalls  die,  gleiche 
angenommen  wirxi.  Also  es  wird  das  Gleiche  und  auf 
gleichem  Wege  gesucht ,  und  .das  Gleiche  von  Jesu  hin- 
genommen, nur  nach  der  einen  Vorstellungsweise  — 
durch  eine  —  nach  der  andern  Vorstellungsweise  nicht 
stattfindende  —  Vermittelung  -r  den  leibliche^  Ge- 
nufs  des  Leibes  und  Blutes  Christi,  von  welchem  je- 
«•och  abermals  angenommen  wii*d  ,  dafs  er  nur  gei- 
stig, nicht  leiblich  wirke,  mithin  von  welchem  die 
Vimcht  denn  doch  wieder  dieselbige  ist,    welche'  statt 
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finJet,  auch  wo  eine  solche  Vermittelnng  nicht  ange-^ 
nomen  wird»  Sollte  bei  dieser  Lage  der  abweichen- 
den Andicht  nicht  der  Eine  dem  Andern  es  anheimstel- 
len dürfen  5  ob  die  Annahme  jener  Vermittelung  für 
ihn  Bedürfnifs ,  ob  sie  ihm  als  in  der  heil»  Schrift  be- 
gründet erscheint  oder  Aicht  erscheinet? — um  somehr^ 
da  von  solchen  Stellen  der  heil.  Schrift,  welche  früher 
als  die  beweisendsten  geltend  gemacht  werden ,  ( dea 
Einsetzungs Worten  selbst,)  jetzt  zugestanden  werden 
mufs ,  dafs  sie  zum  Erweise  nicht  hinreichen  ,  und  nun 
solche  biblische  Abschnitte  (Joh.6>5l.  ff.)  '2-njn  Erweise 
herbeige^iogen  werden ,  von  welchen  die  frühern  eif- 
rig$ten  Vertheidiger  des  leiblichen  Genuises  des  Leibs 
und  Bl^ts  Jesu. im  Abendmahle  selbst  behauptet  hatten, 
dafs  in  ihnen  kein  !3eweis  liege?  —  Es  mufs  da  we- 
nigstens so  viel  zugegeben  werden,  dafs  nicht  noth- 
wendig  dogmatische  Halsstarrigkeit  zu  Grunde  liegt, 
wenn  von  einer  Anmuthung  Jesu,  einen  wirklichen Ge- 
nufs  seines  physischen  oder  hyperphysischen  Leibes  und 
Blutes  im  Abendmahle  gelten  zu  lassen,  nichts  in  der 
Bibel  gefunden  wird.  Dagegen  wird  bei  Uebergehung 
oder  dem  Dahingestelltbleiben  dieses  Punktes  die  Ge- 
meinschaft der  Glieder  der  Kirche  untereinander  im 
mindesten  nichts  leiden ;  vielmehr  finden  sie  sich  ja  in 
den  auf  die  Erbauung  Einflufs  habenden  Punkten  die- 
ser Lehre  vpllkommen  einstimmig.  Und  wer  im  glei-^ 
eben  Glauben  die  gleiche  Gnade  sucht ,  dem  wird  die 
ewige  Liebe  ^diese  gleiche  Gnade  nicht  vorenthalten  — 
die  Gnade  der  geistigen  Gemeinschaft  mit  Jesu;  und 
diese  beurkundet  sich  durch  segensvolle  Thatsachen, 
ob  sie  in  Folge  der  Annahme  jener  Vermittelang  odec 
ohne  sie  uns  zu  Theil  wird. 
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III. 

Die  Frage  über  die  Ausführbarkeit  einer  Annähe« 
rung  zwischen  der  rationalistischen  und  su- 
pranaturalistischen Ansicht,  mit  besonderer 
Rucksicht  auf  den  Standpunkt  der  Schleier- 
mapherschen  Glaubenslehre,  beleuchtet  von 
Dr.  J.  C,  F.  Steudel,  aus  Anlafs  von  der 
Schrift:  Dr.  H.  A.  Schotts  Briefe  über  Re- 
ligion und  christlichen  Offenbarungsglaubea , 
Worte  des  Friedens  an  streitende  Partheient 
Jena  1826. 


Hr.  Dr.  Schott  (S.  53g.  ff.)  giebt  als  Ergebnifn 
seiner  Schrift  an :  Er  halte  eine  Vereinigung  der  strei«* 
tenden  Partheien  allerdings  für  möglich  9  ohne  dafs 
der  Rationalismus  die  Rechte  der/Vei^unft>  oder  der 
Supranaturalismns  die  Ansicht  vojnx  Ghristenthume  ^ 
als  einer  Anstalt,  die  vorzugsweise  den  Namen  und 
die  Auetoritat  göttlicher  Offenbarung  behaupte,  im  min-  ' 
desten  aufzugeben  nöthig  habe.  Dabei  erwarte  er  nicht 
das  Verschwinden  aller  Verschiedenheit  der  Ansichten,  ^ 
welches  schwerlich  im  Plane  der  Gottheit  liegen,  oder 
der  Menschheit  Heil  versprechen  dürfte,  wie  dann  die 
heiligen  Urkunden  in  manchem  selbst  ein  verschiede- 
nes Auffassen,  Deuten'  und  Anwenden  gesWten.  Aber 
einen  schroffen ,  feindseligen ,  verkezernden  Gegensatz 
swiscjien  Rationalismus  und  SupranaturalismuS)  der  gar- 
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zti  einer  Aassfaeidüng  in  zwei  Parti culärkirchen  führea 
müsse,  könne  er  nieht  für  heilsam  noch  für  nolhwen- 
dig  halten.  Solcher  Gegensatz  trete  nur  ein,  wo  die 
eine,  wie  die  andere  Denkart  üher  gewisse  Grenzen 
hinaufgehe;  „wo  der  Supran  aturalist  die  Annah- 
nii  eines  unmittelbaren,  und  als  unmittelbar  er- 
kennbaren göttlichen  Einwirkens  und  Eingreifens 
in  die  uns  erscheinende  Aussenwelt ,  und  in  die  natür- 
lichb  Thätigk«it  der  menschlichen  Seele,  für  etwas 
zum  christlichen  Offenbarungsglauben  absolut  noth- 
we^diges  und  wesentliches  erklärt,  und  darauf  beharrt, 
wo  er  jede  vernünftige  Prüfung  des  Offenharungsglau- 
bens,  und  alles  vernunftgemäTse  Auffassen  und  Dar- 
stellen der  christlichen  Lehre  verwirft,  Wo  er  Ver- 
nunft und  Christenthum  'einander  entgegensetzt,  und, 
wo  der  Rationalist  die  Thatsachen  des  Christen- 
thums,  die  Lehre  und  das  Leben  seines  heiligen  Stif- 
ters ganz  in  den  Kreis  der  gewöhnlichen  Mittel 
und  Kräfte  herabzieht,  durch  welche  der  Mensch  zu 
einer  religiösen  und  moralischen  Einsicht  kommen 
kann,  wo  ihm  das  Christenthum  nicht  höher  steht, 
als  jede  andere  einen  gewissen  Fortschritt  zum  Bessern 
bewirkende  Veränderung  in  der  Menschenwelt,  wo  es 
ihm  zweifelhaft  ist,  ob  das  Christenthum  wirklich 
auf  ewige  allgemeine  Gültigkeit  und  Dauer  die  gerech- 
testen Anspsüche  mache,  und  ob  es  nicht  über  kürz 
oder  lang  einem  vollkommenem ,  alles  Positiven  ent- 
kleideten religiöseii  Bekenntnisse  weichen  werde?  wo 
er  es  nicht  als  ,eine  eigenthümliche  Quelle  religiöser 
Erkenntnifs  und  Gesinnung  betrachtet,  und  Anstand 
nimmt,  'dankbar  zu  bekennen,  wie  entscheidend  und 
wohlthätig  der  Geist  des  Christenthums  auf  die  ganze 
Bildung  und  Richtung  dessen,  was  er  Vernunftreligion 
niennt,  gewirkt  habe."     Dafs  dieser  Standpunkt  beider 
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nicht  noth wendig  »5ye>  zeigea  die  vermittoladcn  Aiw 
sichten  des  rationalen  Supranaturalismus  und  des  su« 
pranaturalistischen  Rationalismus«     Werde  das'  Chri- 
8tenthum   hur   als   ein   Werk  Gottes  in  der  voll- 
kommensten Bedeutung  betrachtet:  so  seye  mem 
im  Wesen  der  Saphe  einig ,  ob  man  das  göttliche  Wir- 
ken sich    als   mittelbares    oder  unmittelbares    denken 
Ep  freut  sich  der  Einstimmung  in  dieses  Wesentliche;) 
welches  er  auch  bei  Wegscheider  findet  >  wenn  nach 
diesem    ^^summo  jure  christianae  religionis  institutio 
Dei  ipsius   opus  et   munus   habetur,    epdemqu^ 
iure  Jesus  ejusque  apostoli  Dei  legati  atque  ministi:i 
censentur"  Einigkeit  in  Glauben  u«d  Liebe  seye,    wa 
als   Zweck   des  Christenthums    allgemein   beseligende 
Menschenreligion,   Jesus  als  Urheber  neues  geistigea 
l^ebens  und  seine  Anstalt  ails  das  Element  gelte ,  unter 
^dessen  Einflufs  die  ganze  gegenwärtige  sittliche  und 
religiöse  Bildung  zu  dieser  hohem  Stufe  sich  empor- 
gearbeitet habe;     Wie  man  dann  über  Einzelnes  und 
selbst  über  die  Frage  denke,  ob  ohne  das  Christenthuni 
die  Menschheit  ^u  solcher  religiösen  Ausbildung  gelang! 
wäre?  —    darin  stimme  man  überein,   dafs  das  Chri- 
stenthum  die  höchste  Wahrheit  darbiete^  die  Vernunft, 
thätigkeit  apfache  ,    als   wandellose^  Richtschnur  des. 
Glaubens  und  Lebens  sich  beurkunde.     Achte  man  di^ 
Hoheit  des  Geistes  und  Charakters  Jesu:    ao  möge  der 
eine  mehr  die  Seite  aii  ihm.  auffassen,,   welche   dem 
Menschen  am  nächsten  liegt,  —  des  Schöpfers  eines 
neuen  geistigen  Lebens ,   der  andere  gewisse^dogmati- 
sehe  und  metaphysische  Bestimmungen  über  sein  Ver- 
hältnifs  zu  Gott  dabei  zu  .beachten  für  nöthig  finden.; 
das  entzweie  Gemüther  nicht,  in  welchen  der  Geiat 
ChriiBti  lebendig  gewordea  $eye ;   beiden  seye  er  Sohn 
^es  lebendigen  Gottes ;  Heiland  und  Erlöser^  Fi^er 
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Vom  ewigen  Leben.  Beide  sehen  ihn  in  einem  ^anz 
tigenthümlichen  Verhältnifs  zum  himmlischen  Vater; 
schon  kraft  seines  Geistes  >  Strebens  ete.  stehe  er  ja 
in  ganz  eigenthümlicher  Gemeinschaft  mit  Gott,  und 
Zeige  sich  als  Gegenstand  unserer  frommen  Verehrung, 
thätigsten  Nacheiferung  und  unbedingtesten  Vertrauens. 
Seinen  Sinn  und  Geist  uns  und  andern  aneignend,  er- 
warten wir  ruhig  die  Stunde,  welche  alle  Räthsel  lö« 
len  wird.  — 

Bekanntlich  sind  der  Sühnversuche  zwischen  ratio« 
nalistischer    und    supranaturalistischer  Ansicht  schon 
manche  gemacht  worden ;  doch  giengen  diese  in  der  Regel 
,  Ton  Rationalisten  aus —  aus  dem  einfachen  undwohl  Je- 
dem einleuchtenden  Grunde,  dafs  diese  ein  Interesse  we- 
niger haben  —  am  Ende  auch  :  ein  Interesse  weniger 
k  e  n  n  e  n/  als  der  Supranaturaliste.  Daher  sie  sich  leicht 
bereden  mögen  ^  sie  haben  das  gleiche ,  was  ^er  Supra- 
naturaliste:  während  nur  ihr  Mangel  an  Interesse  für 
das,  was  für  den  Supranatura listen  den  höchsten  Werth 
hat,    sie  dasjenige  tib ersehen  laTst^   worauf  es  dem 
letztern  ankommt.     Von  um  so  gröfserer  Wichtigkeit 
mnls    uns    nun    Von    Seiten    eines    Mannes ,     welcher 
bisher  um  die  Rechtfiertigung  des  Glaubens  an  eine  in 
der  heil.  Sthrift  niedergelegte  hi)here  Offenbarung  sich 
Irohes  Verdienst  erworben  hatte>    der  Versuch  seyn, 
nacfaznweiiBen,  dafs  sich  der  Supranaturaliste  und  Ratio- 
liste  gar  nit^ht   so   unattsgleichbar  gegenüber  stehen  > 
&ls  vt)n  beiden  Seiten   angent^mmen  zu  werden  pflegt. 
Ref.  glaubt  zwar  dui'ch  Hervorhebung  des  eigentlichen 
Fragepunktes  aHein  srchon  die  Unausführbarkeii  einer 
Vereinigung    zwischen  beiderlei  Ansichten  —    und 
Um  diesä  fragt  es  sich  ^-  befriedigend  in's  Licht  setzen 
In  können.  Der  Streit  la'fst  sich  nämlich  auf  eine  Frage 
surüekführen ,   ^raf  welclie  durchaus  nurr  ein  Ja  oder 
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Nein  sich  antworten  läfst ,    also  dafs  Jiein  Mittelweg 
zwischen  dem  einen  oder  andern 9    kein  halbes  Ja  und 
kein  halbes  Nein  sich  denken  lüfst.    Diese  Frage  ist: 
Erkennst  du  aufserhalb  des  dem  Menschen  Mitge- 
gebeneh^  in  ihm  selbst  Liegenden  ^  aus  ihm  selbst 
Entwickelbaren  noch  eine  geschichtlich  dargebote-  / 
ne ,  glaubwürdige  Quelle  von  Belehrung  über  gött- 
liehe  Dij^ge  an:  so  dafs  der  Inhalt  dieser  Beleh- 
rung als  wahr  angenommen  wird  —  nicht  defswe- 
gen ,   weil  sie   zu  den  von  der  menschlichen  Ver- 
>     nunft  durch  sich  selbst  auffindbaren   Wahrheiten 
gehört  >   sondern  weil  sie  von  Gott  als  Gegenstand 
des  Glaubens  befriedigende  beglaubigt  ward  ?  — 
Supra4aturaliste  ist^   wer  diese  Frage  bejaht;   Ratio- 
nalisten wer  sie  vereint.  —  Oder  liefse  umgekehrt  die 
entscheidende  Frage  sich  fassen: 

Verwi^'fst  du  jedes  Ansehen  ^  das  zum  Glauben  be- 
stimmen sollte  I  neben  dem  9  was  lals  im  Menschen 
ursprünglich  liegend  und  aus  ihm  selbst  entwickel- 
^  bar  nachgewiesen  werden  kann?  — 
Rationalist  ist«  wer  diese  Frage  bejaht;  Supranatura« 
list;  wer  sie  vereint.  Ref.  gesteht,  nicht  einzusehen > 
wie,  —  sobald  nur  .die  Frage  also  gfsa teilt  wird>  und 
anders  mag  sie  nicht  gestellt  werden  —  die  Hoffnung 
genährt  werden  kann  > .  dafs  die  rationalistische  A  n- 
sicht  mit  der'  supranaturalistichen  Ansicht  verein* 
hart  werden  könne.  Sollte  das  Ja  mit  dem  Nein  ver* 
tauscht  werden:  so  änderte  sich  ja  eben  die  Ansicht^ 
d.  h.  aus  dem  Supranaturalisten  würde  ein  Rationali- 
•te  oder  umgekehrt;  denn  die  eine  Ansicht  müfste 
aufgegeben  werden.  Gerade  dayon  aber  kann  allein 
die  Rede  seyn,  ob  die  Absichten  sich  unter  einan- 
der ausgleichen  lassen.  Dafs  aus  einem  Rationalisten 
•in    Sttpranaturalist   durch   gewonnene    Ueberzeuguog 
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von  der  Wahrheit  der  Ansicht  des  letztern ,  oder  um« 
gekehrt  werden  könne  j  das  ist  noch  nie  geleugnet 
worden;  —  ehen  so  wenige  dafs  der  eine  die  ahwei« 
sende  Uefoerzengung  dem  andern  lassen  könne ,  ohne 
ihn  defswegen  zu  hassen  oder  zu  verdaIll^en  ^an  wel-* 
eher  Pflicht  der  Liebe  übrigens  wohl  schwerlich  in 
1insA*n  Tagen  7  wie  Hr.  Schott  an  mehrern  Stellen  an- 
deutet >  vorzüglich  die  SupranaturaliSten  es  fehlen 
lassen.  Nicht  nur  gründlicher- eingehende  Untersu- 
chung und  eben  damit  der  Ton  bescheidenen  9  würdigen 
Anstands  y  sondern  selbst  thätige  Duldung  dürfte  wohl 
eher  auf  Seiten  der  Supranaturalisten  zu  treffen  seyn : 
wenn  diese  gleich  die  historische  Frage  um  des 
Gewissens  willen  nicht  geradezu  zu  bejahen 
geneigt  seyn  dürften,  ob  die  rationa^listische  An- 
sicht eine  wahrhaft  christfiche  ist?)  Hingegen 
was  die  Ansichten  als  solche  betrifft:  so  setzt  die 
rationalistische  ja  eben  darein  ihre  Ehre  und  ihren 
Werth,  dafs  sie  sich  frei  erhält  von  der  Aufnahme 
irgend  eines  Glaubensgegenstandes  j  welchen  nicht  die 
Vernunft  als  mit  Nothwendigkeit  aus  ihr  selbst  her- 
vorgehend nachweisen  kann;  —  frei  von  der  Anerken- 
nung irgend  einer  Verpflichtung,  irgend  etwas  in  einer 
andern  Hinsicht,  als  insofern  es  aus  der  Verjiunft 
geschöpft  wird,  als  w^ahr  gelten ^u  lassen :  wäh|*en4 
dem  Supranaturalisten  alles  daran  liegt,  die  .Glaubens- 
gegenstände sich  nicht  auf  dasjenige  Gebiet  einengen 
zu  lassen,  welches  uns  die  Einsicht  der  menschlichen 
Vernunft  darbeut;  sondern  sie  zu  erweitern  auf  da| 
Gebiet  von  Gott  mitgetheilter  und  geschichtl^h  an 
uns  gelangter  Offenbarungen;  eben  darum  als  durch 
die  Vernunft  gefordert  und  nöthigend  um  des  Heiles 
der  Menschheit  willen  dargeboten  die  Verpflichtunj^ 
i^'s  Lieht    2tt    setzen^    dafs    als  .wahr  auch   solche» 
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gelte,   dessen  Wahrheit   nur  auf  göttlicher  Beglauhi* 
gung  beruht. 

So  geradezu  entgegengesetzt  sind  die  Interessen 
beider  Ansichten,  insofern  es  Ansichten  sind.  Hier- 
durch  wird  Aurchau^  nicht  aufgehoben ,  dafs  zwei  Be- 
Itenner  zu  der  einen  oder  andern  Ansicht  in  Bezug 
auf  einzelne  Wahrheiten  und  deren  Festhaltung',  in 
Bezug  auf  Ehrfurcht  vor  dem  gleichen  Objekte  der 
Ehrf archt  (  Gott  und  Christus  ) ,  in  Bezug  auf  sittli- 
ches Streben  sich  vielleicht  sehr  übereinstimmend  und 
von»  gleich  warmem  Interesse  angeregt  finden  mögen 
(vviewohl  der  eine  in  dem  andern  bald  genug  Incon- 
tequenz  wahrnehmen  wird,  über  welche  einzelne 
Punkte  des  Glaubens  sie  auch  zusammentreffen  wür« 
den).  Aber  die  Ansichten  selbst  —  die  supranatu- 
ralistische und  rationalistische  «—  werden  sich  niema- 
len als  zusammentreffend ,  sondern  immer  nur  als  aus- 
einandergehend kund  thun.  Und  insofern  läfst  sich 
nach  der  entschiedenen  Gewifsheit  des  Ref.  für  die 
Vereinbarung  der  Ansichten  nichts  thun,  sondern 
blos  das  eine  oder  das  andere  in's  Licht  setzen,  ent- 
wedisr  ila£s  die  rationalistische,  oder  dafs  die  supra- 
ratiou^listische  Ansicht  die  wahre  ist. 

Theils  jedoch  um  nicht  den  Verdacht  zu  erregen, 
als  w^de  hier  nach  scheinbar  allgemeingültigen  Zu- 
geständnissen ein  gewifs  achtungswerthes  Bestreben 
zurückgewiesen,  welches  denn  doch  durch  den  Erfolg 
als  gelungen  sich  rechtfertigen  und  eben  damit  daa 
scheinbar  allgemeingültige  als  einseitige,  unbegrün- 
dete' Auffassung  berichtigen  würde;  theils  weil  das 
nähere  Eingehen  in  den  Versuch  auf  die  Würdigung 
mancher  der  Beherzigung  sehi^  werther  Gedanken  uns 
führen  wird,  soll  in  das  Einzelne  dessen,  was  hier 
zur  Sprache  kommen  mag,  eingegangen  werden.    Die 
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Wege  der  Annäherung,  welche  sich  denken  lassen, 
sollen  nach  Hauptgesichtspnnkten  geordnet,  und  näher 
in's  Auge  gefafst  werden. 

A)  Denken  wir  uns  vorerst  an  die  Stelle  des  Su- 
pranaturalisten:  so  könnte  er  dem  Rationalisten 
auf  zweierlei  Weise  sich  nähern  —  i)  dadurch,  dafs  er 
über  den  Sinn  der  Anforderung ,  neben  dem ,  was  in 
der  Vernunft  selbst  liegt,  noch  ein  weiteres  zum  Glau- 
ben verbindendes  Ansehen  in  göttlichen  Dingen  gel-^ 
ten  zu  lassen,  eine,  solche  Verständigung  gewährte)  in 
deren  Folge  der  Rationaliste  solche  Anerkennung  zu- 
gestände 9  ohne  sich  dabei  im  Widerspiniche  mit  den 
Grundsätzen  zu  finden,  von  welchen  er  ausgeht;  oder 
2)  er  könnte  sich  nähern  durch  Nachweisung  einer 
Bahn ,  um  zum  Glauben  an  jenes  Ansehen  zu  gelangen^ 
auf  welctier  nichts  anzunehmen  wäre ,  das  nicht  auch 
der  Rationaliste  seinen  Grundsätzen  gemäfs  zuzugebea 
hätte.  Also  —  es  könnte  i)  ein  Begriff  von  Of- 
fenbarung aufgestellt  werden,  in  welchem  der  Ra-  V' 
tionaliste  einstimmte;  und  2)  es  könnte  eine  Recht-  c_ 
fertigungsweise  der  Offenbarung  als  solcher  sich 
geben  lass'^en^  welche  der  Vernunft  des  Rationalisten 
zusagte« 

I )  In  Bezug  auf  den  Offenbarungsbegrilf  glaubt 
nun  Hr.  D.  Schott  wirklich  etwas  nachlassen  zu  dür- 
fen und  zu  sollen,  was  wohl  bei  der  entgegengesetz- 
ten Ansicht  den  Hauptanstofs  erregt  haben  dürfte, 
nämlich  die  Annahme,  als  ob  Gott  bei  der  Belehrung, 
welche  er  ertheilt,  übernatürlich  undunmit* 
telbar  wirkte,  auf  eine  aufserordentliehe  Weise  thä- 
tig  wäre :  während  nach  der  Bibel  überhaupt  zu  ver- 
stehen Beyn  sollte  unter  Offenbarung  <Br.  V.  S.  143.) 
,^ine  Belehrung,  welche  Gott  dem  erkennenden  Snb- 
jeetie  so  zu  Theil  werden  läfst,  da£B  damit  das  kl^r« 
Tüh.  Zeitschr.  itn  Stück.     -6 
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8te  Bewnfstseyn  und  die  stärkste  Ueberzeugung  ver- 
bunden ist)  die  Belehrung^  seye  göttlich  und  für  einen 
religiösen   und  moralischen  Zweck  gegeben."  —     So- 
mit  seye    die   innere  Offenbarung   der  Apostel   nicht 
nothweiidig  unmittelbare  Inspiration.  —    Er.  VI. 
bemerkt >  wie  die  Ewigkeit,   Unwandelbarkeit,  Allge- 
genwart Gottes  nicht  eine  Eigenthümlichkeit  gewisser 
Wirkungen  Gottes  auf  Gewisse  und   !?iü  gewissen  Zei- 
ten denken  !äu  lassen  scheine.    An  sich  seye  sein  Wir- 
ken immer  unmittelbar ;  nach  ünsrer  Anschauungsweise 
nur   mittelbar.     Nach  Br.  IX.  hätten  wir  unter  geof^ 
fenbarter  Religionsanstalt  und  Lehre  uns  eme  solche' 
tu  denken ,"   von  der  Vir  fortwährend  bekennen  >    das 
heilige  Wirken  Gottes  für    die  religiöse  und  sittliche 
Erziehung  der    ganzen  Menschheit,  habe  sich  in  -der 
Stiftung,  Begründung,  Einführung  dieser  Lehre  und 
Anstalt    mit    eigenthümlicher    Klarheit,    mit    beson- 
dern Eindrücken  a\if  die  Gemüther  der  Menschen  dar- 
gesteJlt."     Statt  für  die  Offenbarung  eine  eigenthüm- 
liche  Wirkungsweise  Gottes  zuzügeben,  ergreift  Hr. 
Dr.   Seh.  lieber  den  Ausweg,   in  das  Persönliche* 
Jesu  alles  d^as  Beglaubigende  zu  setzen ,  was  man  für 
seine  Aussagen    wünschen   möchte  (Bi;.  XI.) ,  da   wii^ 
durch  das  Neue,  was  wir  Je«u  verdanken,  iam  so  nach- 
drücklicher auf  Gott   als   Schöpfer  und  Urheber  dei 
höhern  Lebens  ih  Chdsto  hingewiesen  werden» 

Es  seye  mir ,  ei:laubt ,  Folgendes  zur  Erlä*uterung 
hier  voranzuschicken!  Allerdings  wurde  viel  Nach- 
druck auf  das  Ueberna türliche  und  Unmittel- 
bare der  Wirksamkeit  Gottes  auf  eindn  Offenbairlings-  ' 
theilhaftigen  Von  manchen  SupranatUralisten  gelegt.* 
Wir  werden  uns  aber  hiebei  erinnern)  ddfs  dieses 
keine  Männer  waren  ^  welche  sich  Gott  als  zurückge-. 
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zogen  von  dem  Laufe  dei»  Natur,  diese  als  nicht'die- 
oend  seinen  Zwecken,  irgend  etwas  als  ausgeschlossen 
von  der  göttlichen  Lenkung  aller  Dinge  gedacht  hät-^ 
teö.  Bedienten  sie  ^ich  jener  Ausdrücke ,  so  bestund '%' 
das  Wesentliche,  um  wa»  es  ihnen  zu  thun  war,  nicht 
darin,  in  die  Werkstätte  der  Gottheit  zu  dringen,  die 
Grenzen  dessen,  ,was  er  mit  Hülfe  oder  ohne  Hülfe 
der  Natur  bewirke ,  zu  bestimmen ,  und  den  Grad  sei« 
ner  grofsem  oder  mindern  Nähe  bei  einem  Erfolge 
abzumessen ,  — ^  letzteres  schon  defswegen  nicht ,  weil 
sie  eben  einfach  und  aufrichtig  an  Gottes  Allgegen- 
wart glaubten.  Das,  worauf  es  ihnen  ankam,  war 
das  Hervorgestelltsefn  des  Absichtlichen  und,  so  zu  ^ 
sagen,  unvermi schien,  nicht  durch  die  Willkühr 
anderer  freien  Wesen  getrübten  Wirkens  der  Gott- 
heit für  einen  g^e wisse nZweck.  *  Dieses  Wir- 
ken der  Gottheit  sollte  nicht,  wie  der  Lauf^  der  Na- 
tur, blos  den  allgemeinen  Eindruck  von  Gottes  Voll- 
kommenheiten, sondern  den  Eindruck  von  etwas  durch 
ihn  Beabsichtigtem  hervorbringen',  und  der  hier 
dargelegte  Einflufs  sollte  sich  unterscheidbar  von  an- 
derm  sonst  auch  Einflufs  Beweisendem,  Menschli- 
chem kund  thun.  Darum  durfte  die  Ansicht  nicht 
gelten,  als  wirke  hier  die  bewufstlose  Natur  nach  den 
ihr  einmal  vom  Schöpfer  vorgeschriebenen  unwandel- 
baren Gesetzen ,  sondern  als  wirke  hier  eine  über 
der  Natur  stehende,  ihre  sittlichen  Zwecke  ver- 
wirklichende Macht;  darum  durfte  die  Ansicht  nicht 
gelten,  als  geben  die  Offenbarungstheiihaftigen  nur 
das,  was  in  dem  irrthums fähigen  menschlichen 
Gemüthe  innere  und  äufsere,  allerdings  auch  der  gijtt- 
lichen  Leitung  uiiterworfene  Anregungen  hervorbrin- 
gen, sondern  als  geben  sie  gerade  und  nur  das, 
was  Gott  als  voa  ihm  stammende  Wahrheit  anerkannt 
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sehen  wolle,  und  geniefsen  seines  Beistandes^  um  eheü 
bei   ihrer   Bestimmung- d e  m  Irrthume  nicht  hin- 
gegeben zu  werden.     Somit  wurde  der  Einfhifs  Gottes 
nicht    als    ein    blofs    vermittelter,    willkührlich    vom 
Menschen  aus  den  dargebotenen  Mitteln  angeeigneter, 
sondern  als  ein  solcher  gedacht,  welchem  Gottes  un-^ 
mittelbare,  d.  h.  von  dem  Menschen  nicht  als  eine 
vermittelte    auch   irrig    aufzufassende  Einwirkung    zu 
Grunde  liege.     Daraus  ergibt  sich  gewifs  eine  bedeu* 
tende  Milderung  der  Ausdrücke,    deren  man  sich  be- 
dientfe,  von  welchen  übrigens  nicht  braucht  gelaugnet 
zu  werden,  dafs  bei  dem  Festhalten 'derselben  und  im 
Gedränge   manche    Bestimmung   sich  mag  flargeboten 
haben ,  wekhe  an  sich  gar  nicht  für  den  Zweck  nolh- 
wendig  war-     Nur  so  viel  wird  einleuchten >   dafs  das 
Interesse   des    Supranaturalisten  >    wenn    er  festhalten 
will,    den  Glauben   an   das  unterscheidbar  Gött^- 
Hche    der   Offenbarung)    dem  er  als   Gtittliche'm 
beipflichtet,  ganz  und  gar  nicht  fordert >  ein  gewisser 
Zwecke   halber  und  gewissen  Sab jecten  zukommendes 
gröfseres  Maas  von  Naheseyn  Gottes,  eine  gröfsere Un* . 
mittelbarkeit  des  Wirkens  Gottes  anzunehmen,  als  an« 
derswo.      Sondern  eben  weil  Gott  nirgends  als  nicht 
nahe  gedacht  werden  darf,    werden  wir  nicht,  berech», 
tigt  seyn  zu  läugnen ,  dafs  diese  Nähe  auch  durch  ab> 
sichtliche  und  als  von  ihm  stammend  hervorgehobene 
Belehrung  sich  darlegen  könue :  während  sonst  das 
gleiche  Naheseyn  Gottes  sich   durch  Hervorrufen  und 
Erhalten  'gewisser  dem  Geschaffenen  beigelegter  Kräfte 
und  Vermögen  darlegt.     Verwerfe  ich  somit  überhaupt 
nicht  die  Kundthuung  der   göttlichen   Nähe  für   ge- 
wisse Zwecke:  so  werde  ich  auch  die  Denkbarkeit 
der  Kundthuung   der   göttlichen  Nähe  für  den  Zweck 
«in er  Belehrung,    welche  als  göttliche?  d^  h.  irfv 
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thomslose  Belehrung  anerlLannt  werden  soll,  nicht 
verwerfen  dürfen.  Und  zu  Bezeichung  einer  solchen 
Belehrung  dürfte  die  Bezeichnung :  „unmittelbare 
Offenbarung"  nicht  so  ganz  ungeschickt  gefunden 
werden  >  insofern  die  Einsicht  auch  in  göttliche  I>inge> 
ZH  welcher  der  Mensch  durch  irgendwohin  gekehrte  Be- 
obachtung unter  willkührlichem  Gebrauche  seiner  Gei- 
steskräfte gelangt^  zwar  auch  als  durch  Gottes  Naheseyn 
möglich  gemacht)  abernicht  alsunmittelbar  von  ihm 
stammend ,  und  ehe«  als  hervorgehend  aus  dem  w  i  1 1- 
kührlichen  Gebrauche  seiner  Geisteskräfte,  welcher 
auch  eine  falsche  Richtung  nehmen  kann?  nicht  als 
untrüglich  schon  an  und  für  sich  gelten  kann.  Auf  ähn- 
liche Art  rechtfertigt  sich  auch  der  Gebrauch  des  Aus- 
drucks: „  über  natürliche  Offenb  arung"  Wir 
sind  berechtigt  zu  sagen:  der  Mensch  gelangt  auf  na- 
,  türlichem  Wege  zu  seiner  Einskht  in  göttliche  Dinge> 
wenn  er  die  ihm  verliehenen ,  zur  Natur  des  Men- 
schen gehörigen  Geisteskräfte  anwendet,  um  aus  allem 
ihn  Umgebenden  und  seinem  eigenen  Innern  (der  Na- 
tur im  weitern  Sinne  )  seine  Gotteserkenntnifs  sich  zu 
bilden.  Thut  sich  nun  aber  eine  Belehrung  ihm  kund, 
welche  er  nicht  aus  der  Richtung  sei|ier  Geisteskräfte 
auf  die  ihm  vorliegenden  Data  der  Natur  ableiten 
kann:  so  ist  es  ja  eine  Belehrung,  welche  über  das, 
was  die  Natur  darbeut,  hinausgeht,  — ■  eine  überna- 
türliche —  nicht  insofern  sie  der  JMatur  seines.  Geistes 
unangemessen  wäre,  die  Hinnahme  derselben  die 
Grenzen  seiner  geistigen  Natur  überstiege ;  sondern 
nur  insofern  er  sie  nicht  aus  den  vorliegenden  Daten 
der  Natur  schöpfen  konnte,  insofern  es  dem,  wfel- 
eher  über  der  Natur  steht ,  gefiel ,  in  die  Wahrheit , 
Blicke  werfen  zu  lassen,  welche  die  Natur  nicht  ge- 
währte.   Dabei  ist  klär,   dafs  eine  solche  Mittheilüng 
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mit  den   Gesetzen   der   Nalur  nicht  im  Widerspruche 
steht.     Denn  dadurch ,   dafs   dem  Geiste  eine  weitere 
Quelle    der  Erkenntnifs   geöffnet   wird,    geschieht  ja 
den   sonst  geöffneten  Quellen   der   Erkenntnifs  so  we- 
nig Eintrag,  als  diese  selbst  sich  unter  einander  Ein- 
trag thun.      Eben    so   wenig ,    wenn   der  menschliche 
Geist  überhaupt  die  Fähigkeit  hat ,  mit  Hülfe  der  ihm 
dargebotenen  Daten  die  Idee  von  Gott  zu  bilden ,  kann 
es  seiner  Natur  entgegen  seyn ,  noch  ein  weiteres  D  a- 
t  u  m ,  Als  was  die  Natur  (d.  h.  die  in  ihrer  Gestaltung 
nach  von  uns  übersehbaren  Geset^^en  sich  darstel- 
lende Ordnung  der  Dinge)  darbeut,   zur  Bildung  der 
Idee  von  Gott  zu  benützeA»     Somit  fragte  sich  nur,  ob 
von  Gottes  Seite  eine  solche  Belehrung  als  d  e  s  s  e  n  N  a- 
tur  nicht  widerstreitend  gedacht  werden  darf?  —  Aber 
so  wie  wir  Gott  als  mit  seiner  Wirksamkeit  überall  nahe 
denken,   werden  wir  am  wenigsten  das  Einwirken  ^es 
höchsten  Geistes  auf  den  ihm  verwandten  menschli- 
chen Geist  für  einen  gewissen  Zweck  ihm  abzusprechen 
das  Recht  haben.  t)er  Suprauaturaliste  also  glaubt,  mit 
dem   Prädicate :    „übernatürliche  Offepharung"  nichts 
Naturwidriges,  sondern  etwas  der  Natur  sphr  A  n  g  e- 
messeneszu  behaupten ,  wenn  er  gleich  die  Mitthei- 
lung der  Offenbarung  aus  demjenigen  ausscl&eidet,  was 
der  Lauf  der  Dinge  ,    insofern  er  nach  den  ihm  einmal 
angewiesenen  Gesetzen  sich  entwickelt,   und  vermöge 
der  Einwirkung   der  Menschen   auf  denselben  herbei- 
führen würde.     Es  wären  die  Gesetze  der  sittlichen 
Ordnung,   des  Reiches  der  Freiheit,    welchen  ge- 
mäfs  die  Gottheit  jene  weitere,    aus  der  Beobachtung 
und  Wirksamkeit  der  Natur  nicht  hervorgehenden  Be- 
lehrungen    mittheilte.     Und  diese  Abkunft  !bezeich- 
nete    der  Ausdruck:    „übernatürliche   Offenba- 
rung.*'   Würde  nun  aber  der  Suprauaturaliste  erklä- 
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ren  y  dafs  er  dem  Glauben  an  eine  unmittelbare ,  über- 
natürliche  Offenbarung  in  dem  angegebenen  Sinne  ent- 
sage: 80  würde  er  eben  daniit  diejenigen  Merkmale 
.  schwinden  lassen  y  bei  welchen  allein  die  Offenbarung 
dasjenige  Gepräge  für  ihn  hat,  ohne  welches  es  ihm 
keine  Offenbarung  giebt>  nämlich  das  Gepräge  des 
göttlichen  Ansehens ,  welches  zum  Glauben  ver- 
pflichtet; d,  h.  er  wäre  gar  nicht  mehr  Supranatu- 
raliste?  sondern  Rationalisten  welcher  ja  kein  Gottes- 
längner  ist  7  sondern  nur  itns  nicht  erlauben  will  >  et- 
was eben  defs wegen  als  wahr  anzuerkennen 9  weil  ihm 
göttliches  Ansehen  zukommt;  sondern  nur  etwas  als 
göttlich  anzuerkennen  gestattet,  weil  und  insofern  wir 
an  sich  es  als  wahr  erkennen» 

Würden  wir  hier  darauf  verwiesen ,  dafs  wir  al- 
lerdings anzunehmen  habep,  dafs  über  Jesu  und  sei- 
nem Werke  die  göttliche  Fürsehung  waltete :  so  kann 
darin  allerdings  der  Supranaturaliste  mit  dem  Ratio- 
nalisten zusammenstimmen ;  er  kann  Letztrem  sogar 
zugeben ,  dafs  wir  nicht  zweierlei  Gattungen  von  Für- 
sehung annehip^n  werden  ,  deren  die  eine  über  denj 
gewöhnlichen  Gange  der  Dinge,  die  andre  al)er  über 
den^  Ursprünge  und  Fortgange  der  Offenbarung  walte, 
penn  allerdings  denkt  er  sich  nicht  im  gewöhnlichen 
Gang  der  Dinge  das  Walten  Gottes  als  ein  solches, 
das  die  Gesetze  der  Natur  schalten  läfst,  gleichwie 
der  Uhrmacher  die  gefertigte  und  aufgezogene  Uhr 
nan  eben  ablaufen  läfst ;  während  dann  hie  und  da 
ein  anderweitiger  Eingriff,  wie  z.  B.  pine  unmittel- 
bare Offenbarung,  dazwischen  träte,  wenn  etwa  der 
Lauf,  wie  er  seyn  soll,,  aufserdem  stockte  oder  ver- 
kehrt würde:  wie  der  Uhrmacher  hie  und  da  auch' 
seinem  Uhrwerke,  wegen  der  Unvollkommenhieit  des- 
selben ,  nachhelfen  mufs.  —    Vielmehr  fragt  er:  als 
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wcn-r  als  einen  Glaubwürdigen»  oder  Ungläubigen  — 
bezeichnet  der  unter  GoUes  Walten  stehende  Gang  des^ 
Dinge   einen  gewissen  als  offenbarungstheilhaftig  sich 
Erklärenden?  —  alswas    —  als  Menschenwerk  oder 
als  Golteswerk  —  bezeichnet  der  unter  jtottes  Walten 
stehende' Gang  der  Dinge  eine   gewisse  uns    dargebo^ 
tene    Lehre?   —    Und  gerade  der  Glaube  an  das  Ab- 
sichtliche  und  erkennbar  Absichtliche  des  Wal- 
tens    der  Fürsehung   bestimmt  zur  Anerkennung  oder 
Verwerfung  einer  solchen  göttliche  Bejglaubigung  an- 
sprechenden Erscheinung.     So  setze  ich  das  Auftreten 
Muhammeds  und  das  Gelingen  seiner  Sache  durchaus 
nicht    aufserhalb   des  Beweises   der  waltenden  göttli- 
chen Fürsehung,  aber  er  schejnt  mir  durch  sie  nicht 
als   ein   w^rhaftiger   Offenbarung    Xheilhaftiger    be- 
zeichnet >    obgleich   ich  ihm    manches    Verdienst   zu- 
spreche ,  und  nicht  la'ugnen  kann ,  dafs  manche  Wahr-» 
heit   durch   ihn   ausgesprochen   und    geltend   gemacht 
worden  ist.      Sobald   aber  der  Rationaliste  zugesteht, 
dafs    die  Achtsamkeit   auf  das  Walten  der   göttlichen 
Fürsehung    Christus    als    den   von    Gott    beglaubigten 
Beauftragten,    welcher  als  solcher  Glauben  verdie- 
ne ,   erkennen  lasse :  so  ist  er  eben  damit  Supranatu- 
raliste,  er  nehme  sich  deni^  heraus,  von  den  Aussprü- 
chen Jesu   nach  ^seinem  Gutdünken  dasjenige,   was  er 
als    wahr  gelten  liefse ,   auch  wenn  es-  kein  göttlicher 
Beauftragter    gelehrt    hätte,     herauszuscheiden,     das 
Uebrige  aber  auf  der  Seite  liegen  zti  lassen.     Im  letz- 
tern  Falle  ist  ihm  aber  Christus  auch  nicht  durch  das 
Walten  der  göttlichen  Fürsehung  als  göttlicher  B  e  a  u  f« 
tragt  er,  sondern  nur  als  ein  die  Aufmerksamkeit  an- 
sprechender Mensch  und  Lehrer  bezeichnet,   als  was 
unläugbar  Muhammed  auch  bezeichnet  ist>  wenn  auch 
der  Inhalt  seiner  Lehre  mehr  Unannehmbares  in  sich 
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schliefst)  als  der  Inhalt  der  Lehre  Jesu  9  und  wenn 
auch  der  ganze  Geist  seiner  Lehre  als  weniger  erspries- 
lieh  für  das  Heil  der  Menschheit  gelten  mnft»  als  der 
Geist  ,der  Lehre  Jesu.  Die  Aussonderung  des  Wahren 
und  Irrigen 9  des  für  die  Menschheit  Brauchbaren  oder 
Unbrauchbaren  bleibt  eben  der  aussondernden  Vernunft 
überlassen.  Mithin  auch  das  Befassen  der  Erscheinung 
des  Christenthums  unter  das  Walten  der  göttlichen 
Fürsehnng  vereinigt  die  supranaturalistische  und  ra« 
tionalistische  Ansicht  nicht.  Denn  der  einen  wird  eben 
durch  die  Winke  der  Fürsehnng  das  Christenthum  und 
sein  Stifter  a)s  etwas  Anderes  bezeichnet^  als  der  an« 
dern. 

Wir  sind  hiedurch  auf  die  Abhülfe  geleitet  wor- 
den,, welche  Hrn.  D.  Seh.  sich  darbot ,  indem  er  den 
Begriff  einer  unmittelbaren ,  übernatürlichen  OfTenba- 
rung  entfernt  sehen  wollte.  Er  legt,  nämlich  um  so 
mehr  in  das  Persönliche  Jesu,  und  läfst  (Br.  XL) 
uns  durch  die  unbefangene  Betrachtung  gewisser  That* 
Sachen  auf  da^  Ergebnifs  kommen  (vgl.  S.  XVIIL  f.) : 
?>der  eigenthümlich  -  grofse  und  originelle  Geist  und 
Charakter,  den  Jesus  als  Stifter  und  Urheber  einer 
allgemeinen,  vollkommen  befriedigenden  Men- 
schenrc^ligion  bewährt,  kann  nicht  historiscjh  und 
und  psy.chologisch  aus  einem  Einflüsse  der  Umgebun- 
gen Jesu  und  vorhergegangener  Bildungsstufen  abge« 
leitet  und  erklärt  werden;  und  dadurch  werden  wir 
hier  um  so  nachdrücklicher  auf  Gott,  als  Urheber 
und  Schöpfet*  dieses  höhern  Lebens  in  Christo  hinge- 
wiesen. Dazu  kommt,  dafs  Jesus  selbst ,  dessen  Zeng- 
nlfs  umi  seines  intellektuellen  und  moralischen  Cha- 
rakters willen  vollkommen  glaubwürdig  ist,  ein  all- 
mächtiges und  heiliges  Wirken  und  Walten 
der  Gottheit,  das  eigenthümlicheKräftedes 
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höheren  geisfigen  Lebens  in  ihn  gelegt  un4 
in  ihm  entwickelt^  und  ihn  zum  Erlöser  der 
Welt  bestimmt  habe^  mit  ganz  bes  onderer 
Klarheit  als  göttliches  .Wirken  erkannt, 
und  diese  Erkennt'nifs  mit  zweifelloser  Zu* 
versieht  ausgesprochen  hat." 

Sehen  wir  hiebei  nun  auch  ab  —  wovon  wirklich 
im  Gang  der  Untersuchung,  so  weit  wir  bis  jetzt  in 
ihr  gediehen  sind ,  abzusehen  ist  —  von  den  Voraus- 
setzungen, welche  die  Beurtheilung  des  göttlichen  Ge- 
präges der  Offenbarung  auf  dem  angenommenen  Wege 
an  die  vorangegangene  umfassende  Einsicht  und  Bil. 
düng  des  Beurtheilers  fordern  würde,  wie  die  Forde- 
rungen unmöglich  an  diejenigen,  welche  das  Göttliche 
anzuerkennen  haben,  gestellt  werden  mögen  — :  es 
fragt  sich:  entfernt  denn  nun  diese  Modification 
des  Glaubens  des  Supranaturalisten  die  Nothwendig- 
keit  einer  Annahme  von  Unmittelbarem  und  Ueberna- 
türlichem  der  Offenbarung?  —  und:  wird  der  Ratio-. 
naliste  geneigter  seyn,  zuzugeben  und  gelten  zu  las- 
sen, was  durch  diese  Ansicht  ihm  angemuthet  wird?  — 
Beide  Fragen  möchten  zu  verneinen  seyn.  Wäre  denn 
das  Walten  der  göttlichen  Fürsehung  innerhalb  der 
Grenzen  ,  welche  der  Lauf  der  Dinge ,  so  wie  er  un- 
serer Beobachtung  sich  darbeut,  beobachtet,  geblie- 
ben, wenn  Jesus  nlit  Recht  —  und  eben  eine  Tau- 
schung  bei  Jesu  anzunehmen  wird  für  undenkbar  er- 
klärt^—  kraft  seiiies  inhern  Bewufstseyns  befugt  war 
(vergl.  S.  35^.  ff.) ,  „skh  in  einem  beson^ern  Sinne 
Gottes  Sohn  zu  nennen,  eine  höhere  Abkunft  und. ein 
Verhältnifs  zu  Gott,  seinem  Vater  sich  zuzusprechen 
das  über  den  irdischen  Maafsstab  seiner  Zuhörer  über 
die  Grenzen  ihrer  Einsichten  und  Ansichten  hiuaus- 
gieng;    auf  eine    belehrende  göttliche  Thätigkeit  zu 
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verweisen,  welche  ihn  in  eigenthümlichem  Grade  er- 
leuchte und  über  alle  Bürger  der  Erdenwelt  empor* 
hebe?"  —  War  es  die  Natur,  mittelst  welcher  Gott 
Jesum  zu  diesem  ganz  einzigen  Geiste^  gestempelt  > 
welchem  und  de^öen  Verhältnisse  zu  Gott  die  Men- 
schengeschichte nichts  Analoges  vorzuweisen  hat?  — 
Oder  war  das  nicht  eben*  lein  „Eingreifen"  Gottes,  d.  h* 
ein  Herbeiführen  und  Schenken  dessen,  was  nur  Gott 
herbeiführen  und  schenken  konnte?  —  War  es  nicht 
etwas  Neues,  welches  seine  Erklärung  durchaus  nicht 
in  der  Natur  findet ,  d.  h.  also  etwas  Uebernatürli- 
chcs?  —  Nehmen  *  wir  an,  Gott  habe  ursprünglich 
diesen  Geist  mit  Solchem  ausgestattet,  was  den  Men- 
schen sonst  nicht  verliehen  ist ,  und  kabe  ihn  in  Ver- 
hältnisse geführt,  in  deren  Folge  die  volle  Anlage  die- 
ses Geistes  entwickelt  und  befruchtet  wurde,  und  zu 
seinem  eigenen  entschiedenen  Bewufstseyn  kaiii:  so 
ist  eben  dieses  Senden  eines  solchen  über  uns  er- 
habenen Geistes  in  unsere  Mitte  doch  etwas  U eher- 
natürliches. Und  wenn  wir  keine  Mittelursache 
kennen,  an  welche  wir  das  Neue,  das  in  diesem  Gei- 
ste wohnte,  und  als  ein  Gottgewirktes  auf  die  Mensch- 
heit ausgieng ,  zu  knüpfen  im  Stande  sind :  was  liegt 
in  diesem  Zugeständnisse  Anderes ,  als  dafs  wir  auf 
die  unmittelbare,  für  unsere  Beobachtung  keine  Mit- 
telarsachen  darbietende,  Thätigkeit  Gottes  zurückzu- 
gehen haben,  welche  diesen  Geist  ursprünglich  aus- 
rüstete, und  in  seinem  ganzen  Wirken  ihm  nahe 
blieb?  —  '  Diese  Erklärung  von  dem  Uebernatürli- 
chen  und  Unmittelbaren  der  Thätigkeit  Gottes  bei  der 
Befähigung  Jesu  zu  dem  Einzigen ,  als  was  er  sich 
kannte  und  von  uns  anzuerkennen  ist,  aber  ist  wirk- 
lich etwas  ganz  Verschiedenes  vpn  der  Ansicht,  nach 
welcher   wir  Alles,   was  in  Folge  der  Gesetze  der 
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Natur  und  durch  Mittelur3achen  gescliieht,  von  ei- 
ner andern  Seite  betrachtet^  ajs  We;rke  de» 
über  der  Natur  stehenden  Herrn  derselben  ^  und  als 
unter  seinem  Einflüsse,  der  keinem  Dinge  fern  ist, 
stehend  ansehen  können. 

Allein  auch  die  rt^tionalistische  Ansicht  wird  durch 
solche  Ansicht  mit  der  supranaturalistischen  nicht  ver- 
sühnt. Denn  ihr  würde  ja  hier  angerauthet,  zuzuge- 
ben?  däfs  ein  Geist  det  Unsrige  geworden,  in  unsere 
Ordnung  der  Dinge  hineingezogen  wordenr  wäre,  wel- 
cher iihe/r  jedem  Menschlichen  weit  hervorragte,  das 
wohlbegründete  Bewufstseyn  in  sich  trug,  zu  der  Gott^ 
heit  in  einem  Verhältnisse  zu  stehen,  in  dergleichen 
mit  der  Gottheit  zu  stehen  kein  Anderer  sich  anm aa- 
sen mag,  -r-  ein  ßewufstseyn ,  das  sogar  auf  einem 
dem  irdischen  Daseyn  vorangegangenen,  uranfänglich 
bestehenden ,  eigenthümlichen  Verhältnisse  zu  Gott 
beruhete,  und  in  Verbindung  mit  den  m^nschliciier 
Beobachtung  dargebotenen  Thatsachen^  welche  das 
Gottverwandte  Rieses  Geistes  kund  thäten,  zu  Aner- 
kennung des  göttlichen  Ansehens  seiner  Aussagen  über 
das  Verhältnifs  der  Mensehen  zu  Gott  verpflichtete* 
Auch  hier  wärde  sich  ja  der  Rationaliste  auf  ein  £r- 
gebnifs  geführt  sehen ,  dessen  Zugeständnifs  seine  ra-t 
tionalistische  Ansicht  in  eines  upra  naturalisti- 
sche umwandelte.  D^nn  theils  böte  sich  ihm  ja 
hier  denn  doch  eine  Persönlichkeit  dar^  welcher  er 
als  solcher  einen  Einflufs  auf  die  Gestaltung  seinest 
Glaubens  zuerkennen  sollte,  was  gerade  gegen  das  We- 
sentliche seines  Prinzips  anstofeen  würden  theil» 
gestünde  er  eine  Ar^  der  Wirk» anekelt  Gottes  auf 
unser  Geschlecht  zu,  gegen  welche  er  sich  vielmehr 
aufs  bestimmteste  zu  erklären  das  gröiste  Interesse 
hat.     Gilt  einmal,  daft  Jesu  etwas  verliehen  ist,  was 
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Keinem  unsers   Geschlechtes   mag  verliehen   werden ; 
90  hat  die  Stimme    der  Vernunft ,  so  weit  sie  in  uns 
übrigen  Menschen  thätig  ist ,  eben  vor  der  Stimme  der 
Vernunft,    so  weit  sie  in  ganz  unerreichbarer  lieber- 
legenheit  in  diesem  Geiste  sich  thätig  zeigte  >  die  Se« 
gel  zu  streichen  y   und  demselben  zuzugestehen  y  dafs, 
was  an  sich  unsere  Vernunft  als  die  menschliche  aus 
sich   zu    schöpfen   nicht   geeignet   war,    ihr    zuge- 
führt wurde  mittelst  dieser  göttlichen  Veranstaltung, 
nach  welcher  unter  uns  ein  Wesen  wirkte,  in  welchen^ 
wir  einen  Bruder,  der  mehr  ist,  als  wir  Alle,  anzu- 
erkennen  haben.     Der  Rationaliste  mufs    die  Denlf«- 
barkeit  läugnen,    dafs  aus  dem  Munde  eines  Solchen, 
welchen  unser  Geschlecht  über  sich  selbst  erheben  zu 
denken  hätte,  Belehrungen   über  göttliche  Dinge  zur 
Anerkennung  wären  geboten  worden. 
Kaum   Wird  Hr.  D.  Schott  hier  etwas  zu  seinen  Gun- 
sten benutzen  können,  was  er  S.  a66*  in  Bezug  auf  die 
Schleiermacher'sche  Ansicht    (über    deren  Verhältnifs 
zur    Schottischen    gleich    ein    Wort  soll    gesprochen 
werden)   als  zu  deren  Rechtfertigung  dienend  geltend 
macht,  ^afs  nämlich,    ob   auch   die  Offenbarung   als 
Anfang  «ines  Neuen,  nicht  aus  dem  Vorangegangenen 
mög«    erklärt  werden  etc.,   doch  aus  der  universellen 
Bestimmung   des  Ghristeuthums   folge,    dafs   wir  das 
Menschwerden  Christi  selbst  als  etwas  Natürliches  zu 
betrachten    haben,   d.  h.   in   der  menschlichen  Natur 
die  Mögliehkeit  liegen  mufs,  das  Göttliche ,  so  wie  es 
in  Christo  gedacht  wird,    in  sich  aufzunehmen  (denn 
aües  Wirkliche  fmuf»  möglich  seyn,  und  was  berech- 
tigt uns  zu  der  Annahme,  dafs  diese  Möglichkeit  in  die 
menschliche  Natur  erst  später  hineingeschafiPen  werden 
nrafste?),  und  das  zeitliche  Hervortreten  jenes  Göttli- 
chen in  einer  bestimmten  einzelnen  Person  als  eine  in 
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der  ursprünglichen  von  Gott  getroffenen  Einrichtung 
der  menschlichen  Natur  begründete  und  durch  alles 
Frühere  vorbereitete  That  derselben^  und  al«  die  höch- 
ste Entwickelung  inrer  geistigen  Kraft  angesehen  wer- 
den mufs."  Hr.  Schott  wird  dies«  Bemerkung  zu  Gun- 
sten seiner  Ansicht  schwerlich  benutzen  können.  ]>enn 
sobald  von  Belehrung,  welche  hingenommen 
wird,  die  Rede  ist:  so  kann  vollkommen  zugestanden 
werden,  dafs  die  Empfänglichkeit  für  die  Hin- 
nahme der  Belehrung  in  der  menschlichen  Natur  be- 
gründet seye.  ».Daraus  aber  folgt  dann  keineswegs, 
dafs  das  Aufgenommene,  durch  Fürsorge  Gottes 
Mitgetheilte ,  etwas  von  dem  menschlichen  Geiste 
selbst  Auffindbares  war.  Die  menschliche  Ver- 
nunft ist  allerdings  kraft  ihrer  ursprünglich  von  Gott 
getroffenen  Einrichtung  etwas  zur  Auffassung  und  An- 
eignung gewisser  Wahrheiten  und  dann  weiter  durch 
diese  Auffassung  und  Aneignung  Entwickelbares ',  aber 
diese  Wahrheiten  können  ja  eben  defs wegen  gege- 
ben werden,  damit  die  Vernunft  v er m  öge  dieser 
Mittheilung  sich  entwickle.  Es  ist  hier  etwas  ganz 
Anderes,  wenn  angenommen  wird,  die  Entwicklung 
eines  Lebens  seye  in  die  Geschichte  eingetreten,  von 
welchem  aus  nun  eine  neue  Anregung  auf  die  Mensch- 
heit sich  herschreibe.  Hier  wäre  der  Geist  des  Men- 
schen allerdings  geworden,  was  er  seiner  ursprüng- 
lichen Anlage  nach  zu  werden  sich  eignet,  und  was 
nun  von  diesem  Anfangspunkte  aus  angeregt  jeder  mehr 
und  mehr  darstellen  soll. 

Das  führt  uihs  nun  eben  auf  die  Erforschung  des 
Verhältnisses ,  in .  welchem  die  Schottische  Ansicht 
überhaupt  zur  Schleiermacherschen  steht ,  wo  es  auch 
scheinen  dürfte,  die  Richtung  auf  die  Absicht,  sich 
zusammentreffend  zu.' finden^  habe  das  in  seiner  Grund- 
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anläge  völlig  Unvereinbare  beider  Ansicfiten  unsern  ehr. 
würdigen  Vermittler  übersehen  lassen.    Der  Grundun« 
terschied  ist  eben,  der ,    dafs  nach  Schott  über  göttli^ 
che  Dinge  belehrende  Offenbarung  der  Menschheit 
werden   kann,    nach  Schleiermacher   nur  eine  Anre« 
gang   des    Gefühl s,    welches  zu  dem  bestimmtem 
Bewufstseyn   dadurch   vorausgesetzter  Ansichten  mag 
entwickelt  werden.      Nach  der  letztern  Ansicht  wird 
allerdings    der  Mensch  nie  etwas  Andres  9    als  was  er 
bestimmt  durch  die  auf  ihn  Anstofs  übenden  Einflüsse 
seiner  ursprünglichen  Natur  nach  zu  werden  hat;  und 
conseqnenter  Weise   müfste   mithin,    wo  etwas  Neues 
hervortritt  >    um  in's  Leben  aufgenommen  zu  werden» 
diefs  als  etwas  aus  diesem  Geiste,  als  in  dem  mensch- 
lichen ursprünglich  wohnend,  Hervorgerufenes  betrach« 
tet  werden;  wobei  angenommen  wird,  in  Christo  habe 
^ich  das  Hervorzurufende  in  seiner  vollendeten  Rein- 
heit und ,  Vollständigkeit  dargestellt,    so    dafs   einzig 
durch  die  Anregung   des   in  Christo   in  die  Wirhlich- 
'kcit  getretenen  Lebens   der  Mensch  wird,   was  er  zu 
werden  die  Bestimmung  hat :  wozu  dann  freilich  noch 
weitere  Vorstellungsweisen  treten,    als  ob   dieses  Ur- 
bild zugleich  als  Anfangspunkt  das  Belebende  und  alt 
<  angeeignet   das  Belebte   wäre:    wodurch  es    aus  einer 
historisch    aufgetretenen  Person  in  eine    blofs  ideelle, 
verschwimmt.   Unsere  Erlösung  durch  Christum  kommt 
dadurch  zu   Stande,    dafs,    wie  Christus  nach    seiner 
ideellen   Natur   völlig   sündenfrei   war,   oder  gedacht 
werden  mufs ,    sp ,   wer  seine  Idee  sich  aneignet ,  seiii 
neues  Leben  in  sich  aufnimmt,  vollkommen  und  sün« 
denfrei  seyn  mufs  (vgl.  Schleierm^cherGl. L.  Th.2* 
S.  iig.  fr.   §.  113»  ff.).     Der  Grund  aber,  aus  welchem 
dem  ideellen  Christus    ein    historischer   unterzulegen 
i^t  (vgl.  ebendas.  Th.  2*  S.  ig^.  f.) ,  insofern  nämlich 
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aus  der  menschlichen  sündigen  Natnr  nicht  eine  an**  ' 
dere  >  als  irgendwie  durch  das  Sündige  behaftetete 
Idee  hatte  hervorgehen  mögen ,  ist  selbst  ein  nicht 
genügender  für  den,  welcher  den  historischen  Stand- 
punkt festhält^  aber  auch  aufserdem  wohl  kaum  stand- 
haltend selbst  bei  den  Grundansichten  Schleiermachers 
(vgl.  Di  Baur  Osterprogr.  Tüb.  1827.  [comparatur 
Gnosticismus  cum  Schleiermacherianae  theologiae  in- 
dole]   S.  17.). 

Bei  Grundlegung  des  Begriffs  von  Religion  (Fröm- 
ipigkeit)  entwickelt  zw^r  Herr  Dr.  Schott  sein  Ab- 
weichendes von  der  Schleiermacher'schen  Ansicht  auf 
eine^  Art ,  deren  Ergebnisse  Ref.  nicht  anders  als  2u- 
stim^en  muD»:  wornach  S.  91.  er  gerechtes  Beden- 
ken trägt,  „das  Gefühl  allein  den  eigentlichen  Sitz 
der  Religion ,  das  Erkennen  und  Wollen  nur  das  Hin- 
zukommende und  Abgeleitete  zu  nennen."  Aber  in 
der  Folge  scheint  er  das  Auseiiiandertreten  der  Ansich- 
ten nicht  scharf  genug  gefafst  zu  haben.  Uebrigens 
schon  in  Beziehung  auf  das  Wesen  der  Religion 
hätte  Ref.  ein  noch  tieferes  Eingehen  in  die  gewür- 
digte Ansicht  und  ein  schärferes  Scheiden  dessen,  was 
als  wahr  mag  zugegeben  werden ,  gewünscht ;  und  er 
glaubt,  es  "dürfte  nicht  am  unrechten  Orte  seyh,  wenn 
er  hier  auf  seine  Art  nachweifst,  wie  wenig  der  Supra- 
n^turaliste  mit  der  hier  dargebotenen  Ansicht  des  Chri- 
stenthums  sich  werde  vereinbaren  können,  indem  er 
auseinandersetzt,  wie  wenig  richtig  .und  genügend 
schon  die  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  von  Reli-' 
gion  mag  gefunden  werden. 

Nach  Schleiermacher  nämlich  hat  die  Religion 
(eine  Bezeichnung,  deren  mit  Schott  sich  noch  zu  be- 
dienen trotz  des  heidnischen  Ursprungs  des  Wortis 
Ref.  sich  auch  nicht  zum  Gewissen  macht!)  oder  die 
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Frömmigkeit  ihren  Sitz  -im  Gefühle  i  ttnd  ihr  Wesen 
ist;  dal's  wir  uos  ni^ser  selbst  als  schlechthin  ab- 
hängig hewufst  sind.)  d.  h«  dal's  wir  uns  abhängig 
fühlen  von  Gott  (vergl.  Schi,  der  christl.  61.  Th.  i. 
.8.  9.)  An  sich  getraute  Ref.  sich  zwar,  schon  von  ei- 
nem andern  Ausgangspunkte  aus  das  Wesen  der  Reli* 
gion  zu  beleuchten  9  als  yon  welchem  hier  ausgegan- 
gen wird  (dergleichen  Ausgangspunkte  es  gar  wohl 
mehrere  zweckdienliche  geben  kanny  weil  das  Bestehen 
alles,  dessen  9  was  ist  9  durch  Gott  und  gemaTs  seinen 
Zwecken  der  Punkte  mehrere  darbieten  wird,  von  wel- 
chen aus  wir  zum  Aneignen  der  Idee  Gottes  —  nach  de- 
ren vollem  Gehalte  —  gelangen  mögen)  ;  aber  die  Be* 
reitwilligkeit  zu  einer  Verständigung  werde  eben  durch 
das  Eingehen  in  die  Auffassungsseite,  welche  Schi,  vor- 
zog, belegt;  freilich  mag  wohl  auch  zugleich  ikm  so 
überzeugender  ins  Licht  gesetzt  werden ,  wie  wenig  es 
einem  andern  Interesse ,  als  dem  Interesse  für  unläüg- 
bare  Wahrheit  beigemessen  werden  kann  >  wenn  die 
aufgestellte '  Vorstellung  von  Frömmigkeit  für  unan-« 
nehmbar  und  einseitig  erklärt  wird.  Allerdings^  geheki 
wir  den  mancherlei  Bestimmungen  unsers  Selbstbe- 
wufstseyns  nachf  finden  wir  uns  selbst  vor  mit  dem 
unwandelbaren  SelbstbewuCstseyn  unserer  Abhängigkeit 
—  mit  dem  Selbstbewufstseyn^  dafs  unserem  Sey^  und 
Wirken  und  Werden  gewisse  Grenzen  gesteckt  sind> 
welche  unsere  Willkühr  durchaus  nicht  überschreiten 
mag,  so  wie  dafs  dieses  Seyn  und  Wirken  und  Werden 
innerhalb  der  ihm  gesteckten  Grenzen  nicht  unser  elg«« 
nesWerk,  sondern  etwas  init  uns  selbst  und  mit  Allem> 
was  ist,  und  so  wie  es  ist,  uns  Gegebenes  ist« 

Aber  weder   dieses  Bewufstseyn  an  und  für  sich» 
noch  aber  —  und  noch  weniger  —  das,  dafs  wir  uns  un- 
ser selbst  als  schlechthin  abhängig  hewufst  sind,  ist 
Tüb.  Zeitschr.  lies  Stück.  7 
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Frömmigkeit;  vielmehr  konnte  dieses  BewiifstseTH 
und  die  angegebene  Modificätion  desselben  ein  sehr  irre- 
ligiöses seyn^  Mögen  wir  diefs  Uns  vorerst  durch  ein« 
Parallele  9  welche  wii' ziehen  >  deutlicher  machea! 

Gan^  aiif  dieselbige  Weise,  wie  wir  uns  als  ab-* 
hängig  tihser  selbst  bewüfst  sind^  sind  wir  uns  unsei" 
selbst  bewüfst  auch  als  mit  dem  Gewissen  ausgestat- 
tet; wir  ergrei^n  uns  selbst  unmtttelbai^  als  durch  des- 
sen Besitz  bestimmt«  Allein  wie  ganz  wir  auch  die-» 
sem fiewüfstseyil  unsgr  selbst  als  mit  dem  Gewissen 
begabter  uns  hingeben:  dadurch  isind  wir  noch  tticht 
gewissenhaft«  Hierzu  gehört  erst  ein  Akt  der  An- 
erkenn u  n  g  dei^  Gültigkeit  dieser  Bestimmung  (Art 
zu  seyn)  unscrs  Wösen^s  >  mh  welcher  Wii*  uns  ergrei- 
fen -^  Uns'  selbst  unwillkührlich  habeö»  tlbeii  so  We- 
nig nun  y  als  des  Gewissens  sich  beWüfstseyn  >  dias  Ge- 
wissen fühiei^  i  Gewissenhaftigkeit  ist  >  ebeu  so  wenig 
ist  das  Fühlen  (*um  voi'erst  diesen  Ausdruck  noch 
ohne  nähere  Bestimmung  zu  gebrauchen)  der  Abhän- 
gigkeit) dad  Bewufstseyn  der  Abhängigkeit  Fröm- 
migkeit^ sondern  zum  Entstehen  der  Frömmigkeit 
ist  eiu  Akt  der  Anerkennung  der  Gültigkeit  dieser 
Abhängigkeit  erforderlich.  Diefs  wird  vollkommen 
daraus  klar  Werdeil,  dafs  mdnclie  Menschen  ihre  Ab- 
hängigkeit i^echt  lebendig  fühl<^n ,  sich  ihi^er  aui*s  be- 
stimmteste bewiifst  sind  ;  aber  mit  gröfstein  Widei'Wiü 
len  sich  ihrer  bewufst*sind,  und  sie  gerne  vei'hichteil 
würden  /  wenn  sie  es  nur  vermöchten.  Werden  wir 
wohl  solche  um  defsWillen^  dafs  sie  sich  ihrer  selbst 
als  abhängig  bewufst  sind  >  fromm  9  religiös  hehüeu? 
—  Würde  hingegen  bemerkt  >  daft  eben  durch  den  Wi- 
derwillen ,  wekhej^  einem  ver&üchteü  Widerstand  glei- 
che )  sich  darlegt  >  dafs  ^as  Bewufstseyn  dei^  Abhängig- 
l&eit  nicht  rein  durchherl*s<che  tiud  vorherrsche  ^  so  wird 
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eben  damit  ^Hgestandea  >  dafs  die  Frömmigkeit  nui^ 
^da&A  vorhanden  seyn^  wenn  der  Wille  auch  jenet 
Kraft  deft  sich  darbietenden  Gefühles  sich  füge;  mit* 
hin  wenn  der  Wille  eintrete  in  die  Einigung  mit  >e« 
öem  Bewufstseyn  >  r—  mit  andern  Worten :  dafs  diese 
Frömmigkeit  nicht  vorhanden  seye>  so  lange  noch  im 
Willen  ein  Widerstand  vorhanden  seye)  so  lange  die* 
Ber  nicht  bestimmt  wird  in  Uebereinsiimmung 
mit  jenem  SelbstbewtUstseyn^  Allein  jenes  unmittelbare 
Vorfinden  seiner  Selbst  mit  einer  gewissen  Art  und 
W^ise  des  Seyns  (jenes  sogenannte  Fühlen)  ist  selbst 
noch  etwas  von  dem  Gefühle  «*•  von  dem  mit  Lust 
oder  Unlust  verbundenen  Vorfinden  seiner  selbst  — 
verschiedenes^  was  auch  so  sehr  übersehen  wird^  Fiele 
das  Bewufstseyn  seiner  selbst  als  abhängig  zusam» 
men  mit  dem  Gefühle.'  so  müfste  da^  lebendigste 
Bewufstseyn  der  Abhängigkeit  verbunden  seyn  mit 
dem  Gefühle  ungetrübtester 'Lust»  Dagegen  in 
dem  vorangeset^ten  Falle  ist  das  Gefühl  der  höchsten 
Unlust  mit  dem  Bewufstseyn  der  Abhängigkeit  verbun* 
den,  uhd^eben  damit  die  Verwechslung  vo  n  Selbst» 
bewufstseyn  mit  Gefühl  in^s  Licht  geset2t. 

Das  Bewufstseyn  unser  selbst  als  abhangiger 
also  -^  nach  dem  Bisherigen  —  ist  noch  gar  nicht 
Frömmigkeit ;  sondern  tut  Religion  >  Fröjnmigkeit  ge* 
hört  die  Anerkennung  der  Gültigkeit  dieser  Ab^, 
hängigkeit*  Eben  damit  ist  die  Frömmigkeit  nicht  ein 
blofses  Vorfinden  unser  selbst  >  sondern  eine  £  est  im« 
mung  unser  selbst  -^  eine  Richtung)  welche  wir 
kraft  unsrer  Selbstthätigkeit  uns  geben.  Und 
diese  Selbstthätigkeit  mögen  wir  ja  nicht  übersehen! 
So  wenig  der  Mens<!h  ohne  jene  in  sich  selbst  vorge«. 
fundene  Kunde  seiner  Abhängigkeit  Und  andere  That« 
Sachen  seines  Bewufsiseyns  zur  Frömmigkeit  gel^n» 
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gen  würde:  so  wenig  ist  die  Fri5mmigkeit  selbst 
bereits  mit  solchem  Selbstbewufstseyn  ihm  gegeben« 
Ein  zweites  ist,  dafs,  indem  nun  der  Mensch  seine 
Abhängigkeit   von    einem   ihm  Uebcrlegenen ,   Hohem 
anerkennt  9  er  von  ihm  sich  abhängig  anerkennt  nach 
den   verschiedenen   Aeufserungen  seines  geistigen  We- 
sens and  übereinstimmend  mit  der  Natur  der- 
selben;   oder:   ebeh   indem   er    sich  selbst  seiner 
Abhängigkeit  von  dem  Höhern  b^wufst  ist,  ist  er  sich 
derselben   als  ein  vernünftig  erkennender ,   wollender 
und  fühlender  Qeist  bewufst.     Also  unter  Anerkennung 
meiner  Abhängigkeit  von  jenem   Höhern,   Uebcrlege- 
nen fasse  ich  meine  Weltansicht;    unter  der  glei- 
chen Anerkennung  bestimme  ich  meinen  Willen ;  un- 
ter  der  gleichen   Anerkennung  nehme  ich  Lust  und 
Unlust,    gtbe  ich   mich   dem   Schicksal   hin.   ,  Ebea 
damit   bieten   sich  mir   dar   die  Ideen   der  mit  Weis- 
heit,   der   mit   Heiligkeit,    der  mit  Liebe   gepaarten 
Macht.     Denn  für  meinen  Blick  um  mic|i  her,  für  die 
Anschauungsweise  dessen,  was  mich  untgiebt ,  gewinne 
ich  Einheit,  indem  ich  jene  waltende  Macht  mir  denke 
als  ordnend  nach  Zwecken;  für  mein  thätiges  Eingrei-* 
fen  in  den  Lauf  der  Dinge,  für  mein  Handeln  gewinne 
ich  Einheit,  indem  ich  jene  waltende  Macht  mir  denke 
als  wollend,  fördernd  und  begünstigend  das  Gute,  a]s 
heilig ;  für  die  Nothwendigkeit  des  Fügens  in  das,  was 
der  Lauf  der  Dinge  mit  sich  bringt,  gewinne  ich  Ein- 
heit (Friede  und  Ruhe),  indem  ich  jene  waltende  Macht 
mir  denke  als  Alles  zum  Besten  lenkend,  als  die  Liebe. 
Hieraus  geht  wohl  sehr  klar  hervor,   dafs;  wenn 
wir   dem  Wesen   der   Religion  oder  Frömmigkeit  auf 
der  Spur  nachgehen,   wir  keineSwegs  berechtigt  sind,^ 
ihr  ihren   Sitz    unmittelbarer . im   Gefühle,    als   im 
Willen  und  im  Erkennen  anzuweisen.    Umgekehrt 
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müfsteh  wir,  da  wir  uns  ja  auch  als  mit  dem  Gcwis- 
een  begabt ,  als  frei  u.  s.  w.  unmittelbar  yoriinden, 
uns  als  solcher  wechsellos  bewufst  sind,  auch  der 
Freiheit,  der  Gewissenhaftigkeit  ihren  Sitz  im  Ge^ 
fühle  anweisen ,  gleichwie  der  Religion ,  der  Fröm* 
mig^keit. 

Nicht  minder  grofser  Bedenkliehkeit  ausgesetzt  aber 
ist  die  Bestimmung,  das  Wesen  der  Frömmigkeit  seye, 
dafs  wir  uns  unser  selbst  als  schlechthin  abhängig 
hewnfst  sind ;  oder  wie  es  erklärt  wird ,  ohne  ein  Ver- 
hältnifs  der  Wechselwirkung:  wie  es  noch  zwischen 
jedem  Endlichen  und  deiii  Inbegriff  des  Endlicken,  der 
Welt  und  uns  gedacht  wird.  Es  ist  nämlich  allerdingt 
richtig ,  dafs  wir  neben  dieser  Abhängigkeit  uns  nicht 
bewufst  seyn  können ,  denn  doch  auf  das  Unendliche 
so  einzuwirken ,  dafs  irgend  dessen  Zwecke  gestört 
oder  die  Art  seines  Daseyns  angetastet  würde.  Auf 
der  andern  Seite  aber  sind  wir  uns  des  Verhältnisses 
der  Abhängigkeit  zu  ihm  also  bewufst,  dafs  wir  als 
freie  Wesen  s^ine  Ordnung  zu  verwirklichen  haben 
[wobei  gelegentlich  zu  bemerken  seyn  dürfte,  dafs  es 
als  Verkehrung  der  Begriffe  erscheinen  mufs,  wenn 
gesagt  wii*d:  „das  Selbstbewufstseyn  des  Menschen,  als 
durch  die  Welt,  die  Gesammtheit  alles,  geistigen  und 
leiblichen  endlichen  Seyns  (und  die  Wechselwirkung 
mit  ihr)  mit  bestimmt,  ist  eben  das  Bewufstseyn  der  Frei- 
heit.*' Vielmehr  ist'das  Bewufstseyn  der  Freiheit  eben 
das  Bewufstseyn,  di^roh  allen  Andrang  der. einwirken« 
den  Welt  wohl  angeregt,' zu  einer  gewissen  äufserlich 
so  oder  anders  gestalteten  Handlung  yeranlafst,  aber 
nicht  bestimmt  zu  werden:  so  wie  der  Mensch  frei, 
im  Besitze  der  Freiheit '(der  Willkühr ,  das  Gute  oder 
Böse  zu  seiner  Triebfeder  oder  Absicht  zu  machen) 
wäroj  auch  wenn  keine  Welt  um  ihn  her  wa're].    Jene,  ' 
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wie  anders  als 'unter  dem  stetigen  Einflasse  der  Gott- 
heit stehend  zu  deakende  >  Ordnung  nun  legt  sich  an 
xxn9>  —  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Bestimmung 
unsers  Willens —-  auch  verschieden  dar ;  und' ehen  da« 
mit  müssen  wir  auch  uns  als  in  Wechselwirkung  mit 
dem  Lenker  jener  Ordj^ung  stehend  denkeni  da  ja  die 
Ordnung  und  jede  Aeufserung  der  Ordnung  nur  her- 
vortritt) insofern  der  Ordnende  es  also  fügt«  Piese 
unsere  Wirkung  ist  aber  niemals  eine  andere  %  als  wie 
sie  die  ewigen  Geset^^e  dessen  mit  sich  bx^ingen»  von 
welchem  wir  abhängig  sind*  Aber  mit  der  Freiheit,  \ 
welcher  unser  uns  bewufst  zu  seyn,  eben  auch  mit  ei- 
nen Bestandtheil  unse^s  frommen  Bewufatseyns  (Got- 
tes als  des  Heiligen)  auamächt ,  ist  auch  das  Bewufst- 
seyn  einer  Wechselwirkung  gegeben»  welche  freilich 
nur  eben  tn  Ueberelnstimmung  mit  den  Gesetzen  des- 
sen ^^  von  welchem  wir  abhängen >  sich  darlegt,  mit- 
hin eben  dessen  unantastbare  Ueberlegenheit  bewährt» 
Wenn  aber  die  Frömmigkeit  darin  bestände  ^  uns 
unser  selbst  als  schlechthin  abhängig  bewufst  zu 
^^eyn  i  so  dürfte  sich  ferner  wohl  fragen ;  ob  da  über- 
haupt nur  noch  ein  Selbstbewufstseyli^übrig  bliebe» 
wo  man  dem  Schlechthin -abhängig  «seyn  hingegebea  ' 
wär^  ?  —  Bei  diesem  Schlechthin-abhängig-seyn  könuta 
eich  ja  eben  das  Bewufstseyn  des  Selbst  gar  nicht 
mehr  regen  x  indem  daa  SLelbst  eben  auf  etwas  für 
sich  Bestehendes  hinweifst*  Was  aber  für  sich  —  und 
^mit  dem  Bewufstseyn,  sich  anzugehören  —  besteht^ 
^nd  nicht  in  jeglicher  Beziehung  blofs  in  so  fern  eia 
andres  bestehet,  daa  kann  sich  seiner  gar  ni^ht  ala 
blos  rohleehthin  abhängig  bewufst  seyn«  Da% 
Thier,  wenn  wir  es  una  ala  blos^  du^h  daa  Gesetz  der 
Nothwendigkeit  geleitet  vorstellen»  also  dafs  auch  alle 
'  AeufteruBgen  der  Seele  bei  Ulm  eben  diejenigen  aini^ 
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welche  der  Zns&mmenhaj]^  mit  dem  Ganzen,  in  wel« 
chem  €8 'als  d^s  so  modificirte  steht  >  mit  sich  bringt  — 
das  Thier  würde  y  wenn  es  sich  selbst  als  eiil  geson* 
dertes  zum  Objekt  seiner  Wahrnehmung, machen  könn«* 
te>  sich  selbst  vorfinden  als  ein  schlechthin  abhängi« 
ges  ;  allein  insofern  wir  es  als  dieses  schlechthin  Ab- 
hängige uns  zu  Renken  hätten  >  vermöchten  wir  eben 
nicht  es  uns  zu  denke|i  als  ein  sich  seiner  selbst 
mit  Bestimmtheit  bewufstes;  es  wä|*e  ^ich  selbst  eben 
«U  iq  dem  nothwendig  bestiininenden  Zusammenhang 
mit  dem  All  gegeben  >ip  ^el^hem  es  als  pothwendig 
bestimmt  seineii  Gang  hiiigienge^  nicht  wie  es  ihn 
gestaltet;  soiidern  wje.er  ihm  gestaltet  wird^  Kurz} 
nach  jener  Forderung  hiefse  Religipn  haben  «~t  das 
Bcwufstseyn  seiner  selbst  als  Person  aufge* 
ben*  Wenn  aber  |\eligion  die  Bestimmung  des  Men« 
seilen  als.  einer  Person  ist>  .so  wird  sie  dieses  sein 
Bewufstseyn  als  einei*  Person  verklären 9  keineswegs 
aufheben.  ,Wir  werden  bei  d^m  Gottes  -  Bewufstseyn 
laicht  uns  selbst  verschvirinden;  sondern  mit  dem 
adelnd^ten  G^pi^^^'ge  ui^s  selbst  finden  als  uns  selbst. 
Nicht  also  da^  wird  das  Wesen  der  Frömmigkeit  seyn^ 
sich  seiner  sslbst  als  schlechthin  abhängig  bewufst  zu 
seyn;  denn  dabei  würde  uns  das  fromme  Sul^jekt  selbst 
zerrinnen;  sondern  Frömmigkeit  wird  seyn ;  gemäfs 
der  Abhängigl^eity  in  welcher  der  Mensch  sich  fiadet' 
sein  ganzes  Wesen  bestimmen;  —  so  erkennen, 
wollen  und  fühlen  wie  die  A|ierkennung  des  Höhern* 
von  welchem  er  abhängt  9  es  mit  sich  bringt.^ 

Bedenken  wir  nun  aber,  in  welchen  4^stufungen 
mehr  pder  minder  entwickelt  >  richtige^  oder  verkehr- 
ter ^nm  Bewufstseyn  gebracht  die  ?u  Grun^  liegende 
Idee  voq  d^m  Höhern»  von  Welchem  wir  abklängen,  bei 
den  Menschen  vorgefundesn  wird ;  und  auf  def  andere 
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Seite:  in  welchen  Abstafang^n  die  Menschen  eben  der 
von  ihnen  ergriffenen  Idee  von  Gott  wieder  mehr  oder 
minder  Einflnfs  auf  die  Gesammtheit  ihrer  geistigen 
Richtungen  9  oder  ausschliefslicher  auf  die  eine  oder 
die  ^andere  gestatten:  so  werden  wir  die  früher  übli- 
che Erklärung  der  Religion:  ,,die  Art  und  Weise, 
Gott  zu  erkennen  und  zu  verehren/'  «ben  gar  nicht 
fto  wenig  angemessen  u^d  treifend  finden.  Denn  bei 
der  Religion  kommt  es  wirklich  darauf  an,  wie  weit 
und  wie  rein  (ohne  Beimischung  von  falschem)  die 
Idee  von  Gott ,  auf  welchen  die  religiöse  Richtung  sich 
bezieht,  sich  entwickelt  hat;  wie  weit,  und  mit  wie 
durchgeführter  Abweisung  des  ungleichartigen,  wir 
das  Bewufstseyn  von  Gott  uns  verdeutlicht  haben;  — 
d»  h.  mit  andern  Worten:  wie  wir  Gott  erkennen? 
—  und  dann :  welche  Kraft  diese  Gotteserkenntnifs  auf 
unser  inneres  und  äusseres  Leben  ausübt;  oder:  wie 
weit  sich  übereinstimmend  mit  ihr  unser  geistiges  We- 
sen und  unser  Handeln  gestaltet;  d.  h.  mit  andern 
Worten:  wie  wir  Gott  verehren?—  Möchte  man 
die  Erwähnung  dos  Gefühles  vermissen:  so  wäre 
das  Fühlen  Gottes ,  in  sofern  man  dieses  mit  Bewufst- 
seyn Gottes  gleich  setzt,  durch  das  Erkennen  bereits 
vorausgesetzt;  versteht  man  aber  unter  Gefühl  eine 
gewisse  Art  des  —y  mit  Lust  oder  Unlust  verbundenen  — 
Angeregtseyns^  so  liegt  es  eben  in  der  Natur  des  Men- 
schen, um  so  mehr  befriedigt ,  wohlthuend  angespro«. 
eben  zu  seyn ,  je  wahrer  und  lebendiger  die  Idee  Got- 
tes aufgefafst  und  angeeignet  ward;  die  Art  und  Weise 
also,  wie  das  Gefühl  angeregt  wird,  ist  mehr  e^was 
unmittelbar  aus  der  Art  und  Weise  der  Erkenntnift 
und  Verehrung  Gottes  sich  ergebendes.  Und  wenn 
das  Augere'gtseyn  des  Gefühles  allerdings  wieder  auf 
das  Erl^nnen  upd  Streben  vom  entschiedensten  Ein- 
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Ansse  wird:   so  tritt  es  —  in  seiner  eigensten  Natur 
«jcht  fähig ,  dafs  Rechenscliaft  darüber  abgelegt  wer- 
de —  in  seiner  Wirksamkeit  ja  eben  Mricder  herror  in 
der  Art  und  Weise  y  Gott  zn  erkennen  nnd  zu  verehi*en. 
Haben    wir  nun   als   Hanptbestandtheile  —  Elemente 
der  Religion  —   das   dreifache  gefunden:    Erkennen f 
Wollen  9  Fühlen  9  wi^  es  die  Anerkennung  des  Höhern 
mit  sich  bringt ,  von  welchem   abhängig  zu  seyn  wir 
uns  bewufsi  sind:  so  fragt  sich;  ob  etwa  unter  diesen 
dreien  Eines  ist;  welches  wjr,  obgleich  keines  derseU 
ben  ohne  jedes  der  beiden  andern  statt  zu  finden  hat> 
denn  doch  als  den  Ursitz  der  Religion  zu  betrachten 
bvtteü  j  so  dafs  sie  nur  von  diesem  auf  die  andern  sich 
ergöfse ;  mithin  eines  j  welches  das  Stattfinden  der  an- 
dern bedingte,    ohne  durch  diese  wieder  auf  ähnliche 
Weise  bedingt  zu  seyn?  —   Hier  ist  nun   allerdings 
richtig,   dafs  das   (historische)  Wissen  von  Gott  oder 
um  Gott  und  göttliche  Dinge  nicht  Frömmigkeit  ist; 
—  eben  so  wenig  das  (mechanische)  Vornehmen  ge- 
wisser äufserer  Handlungen,  welche  Beziehung  haben 
aiif  einen  Höhern ,  von  welchem  wir  uns  als  abhängig 
bewnfst  sind.    A|>er  eben  so  gewifs  ist  auch  das  blofse 
Angeregtse^n   des    Gefühles   durch  unser  BewuTstseyn 
des  Höhern,   von  welchem  wir  abhängig  sind,   noch 
nieht  Frömmigkeit :  so  wenig  als  Aai  blofse  Angeregt- 
seyn  des  Gefühles  durch   unaer  Bewufstseyn  der  ach- 
tungswerthen  Anforderung  der  Stimme  der  Pflicht  be- 
reits Sittlichkeit  ist.     Wenn  wir  nun  auch  gar  nicht 
nöthig   haben,    die   Erscheinung   zu  bestreiten,    dafs 
eine  Anregung  des  Gefühls  durch  das  Bewufstseyn  der 
Abhängigkeit  —  gehörigem  Nachdenken  übergeben  — 
die  Vorstellung  von  Gott  wird  bereichern ,  vervollstän- 
'digen,'  vielleicht  berichtigen  können,   und   dafs  eben 
jene  Anregung  des  Gefühls  —  der  wollenden  und  han- 
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delnden  Seite  des  Menschen  zngeweiidet  —  einen  seKf 
belebenden  Einflufs  anf  das  religiöse  Gepräge  des 
Strebens  wird  haben  können:  so  werden  wir  eben  so 
wenig  überselien»  —  vorerst;  dafs  das  Gefühl  denn  doch. 
wirklich  nur  durch  etwas  —  sey's  auch  einstweilen: 
nur  dunkel V  aber  einmal  —  Voi^gestelltes  mag 
angeregt  werden.  Somit  ohne  dafs  die  Idee  —  die— - 
ob  auch  zunächst  noch  so  wenig  entwickelte  9  aber 
denn  doch  in  das  Bewufstsejrn  als  Vorstellung  aufge- 
nommene Idee  -^  von  Gott  in  dem  geistigen  Wesen 
des  Menschen  niedergelegt  ist^  mag  gar  kein  religiö- 
ses Gefühl  im  Menschen  angeregt  werden.  Ohne  dafs 
wenigstens  die  Ahnung  eines  Höhern  vorgefunden 
Und  festgehalten  wird  9  wäre  eine  Anregung  des  Ab. 
hängigkeitsgefühls  ^twas  durchaus  undenkbares*  £)^en 
so  müfsten  wir  die  ganze  Natur  unsers  Geistes  ver-. 
leugnen  y  wenn  wir  nicht  ztLgest^en  wollten  >  dafs  eine 
durch  eigenes  Nachdenken  od^r  durch  äufsere  Beleh« 
rung  uns  eigen  gewordene  Wahrheit  unser  Gefühl  an- 
zuregen im  Stande  wäre.  Im  Gegentheil  ist  gewifs 
der  weit  häufigere  Fall,  dafs  das  Gefühl  durch  eine 
anders  wie  gefundene  Wahrheit  angeregt  >  als  iimge- 
liehity  dafs  durch  ein  angeregtes  Gefühl  eine  Wahr, 
heit  gefunden  wird.  Eben  so  ist  ja  durch  den  ganzen 
Geist  einer  gewissen  neuern  Philosophie  ins  Klare  ge- 
setzt worden  y  wie  das  Bemühen  um  sittliche  Gesin- 
nung und  Handels  weise  auf  Heligion  zu  führen  geeig- 
net ist,  wenn  es  gleich  irrig  war,  defs wegen  die  He- 
ligion zur  blofsen  Dienerin  der  Sittlichkeit  zu  macli^n« 
Aber  auch  auf  diesem  Wege  kann  das  religiöse  Gefühl 
nnläugbar  angeregt  werden.  Es  wäre  defs  wegen  auf 
jteden  F%11  irrig,  wenn  die  Pflege  der  Religion  auf  die 
Erregung  des  Gefühls  wollte  beschränkt  werden:  wo- 
]>ci  ohnehin  das  Recht  bald  dahin  seyn  würde ,  sie  mit 
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eitern  Lichte  zu  vergleichen,  da8  die  Menschheit  er- 
hellen soll. 

Nur  Eines  dürfte  wohl  noch  zu  erinnern  seyn  über 
das  Verhältnifs ,  in  welches  wir  die  drei  Elemente  der 
Religion:  das  Erkennen 9  Wollen  and  fehlen,  wie  die 
Anerkennung  des  Höhern  >  von  dem  wir  abhängig  sind, 
es  mit  sich  briogt,  zu  einander  stellen:  Bei  dem  reli- 
giösen Erkennen  findet  statt  das  Forschen;  bei  dem 
religiösen  Wollen  das  Darstellen  in  That  und  Le- 
ben ^  bei  dem  religiösen  Fühlen  das  Haben,  das  Hin- 
nehmeh.  Wir  dürfen  uns  wohl  hüten',  das;  letztere 
als' das  Wesentliche,  mit  dem  die  beiden  übrigen  ge- 
geben seyen,  zu  betrachten.  Wir  könnten  der  Anre- 
gung des  Gefühls  durch  die  Vorstellung  der  mit  Liebe 
gepaarten  unabweislichen  Macht  des  Höhern ,  von  wel-. 
ehern  abhängig  zu  seyn  wir  uns  bewufst  sind,  uns 
hingeben,  und  dabei  «der  verkehrtesten  Frömmigkeit 
huldigen«  In  wem  wird  das  Bewufstseyn,  achlechthin 
abhängig  zu  seyn,  ungehinderter,  —  auf  alles  übrige 
verzichtender  hervortreten,  als  in  einem  morgenländi-. 
sehen  Sophi ,  der  in  völliger  Unthätigkeit  einzig  dem 
Einflüsse  dessen,  von  welchem  er  abhängig  zu  seyn 
sich  be wuDit  ist ,  sich  hingibt  ?  —  Und  doch  werden 
wir  ihm  das  Gepräge  ächter  Frömmigkeit  nicht  zuge- 
stehen; Jessen  erniangelt  er  aber  eben  dadurch,  dafs 
er  nur  als  {^ühlenden,  nicl^t  aber  auch  als  Sittlichen 
und  Selbstforschenden  sich  in  Verhältnifs  zu  Gott  setzt* 
Und  dadurch  verfehlt  er  seine  Bestimmung  als  Mensch, 
dafs  er  im  Gefühle  das  Wesen  der  Religion  ab- 
schliefst« Wenn  aber  durch  das  Setzen  des  Gefüh- 
les zum  Höchsten  und  eigentlichen  Sitze  der  Fröm- 
migkeit nicht  eben  jene  Dichtung  —  vielleicht  durch 
eine  glückliehe  Inoonsequenz  —  hervorgebracht  wird  t 
so  mnfs  es  auf  das  Ganze  des  religiösen  Glaubens  von' 
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▼  er  wirr  ende  m  Einflüsse  seyn,  wenn  nicht  Ursprung, 
lieh  gleich  der  ^lensch  als  frei  es  ^  sittliches  Wesen 
in  seinem  Verhälthifs  zu  demjenigen  9  von  welchem 
er  abhängt 9  gedacht  Wird;  und  eben  damit  diese  Ab- 
hängigkeit selbst  nur  als  eine  solche ,  wie  sie  allein 
statt  finden  kann  bei  demjenigen  >  welcher  dem  Wil- 
len dessen,  von  welchem  er  abhängt,  selbst  gemäfs» 
ein  freies,  sittliches  Wesen  ist.  Unmöglich  kann  ein 
Gefühl  der  Abhängigkeit  ein  wahrhaft  frommes  seyn> 
welches  der  Mensch  selbst  anders  auffafst,  als  der- 
jenige, von  welchem  er  abhängt^  ihm  daa 
Bewnfstseyn  mitgab. 

Hr.  Dr.  Sx^hott  hat  nun  wohl  eingesehen  und  her«* 
▼orgehoben  (B.  IV.},  welcher  Mangel  daraus  hervor-* 
geht,  wenn  das  sittliche  Element  in  der  Religion  sa 
unberücksichtigt  bleibt ,  wie  bei  Schleiermacher  der 
Fall  ist;  und  drückt  S.  89.  f.  seine  Besorgnifs  aus;  dafa 
9,die  Frömmigkeit  nur  von  der  einen  Seite  >  in  sofern 
eie  nämlich  in  einer  Demüthlgung  besteht,  und  in  dem 
lebendigen  Erkennen  unserer  Unvollkon&menheit  und 
Scl^wäche,  aufgefafst  und  gewürdigt,  die  andere  Seite 
hingegen,  die  Erhebung  und  Kräftigung  des  Menschen 
2ur  höchsten  Freiheit  (die  gewifs  eben  »o  nothwei^dig 
und  tief  im  Wesen  der  ächten  Fröinmigkeit  liegt} 
in  den  Schatten  gestellt  werde."  Aber  es  scheint  ihm 
entgangen  zu  seyn,  in  welch'  nothwendigen  Zusam- 
.nien^ang  der  gerügte  Mangel  sich  auch  mit  Aufstel- 
lung des  Begriffes  von.  Offenbarung  setzte.  Schi.  mufi> 
nämlich  den  Hauptwerth  hei  dem ,  was  er  Offenbarung 
jaennt,  darein  setzen,  dafs  ein  neues  Leben  von  dem 
Offenbarer  aus  in  die  Menschheit  eingetreten  ist,  wie 
er  ja  denn  das  durch  Christum  eingetretene  Leben  auch 
mit  der  ursprünglichen  .Schöpfung  vergleicht.  Im 
Grunde  kann  er  Christum  und  das  Christenthum  nur 
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als  Anregung  des  in  Christo  dargestellten  und  Ton  den 
übrigen  anzueignenden  Lebens  >  nicht  aber  als  eine 
Anstalt  der  Belehrung  über  göttliche  Dinge  fortrücken 
lassen,  aufser  in  sofern  jeder  dieses  in  sich  aufgenom« 
mene  Leben  zum  Bewufstseyn  kommen  läTst.  Und  die- 
ses Leben  selbst  erscheint  vielmehr  als  etwas  ohne  Zu- 
thun  gegebenes,  denn  als  etwas  selbstthätig  anzueig- 
nendes —  natürlich,  weil  der  Hauptsitz  der  Religion 
das  Gefühl  ist,  von  dessen  ErgrifTenseyn  erst  Ver- 
stand und  Wille  zur  Thätigkeit  angefacht  wird.  Darum 
darf  es  dem  Supranatur allsten  gar  nicht  unerwartet 
seyn,  wenn  er  an  dem  einen  Orte  (vgl.  SchL  Chr.  GL. 
Th.  I.  8.  loo.  f.)  liest,  „das  Wort  (Offenbarung)  wür- 
de von  andern  Religidnsstiftem  nur  in  einem  weiteren 
und  untergeordneten  Sinne  gebraucht  seyn,  weil  ihr 
Daseyn  mit  allen  sich  daraus  entwickelnden  Vorstellnun 
gen  und  Anordnungen  auf  eine  zeitgemaTse  und  volks- 
thümliche  Weise  bestimmt  und  beschränkt  war;  und 
es  würde  in  seinem  höchsten  Sinn  auf  Christum  alleia 
anwendbar  seyn 9  weil,  so  wie  das  Ansehen,  welche» 
die  in  ihm  gesetzte  Offenbarung  ausübt,  sich  unbe- 
grenzt über  alle  Zeiten  und  Völker  erstrecken  soll, 
eben  so  auch  sein  persönliches  Seyn  und  Wesen  von 
solcher  Bestimmtheit  befreit  gedacht  werden 
mufs;"  wenn  er  dagegen  aber  bald  sich  sagen  lassen, 
mufs  (vgl.  ebendas;  S.  2150*  ff^^  neuen  (Bunde)  ge- 
ben die  Erzählungen  von  Engeln  keine  Bürgschaft  > 
welche  allgemein  anerkannt  wäre ;  und  übrigens  zeigt 
der  gänzliche  Mangel  einer  Anwendung  des  Begriffs, 
dafs  Christus  und  die  Apostel  ihn  nur  so  gebraucht» 
wie  überall  jeder  sich  jeden  volksthümli- 
cheji  Begriff  aneignet."  Wie  steht  es  denn  nun 
hier  mit  unserem  Glauben  an  eine  in  Christo  zu  den« 
kende,  allein  wahre  Offenbarung,  in  sofern  Jesu  per- 
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«onlichea  Seyn  und  Wesen  al«  von  der  Bestimmtheit 
durch  Volks thümliche  Vorstellungen  befreit  gedacht 
werben  mufs^  und  dagegen  dieser  gleiche  Chri&tus^ 
w  i  e  ü  b  er  a  1 1  ]  e  d  e  r>  den  volksthUmlichen  Begriff  von 
-Engel  sich  aneignet?  —  Ausdrücklich,  verwahrt  sich 
biebei  SclU«  noch,  hiertmter  nicht  zu  verstehen >  was 
man  sonst  Anbequemung  nennt  (wobei  Christus  noöh 
als  nicht  wirklich  von  der  volksthümlichen  Vorstel- 
lung für  seine  Person  bestochen  hätte  gedacht  werden 
mögen);  sondern  es  seye  die  Hede  von  einem  Bilde i 
welches  dem  genrein&amen  Leben  angehörig  sich  mit 
der  unbestimmten  Wahrheit  >  die  ihm  überhaupt  hur 
zukommt  >  in  der  Seele  festsetzt  >  und  gelegentlich 
hervortritt,  ohne  mit  den  Vorstellungen >  welche  die 
Ueberzeugung  im  engern  Sinne  bilden  >  überhaupt  in 
■  bestimmte  Beziehung  gesetzt  zu  seyii*  Somit  haben 
wir,  was  die  Elrkenntnifs  betrifft,  in  dem  Schleiermacher- 
schen  histprischen  Christus  einen  Solchen,  in  dessen  Seele 
eine  auf  die  übersinnliche  Welt  (aus  welcher  er  nach  Hrn* 
Dr*  Schotts  Vorstellung  in  die  unsrige  eingetreten  zu 
•eyn  mit  Recht  sich  bewufst  wiar)  Bezu^  habende  Vor* 
Stellung)  wite  sie  unter  den  Juden  gerade  gangbar  war> 
und  weil  die  unter  den  Juden  gangbar  war^  eben  mit  der 
unbestimmten —  d»h.  wohl  problematischen? —  Wahr^ 
k^eit  sich  festsetzte,  welche  ihr  überhaupt  zukommt  — 
freilich,  wie  wir  von  Hrn.  Dr.  Schleiermacher  ver- 
sichert werden,  ohne  dafs  sie  Jesus  in  bestimmte  Be* 
Ziehung  auf  seine  Ueberzeugung  im  engern  Sinne  ge-  ' 
setzt  hatte*  Wir  erfahren  also  zugleich)  dafs  Jesus 
eine  Ueberzeugung  im  weitern  und  eine  Ueberzeugung 
im  engern  Sinne  hatte :  was  wohl  schwerlich  in  diesem 
Zusammenhange  etwas  anders  helTsen  kann,  als  dafs 
.  et  manches  als  wahr  gelten  liefs ,  weil  es  auch  andere 
als  wahr  gelten  liefsen;   andres  aber  ohne  diese  Be- 
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Ziehung,  ob  es  andere  gelten  liefsen  oder  nicht ;  drängt 
sich  da  nicht  —  um  diefs  nur  gelegenbeitlich  zu  be- 
merken —  der  unwillkührliche  Gedanke  auf,  dafs  eben 
derjenige )  welcher  das  urbildiiche  Leben  Jesu  in  sich 
aufnimmt ,  falls  dasselbe  in  Jesu  selbst  so  wenig  wirk- 
sam war ,  um  den  Geist  aus  der  Befangenheit  in  volks- 
thümlichen  Vorstellungen  zu  befreien ,  durch  dasselbe 
nicbt  auf  Ate  ächte  Weise  ergriffen  seyn  kann>  oder 
dessen  noch  in  höherem  Grade,  als  das  Urbild  selbst, 
theilhaftig  geworden  seyn  mufs,  welcher  nicht  nur  von 
den  Tolksthümlichen  Vorstellungen  seiner  Zeit;  sondern 
sogar  von  den  noch  in  der  Seele  Jesu  selbst  in  unbe- 
stimmter Wahrheit  festgesetzten  Bildern  befreit  wird 
und  sich  befreit  sieht?  ^—  Und  wie  glücklich  hat  un- 
ser Zeitalter  sich  zu  jpreisen,  'dafs  es  uns  Aufklärung 
darüber  gibt ,  was  bei  dem  von  Gott  Gekommenen  zur 
Ueberzeugung  im  engern  und  was  zur  Ueberzeugung 
im  weitern  Saune  gehörte!  —  Mögen  wir  die  weitere 
ähnliche  Versicherung  (vgl*  ebendas«  Th«  2*  S.  190*  f*) 
dafs  „die  menschliche  Natur  in  Christo  nicht  volhtä'n«* 
digwä're,  wenn  sie  nicht  auch  wäre  volksthümlich 
bestimmt  gewesen,'*  verstehen,  wie  wir  Wollen:  so  viel 
wird  aus  dem  zuvor  Bemerkten  klar  seyn,  dafs  dieser 
von  ächleiermacher  Uns  angemuthete  christliche  Glaube 
in  Bezug  auf  Wahrheit,  welche  wir  aus  dem  Munde 
Jesu  vernehmen  zu  dürfen  uns  zu  versprechen  hätten, 
so  wenige  Sicherheit  gewährt,  dafs  der  Supranatura- 
liste  mit  dem,  was  ihm  hier  geboten  wird,  unmög- 
lich befriedigt  seyn  Ifann ,  er  setze  denn  voraus ,  dafs 
in  diesem  neuen  Glauben  der  Paraklet  erschienen  seye^i. 
welcher  uns  in  alle)  ;^on  Christo  nicht  nur  nicht  mit- 
getheiltO)  sondern  auch  von  ihm  selbst  nicht  erkann« 
te,  sogar  mi^k^nnte  Wahrheit 'zu  leiten  hat  t  worüber 
hier  dem  Ürtheile  Niemands  will  vorgegriffen  werdeiij» 
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Bis  jetzt  aber  war  Christus  für  den  Supranaturalisten 
diejenige  Person ,  von  welcher  nicht  nur  ein  rein  gött- 
liches Leben;  sondern  auch  eine  die  Tiefen  der  Gott- 
heit und  unser  Verhältnifs  zu  Gott  durchdringende 
Erkenntnifs  prädicirt  wurde  >  welche  Erkenntnifs 
in  Wahrheit  als  nicht  bestochen  qder  bestechbar  durch 
irgend  unbegründete  Zeitvorstellungen  galt.  Daher 
z:  B.  eben>  wenn  Christus  von  Engeln  sprach  9  deren 
Daseyn  uns  Menschen  aufserdem  problematisch  seyn 
möchte  >  diese  durch  Jesum  ge^>rdene  Kunde  von  dem 
Daseyn  solcher  Wesen  Be^stimmungsgrund  wurde, 
'  um  an  ihr  Daseyn  zu  glauben.  Der  Supranaturaliste 
wird  bei  der  Einfalt  seines  Glaubens  niemals  dem 
Grundsatze  huldigen ,  dafs  y  weil  auf  seiner  gegenwär- 
tigen Stufe  sittlicher  Entwicklung  und  geistiger  Er- 
kenntnifs 9  deren  Mangelhaftigkeit  er  sich'  nicht  ver- 
hehlt, eine  gewisse  durch  Christum  aufgenommene  Leh- 
re ihm  entbehrlich,  aufserhalb  des  Kreises  seiner  re- 
ligiösen Bedürfnisse  zu  liegen  scheint,  er  berechtigt  . 
seye,  diese  Lehre  unter  die  Reihe  der  Zeitvorstellun- 
gen zu  setzen,  welche  Christus,  wie  jeder  die  volks- 
thümlichen  Begriffe ,  sich  aneignete.  Umgekehrt  würde 
er  —  etwa  in  die  Sprachweise  der  neuen  Glaubens- 
lehre eingehende —  erklären:  Wenn  zur  Entfaltung  des 
in  Christo  dargestellten  vollkommenen  Urbildes  der 
Menschheit  auch  die  Vorstellung  von  dem  Daseyn  und 
Einwirken  der  Engel  beitrug  und  mit  gehörte:  wer 
bin  ich,  dafs  ich,  was  das  göttliche  Urbild  in  sich- 
aufnahm ,  für  leicht  entbehrlich  und  für  Erzeugnifs 
des  Eingehens  in  volksthümliche  Ansichten ,  wie  ja 
in  diese  jeder  eingeht,  erklärte?  —  Im  Gegentheile 
würde  der  Supranaturaliste  fürchten,  die  Ansicht,  nach 
welcher  er  etwa  das  von  dem  Urbilde  in  sein  Wesen 
Aufgenommene  in  die  Reihe  von  Zeitvorstelluiigen  zu 
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•«tzen  versucht  wäre ,  -  dürfte  ToiPder  eigenem  Befan«. 
genheit  in  Zeitirrthumer  oder  Zeitdünkel  herrühren; 
und  er  würde  sich  hereden ,  hesser  zu  ihun  f  wenn  er, 
anstatt  das  Urbild,  wenn  er  einmal  dieses  in  Wahr- 
heit gefunden  zu  haben  meinte,  zu  meistern >  zuerst 
bei  sich  anfienge,  in  das  Wesen  des  Urbilds  einzuge- 
hen, und  als  dessen  treuen  Schüler  ihm  zur  Durch- 
bildung sich  herzugeben.  Hieraus  geht  Jiervor,  daft 
es  nicht  auf  eine  Darstellungsweise  ankommt, 
welche  die  sich  gegenüberstehenden  Ansichten  Ferei^ 
nigte;  sondern  dafs  die  eine  Ansicht  in  Wahrheit 
Christo  als  dem  Vorbilde  und  Lehrer  sich  hingibt,  die 
andere  aber  sich  selbst  hoher  setzt,  ais  wie  die 
Geschichte  uns  Jesum  Christum  gibt,  und  aus 
aich  Selbst  einen  Christus  schafft ^  nach  welchem 
der  historische  Christus  sich  umgestalten  mufs ,  wenn 
er  als  Offenbarer  der  Gottheit  gelten  soll.  Auch  die- 
se Glaubensdarstellung  also,  wie  sehr  si^  das  Ge- 
präge eines  kalträ'sonnirenden  RätionaUsmus  von  sich 
wegweise ,  tirifft  in  dem  Wesentlichen  mit  ihm  zusam- 
men , '  —  darin  nämlich ,  djifs  sie  sich  sträubt ,  ein 
Ansehen  anzuerkennen ,  durch  welches  dem  IV^enschen 
etwas  weiteres  glaubwürdiges  gegeben  würde  —  neben 
dem,  was  er  sich  selbst  %u  geben,  aus  sich  selbst,^ 
seiner  Vernunft  oder  seinem  geistigen  Wesen  zu  schö- 
pfen hat. 

Der  Supranaturaliste  aber  könnte  sich  dem  Raitio« 
naiisten  £hich  nähern  zu  können  scheinen 

2)  durch  Nachweisung  einer  Bahn,  um  zum 
Glauben  an  das  geltende  Ansehen  der  Offenbarung 
zu  gelangen,  auf  welcher  nichts  anzunehmen  wäre, 
da*^  nicht  auch  der  Rationaliste  seinen  Grundsätzen 
gemäfs  zuzugeben  hätte. 

Tab.  Zeit  sehr.  lUs  SiUfh.  8  ' 
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Hier  könnte  es  dem  ersten  Anblicke  nach  schei*^ 
nen,  dafs  eine  Vereinbarung  sich  bewerkstelligen  lierse» 
indem  der  Rationalste  wenigstens  Einen  'Weg  aner- 
kennt  9  auf  welchem  die  Offenbarung  als  eine  göttliche 
sich  ihm  rechtfertigen  mag;  —  einen  Weg,  dessen 
Geltang  anch  der  Supranaturaliste  zu  bestreiten  keine 
Ursache  hat*  Eben  die  sich  aufdrängende  Trefflich- 
keit einer  behre,  ihre  unabweisliche  Zusammenstel- 
lung mit  dem  7  was  Jedenr  sein  Inneres  sagt,  und  als 
Bediirfnifs  zur  Anerkennung  vorhält ,  wird  einer  äch- 
ten Offenbarung  das  tinverwerfliche  Sigel  der  Glaub- 
würdigkeit aufdrücken«  Welches  kostbarere  Zeugnifs 
ihres  göttlichen  Ansehens  mag  aber  die  Offenbarung 
auch  dem  Supranaturalisten  darbieten,  als  diese  An- 
sprache an  das  im  Menschen  wohnende  Heilige,  wel- 
che auch  der  Rationaliste  nicht  veiMiehmen  kann,  ohne 
ihrem  Ansehen  sich  zu  unterwerfen?  —  Man  möchte 
auch  Wohl  voraussetzen  zu  dürfen  scheinen  >  Wahrhei- 
ten ,  welche  —  sey  nun  die  Art  und  Weise ,  auf  wel- 
che sie  zu  unserer  Keüntnifs  gelangen,  was  für  eine 
da  wolle,  —  nach  der  Absicht  Gottes  äIs  Belehrung 
von  ihm  hingenommen  werden  sollten ,  werden  sich 
eben  dem  Gemülhe ,  welches  sich  ihreni  Eindrucke 
nicht  verschliefst,  ganz  unfehlbar  als  Wohlthat  Und 
Segen,  ihre  Geltung  also  an  dem  I^inern  unabweisbar 
kund  thun»  Der  Gottverwandte  menschliche  Geist, 
wenigstens  wenn  er  redlich  anstrebt  zur  Auffassung 
und  Aneignung  des  Göttlichen  —  sollte  er  nicht  durch 
das  Gottentsprungene  so  entschieden  hingenommen  wer- 
den, dals  es  gar  nicht  anders,  denn  als  ihm  vertraut  Und 
zusagend  sich  rechtfertigen  könnte?  —  Wäre  aber  das 
der  Fall,  wie  wir  denn  doch  sollten  erwarten  dürfen^ 
dann  würdfe  es  auf  diesem  einiachsten  aller  Wege  Ge- 
genstand und  Eigenthum  des  Glaubens,   nenne  es  nun 
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der  Snpranaturaliste  etwas  dem  Menschen  (ibernatür. 
lieh  und  unmittelbar  gewordenes  y  der  Rationaliste  a])er 
etwas  dem  Laufe  der  Natur  gemäTs'und  mittelbar  ge- 
wordenes. Genug)  beide  freueten  sich  des  Lichtes  als 
ihres  sichern  Eigenthums  —  eben  weil  es  so  gani^ 
ihrem  Bedürfnisse  gemäfs  den  Geist  erleuchtet  und  er- 
wärmt. 

•  Auch  ^aben  beide  y  Supranaturaliste  und  Rationa- 
liste, in  Anwendung  auf  das  Christenthum  den  so  viel- 
fach benutzten  Ausspruch  Chxisti  Joh.  7, 16.  f.  fÄr  sieh, 
durch  welchen  demjenigen,  welcher  den  VVillep  Gottes 
zu  thun  geneigt  ist,  zugesichert  wird,  er  werde  dann 
in  Hinsicht  auf  seine  Lehre  beurtheilen  können,  ob  sie 
von  Gott  sey,  oder  ob  er  von  sich  selbst  rede.  Mag 
diese  Stelle  auch,  wie  in  den  vorliegenden  Briefen  8. 
353.  f.  angenommen  wird ,  mit  dem  folgenden  so  in 
Verbinduirg  gebracht  werden,  dafs  Jesus  andeuten  will, 
wer  mit  ihm  in  der  religiösen  Denkart,  (alles  auf 
Gott  und  dessen  Verherrlichung  zu  beziehen) ,  über- 
einstimme ,  könne  auch  am  besten  die  \^ahrhaftigkeit 
seines  Zeugnisses  aus  seinem  Charakter  beurtheilen :  so 
ist  doch  immerhin  die  Berufung  auf  einen  dem  Willeti 
Gottes  zugerichteten  Sinn,  bei  welchem  es  nicht  fehlen 
könne,  ein  richtiges  Urthell  über  das  ihm  zukommen, 
de  göttliche  Ansehen  zu  fällen^  Uebrigens  wird  es 
doch  wohl  keinen  Anstand  haben,  v.  17,  wenn  v.  16. 
als  Antwort  auf  die  Frage  der  Juclen  y.  15.  erwogen 
wird ,  geradezu  als  Verweisung  auf  den  bessern  Wil- 
len des  Menschen  zu  verstehen,"  welcher  über  den  gött- 
lichen Ursprung  und  das  göttliche  Gepräge  der  Lehre 
Jesu  nicht  in  Zweifel  lassen  könne,  da  ja  die  Juden 
ihre  Verwunderung  'cben^darüber  ausdrucken,  wie  ei- 
ner, der  keinen  förmlichen  Unterricht  genossen  habe, 
doch  lehren  könne:  worauf  Jesus  ihnen  erwiedert,  sein 
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Lehrer  seye  Gott  selbst  gevresen.  Ein  weiterer  Wegj 
um  sich  vöo  seinem  göttliche;!  Ansehen  zu  überzeugenj 
wird  dann  v»  ig.  genannt,  indem  man  nur  auf  die 
Zwecke  sehen  dürfe ,  um  welche  es  ihm  zu  thun  seye. 
Was  wir  hier  au  sich  als  ganz  geeignet  zu  Ver- 
einigung zu  erk^bnen  geneigt  seyn  müssen  ^  das  be- 
ttätigt denn  doch  die  Erfahrung  nichts  und  zeigt  hiery 
wie  tief  die  Terschiedene  geistige  Richtung  wurzelt, 
welche  wir  als  Rationalismus  und  Supranaturalismus 
bezeichnen*  In  wenigen  Worten  gesagt ,  legt  sich  bald 
der  Unterschied  dar,  dafs  die  einen  die  Erfüllung  des 
göttlichsn  Willens ,  so  weit  sie  durch  eigene  Kraft 
dem  Menschen  sie  gelingen  sehen,  für  genügend 
betrachten,  die  andern  sie  nicht  für  genügend  be- 
trachten* Daher  der  Rationaliste.dem  Supranaturali- 
tten  ein  sch.^^ches,  an' edlem  Selbstvertrauen  er- 
mangelndes Streben,  der  Supranaturaliste  dem  Ratio- 
nalisten eine  im  SelbstT  er  trauen  sich  traurig  täu- 
schende Anmafsung  vorwirft,  und  beide  sich  das  Ver* 
folgen  des  ächten  Zieles  der  Heiligkeit,  das  Ueben  des 
wahren  Willens  Gottes  absprechen.  Es  ist  hier  auch 
ungemein  schwierig,  eine  Ausgleichung  aufzufinden. 
Der  Supranaturaliste  glaubt  in  der  geruhigen  Selbst- 
genügsamkeit des  Rationalisten  einen  Mangel  an  schar- 
fer Beobachtung  des  Sündigen  im  Menschen,  ein  leich- 
teres Hinwegsetzen  über  den  vollen  Ernst  der  Anfor- 
derungen des  göttlichen  Willens  zu  finden,  wobei  ers 
nicht  schwer  erklärlich  findet,  wie  man  bei  der  nie- 
drigen Aufgabe,  welche  man  sich  stellt«  sich  auch 
leichter  mit  dem  Gewissen  abfindet,  und  die  Rechnung 
mit  Gott  abschliefsen  zu  können  sich  beredet.  Dage- 
gen trägt  der  Rationaliste  das  sichere  Bewufstseyn  mit 
sich  herum ,  das  Höchste  und ,  Beste  im  Auge  zu  ha- 
llen ^  und  an  keiner  Treue,   um  es  zu  verwirklichen > 


Digitized  by  CjÖOQIC 


JI7 

Ton  seiner  Seite  es  felilen  zn  lassen ;  nnd  erklärt  sich 
das  Vermissen  von  Selbstbefriedigung  bei  dem  Snpra« 
nat Ural isten  aus  einer  Trägheit  9  welche  von  der 
Gnade  erwarte ^  was  der  Mensch  bei  sich  suchen 
müsse  >  —  aus  dieser  Ti^ägheit,  welche  ihm  als  die 
Wurzel  aller  sittlichen  Verfiehi^theit  gilt.  Es  ist  klar^ 
was  aus  so  verschiedenem  Standpunkte  auch  verschie« 
denes  im  Christenthum  gesucht  wird  9  und  wie  ungött- 
lich dem  einen  der  göttlich  stärkende  Trost  >  in  wel- 
chem der  andere  sein  Heil  findet >  erscheint;  wie  we<« 
nig  tief  aber  auch  dem  andern  der  eine  in  deh  Geist 
des  Christenthums  eingedrungen  Zu  seyn  scjieint^  wenn 
er  nur  eine  Schule  ächter  Tugend  in  ihm  zu  finden 
glaubt.  Möchte  es  aber  scheinen  >  um  so  gewisse]^ 
werde  mit  der  gewöhnlich  als  supranaturalistisch  be*^ 
zeichneten  Ansicht  hier  diejenige  zuslammentreffen » 
welche  alles ,  was  nicht  aus  Christo  das  Leben  schöpft, 
des  Lebens  ermangeln  läfst:  so  dafs  also  das  Gefühl 
der  Erlosungsbedürftigkeit  zu  ihm  führt  >  und  dann 
alles  in  ihm  dargeboten  findet  >  was  uns  zum  Leben 
in  Gott  Noth  thut.  Auch  hier  wäre  es  also  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Göttlichen  j  das  in  uns  dargestellt  wer- 
den soll ,  was  zur  vollen  Anerkennung  des  Göttlichen 
im  Christenthum  durch  die  Erfahrung  selbst  führte*  . 
Allein  auch  hier  mufs  sich  bald  als  blofeer  Schein  • 
darstellen,  was  zur  Vereinbarung  zu  führen  versprach« 
Denn  dem  einen  erscheint  als  wirkliche  Schuld' 
durch  eine  wohl  vermeidliche ,  verkehrte  |lichtung  zu- 
gezogeuy  was  der  andere  als  blolsen  Mangel  an  bisher 
nicht  davon  getragenem  Leben  (Zustand  des  Leerseyns . 
vom  Gottes  Bewttfstseyn)  ansieht.  Bei  jenem  weckt  das 
beunruhigte  Gewissen  und  der  Fleifs  in  der  Heiligung 
Bedürfnisse  >  welchen  das  Christenthum  und  die  durch 
dasselbe  dargebotene  göttliche  Gnade  abhilft ;  bei  die- 
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8«m  Ut  das  9  was  er  Suada  heifst»  während  für  jenen 
Sunde  hier  etwas  ganz  undenkbares  ist,  nur  der  noth» 
wendige^)  Durchgangspunkt  zur  Erlösung ,  in  deren 
Theilnahme  er, vielmehr  hineingezogen  wird  oder 
aich  heineingezogen  fühlt,  als  dafs  er  durch  ernsten 
llampf  hindurch  nach  tiefer  Demtithigung  im  Glau- 
ben sich  ihrer  getröstete.  Der  wichtige  Unterschied 
in  der  Ansicht  von  der  Sünde  leuchtet  wohl  am  ent- 
schiedensten hervor  aus  den  wenigen  Worten  **):  „die 
wirkliche  Sünde,,  auch  wo  sie  bei  dem  Wiederge- 
borenen an's  Licht  tritt,  erscheint  nur  als  im  Ver- 
achwindeii  begriffen,  und  hat  keine  ansteckende  Krafv 
mehr»  worauf  eben,  wie  sich  unten  zeigen  wird ^  das 
Vergeben  beruht«  Alle  Sünden  des  Wiedergeborenen 
sind  also  solche ,  welche  das  geistige  Leben  nicht  hin- 

^dern,  .weder ^n  ihm  selbst  noch  in  der  Gesammtheit." 
Ist  nun  aber  Sünde  ehe«  die  Hemmung  des  geistigen 
Lebens  (und  nichts  anders):  so  ist  klar^  daf^  die  wirk, 
liehe  Sünde  des  Wiedc^rgeborenen  keine  Sünde  ist ,  und 
die  Sünde  nur  beii  dqm  Nichtwiedergeborenen  sich 
findet  >  eben  damit  vielmehr  ein  Zustand ,  als  eine 
7'hat  ist,  indem  sie  als  That  hervortretend,  Sünde  ist, 
nur  in  sofern  sie  von  dem  Unwiedergeborenen  ^  in  dem 
Zustande   des    Leerseyns    vom    Gottesbewufstseyn    ge- 

. schiebt.    Bei  einer  solchen  Vorstellung  von  dem,  was 


♦)  Vgl,  Schidermacher,  der  Chr.  Gl.  B.  2.  S.  67.  „Wir  finden 
den  Grundsatz  darin ,  dafs  abgesehen  von  der  Erlösung  und 
vor  derselben  daa  Gute  sich  nur  mit  dem  B5sen  entwickeln 
kann."  (Dies  soll  Hegen  in  der  mosaischen  Geschichte  des 
Sündenfalls,  Welche  wir  nur  als  die  allgemeine  Geschichte 
von  der  Entstehung  der  Sünde  immer  und  überall  zu  betrach- 
ten baben>. 

*^  Ebendas«  B.  2*  S.  Sa* 
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Sünde  ist,  wobei  allerdings  die  Beatimmung  derselbe!^ 
als  Uebertretung  des  Gesetzes  nicht  zusagen  kann^  un4 
welche  auf  die  Vorstellung  von  dem ,  was  Wille  Got- 
tes ist,  zurückschliersen  laTst,  ergibt  sich,  dafs  hier 
sogar  die  allerersten  Elemente  der  sittlichen  Natur 
des  Menschen  ao  ganz  abweichend  aufgefal'st  werden, 
dafs  an  eine  Vereinbarung  der  Ansichten  gar  nicht  zu 
denken  ist:  wie  freilich  im  yoraus  erwartet  werden 
muis,  dafs,  wo  das  Grund wesen  der  Religion  schon 
in  ganz  verschiedenem  Lichte  erscheint ,  auch  kein 
gemeinsamer  Weg^  um  zum  Erfassen  des  Christen« 
thums  in  seinem  göttlichen  Werthe  zu  gelangen,  siph 
darbieten  dürfte. 

Gerade  aber  wenn  der  Spprdnaturaliste  die  Erfah- 
rung macht,  daft  selbst  da,  wo  an  sich  die  Verein- 
barung so  ganz  leicht  sich  darzubieten  scheint,  bei 
dem  Ausgehen  von  dem  Streben  ,  den  Willw  Gottes 
«u  erfüllen ,  eine  Uebereinstimmung  oder  Vereinba- 
rung sich  nicht  ergeben  will,  wird  sich  ^ein  Interesse 
dafür,  dafs  noch  auf  anderem  Wege  das  Göttliche  des 
Christentimms  s^ch  beurkunde,  als  um  so  wichtiger 
darbieten:  wogegen  ein  Sträuben  von  Seiten  des  Ra- 
tionalisten auch  sehr  erklärlich  gefunden  werden  wird 
gegen  die  Gefahr,  aus  dem  so  wohlthuenden ,  stolzen 
Gefühle  der  Befriedigung  durch  sich  selbst  und  seine 
Leistungen  herausgestört  zu  werden.  Beide  also  wer- 
den an  die  Prüfung  jener  weitern  Glaubensgründe  für 
die  Göttlichkeit  des  Inhalts  der  christlichen  Lehre  oder 
des  Ansehens  Christi  in  gan%  verschiedener  Stimmung 
gehen ,  der  eine  sieht  Gewinn ,  der  andere  Verlust  für 
sich  voraus. 

IVir  kommen  hier  auf  die  Begründung  des  gött- 
lichen Ansehens  der  Offenbarung  zu  sprechen,  welche 
für  den  Supranaturalisten  in  den  Wundern  und  Weis- 


Digitized  by  CjOOQIC 


120  .  ' 

sagnngen  liegt.  Was  rorcrst  die  Wnnder  betrifft: 
80  erkennt  in  denselben  der  Sapranaturaliste  Thatsa- 
eben  9  welcbe  für  die  Beglaubigung  des  Ansebens  der 
Offbnbarang  als  eines  göttlicben  entscheidend  nnd  un- 
abweisbar sprechen.  Diese  Ansicht  rechtfertigt  er  vor 
sieh  ungefähr  durch  folgende  Erwägungen: 

Durchlaufen  wir  die  Bibel  von  Anfang  bis  zu  En- 
de,  so  finden  wir  die  Vorstellung  von  Gott  als  einem 
Solehen  >  der  die  Gesetze  der  Natur  9   so  weit  wir  sie> 
ials  etwas  stetiges,  und  in  unabänderlicher  Ordnung  ab- 
laufendes 9    nach  Noth wendigkeit  wirkendes  erkennen, 
festgesezt  hat  >  der  jedoch  in  seinem  Wirken  keineswegs 
nur  an  das  Wirken  dieser  Gesetze  >  noch  viel  weniger 
an    den  sich  von  selbst  ergebenden  >    ungestörten   Ab- 
lauf derselben  ge£tiuden  wäre  9  sondern  *  der  über  der, 
freilich  von  ihm  abhängenden  Natur  in  jeder  Hinsicht 
steht  9  also  dafs  er  auch  noch  andere  Kräfte  9    als  die 
Kräfte  der  Natur  ^dessen,  was   wir  Natnr   nennen)*) 
in   Thätigkeit  setzen  und  dann  auch  die  bestehenden 
Kräfte  der  Natur  nach  Willkühr  durch  sein  Eingreifen 
für  diesen  oder  jenen  Zweck  kann  wirken  lassen.     Na- 
mentlich erscheint  er  überall  als  der  Heilige  und  Ge« 
rechte  >  dem  zu  Ausführung  der  Zwecke  seiner  Heilig- 
keit und   Gerechtigkeit   alles   unterworfen    ist  und  zu 
Gebote  steht.     Als  das  Walten   eines    Heiligen   und 
Gerechten,  —  als  das  Walten   dessen,    der  zu   Be- 
förderung der  Heiligkeit  und  der  damit  im  genauesten 
Zusammenhange   stehenden   ächten   Religiosität   unter 
den  Menschen  die  zweckdienlichsten  Anstalten  trift  — . 
hebt  die  Bibel  das   Walten  Gottes   bes^onders   hervory 
und  bezeichnet  ihn  eben  bei  der  VerwirkliehuBg  die-^ 


•)  Es  kann  eine  höhere  Natur  geben ,  In  deren  Gesetze  wir  nicfrt 
hineinblicken,  obgleich  manche«  toq  Ihr  lehnen  kennen*    ' 
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$er  Zwecke  als  den  der  Wander  thüt,  d«  h.  alr  dea^ 
der  seine  Macht  nicht  Mos  als  eine  Macht  9  welche  an 
den  von  seihst  sich  nach  den  einmal  bestehenden  Ge« 
setzen  ergebenden  Ablauf  der  von  uns  übersehbaren 
Natur,  noch  überhaupt  blos  an  die  Benützung  der  in 
ihr  waltenden  Kräfte  gebunden  wäre  y  siegreich  zu  er- 
kennen giebt  und  geltend  macht.  Ihm  als  (dem  Heil!« 
gen  mufs  die  Natur  dienen;  aber  er  ist  nicht  einzig 
an  ihren  Dienst  gebunden.  Wunder  könnten  wir 
nach  dem  bisherigen  eine  solche  Thatsache  nennen^ 
durch  welche  unverkennbar  Gott  selbst  seine  y  obwohl 
der  Natur  gebietende,  aber  nicht  an  sie  gebundene 
Wirksamkeit  für  em^n  bestimmten  Zweck,  als  für 
einen  von  ihm  ausdrücklich  beabsichtigten 
darlegt. 

Das ,  was  wir  Wunder  nennen ,  ist  nur  ein  Wunder 
aus  unserem  Standpunkte ,  nicht  aus  dem  Standpunkte 
Gottes ,  der  dabei  nach  den  ewig  unabänderlichen  Ge- 
setzen seines  Waltens  handelt;  aber  hier  dafür  sorgt, 
damit  etwas  von  ihm  Beabsichtigtes  im  Gebiete 
der  Freiheit  als  von  ihm  beabsichtigt  k  er  vor  ge- 
stellt werde:  wobei  dann  eben  das,  was  sonst  nach 
noth wendigen  Gesetzen  sich  entwickelt,  als  das  Unter- 
geordnete, als  das  blos  Dienende  hervortritt:  was  gar 
nicht"  denkbar  ist ,  wenn  nicht  ein  Einflufii  auf  dasselbe 
von  Seiten  Gottes  sich  zeigt,  der  unterschieden 
ist  von  dem  was  sich  ergibt,  w^enn  die  einmal  beste- 
llenden Naturgesetze  ohne  ein  Eingreifen  der  Freiheit 
ablaufen. 

Die  Macht  Gottes  legt  sich  hier  eben  dadurch  dar, 
dafs  die ,  aufserdem  nach  nocthwendig  bestehenden  Ge- 
setzen, gewisse  Entwicklungen  herbeiführende  Natur 
sich  als  geeignet  beweifst,  auch  einem  höheren  Ge- 
fetze,  als   dem  Gesetze  ihrer  in  sie   selbst  gelegten 
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Nofhwendigkeit  zu  gejtarchen»  Als  hie-zu  geeignet^ 
dem  Willen  der  Freiheit  auch  einen  weitern  Spielraum 
zu  geben  y  legt  sich  die  Natur  ohnehin  täglich  dari 
die — freilich  innerhalb  gewisser  Schranken  —  derWill- 
Lühr  des  Menschen  sich  leiht  >  und.  auf  die  mannig- 
faltigste Weise  sich  anders  gestaltet  >  als  sie  sich  ge- 
stalten würde  9  weni^  ihren  blinden  Kräften  der  freie 
Lauf  gelassen  würde«  Was  bewirkt  der  Mensch  unter 
Benützung  und  Anwendung  der  Kräfte  der  Naturi  selbst 
durch  Anbau  des  Landes?  zu  welchen  durch  seine  eigne 
Willkühr  beliebten  Ergebnissen  zwingt  er  41«  Natur  in 
der  Chemie  dadurch  9  dafs  er  nach  Belieben  die  eine 
ihrer  Kräfte  jetzt  in  Thätigkeit  setzt,  jetzt  ei^e  andere 
aufhebt  ?  u.  s*  w.  Kann  nun  so  der  Mensch,  vermöge 
seiner  Freiheit  eingreifen  in  den  Lauf  der  Natur ,  und 
derselben  bis  auf  einen  gewissen  Grad  so  oder  anders 
gebieten  >  also  dafs  es  sichtbar  wird :  es  ist  des  Menr* 
sehen  Wille  der  für  gewisse  Zwecke  die  Natnr  sich  un- 
terordnete >  und  zu  diesem  oder  jenem  Ergebnisse  nö- 
thigte :  wodurch  wären  wir  denn  befugt  y  ein  Eingreifen 
in  die  Natur  Gott  abzusprechen ,  das  —  wie  im  Voraus 
zu  erwarten  wäre ,  —  nicht  eben  innerhalb  der  den 
Menschen  gesteckten  Grenzen  sich  halten  dürfte  >  son- 
dern den  ^[llmächtigen  Herrn  der  Ni^tur  vef- 
riethe  ? —  Wenn  manche  Gestaltung  des  Sichtbaren  das 
freie  Walten  der  menschlichen  Vernimft  zu  erkennen 
gibt.:  w^rum  sollte  nicht  manche  Gestaltung  des  Sicht- 
baren ^uch  das  freie  Walten  einer  höhern ?  der  gött- 
lichen Vernuaft  «u  erkennen  geben  dürfen?  —  und 
zwar  als  einer  solchen >  welcher  m  e  hi:  zu  Gebote  steht, 
als  der  blos  menschlichen  ?  —  Weder  dadurch ,  wenn 
das  Eingreifen  des  göttlichen  Willens  nur  gewisse,  in 
der  Natnr  selbst  liegende  Kräfte  also  zusammentreten 
liefse ,   wie  der  menschliche  Wille  ihr  Zusammentre- 
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ten  nichl  gebieten  könnle^  noch  dadiirx^h,  wenn,  das 
Einwirken  noch  anderer  Kräfte ,  als  die  in  der  für  uns 
übersehbaren  Natur  selbst  liegen ,  in  derselben  Vcirän- 
derungen  bewirkte;  wie  sie  kein  menschliches  Vermö- 
gen hervorbringen  kann ,  würde  in  dem  Laufe  der  Na-^ 
tur  eine  Störuug  oder  Hemmung  eintreten  >  die  mit  dem 
Begriffe  des  allmächtigen  und  allweisen  ursprünglichen 
Ordners  derselben  unvereinbar  wäre.  Denn  einmal  ^  so- 
bald wir  es  ganz  zu  reimen  wissen,  dafs  intlem  Gebiete  der 
aufserdem  nach  nothwendigen  Gesetzen  sich  entwickeln- 
den Natur  menschliche  Freiheit  Erscheinungen  hervor-* 
bringen  kann ,  die  sogleich  als  durch  menschliche  Frei- 
heit für  gewisse  Zwecke  herbeigeführt  sich  ankündigen» 
80  bringt  es  schon  die  Vorstellung  eines  höchsten  Ord- 
ners der  Dinge  mit  sich ,  dafs  er  sich  vorbehalten  ha- 
ben werde,  ebenfalls  in  solchen  Erscheinungen  sein  Ein- 
wirken kund  zu  thun  y  die  sich  als  das  Werk  seiner 
eingreifenden  Freiheit  darlegen,  und  Zwecke  bemerk- 
lieh  machen ,  die  er  erreicht  sehen  will.  Und  dann, 
mufs  es  nicht  a}%  höchst  wünschenswerth  erscheinen^ 
we'an  uns,  die  wjr  so  sehr  bedürfen,  ^in  dem  Festhal- 
ten der  Ueberzeugung  von  der  Heiligkeit  als  dem  letz- 
ten Ziele  unsers  Strebe  AS  unterstützt  und  gefördert  zu, 
werden  —  Thatbelege  vor  die^  Augen  gestellt  werden, 
dafs  über  dem  seelenlosen  Ablaufe  der  Natur  ein  noch 
höherer  Zweck  und  eben  der  gebietet,  der  auch  uns 
al^  der  höchste  erscheinen  mufs,  —  der  sittliche 
Zweck?  —  Als  eine  Nachbeßserung  in  dem  der  Na- 
tur angewiesenen  Laufe  kann  solches  gar  nicht  betrach- 
tet werden ;  denn  an  der  Natur  wird  weder  etwas  gebes- 
sert noch  verschlimmert;  sondern  sie  wird  nur  hervor- 
gestellt  als  ein  Kreis ,  innerhalb  dessen  Gott  die  höhe- 
ren Zwecke ,  die  er  befördert  sehen  will  f  auc^h  erkenn- 
bar machen  kann ;  sie  erscheint  als  Dienerinn  des  GoU 
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tes>  der  überdhr  steht,   und  als  geeignet ^  seine  Ab-' 
•ichten  zur  Anerkennung  zu  bringen. 

Da  also  sehen  wir  in  d^r  heiligen  Geschichte  Wun- 
der 9  d.  h.  solche  Thatsachen  eintreten  >  durch  welche 
unverkennbar  Gott  selbst  seine  wiewohl  der  Natur  ge- 
bietende y  aber  nicht  an  sie  gebundene  Wirksamkeit  für 
einen  bestimmten  Zweck  als  für  einen  von  ihm  ausdrück- 
lich beabsichtigten  darlegt :  wo  eine  Veranstaltung  Gott 
als  den  Höchsten  und  Heiligen ,  namentlich  als  För- 
derer der  sittlichen  Zwecke  beurkunden  soll.  Es  ist 
hiebei  nicht  eben  nöthig ,  die  Grenze  absolut  zu  be- 
stimmen, bis  zu  welcher  hin  das  sich  selbst  überlas- 
sene  oder  nur  menschlicher  Freiheit  hingegebene  Wir- 
ken der  Natur  gehen  möchte :  welche  Grenze  sicher  und 
gültig  für  alle  Zeiten  .  zu  stecken  nnläugbar  grosse 
Schwierigkeit  finden  möchte.  Dafs  abier  unter  gewis- 
sen Bedingungen  eine  Reihe  solcher  Erfolge,  die  ent- 
schieden für  einen  bestimmten  Gottes  würdigen  Zweck 
hin  wirkten,  und  durch  jede  bisher  bekannte  mansch* 
liehe  Kraft  weder  herbeigeführt ,  noch  aber  ihrer  Wir- 
kung nach  berechnet  werden  konnten ,  eben  so  entschie- 
den dem  Glauben  als  Gottes  Werk  sich  kund  thun  kön- 
nen ,  als  z.  B.  das  Werk  der  Schöpfung  sich  dem  Glau- 
ben als  Gottes  Werk  ankündigt ,  das  wird  hiedurch  gar 
nicht  als  unmöglich  oder  undenkbar  beurkundet.  Eben 
sb  liefse  sich  ja  auch  nachweisen , '  dafs  die  Grenze 
nicht  wohl  sicher  gesteckt  werden  kann  zwischen  dem, 
was  das  vom  Eingreifen  menschlicher  Freiheit  unabhän- 
gige Wirken  der  Natur  hervorbringen  mag,  und  zwi- 
«ishen  dem ,  was  nur  durch  dieses  Eingreifen  zu  Stande 
kommt.  Wer  wollte  aber  hieraus  den  Schlufs  ziehen» 
dafs  wir  zwischen  dem ,  was  menschliche  Freiheit  be- 
wirkt ,  und  zwischen  dem ,  was  der  Lauf  der  Lauf  der 
Natur  an  und  für  sich  mit  sich  bringt ,  nicht  zu  unter«^ 
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tcheiden^im  Stande  seien?  — Man  nmfs  übrigens  noch 
bedenken  >  dafs  die  Wander  yermöge  ihres  religiösen 
Zwecks  eben  so  wenig  als  irgend  andere  die  Religion 
unterstützende  Gründe  Beweis e>  sondern  nnr  einem 
yernünftigen  Glauben  befriedigenden  Halt  können  gebea 
sollen.  Und  da  dürfen  wir  wohl  nicht  ohne  Grund  er- 
warten 9  dafs  wenn  überhaupt  eine  göttliche  Fürsehong 
waltet  >  diese  eine  Reihe  von  Erfolgen  >  welche  unwi. 
derlegbar  das  Gepräge  absichtlicher  göttlicher  Einwir« 
knng  für  einen  gewissen  y  ausgesprochenen  Zweck  an 
sich  tragen ,  und  dem  Glauben  darbieten  >  nicht  würdd 
eintreten  lassen,  ohne  dafs  eben  damit  der  Glaube  wirk- 
lieh  angesprochen  würde  >  wenn  kein  Criterium  das  Ge- 
gentheil  entscheidend  nachweist. 

So  wie  nun  aber  gegen  einzeln^  Data  9  die  ausser- 
halb der  geschichtlichen  Offenbarung  den  religiösen 
Glauben  begründen  >  einzeln  .  genommen ,  manchen 
Zweifeln  und  Bedenklichkeiten,  die  der  klügelnde 
Verstand  erheben  möchte ,  der  Zugang  nicht  mag  ab- 
geschnitten  werden ,  hingegen  troz  derselben  der  re- 
ligiöse Glaube  auch  dem  Verstände  sich  als  einen  hin- 
länglich begründeten  «nd  gesicherten  rechtfertigen» 
und  vom  rechten  Standpunkte  aus  >  ist  derselbe  einmal 
gefafst»  auch  seine  Unantastbarkeit  durch  jene  erho- 
benen Zweifel  u^d  Bedenklickkeiten  siegreich  nach- 
weisen  kann:  so  ist  es  auch  mit  dem  Glauben >  wel- 
chem iSie  Wunder  eine  Gewähr  für  gewisse  Ueberzeu- 
gungen  darreichen.  Nehmen  wir  eines  der  Wunder 
einzeln :  so  wird  die  Mangelhaftigkeit  der  Gewähr,  die 
es  leistet,  in  manchfaicher  Hinsicht  fühlbar  gemacht 
werden  können.  Aber  fassen  wir  den'  Zweck  im 
Ganzen  ins  Auge,  welchem  sie  dienen  mufsten;  su« 
chen  wir  das  Gemeinschaftliche  auf,  dafs  sie  das  eine 
wie  das  andere  1  beurkunden   sollten :    so  werden  wir 
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vielleicht  eine  Einstimmung  finden ,  die  wit  nicht  «m- 
hin  können,  für  Gottes  würdig  und  für  genügend  zu 
erklären.  Den  Maafsstab,  nach  welchem  wir  sie 
zu  beartheilen  haben  9  müfeen  wir  uns  geben  lassen, 
und  80  nachsehen  9  was  von  ihm  zu  halten  ist.  Aa- 
fserdem  möchten  wir  mancherlei  Versuche  anstellen, 
bei  welchen  wir  uns  berechtigt  glattbten,  abzusprechen 
über  ihre  Tauglichkeit  und  Annehmbarkeit ;  der  Fehler 
aber  läge  nur  an  uns,'  indem  wik*  nicht  den  rechten 
Maasstab  genommen  hätten.  So  aber  möchte  der  Su- 
pernaturalismus  ja  nicht  mifsverstanden  werden ,  als 
ob  der  Glaube  die  Wander  ergreifen  und  benützen  dürfte, 
ohne  dafs  sich  vor  dem  Richterstuhle  des  Verstandes 
ihr  Gültiges  nachweisen  liefse.  Zu  jedem  Abwege  ver- 
führerischer und  zugleich  das  Wesen  des  menschlichen 
Geistes  mehr  verlKugnend  ist  kein  Irrthum  als  der,  wel- 
cher mit  einer  Seite  oder  Kraft  des  Gemüthes  etwas 
als  brauchbar  hinnehmen  läfst,  was  die  andre  Seite 
oder  Kraft  der  Seele  für  verwerflich  erklärt. 

Es  fragt  sich  also :  was  geben  die  Wunder  selbst  — 
oder  was  gibt  der  Wunderthäter  selbst —  als  Zweck 
an,  für  welchen  die  Gottheit  sie  geschehen  läfst?  —  Das 
dem  Supranaturalisten  Wichtige  ist  hiebei  eben  nicht 
das,  dafs  die  Thatsachen  gerade  in  Folge  eines  über- 
natürlichen onmittelbaren  Eingreifens  derGotthieit  erfol- 
gen ;  sondern  das  Wesentliche  ist,  dafs  sie  die  Absicht 
Gottes,  für  welche  sie  sich  ereignen,  bestimmt 
und  erkennbar  hervorheben.  Freilich  —  bei  nähe- 
rer Betrajchtüng  wird  sich  zeigen ,  dafs  er  für  diesen 
Zweck  eben  das  bedarf,  was  man  übernatürliche  und  un- 
mittelbare Wirksamkeit  Gottes  zu  nennen  pflegt.  Ref. 
kann  nicht  leugnen,  dafs  er  glaubt,  in  der  Behandlung 
der  Frage  von  den  Wundern  und  ihrer  Bedeutsamkeit 
mochte  der  vorliegenden  Schrift  vorzüglich  mehr  Tiefe 
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und  Scharfe  gewünscht  werden.  Zugestanden  wird  näm* 
lieh  denselben  doch  ein  gewisser  Zweck  (S.  igi)«  ^^Sic 
sollten  die  Aufmerksamkeit  dei^  Menschen  erregen  >  sam- 
meln, auf  den  Verkündiger  göttlicher  Wahrheit ,  und 
auf  ein  göttliches  Walten  hinrichten ;  sie  sollten  den 
Zeitgenossen  Jesu  —  aber  anch  allen ,  die  einmal ,  ver- 
möge ihrer  Subjektivität ^  ihr  Unheil  gern  durch  etwas 
Aeufseres^  in  die  Sinne  Fallendes^  wenigstens  zum  Thell 
bestimmt  werden  lassen ,  —  den  Weg  bahnen  zu  einer 
aufmerksamen  Betrachtung  und  rechten  religiösen  Wür- 
digung des  Geistes  9  der  in  der  Lehre  und  in  dem  gan. 
%en  Leben  Jesu»  weht  und  waltet ,  eines  Geistes  >  der 
rein  und  völlig  aufgefafst,  die  Ueberzeugung  von  der 
Göttlichkeit  des  Christen thums  in  jedem  menschliehen 
Gemüthe  unerschütterlich  zu  begründen  vermag/'  So- 
bald aber  —  möchte  ich  vorerst  fragen  —  irgend  ein 
bestimmter  Zweck,  welcher  die  Aufmerksamkeit  auf 
eine  einzelne  ülrscheinung  hinrichten  sollte ,  den  Wun- 
dern zu  Grunde  lag:  wie  sollen  wir  denn  das  Haben 
dieses  Zweckes  und  das  Wirken  auf  diesen  Zweck  hin 
uns  anders  vorstellen,  denn  als  ein  Eingreifen  Qot- 
tes,  d.  h.  als  eine  durch  ihn  hervorgebrachte  Anord- 
nung, in  deren  Folge  das  geschah,  was  vor  Augen  lag?  — 
Sobald  der  Lauf  der  Dinge  nach  Gotttes  Rathschlu& 
eine  einzelne  Erscheinung  auszeichjienr  hervorheben 
soll :  80  ast  der  Fall  eih  ganz  andrer  >  als  wenn  über- 
haupt das;  was  ist  und  geschieht,  die  Spuren  einer 
mit  Macht ,  Weisheit  und  Güte  wirkenden  und  walten- 
den Gottheit  an  sich  trägt.  Denn  hier  tritt  ja  eben  jene 
einzelne  Erscheinung  nicht  blos  in  ihrer  Entfaltung 
ans  dem  Zusammenhange  aller  übrigen  Erscheinungen 
hervor;  sondern  umgek(^hrt  eben  als  das  vor  den  übri- 
gen Erscheinungen  Beachten swerthe  soll  es  be zeich«« 
net  werden.     Und  eben  hierin  liegt  ein  noch    weite« 
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rcr  Unterschied ,   als  welohen  Herr  D.  Schott  S.,  366- 
nur  zwischen  dem  zulassenden  und  activen  Wirken  Got- 
tes überliaupt  macht.     Allerdings  möchte  es  nun  nicht 
noth wendig  erscheinen   zu  fordern  9   dafs  für  das  Ge* 
wlnnen  einer  solchen  Bezeichnung  die  Gottheit  die  Gren- 
zen der  Natur  überschreite  und  sich  gleichsam  näher 
her^u  bemühe ,    um   diese  Bezeichnung  zu  Stande  zu 
bringen.     Aber  die  Annahme  einer  Ab  sieht >    dafs  ein 
gewisser  Eindruck    in   den  Menschen    hervorgebracht 
werde  9  verlegt  in  die  Thätigkeit  Gottes  auf  jeden  Fall 
ein   Wirken  >    das  sich  von  dem  den    Gang   der  Natur 
nach  ihren   stäiigen  Entwiekelnngsgesetzeb  bedingen- 
den Wirken  Gottes  ausscheidet  (denn  aufserdem  könnte 
nicht  die  Achtsamkeit  gerade  in  diesem  Funkte  auf  ein 
göttliches  Walten   hingelenkt  werden).     Ob  hier   nun 
eine  Concentrirung  des  Hervortretens  gewisser  Kräfte 
der    Natur,     in    welcher    gerade    das  einen    gewissen 
Zweck  der  Gottheit  Bezeichnende  den  Menschen  er- 
kennbar gemacht  wurde;     oder  ob  angenommen  wird, 
dafs   in  unsre  Natur  herüber  die  Kräfte  einer  unsern 
menschlichen  Blicken  in  ihrer  Gesetzmäfsigkeit   sonst 
T^rhüllten,    höhern  Natur  hereinspielten :    in  beiden 
Fällen  ist   die  Anordnung   eine  übernatürliche  9    d.  h* 
«ine  solche  9  welche  der  sich  selbst  überlassene  —  oh* 
gleich  allerdings  die  Spuren  göttlichen  Waltens  im  all- 
gemeinen  an    sich    tragende    Lauf  der  Natur   nicht 
herbeigeführt  haben    würde  9    sondern  welche  nur  in 
Folge  einer  eben  für  diesen  bestimmten  Zweck  getroff- 
»en  göttlichen  Anordnung  erfolgte.     Ist  aber  dieses 
zugegeben ,  wie  denn  Ref.  nicht  einsieht ,  wi^  das  Za- 
geständnifs  mag  verweigert  werden :  so  möchte  er  wohl 
weiter  zu  bedenken  geben  9  ob  auch  nur  im  Voraus  er- 
wartet werden  dürfte,     dafs  dieses   eine  in  ihrer  Art 
wirklich  einzige  Hervorheben  einer  Ei^söheinung  mit^ 
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teht  des  göttlichen  Walteas  nichts  weiter  besagen  soll^ 
als:  beschauet  diese  Erscheinung  ?  —  und  dafs  es 
nicht  yiehnehr  besagen  soll:  Erkennt  in  dieser  Er-* 
8cheinung  eine  göttliche? —  Allein  über  diese  FragQ 
dürfen  wir  gar  nicht  im.  voraus  entscheiden  ;  sondern  — 
eben  weil  ein  gewisser  Zweck  bei  den  Wundern  ange- 
nommen wird :  so  kommt  alles  darauf  an :  welche  Win- 
ke wir  über  den  Zweck  derselben  erhalten?  . —  so 
«ehr,  dafs  —  gesagt  es  läge  in  .  den  Wundern  selbst 
an  und  für  sich  nic^hts  Unannehmbares  —  ihre  Geltung 
überhaupt  leiden  oder  vernichtet  würde  ^  sobald  sie 
mit  einem  Zwecke  in  Zusammenhang  gebracht  würden^ 
mit  welchem  seiner  Natur  nach  die  Wunder  nicht  ver- 
trügen in  den  Zusammenhang  gebracht  zu  werden  y  in 
welchen  si^  zu  bringen  doch  der  Versuch  gemacht  wird. 
So,  wenn  die  Wunder  nTir  tauglich  waren  ,  wozu  sie 
Herr  Dr.  Schott  (Br.  XII.)  auch  für  tauglich  erklärt, 
und  was  allerdings  ein  sehr  beachtenswerther ,  fruchtba- 
rer Gesichtspunkt  ist  y  aus  welchen  sie  betrachtet  werden 
dürfen  >  dafs  Jesu  origineller  und  sittlich  erhabener  Cha- 
rakter in  ihnen  sich  abspiegelte  >  und  es  würde  ihnen 
hiebei,  ohne  dafs  sie  dazu  wirklich  taugten  ^^  noch  die 
Tauglichkeit  beigelegt,  äufsere  Zeugnisse  und  Besta'ti.v 
gnngen  seiner  göttlichen  Sendung  abzugeben:  würde 
diese  Zuerkennung  einer  ihnen  nicht  zustehenden  Taug- 
lichkeit gerade  ihre  Geltung  überhaupt  ihnen  beneh- 
men, indem  gerechter  Zweifel  in  den  sittlich  erhabe- 
nen Charakter  dessen  gesetzt  werden  müfste ,  welcher 
einen,  der  Natur  derselben  widersprechenden,  seinen 
Zwecken  aber  ersprieslichen  Zweck  ihnen  unterschöbe« 
Umgekehrt ,  w  e  n  n  Jesus  den  zweiten  Zweck  ihnen  zu- 
sprach ,  ist  ihre  Tapglichkeit  für  den  ersten  Zweck 
dadurch  bedingt ^  dafs  dieser  von  Jesu  unterlegte  Zweck 
wirklich  Statt  findet»  Herr  D.  Schott  spricht  sich  übri* 
TüK  Ziitschr,  lUs  StU^k,  9 
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gens  (Sc  369O  bestimmi  dafür  ang^  Jesus  habe  sich  mit 
voDem  Rechte  auf  jene  Thatsachen  als  auf  äufser«  Zeug- 
nisse und  Bestattigungen  seiner  göttlichen  Sendung  be- 
rufen. Wenn  aber  der  Rationaliste  noch  einstimmig 
seyn  mochte  mit  der  S.  202.  gegebenen  Erklärung  der 
Wunder  als  „solcher  Ereignisse  und  Thaten^  die  wir 
aus  denjenigen  Gesetzen  und  Kräften  der  Natur  >  die 
uns  bekannt  sind,  auf  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte unsers  Wissens  und  Forschens»  nicht  erklä- 
ren können"  -^  mit  der  beigefügten  »^teleologischen 
Bestimmung,  dafs  es  Thatsachen  sind»  welche  eben 
durch  das  Ungewöhnliche  und  aufserordentliche  dih 
Aufmerksamkeit  in  vorzüglichem  Grade  erregen,  und 
in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Charakter  und  Geiste  ei- 
nen durch  diese  T^atsachen  .ausgezeichneten  Lehrers 
betrachtet,  mit  eigenthümlicher  Klarheit  auf  ein  gött- 
liches  Wirken  und  Walten  für  einen  religiösen  und  mo- 
ralischen Enzweck  hinweisen  ,"  —  wenn  der  Rationa- 
liste hiemit  —  bei  dem  weiten  Räume ,  den  solche  Be- 
stimn^iungen  nach  seinen  Modificationen  übrig  lassen  — 
sich  einverstanden  erklären  möchte:  so  w'ird  er  jene 
Bestimmung  nicht  zugeben,  welche  aus  den  eignen 
Erklärungen  Jesu  hervorgeht,  dafs  Jesus  mit  Recht  auf 
die  Wunder  als  auf  äufsre  Zeugnisse  und  Bestätigungen 
seiner  göttlichen  Sendung  sicii  berufen  konnte;  —  er 
wird  diefs  eben  aus  dem  Grunde  nicht  zugeben ,  weil  er 
durch  die  in  nähere  Untersuchung  genommenen  eigenen 
Erklärungen  Jesu  dann  zum  Zugeständnisse  eines  auf 
diesem  Wege  beglaubigteiv  Ansehens  Jesu  sich  vorwärts 
gefördert  sehen  würde ,  das  seinen  sonstigen  Ansichten 
nicht  zustünde:  während  er  bei  dem  Zugeständnisse^ 
dafs  die  Fürsehung  durch  Thatsachen,  aus  welchen 
wir  noch  nicht  rerht  wissen,  .was  wir  zu  machen  ha- 
ben, auf  die  Beförderung  der  sittlichen  und  religiösen 
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war ,  habe  einwirken  wollen ,  das  Recht  sifch  immer 
vorbehält,  die  Grenze  zu  bestimmen^  bis  zu  welcher 
hin  der  im  Gebrauche  seiner  Vernunft  Geforderte  dem 
wirkliehen  Inhalte  der  ^Aussagen  Jesu  Glauben  zuzu- 
gestehen verpflichtet  seye;. 

Wie  wenig  auch  der  Supranaturaliste  durch  die  Ton 
Schleiermacher  ^)  aufgestellte  Ansicht  von  Wundern 
ma^  befriedigt  werden,  wird  sich  aus  folgender  Wür- 
digung derselben  ergeben ,  welche  Ref.  glaubt  anstel- 
len zu  sollen,  da  auch  hier  in  den  Schott'schen  Brie- 
fen vielleicht  eine  genauere  Prüfung  derselben,  wie  sie 
vom  Standpunkte  des  Supranaturalismus  aus  sich  dar- 
beut, hätte  gewünscht  werden  mögen.  Die  Schleier- 
machersche  Ansicht  ist  folgende: 

l)  Der  Glaube  an  das  Verhältnifs  Christi  zur  m«8- 
sianischen- Idee  konnte  nur  aus  dem  unmittelbaren  Ein- 
druck seiner  Person  hervorgehen.  Darum  bediente  sich 
Christus  seiner  Wunderkrafte  nur,  wie  sich  die  Gele- 
genheit ergab,  Gutes  zu  wirken,  nie  zur  Ostentation, 
oder  blos  um  eine  Meinung  hervorzubringen.  (Davon 
macht  auch  Joh.  n,  42»  lieine  Ausnahme.)  —  Die 
Wunder,  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Natur,  welche 
aber  nicht:  auf  natürliche  Weise  sollen  bewirla  worden 
seyn,  können  an  und  für  sich  gar  keinen  Beweis  liefern, 
a)  da  die  Schrift,  welche  Wunder  erzählt  von  sol- 
chen, die  dem  Christenthüm  nicht  angehören,,  keine 
Kennzeichen  angibt  zur  Unterscheidung  von  wahren 
und  falschen  Wunderij ,  b)  weil  auch  aufser  Zusam-' 
menhang  mit  der  Offenbarung  zu  vieles  Unerklärt are, 
Wunderbare  sich  zuträgt.  Lassen  wir  dieses  nicht  als 
Wunder  gelten  und  doch  jenes ,  so  liegt  der  Grund  im 
Zusammenseyn  mit  der  Offenbarung;  die  Annahm^  des 

•)  Der  Christi.  Gl.  B.  2,  S;  279.  ff.   vcrgl.  B.  1.  S»  116.  ff. 
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Wunders  set^t  also  den  Glauben  an  OffS^pbarung  schon 
vojcaus ,  bringt  ihn  nicht  erst  hervor. 

2)  Wenn  schon  zur  Zeit  Christi  die  Anerkennung 
seiner  durch  Wunder  veranlafst,  bestätigt,  im  eigent- 
lichen Sinne  auf  sie  gegründet  werden  konnte?  so  sind  sie 
für  uns  ganz  überflüfsig ,  da  jni  Laufe  der  Zeit  ihre  An- 
schaulichkeit ,  durch  welche  sie  allein  wirken,  mögen, 
abnimmt.  An  ihre  Stelle  tritt  die  mit  solcher  Abnahme 
zunehmende  Kunde  von  dem  Umfang  und  Bestand  der 
geistigen  Wirkungen  Christi.  —  Dennoch  darf  die 
Wahrheit  der  durch  Chrislum  verrichteten  Wund^er 
nicht  geleugnet  werden ,  sie  sind  für  Handlungen  zu 
achten  9  weiche  nicht  nach  von  Christo  irgendwo  er- 
lernten Regeln  geschehen ,  deren  Erfolg  nicht  auf  be- 
kannte Naturgesetze  zurückgeführt  werden  kann. 

,  3)  Abgesehen  von  dem  durch  Christus  gestifteten 
Gesammtleben  sqII  weniger,  anschaulich  seyn,  dafs  Chri- 
stus der  Gipfel  der  Wunderthätigkeit  seye,  als  dies 
von  der  Weissagung  und  der  Lehre  anschaulich  sey, 
wohl  aber  dafs  er  das  Endender  Wunder  ist  (wobei  die 
Wunder  der  Apostel  von  Christo  nw  veriuacht  erschei- 
nen, als  begleitende  Zeichen  dcfr  ersten  Verkündigung). 

4)  Gelten  könnten  die  Wunder,  insofern  von  dem 
Punkte,  ifo.die  höchsten  geistigen  Erregungen  herkom- 
men (von  der  Erscheinung  Christi),  sich  erwarten  läTst, 
daA  auch  auf  die  leibliche  Seite  der  menschlichen  Na- 
tur und  auf  die  äufsere  Natur  überhaupt  werde  gewirkt 
werden ,  (wo  aber  nur  die  Grenze  nie  bestimmt  wf r- 
den  kann  —  so  wenig  wie  für  die  Wirksamkeit  der  gei- 
stigen Naturkräfte  ^80  für  die  Wirksamkeit  der  leib- 
lichen Naturkräfte  —bei  der  beständigen  Erweiterung 
der  Erfahrung). 

Auf  jeden  Fall,  da  die  Wunder  nicht  in  höhere 
ond  niedere  sich  eintheilen  lassen ,   lasse  sich  aus  den 
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das  Christ enthnm  begleitenden  Wundern  niemals  er. 
Weisen  9  dafs  es  die  höchste  OiFenbarung  Gottes  seye^ 
ja  sie  finden  sich  ja  ein^  ohne  allen  Zusammenhang  mit 
Offenbarung.  Dann  —  werden  sich  solche  die  Offen- 
barung begleitende  übernatürliche  Gemüthszustände  und 
Naturerscheinungen  in  demselben  Maafse  zurückziehen^ 
als  die  neue  Entwicklung  selbst  sich  verbreitet  und  or- 
gaüi^irt  und  Natur  wird.  Aus  allem  dem  ergebe  aich 
die  Entbehrlichkeit  der  Wunder. 

Hierüber  ist  von  supranaturalistischer  Ansicht  aus 
zu  bemerken : 

l)  Was  den  ersten  Punkt  betrifft  —  dafs  Christus 
zur  blofsen  Ostentation  sich  seiner  Wunderkräfte 
hätte  bedienen  wollen  9  das  zu  behaupten ,  ist  noch 
keinem  Theologen  beigegangen  y  -*•  eben  so  wenig 
dafs  er  eine  Meinung  hätte  hervorbringen  wollen. 
Unleugbar  aber  hat  er  —  allerdings  grofsen  Nach- 
druck auf  die  Wirkung,  welche  das  Beobachten  seines 
Wesens  auf  die  Anerkennung  seines  höhern^  göttlichen 
Ansehens  hervorbringen  sollte,  legend  —  vorausge- 
setzt, dafs  namentlich  die  Rücksicht  auf  die  Wunder,' 
welche  er  verrichte ,  eine  Beglaubigung  ihm  verleihe, 
welche  verschieden  ist  von  dem  Einflufse»  welchen 
sein  ganzes  Wesen  auf  diejenigen,  welche  ihn  kann- 
ten, mache;  vergl.  hiezu  namentlich  Job.  14,  10 — l^- 
so  wie  15,  24,  es  unleugbar  erklärt,  wie  unverantwort- 
lich diejenigen  sündigen ,  welche  auf  diesem  Wege 
nicht  zur  Anerkennung  seines  Ansehens  sich  bringen 
liefsen  ;  wie  denn  auch  gerade  manche  der  Stellen 
Auf  welche  Schleiermacher  sicli  als  auf  solche  beruft, 
aus  welchen  erhelle,  dafs  der  Glaube  nur  aus  dem 
unmittelbaren  Eindrucke  seiner  Person  hervorgehen 
konnte ,  Job.  3,2.  4  >  42«  zeigen  ,  dafs  die  von  Jesu 
bekannt  gewordenen  Thaten  den  Glauben  weckten.  (Ni- 
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codemns  31  a*  sagt  das  selbst  mit  so  viel  Worten ;  die 
Samariter  4,  42*  sagen  9  dal's  sie  jetzt  nicht  mehr 
um  dessentwilien  glauben,  was  ihnen  Wundervolles 
war  gesagt  worden.)  Joh.  1 1 9  42*  aber  zeugt  für  die 
Absicht  Jesu,  von  dem  Volke  das  Wundervolle,  das 
er  verrichtet,  als  Beleg  für  die  göttliche^  Sendung  auf* 
genommen  zu  sehen. 

Eben  hieraus  erhellt  auch,  welches  der  Zwech 
der  Wunder  nach  der  eigenen  unmifsdeutbaren  —  auch 
z.B.  Matth.  II,  2  —  6.  ausgesprochenen — r  Erklärung 
Jesu  selbst  ist:  nemlich  ihn  kund  zu  thun  als  den 
vom  himmlischen  Vater  Unterstützten,  welcher  —  eben 
als  des  göttlichen  besondern  Beistandes  froh  —  auch 
als  sein  Beauftragter  Glauben  anzusprechen  habe 
J^h*  5'  36»  10  >  25.  37.  f»  Bei  so  klar  angegebenem 
Gesichtspunkte,  welcher  für  die  Beurtheilung  der  Be- 
deutung der  Wunder  leitend  seyn  soll,  erweist  im 
Grunde  eine  Untersuchung  über  dieselben,  welche  die- 
sen Gesichtspunkt  so  viel  als  ganz  ignorirt,  gar  nicht s^ 
und  wenn  sie  auch  mit  den  schlagendsten  Gründen  die 
Geltung  der  Wunder  bekämpfte. 

Tritt  ein  Religiönsstifter  unter  der  Berufung  auf 
Wunder  als  Zeugnisse  göttlicher  Beglaubigung  für  sich 
auf:  so  hat  eine  gewissenhafte  Forschung  einfach  und 
klar  die  zwei  Fragen  auszumachen:  i)  Eignet  sich 
an  sich  das  Zeugnifs^  auf  welches  der  Religionsstifter 
sich  beruft,  zu  einem  Zeugnisse  göttlicher  Beglaubi«» 
gung?  —  2)  Sind  die  von  dem  Religionsstifter  ver- 
richteten Wunder  —  ihre  historische  Wahrheit  vor- 
ausgesetzt —  wirklich  von  der  Art,  dafs  sie  ihm  das 
Zeugnifs  göttlicher  Beglaubigung  geben?  —  Würde 
eine  richtig  abwägende  Vernunft  die  eine  oder  andere 
der  beiden  Fragen  verneinen  müfsen:  so  könnte  zwar 
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jener  Religibnsstifter  manches  Verdienst  haben ;  seine 
Lehre  — '■  wenigsten^  theilweise  —  könnte  auf  andern 
Wegen  als  wahr  sich  rechtfertigen.    Aber  dafs  er  hier« 
in  geirrt  habe^  müfste  aufrichtig  zugestanden  werden ; 
und   aus    der , Beschaffenheit    eines    solchen*  Irrthums 
müfste  sich  wohl  auch  Ergeben  y  in  wiefern  diese  Per- 
son taugte,  mit  Recht  ^Is  derjenige  anerkannt  zu  wer- 
den )  dessen  Gemeinschaft  die  Bedingung  der  Aufnahme 
jedes  geistigen  Lebens  in  uns  ist  ?  —  Nur  so  viel  dürfte 
klar  seyn,   dafs  ein  Gemüth,    welches  nur  in  aufrich- 
tigem Sinne  Christum  als  den  Born  eines  göttlichen  Le- 
bens so  hooh  stellt,  von  einem  Punkte ,  über  welchen 
dieser  Christus  mit  so  grofsem  entscheidendem  Ernste 
sich  ausspricht,  nicht —  etwa  auf  das  eigene  ^ewufst- 
seyn   als  auf  ein  gemeinsames  sich  berufend  —  abse- 
hen und    vornehm  über  ihn  weggehen  wird,  als  über 
eine  Sache ,    welche  gar  wohl  wenigstens  möge  dahin 
gestellt  bleiben ,  indem  der  Gewissenhafte  wohl  zuge- 
stehen wird,    dafs,    je  wichtiger  Christus  für  uns  ist, 
desto  weniger  wir  uns  für  befugt  halten  werden,  dem 
Bewufstseyn ,  welches  unmifsdeutbar  aus  ihm  heraus- 
sprach ,  gegenüber  unser  —    der  angenommenermaas- 
sen  von  ihm  mit  unserm  geistigen  Wesen  Abhängigen  — 
Bewufstseyn  als  berichtigend  für  das  Bewufstseyn  Chri- 
sti geltend  zu  machen.  ' 

Doch  eben  darum  mag  um  so  genauer  geprüft  wer- 
den, wie  es  sich  dann  verhält  mit  den  Gründen,  welche 
die  Untauglichkeit  der  Wunder  zu  Begründung  und 
Sicherung  des  Glaubens,  und  somit  ihre  Entbehrlich, 
keit  wenigstens  für  uns  nachweisea  sollen.  Hiebei  ist 
nun  Folgendes  vorauszuschicken :  die  Wunder  wollen 
gar  nicht  als  BeWeis  für  die  Verpflichtung  zum  Qlau- 
ben  an.  Christum  unabhängig  von  dem ,  als  was  Chra- 
flns  überhaupt  sich  zeigt,   und  was  er  lehrt,   geltend 
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gemacht  werden  —  gerade  wie  allerdings  er  selbst 
auch  bei  den  Wundern  y  welche  er  verrichtet ,  vor  al- 
lem beachtet  wissen  will,  welcher  Mann  ^sie  ver- 
richte; und  überall  es  hervorstellt  dnfch  seine  Han- 
delsweise., wie  wenig  Werth  er  auf  eine  Anerkennung 
seiner  Würde  legen  könnte,  welche  aus  dem  Anblicke 
eines  Wunders  hervorgienge ,  und  das  Herz  für  die 
von  ihm  dargelegte  Gesinnung  unangeregt  liefse.  Da^ 
her  seine  standhafte  Weigerung,  ein  erbetenes  unfrucht- 
,  bares  Wunder  nach  dem  Geschmacke  seiner  wunder- 
eüchtigen.  Zeitgenossen  zu  verrichten! 

Eben  damit  aber  ist  auch  der  Satz  ein  nur  schein- 
bar richtiger,  dafs  die  Schrift,  welche  auch  von  Wun- 
dern Solcher,  die  dem  Christenthum  nicht 'angehören, 
es  sogar  befeinden,  rede,  keine  Kennzeichen  angebe 
zur  Unterscheidung  von .  wahren  und  falschen  Wun- 
dern. Christus  selbst  gibt  ein  —  jedem  Redlichen  er- 
kennbares Criterium  Job.  jr ,  ]g.  *—  das,  dafs  wer  sich' 
darlege  als  einen  Solchen,  der  nur  die  Ehre  Gottes 
suche,  sich  dadurch  als  einen  wahrhaftigen  zeige. 
Deutet  er  hierauf  gerade  in  einem  Zusammenhange 
(v.  16.)  >  wo  er  sagt,  dafs,  wem  es  um  die  Erfüllung 
des  göttlichen  Willens  zu  thun  seye,  dem  auch  seine 
Lehre  ihr  jgöttliches  Ansehen  beurkunden  werde:  so 
sehen  wir  wohl ,  dafs  ' Jesus^  einen  dem  Wahren  und 
Göttlichen  offenen  Sinn  voraussetzt,  wenn  —  bei  al- 
lem Wunderbaren,  das  ihn  als  den  Gottbeauftragten 
beglaubige,  —  die  Annahme  seiner  Lehre  soll  bewirkt 
werden.  Eben  dieser  dem  Wahren  und  Göttlichen  of^ 
fene  Sinn  aber  einerseits  ist's ,  welcher  nach  Matth. 
249  24»  )>ei  den  Erkphrnen  die  Möglichkeit,  von  den 
Scheinwundern  der  falschen  Messiasse  und  Propheten 
berückt  zu  werden,  entfernen  werde ;  so  wie  die  Schil- 
derung Apoc.  139  I.  3*  von  den  Zeichen  des  Verfüh« 


Digitized  by  VjOOQIC 


137 

rer$  uns  zeigt ,  dafs  er  solche  Terrichtien  werde  y  deren 
Verrichtung  Jesus  beharrlich  abwies  y  —  Zeichen  eben 
zur  Ostentation ,  bei  welchen  keine  Absicht ,  ,G  o  l,t  e  » 
Ehre  zu  befördern ,  hervorleuchten  wird :  wodurch  an- 
dererseits die  Behauptung  ihre  Würdigung  findet,  als 
ob  die  Schrift  keine  Kennzeichen  zur  Unterscheidung 
für  wahre  und  falsche  Wunder  angebe.  —  Wollte  nun. 
aber  diese  Bemerkung  eben  dazu  benutzt  werden  j  xvk 
behaupten :  so  liege  ja  der  Glaube  an  die  Wunder  eben 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Offenbarung,  an  wel- 
che man  mithin  vorher  glauben  müsse ,  ehe  man  an 
die  Wunder  glaube:  so  ist  hier  ein  Scheinschlufs  un- 
terschoben ,  welcher  durch  eine  sogenannte  quaternio 
terminorum  entsteht.  Allerdings  mufs,  ich  vorher  die 
Denkbarkeit  einer  Offenbarung  glauben,  ehe  mir  eine 
gewisse  Thatsache  als  Zeugnifs  für  das  Ansehen  eines 
Offenbarungstheilhaftigen  gelten  kann*  Allein  dafs 
nun  eben  dieser  sich  eine  göttliche  Offenbarung  Bei- 
legende in  Wahrheit  derselben  theilhaftig  seye,  das 
isl's,  wofür  die  Wunder  Beglaubigung  geben  sollen. 
Der  Inhalt  seiner  Lehre,  seine  wirkliche  Beauftra- 
gung^ ,  gewisse  Wahrheiten  im  Namen  Gottes  —  mit- 
hin als  •  von  uns  anzuerkennend  —  zu  verkündigen  — 
ist  es,  was  durch  die  Wunder  beurkundet,  werden  soll. 
Allerdings  mögen  sonst  auch  Wunder  vorgehen  — 
(wie  unzahlige  allerdings  von  uns  auch  nur  aus  der 
Zuräckführung  auf  das  Eingreifen  der  göttlichen  Voll- 
kommenheit erklärbare ! )  —  aber  hier  wird  vorausge- 
setzt, sie  geben  einen  Glaubensgrund  eben  darum,  ^ 
weil  sie  —  nicht  willkührlich  von  ims,  sondern  von 
demjenigen,  der  sie  eintreten  hei fst  —  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  mit  der  Bestätigung  ei- 
ner Offenbarung.  —  Da  dringt  sich  die  Anerkennung 
auf,   dafs^  W^er  von  Gott  mit  dem  Vermögen  ausgcrü- 
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wird ,  in  Wirklichkeit  treten  zu  lassen ,  dieses  Ver- 
inögen  eben  für  den  Zwecke  welchen  er  angibt^ 
erhalten  habe.  , 

2)  Was  den  zweiten  Punkt  betrifft  —  gesetzt  die 
Bedeutsamkeit  der  Wunder. gälte  für  unsere  Zeit >  in 
sofern  sie  Glauben  begründen  sollte,  weniger,  weil 
für  uns  die  Beglaubigung  Christi  als  des  Göttlichen 
auf  anderem  Wege  zu  gewinnen  wäre;  so  mufste,  wenn 
Christus  für  uns  überhaupt  einige  Wichtigkeit  hat,  oder 
gar  wenn  von  der  höchsten  Bedeutung  für  uns  die 
Aufnahme  seiner  geistigen  Wirksamkeit  ist,  uns  im- 
merhin daran  alles  liegen,  Ckristuni  nach  seinem  gah* 
jfcen  Wesen ,  wie  es  sich  während  seines  Wandels  auf 
Erden  darlegte,  richtig  aufzufassen«  Eine  —  bei  ei- 
nigem unbefangenem  vernünftigen  Nachdenken  und 
bei  einiger  Achtsamkeit  auf  die  so  laut  -—  und  unab- 
weislich  zeugende  Geschichte  als  im  höchsten  Grade 

^  tinzuverläfsig  erscheinende ,  so  wie  ohne  Selbstbetrug 
gar  nicht  mit  Sicherheit  auszumittelnde  Quelle  zur^ 
lichtigen  Auffassung  des  Wesens  von  der  Lehre  Christi 
ist  das  —  im  Laufe  der  Zeit  sich  entwickelnde  gemein- 
same Bewufstseyn  der  Christen  von  Christo.  Welches 
leidige  Trugbild  von  Christo  und  seinem  Wirken  und 
Wesen  stellte  das  gemeinsame  Bewufstseyn  der  Chri- 
sten zur  Zeit  vor  der  Reformation  dar!  und  welcher 
befangene  Auktoritätsglaube  wird  dazu  erfordert^,  wenn 
wir  annehmen  wollten,  in  der  individuellen  Auffas- 
sungsweise  eines  Gelehrten ,  falls  derselbe  nicht  eben 
auf  die  heilige  Schrift  in  seiner  Darstellungsart  treu 
und  gewissenhaft  zurückgeht,   seye  uns  das  Wesent- 

'  liehe  des  Christenthums  entwickelt !  Sollen  nicht  im- 
mer hinzutretende  menschliche  Täuschungen  das  ächte 
Bild  von  Christus  und  dem ,  \^as  er  uns  seyn  will  und 
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kann 9  entführen:   so  kann  nur  die  Ueliereinstiinmnng 
des   im  Inneren   entstandenen  Bildes  von  Christo  mit 
den  Urkunden  des  ChriBtenthnms  die  Aechtheit  demsel- 
ben verbürgen.    Aufserdem  müfste  ich^  anstatt  an  den 
geschichtlich  unter  uns  aufgetretenen  Sohn  Gottes» 
an  die  Auktorität  des  Gelehrten  >    dessen  eigenthümli- 
ches  Bewnfstseyn   sich   ein  Bild   von  Christus  schuf» 
glauben.     Wer  das  vorzieht,  mit  dem  ist  dann  nicht 
weiter  zu  rechten;  nur  glaubt  ein  solcher  dann  nicht 
an  Christum.    Habe  ich  nun  aber  überhaupt  zurück* 
^  2ugehen  auf  das  Zeugnifs  der  Geschichte  von  Chri- 
stas: so  kann  nur  die  Willkühr  behaupten,  dafs  die 
Anschaulichkeit  der  Wunder  zurücktrete  im  Verlaufe 
der  Zeit.     Ist  die  Darstellung  wahr:  so  gibt  sie  uns 
auch  in  Bezug  auf  die  Wunder  nach  tausend  Jahren 
die  gleiche  Anschaulichkeit ,  wie  nach  hundert  Jahren* 
Und  wären  die  Erzählungen ,  welche  uns  Wunder  be- 
richten, —  die  berichteten  Aeufj»erungen  Jesu  über  die 
Wunder  im  Fortlaufe  der  Zeit  von  verminderter  Gel- 
tang: was  in  der  Geschichte  Jesu  sollte  nicht  an  dem 
gleichen  Gebrechen  leiden?  —    Sind  aber  die  erzähl- 
ten Thatsachen  wahr:   so  kann,    wer  nach  tausenden 
von  Jahren  das   Faktum   vernimmt ,    es   sich   eben  so 
gut  veranschaulichen  und  über  seine  Bedeutung  ur- 
theilen,    als  wer  Kunde   davon    erhielt,    unmittelbar 
nachdem    sie    sich   zugetragen    hatten«      Christus    als 
Wunderthäter   mithin    steht    anschaulich    vor    unsern 
Augen,  wie  vor  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  —  eben 
so  ^t,  als  er  als  Lehrer,  als  Wohlthäter,  als  Dulder 
anschaulich  vor  unsern  Augen  steht,  wie  vor  den  Au- 
gen  seiner  Zeitgenossen.     Ist   dem   aber  so:    so v wird 
mir  meine   Achtung  vor   Christus,    wenn   ich  solqhe 
überhaupt  hege,  wenigstens  nun  nicht  gestatten,  falls 
Christus  auf  Wunder  als  auf  göttliehe  Beurkundung; 
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der  Göttlichkeit  seines  Ansehens  sich  berief,  und  un- 
ter dieser  Beruf trng  Wunder  verrichtete',  diese  Wun- 
der für  unächt^  für  etwas  zu  erklären,  das  nicht  be- 
weisen kann ,  iwas  Jesus  dadurch  beweisen ,  und  als 
bewiesen  angesehen  wissen  wollte;  Es  möge  somit 
wohl  bedacht  ^  werden ,  ob  von  Anerkennung  Christi 
als  des  Göttlichen,  derjenige  sprechen  darf,  welcher 
über  die  Bewandnifs,  welche  es  mit  den  Wundern 
habe 9  So  leicht  hinübergehen  zu  dürfen,  sich  heraua- 
nimmt..  Wem  Christus,  so  wie  er  war  und  lebte, 
heilig  ist,  der  kann  den  Zug  des  Wundert häters  in  sei- 
nem Bilde  doch  dann  giewifs  nicht  als  etwas  für  uns 
überflüssiges  erklären  —  eben  weil  es  ein  von  ihm 
selbst  für  wesentlich  ei^klärter  Zug  an  seinem 
Bilde  ist. 

Ist  aber  die  geistige  Wirksamkeit  Christi  für  un- 
aern  Glauben  die  Hauptsache :  so  müfsten  die  Wunder 
ihre  Bedeutsamkeit  für  uns  ja  »-  je  wichtiger  uns  jene 
ist,  um  so  mehr  —  behalten,  weil  sie  und  ihre  Be- 
achtung doch  den  Beginn  dieser  Wirksamkeit,  von 
welchem  deren  Fortgang  abhängt ,  bedingte.  Allein  — ' 
soll  diese  geistige  Wirksamkeit  Christi  ergriffen  •  und 
als  Stützpunkt  des  Glaubens  benützt  werden :  so  mufa 
|a  der  Glaube,  von  dessen  Leben  im  Menschen  die 
Aneignung  uhd  Kenntnifs  der  geistigen  Wirksamkeit 
Christi  in  uns  abhängt,  auch  bereits  wenigstens  in  sei- 
nem Beginne  in  uns  vorhanden  seyn.  Wer  von  nns 
wollte  bestreiten,  dafs  der  Christum  als  den  Göttli- 
chen beurkundigende  Eindruck  seiner  Person  auf  uns 
auch  mit,  bestihimt  wird  durch  die  Thaten ,  in  wel- 
chen,  wie  göttliche  Liebe  >  so  göttliche  Macht  sich 
bund  that  ?  —  Oder  wer  behaupten ,  dafs  Christua  für 
uns  in  unsern  Tagen  wäre,  der  er  ist,  wenn  wir  ans 
«einem  Bilde  diese  seine  Wunderthaten  wegschnitten^ 
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-—  dafs  auch  m  nnsern  Tagen  die  mächtigen  Thaten^ 
welche  er  verrichtete  ?  nieht  zur  Aufmerksamkeit  auf- 
ihn  und  zum  Anschliefsen  an  ihn  einladen?  —  dafs  ohne 
sie  das  Bild  des  durch  unsere  Willkühr  verstümmel- 
ten Christus  dieselbe  Wirkung  hervorbrächte?  —  Eben 
darum  aber  werden  die  Wunder  nie  aufhören  >  Bedeut- 
samkeit in  der  Christenheit  9  wenn  es  eine  an  Chcistumy 
wie  ^r  geschichtlich  sich  uns  darbot,  glaubige  Chri- 
stenheit ist,  zu  behalten.  Ja,  wer  an  Christum  glaubt 
als  an  den  geistig  Wirksamen,  wird  eben  um  diese» 
von  Christo  hinzunehmenden  Seegens  willen  auch  die 
Bedeutung  seiner  Wunder  nur  um  so  ernster  nehmen 
und  am  ersten  geschützt  seyn  vor  der  WillkührlHchwi 
keit,  welche  die  Würdigung  der  Wunder  als  Thatsache 
und  als  Gläubensgrundes  für  etwas  erklärt,  dem  un» 
ser  Zeitalter  entwachsen  seye. 

3)  Was  den  dritten  Punkt  betrifft  —  Eben  wenn 
die  Wunder  Jesum  rechtfertigten  als  denjenigen ,  als 
welchen  sie  ihn  seiner  eigenen  bestimmtesten  Erklä- 
rung zufolge  rechtfertigen  sollten,  so  werden  wir  es 
uns  sehr  leicht  erklären  können  (was  wir  jedoch  nicht 
als  nothwendig  fordern  werden)»  wenn  Wunder  be- 
glaubigender Art,  wie  die  seinigen  und  die  auf  die 
Apostel  for^tgeerbten,  in  späterer  Zeit  weiter  nicht  mehr 
eintrefiPen;  wenmer  gewisserm^iaen  das  Ende  der  Wun- 
der wäre.  Denn  es  ist  tins  in  ihm  ja  geschenkt,  was 
uns  volle  Genüge  gibt^  und  dasjenige,  was  ihn  als; 
solchen  beglaubigt,  ist  ja  von  Gott  heri)eigefüllrt  wor-. 
den;  dasjenige  aber,  was  im  Fortgange  ihn  noch  wei- 
ter als  den  Heiland  der  Welt  zu  beurkunden  hat,  ist' 
allerdings  das  Innere,  das  jeder  an  ihn  Glaubige  er- 
fährt, so  wie  dj^s  Leben  und  stets  an  Umfang  gewin- 
nende Leben  seiner  Gemeinde  auf  der  Erde.  Gipfel 
der  Wunderthätigkeit  aber  war^er  nur  ia  sofern,  alsj^ 
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gleichwie  er  allezeit  that ,  was  dem  VaWr  woIi]gefi^l> 
der  Vater  ihn-  anch  nicht  allein  liefs  >  so  dafs  er  in  je<- 
dem  Augenblicke  die  ihm  za  Gebote  stehende  göttliche 
Macht  zu  Hör  vorbringung  dessen  anwenden  konnte  ^ 
was  für  seine  Zwecke  dienlich  war  ^  welche  unwandel- 
bar zusammenfielen  mit  den  Zwecken  des  himmlischen 
Vaters.  Eben  hiemit  waren  sie  auch  bestimmt,  nicht 
als  zur  Ostentation  dienend  gerade  aufs  Erstaunener« 
regen  hinzuwirken  durch  ihr  Gewaltiges.  Nur  wer 
auch  aus  der  übrigen  Zahl  der  Menschen  *^on  oben' 
unterstützt  wurde  ^  stand  nicht  in  dieser  ganz  unge- 
trübten und  ununterbrochenen  Einigung  mit  Gotty 
und  war  deswegen  ^  gesetzt  auch  er  hätte  Auffallende« 
res  verrichtet,  denn  doch  nicht  gröfserer  Wunderthä- 
ter  als  Jesus»  Es  kommt  auch  —  eben  bei  der  rich- 
tigen und  biblischen  Vorstellung  von  Wundern  —  gar 
nicht  darauf  an ,  dafs  der  Gröfseste  auch  die  auffal- 
lendsten Wunder  verrichte;  sondern  einzig  darauf>  dafs 
die  Wunder, ihrer  Absicht  entsprechen ^  mithin  genü- 
gen, um  denjenigen,  wjeli^her  als  Gottes  Sohn  unter* 
uns  auftrat,  als  solchen  zu  beglaubigen;  »-  dafs  ihr 
Gepräge  nicht  im  Widerspruche  stehe  mit  ihrer  Be- 
stimmung ,  darzuthun  —  und  zwar  in  Verbindung  mit 
dem  ganzen  übrigen  Wesen  und  Wirken  Jesu  darzu- 
thun, dafs  Jesus  seye  der  Christ«  Ein  Interesse,  nach- 
zuweisen, dafs  Christus  der  Gipfel  der.  Wunderthätig- 
keit  seye,  liegt  somit  —  bei  Beachtung  des  richtigen 
ZweckesMer  Wunder  « —  gar  nicht  vor. 

4)  Hierdurch  —  um  zum  vierten  Pun^e  überzuge- 
hen —  wird  auch  die  Bemerkung  berichtigt,  dafs,  da 
die  Wunder  sich  nicht  in  höhere  und  niedrigere  einthei- 
len  lassen,  durch  dieselben  auch  niemals  sich  beweisen 
r  lasse  9  dafs  das  Christenthum  die  höchste  Offenbarung 
Gottes  seye.  Ein  Wunder  setzt  die  Absicht  Gottes  voraus, 
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fiireineabestimmteiiZweek  seine  Wirbsalnkeit  als  gatt-. 
lieh  und  «twas  beabsichtigend  her vorzastellen.  Wo  nun 
unserer  Beobachtung  etwas  dieser  Art  begegnet :  so 
werden  wir  allerdings  nicht  sagen  können:  es  seye  in 
ejnem  höheren  oder  niederen  Grade  göttlich*  Es  ge- 
iiügt^  einmal  den  Finger  Gottes  darin  zu  erkennen. 

Allein  —  Wenn  die  Wunder  einen  angekündigten 
und  erkennbar  gemachten  Zweck  haben >  was  eben 
zum  Wesen  des  Wunders  gehört:  so  fragt  sich  blos; 
ob  sie  wirklick  diesen  Zweck  genügend  erfüllen ?  — 
Haben  sie  den  Zweck  ^  die  Aussagen  einer'  Person  gött- 
lich zu  beglaubigen  ?  so  entscheidet  dann  eben  der 
Inhalt  dieser  Aussagen ^  was  wir  zu  glauben  haben« 
Ist  nach  denselben  eine  gewisse  Offenbarung  die  höch- 
ste Offenbarung  Gottes ,  so  wird  eben  diese  Aussage 
bestätigt,  wenn  die  dieselben  bestätigenden  Wunder  aucK 
nicht  Wunder  höherer  Art  sind,  als  solche,  welchen 
wir  etwa  für  die  Beglaubigung  anderer  Aussagen  be- 
gegnen möchten.  Uebrigens  entziehen  wir  uns  eben-^ 
falls  wieder  einem  sehr  würdigen  Gegenstand  unserer 
Beachtung  und  Beherzigung,  w^nn  wir  —  anstatt  das 
io  jedjcr  Hinsicht  vo^  dena  frommen  Geniüthe  als  zweck- 
mäfsig  und  ihrer  hphen  Bedeutug  entsprechend  sich 
darlegende  an  den  Wundern  Jesu  zu  beschauen  —  mit 
dem  vornehmen  Worte  darüber  hin w-eggehen,  die  Wunder 
lassen  sich  nicht  in  höhere  und  niedere  eintheilen,  und 
defswegen  werden  sie  nie  das  Christenthum  als  höchste 
Offenbarung  darlegen  können.  Wir  berauben  uns  durch 
solche  einseitig  absprechende  ürtheile  zugleich  noch 
so  -vieler  andern  Seiten,  von  welchen  das  Christen- 
thum dem  Gemüthe  Nahrurfg  für  das  Göttliche  zu  ge* 
ben  geeignet  ist. 

Uebrigens  w<Bnn  diisse  Dialektik  den  Wundern  doch 
in  so  weit  zugesteht,  dafs  zur  Noth  ihre  Geltung  ge- 
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rettet  werden  dürfte,  als  der  Begino  gewisser  geisti- 
ger Erregungen  auch  eine  Wirksamkeit  auf  die  leib- 
liche Seite  der  menschlichen  Natur  und  auf  die  Natur 
überhaupt  erwarten  lasse:  so  würde  ja  doch  die  Idee 
von  jenem  Erlöser  des  menschlichen  Geschlechtes  zu 
einem  neuen  geistigen  Leben  in  sich  schliefsen,  dafs 
Wunder  geschehen  y  und  mithin  dürfte  man  nicht 
gleichgültig  gegen  die  Frage  seyn,  ob  die  geschicht- 
lich aufgetretene  Person  auch  in  dieser  Hinsicht  der 
durch  das  Bewufstseyn  gebildeten  Idee  entspreche?  — 
Freilich  aber  würde  man  nach  eben  dieser  Idee  viel- 
mehr erwai'ten,  dafs  an  denjenigen  Personen  selbst, 
an  welchen  die  geistige  Erregung  beginnt,  auch  die 
leibliche  sich  einstellte ,  wie  z.  B.  vor  einigen  JAhren 
in  der  Nähe  von  Schaffhausen  die  Wiedergeburt  der 
Menschen  mit  körperlich  gewaltigen  Convulsionen  ver- 
bunden sich  darstellte.  Von  dergleichen  einem  Gesetze 
sagt  uns  aber  das  Christenthum  nichts ;  sondern  — 
aufserdem  dafs  die  wundervollen  Thatsachen  Jesu  — 
jede  für  sich  —  einen  in  den  einzelnen  Verhältnissen 
liegenden  Grund  hatten  —  als  Zweck  der  Wunder  wird 
-^  und  zwar  ohne  dafs  auf  eine  Deducirung  der  Pafs- 
lichkeit  der  Wunder,  wie  sie  uns  hier  vergönnt  wird, 
hingewiesen  würde  —  eben  die  Darstellung  Jesu  als 
des  Sohnes  Gottes,  seine  Beglaubigung  als  des  Gott- 
beauftragten angegeben.  Nachdem  denn  dieser  Zweck 
der  Wunder  erreicht  ist,  bedarf  es  keiner  Erklärung 
ihres  Zurücktretens  aus  dem  Umstände ,  dafs  die  durch 
das  Christenthum  herbeigeführte  Entwicklung  sich  ver- 
breitet habe,  organisirt  und  Natur  worden  seye.  — 
Greift  ja  das  (ächte)  Christenthum  9  wollte  man  abse- 
hen von  dem,  was  in  dem  Schoose  der  (äufsern}  Chri- 
stenheit selbst  geschieht ,  jedenfalls  in.  andere  Gebiete 
der  Menschheit  ein,  wo  die  Entwicklung  eben  so  neu 
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öder  hoch  neaer  (unvorbereiteter)  erflich^int^  tiU  bei 
dem  Beginne  des  Christenthuifis;  ttnd  wir  yernehmeu 
nichts  von  Wundern ,  wie  sie  durch  Jesum  und  an  Jesu 
geschahen.  Der  Snpranaturaliste  Würde  fürchten  >  wir 
laufen  Gefahr,  der  Wahrheit  untreu  zu  werden,  wenn 
wir  einen  originellen  Gesichtspunkt  aufzufinden  uns 
bemühen ,  nur  um  denjenigen  zu  umgehen  ,  welcher 
klar  und  einfach  —  ob  auch  nicht  als  eine  Neuigkeit, 
sondern  als  von  jeher  anerkannt  —  vorliegt.  Wer  das 
Christenthum  und  seinen  Gang  beobachtet,  sollte  der 
"erwarten,  dafs,  nachdem  unleugbar  die  Auffassung  der 
Wunder  aus  dem  Standpunkte ,  welchen  Christus  ange- 
geben hat,  Segen  und  Gewinn  dem  Gedeihen  des  chri. 
liehen  Lebens  gebracht  hat,  es  nun  dim  neunzehnten 
Jahrhundert  vorbehalten  seye,  aufzudecken,  wie  das 
gefmeinsame  Bewufstseyn  der  Christen ,  richtig  er- 
forscht,  die  Wunder  für  ganz  überflürsig  erklären 
müsse?  — 

Aus  allem  Bisherigen  glaube  ich  nun  das  Ergebnifs 
in's  Licht  gestellt  zu  haben ,  daffs  der  Supranaturaliste, 
indem  er  die  Aussprüche  Jesu  und  die  Geschichte  ge- 
wissenhaft beachtet,  sehr  weit  von  dem  Rechte  sich 
etttfemt  finden  werde,  die  Wunder  für  entbehrlich  zu 
erklären. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt ,  wie  wenig  die  snpra- 
naturalalistische  Ansicht,  falls  sie  nicht  sich  selbst 
aufgeben  will,  nach  dem  Vorgange  Hrn.  D.  Schotts 
(8. 371  f.)  „im  Wesenilichen^^  mit  den  Schleierma- 
cherschen  Ansichten  sich  efuyerstanden  erklären  kann- 
Dasjenige,  was  der  ErJilärung  J«su  nach  und  für  den 
von  ihm  selbst  bestimmten  Zweek  —  und  bievon  abzu- 
sehen ,  ist  in  den  Augen  des  Supranaturalisten  au  einem 
solchen^  welcher  Christenthum  lehren  will,  das 
unverzeihlichste  —  die  Wunder  seyn  sollen ,  hören  die 
Tüb[  Zeit  sehr.  Ues  Stück.  lO 
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Wunder  bei  dfer  Schi. sehen  Darstellung  ganz'anf  zu 
seyn,  und  werden  etwas  anderes  >  was  der  im  Voraus 
gebildete  Begriff  von  Christus  ihm  immer  noch  zuge- 
stehen  mag.  Anstatt  dafs  nach  Jesu  eigenen  Aussprü- 
chen seine  Kraft  9  Wunder  ^u  thun>  gleichsam  das 
Creditiv  ist,  wodurch  er  das  eigenthümliche  Verhält- 
nifsy  in  welchem  er  mit  Gott  steht  ^  so  wie  das  Zu- 
trauenswürdige  seiner  Belehrungen  über  das  Verhält* 
Ulis  der  Menschen  zu  Gott  beurkundet  y  wird  uns  hier 
gleichsam  ein  Ausweg  gewiesen  >  um —  bei  unsern  auf- 
geklärten BegriiFen  —  es  dem  Heiland  zu  verzeihen» 
dafs  er  Wunderthäter  war;  wir  können's  ja  so  deuten^ 
dafs  er  bei  seiner  geistigen  Ueberlegenheit  auch  auf 
die  äufsre  Natur  erregend  einwirken  mochte«  Ja  wohl> 
wie  Schott  S.  570.  sich  ausdrückt ,  ^^eine  gewisse 
Bedeutsamkeit 7  welche  dieser  Theologe. den  Wundern 
einräumt,"  —  aber  eine  willkührliche  und  dürf* 
tige!  Wo  hat  denn  Jesus  uns  einen  Aufschliifs -der  Art 
von  sich  gegeben,  dafs  wir  ja  sehen,  welche  geistige 
Gewalt  er  ausübe,  und  defawegen  ihm  auch  eine 
Macht  auf  die  äufsre  Natur  zugestehen  werden?  — 
Nein,  umgekehrt,  dazu  soll  uns  eine  unbefangene  und 
gewissenhafte  Erwägung  des  Ursprungs  der  .Wunder- 
macht führen ,  dafs  wir  zugestehen ,  ein  also  von  Gott 
beglaubigter  wird  uns  in  dem,  was  er  uns  als  Willen 
und  Rathschlufs  Gottes  kund  thut,  das  acht  göttliche 
mitzutheilen  im  Stande  seyn:  während  der  Wille 
Christi,  nur  solches  äqht  Göttliclies  mitzutheilen,  aller- 
dings  noch  durch  Erwägung  weiterer  Auszeichnungen 
seiner  Erscheinung  verbürgt  wird>  welche  weitere  Aus- 
zeichnungen der  Gewissenhafte  eben  «o  wenig  über- 
sehen kann.  Gewifsistder  Unterschied  der  Schott'schea 
Ansicht,  insofern  Hr.  D.  .Schott  die  Betrachtung  der 
Wunder  zunächst  an  den  Glauben  an  eine  allwaltende 
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mit  dem  von  Jesu  selbst  angebenen  Zwecke  überein- 
stimmende. Eben  dieser  Glaube  —  gehörig  und  los 
der  Befangenheit  von  einem  gewissen  Zeitgeiste  ent« 
wickelt  —  dürfte  aber,  wenn  „an  ein  Wirken  der 
Qottheit  9  an  ein  göttliches  Leiten ,  Veranstalten ,  Fü- 
gen und  Verknüpfen  der  Umstände,  an  ein  göttliches 
Mittheilen  eigenthümlicher  Kräfte"  vergl.  S.  372  f. ' 
gedacht  wird,  ein  unmittelbares  Eingreifen  der  Gott- 
heit so  wenig  ausschliefsen ,  dafs  er  vielmehr  nur 
in  dessen  Annahme  die  Vernunft  möchte  Befriedigung 
finden  lassen. 

Eine  weitre  Begründung  seines  Glaubens  an  das 
göttliche  Ansehen  der  Offenbarung  findet  der  Supra- 
naturaliste  in  den  Weissagungen:  wo  Hr.  D.  Schott 
8.  373  ff.  mit  Hrn.  D.  Schleieriti acher  unterscheidet 
zwischen  Weissagungen  im  Christenthum  und  vom 
Christenthum.  Er  versteht  unter  Weissagungen  „be- 
stimmte und  durch  den  Erfolg  bestätigte  Ankündigung 
künftiger  Ereignisse,  deren  klares  Voraussehen  über 
die  gewöhnlichen  Grenzen  der  menschlichen  Einsicht 
'hinausge^t.'^  Er  will  anerkannt  sehen,  dafs  wir  in 
den  —  unleugbar  von  Jesu  ausgesprochnen  —  Weis- 
sagungen, welche  auf  die  obige  Betrachtung  über  die 
eigenthümliche  Energie  und  Originalität  des  Geistes 
Jesu  zurückführen ,  dafs  wir  auch  darin  eine  Hinwei- 
sung auf  das  Wirken  und  Walten  der  alles  leitenden 
Gottheit  erkennen,  die  solche  Kräfte  in  das  geistige 
Wesen  Jesu  gelegt,  und  die  freieste  Entwickelung  die- 
ser Kräfte  80  gefördert  hat ,  dafs  der  Erlöser  der  Welt 
auch  dadurch  ausgezeichnet  und  vor  den  Augen  der 
Welt  emporgehoben  ward.  Und  wenn  Schleierma- 
cher ^)    die    Weissagungen   Christi    als  niinderbeach- 


•)  Der  Chr.  Gl.  B.  i.  S.  II6. 
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teii9werth  In  den  Hindergrund  gestellt  wissen  «will^ 
insofern  sie  das  Eigenthüttiliche  der  Person  und  den 
Charakter  Jesu  als  Erlöser  nicht  beweisen,  weil  anch 
Andre  ausser  ihm  anerkannt  geweissagt  haben:  so  kann 
Schott  nicht  umhin  zu  fragen:  ^^Finden  wir  irgend 
einen  in  der  Reihe  der  alttestamentlichen  Propheteuj 
dessen  Verkündigungen  in  Hinsicht  der  Mannigfaltig- 
keit, Vielseitigkeit,  und  lichtvollen  Klarheit,  den 
Aeufserungen  der  prophetischen  Gabe  Christi  vollkom- 
men an  die  Seite  gesetzt  werden  könnten  ?  "  —  Uebri- 
gens  verwahrt, sich  Schott  auch  hier,  die  Annahme  nicht 
für  nothwendi<<T  zu  halten,  dafs  die  Gottheit  unmit>- 
telbar  auf  Jesu  3eele  eingewirkt,  ihn  die  Gedanken 
und  Erwartungen,  im  Augenblicke  des  Sprechens ,  nach 
dogmatischem  Ausdrucke  inspirirt  habe. 

Schwerlich  dürfte  es  hier  im  Interesse  des  Supra- 
natnralisten  liegen ,  die  vor  allen  übrigen  hervorra- 
gende Gröfse  der  Weissagungen  Jesu  nachzuweisen ,  so 
wenig  als  in  seinem  Interesse  liegen  konnte,  die  vor  allen 
übrigen  hervorragende  Gröfse  der  Wunder  Jesu  nachzu- 
weisen« Wie  es  bei  Letztern  vollkommen  hinreicht,  wenn 
sie  für  die  Aussage  Jesu  einen  hinlänglich  beglanbi-' 
genden  Beleg  geben ,  und  das ,  wofür  Jesus  uns  zu  gel- 
ten hat,  dann  eben  von  seiner  Aussage  abhängt :  so  leiste- 
ten die  Weissagungen  Jesu,  welche  auf  uns  gekommen 
sind,  vollkommen  dasjenige,  was  sie  leisten  sollen, 
wenn  sie  uns  Jesum  als  denjenigen  darstellen,  wel- 
chem ein  im  Ganzen  und  Einzelnen  die  Gestaltung  der 
den  Absichten  Gottes  entsprechenden  Erfolge  untrüg- 
lich durchschauender  Blick  verliehen  war.  Wollte^ 
wir  die  Weissagungen,  unter  Abwägung  ihres  Inhaltes 
der  Gröfse  nach  unterscheiden  :  so  kann  es  der  Natur 
der  Sache  nach  keine  gröfsre  Weissagung  geben ,  als 
die  Weissagung  auf  ihn.    Dieser  Weissagung   Er« 
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fiillung  war  ja  eben  er;  nnd  insofern  war  Sie  gröfste 
Weissagung  —  legen  wir  einen  solchen  Maasstab  an  — 
für  ihn  selbst  gar  nicht  möglich.  Als  den  gröfsten  der 
Weissagenden  mochte  er  einzig  dadurch  sich  beurkun*  ^ 
den,  wenn  sich  auswiefa,  dafs  vor  seiner  Seele  Wechsel« 
los  mit  stets  gleicher  Bestimmtheit  und  Sicherheit  jeder 
Itommende  Erfolg  stund,  dessen  Kenntnifs  irgend  im 
Zusammenhange  mit  seiner  Bestimmung  und  der  Er- 
füllung seines  Beriifes  stund.  Da  dürfte  'sich  zeigen , 
der  Unterschied  zwischen  ihm  und  andern  Weissagen- 
den bestehe  darin,  dafs  Letztre  nur  in  Folge  beson- 
derer und  vorübergehender  Anregungen  geweihte  Blicke 
in  die  Zukunft  warfen,  während  sie  ihm  stetig  in 
ihrem  den  Absichten  Gottes  entsprechenden  Ablaufe, 
80  weit  diefs  die  Erreichung  seiner  Bestimmung  unter 
unserem  Geschlechte  forderte,*)  sich  darstellte.  In- 
sofern könnte  ganz  zugegeben  werden,  dafs  ursprüng- 
lich in  Jesu  die  Keime  der  besondern  prophetischen 
Kraft  und  Fähigkeit  liegen  mochten ,  die  sich  dann  zu 
dem  eigenthümlichen  Grade  der  Stärke  und  Klarheit 
wie  wir  dieses  bei  Jesu  finden,  ausbildeten  und  ent- 
wickelten, oder —  als  zu  diesem  Grade  ausgebildet 
und  entwickelt  sich  darlegten.  Hingegen  wii-d  auch 
hier  Jesus  nicht  als  derjenige,  als  welchen  der  Supra- 
naturalist  ihn  glaubt  seinem  Wesen  nach  anzusehen 
zu  haben ,  sich  rechtfertigen ,  wenn  Weissagung  nur 
erklärt  wird,  als  eine  bestimmte  und  durch  den  Er- 
folg bestätigte  Ankündigung  künftiger  Ereignisse^  de- 


•)  Hieraus  erklärt  sieb,  wie  ef  Marc,  f  j,p  aiicli  den  Sohn  nen- 
nen konnte  als  den,  welchem  die  pähere  Zeit  des  Eintreffens 
eines  gewissen  Erfolgs  unbekannt  seye.  Das  Göttliche  trat  in 
ihm  eben  so  weit  hervor,  als  es  ihn  als  den  dem  menschlichen 
Geschlechte  zum  vollen  Heile  Erschienenen  bezeichnen  sollte* 
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ren  klares  Voraussehen  über  die  gewöhnlichen 
Grenzen  der  menschlichen  Einsicht  hinaus« 
geht.  Denn  was  ist  die  Grenze  des  Gewöhnlichen? 
Und  sollen  wir  Jeaum  als  nichts  weiteres  bezeichnet 
finden  9  denn  als  erhaben  über  das  Gewöhnliche?  — 
Vieles  das  Gewöhnliche  menscWicher  Einsicht  Ueber- 
strahlende  ist,  was  defswegen  nicht  als  von  4er  Gott- 
heit belehrt  >  als  vertraut  mit  ihren  Rathschlüssen^ 
gar  als  untrüglich  von  uns  darf  angesehen  und  be- 
handelt werden*  Ui^d  als  solcher  scheint  dem  S^ra- 
naturalisten  auch  von  dieser  Seite  Ckristus  hervorge- 
stellt  ^u  werden. 

Eine  wichtigere  Rolle  übrigens ,  als  die  Weissa- 
gungen im  Christenthum ,  spielten  wohl  stets  die  Weis- 
sagungen vom  Christenthum:  so  schwierig  freilich  die 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  —  übrigens  wohl 
mehr  in  Folge  dessen,,  was  die  FrömTpigkeit  oder  Da- 
frömmit^keit  als  Weissagung  finden  w  o Ute >  denn  in 
Folge  dessen,  was  eiQfach  vorliegt  —  nunmehr  ge- 
worden zu  seyn  scheint.  Wollen  wir  hier  int  Voraus 
alles  von  uns  weisen,  was  nach  dem  eingeführten 
wissenschaftlichen  Sprachgebrauche —  eine  übernatürli- 
che, unmittelbare  Wirksamkeit  Gottes  annehmen  hiefse: 
80  werden  wir  freilich  auch  zu  keiner  Annahme  einer 
bestimmten  Weissagung  auf  Christum  und  sein  Werk 
kommen.  Auf  der  andern  Seite  könnten  wir  auch  be- 
engende und  scheinbar  genaue  Bestimmungen  für  den 
BegrilF  von  Weissagung  aufstellen,  gegen  deren  An- 
wendbarkeit nicht  unerhebliche  Ausstellungen  gemaclit 
werden  dürften.  Gehen  wir  aber  von  einem  BegriflTe 
messianischer  Weissagung  (Weiss,  vom  Christenthum) 
aus,  wie  das  eigentliche  Interesse  des  Supranaturali- 
sten  (von  welchem  er  glaubt,  es  seye  das  Interesse 
der  heil.  Schrift  selbst  als  Wortes  Gottes)  es  mit  sich 
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bringt)  no  dürfte  er  folgender  8eyn:  ,,eine  die  Person 
oder  das  Werk  des  Messias  betreffende  Hinweisnng 
auf  in  dpr  Zukunft  eintreffende  Erfolge,  welche  die 
Thätigkeit  der  Kräfte  des  menschlichen  Geistes ,  unab- 
hängig von  einer  für  diesen  Zweck  gewährten  göttli« 
chen  Unterstützung  f  nicht  würden  haben  darreichen 
liönnen."  Lassen  wir  nun  immerhin  in  der  Deutung 
einzelner  Abschnitte  oder  Verse  des  A.  T.  >  ja  selbst 
in  den  Grundsätzen,  welche  bei  dieser  Deutung  ange- 
wendet werdißn  mögen,  unter  den  Supranaturalisten 
oder  bei  dem  Festhalten  der  supranaturalistischen  An- 
sicht manche  Verschiedenheit  und  Abweichung  Statt 
finden:  in  Einem  stimmen  doch  alle  überein:  die 
messianis  che  Idee  wird  von  den  frühesten  Zeiten  an 
im  A.  T.  ausgesprochen ,  bildet  sich  durch  den  Lauf 
der  Zeiten  hindurch  immer  allseitiger  aus ,  wird  auch 
in  den  Zeiten,  welche  gegen  die  jemals  zu  hoffende 
Verwirklichung  derselben  am  entschiedensten  zu  zeu- 
gen schienen  y  mit  aller^  Stärke  und  Innigkeit  festge- 
halten, und  hat  sich  dann  im  Christenthume  und  in 
dessen  Stifter  aufs  herrlichste  verwirklicht.  Diese 
messianisch'e  Idee  aber  schlofs  in  sich  von  Anbeginn 
an  die  Aussicht ,  dafs  ein  alle  Völker  der  Erde  umfas- 
sendes Heil  auf  der  Grundlage  ächter  Erkenntnifs  und 
Verehrung  Gottes  hervortreten  werde ;  und  sie  jyies 
mehr  und  mehr  auf  einen  siegreichen  Vollführer  die- 
ses Werkes  hin,  welchem  später  als  dem  einzig  Er- 
kohrnen  der  Gottheit  die:  Bezeichiiung :  Messias ,  aus- 
schliefslich  geliehen  ward.  Möchte  man  nun  avch  über 
die  Nebenzüge,  mit  welcher  diese  Idee  des  grofsen  Ret- 
ters und  seines  Werkes  ausgemahlt  wurde,  denken, 
wie  man  wollte :  entweder  müfsten  wir  ein  Walten 
Gottes  für  einen  bestimmten  Zweck  hin  überhaupt  leug- 
nen y  oder  zugeben :  das  Wecken  dieser  Idee  unter  den 
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ihrer  einstigen  Verwirklichnng  nach  menschlichem  An- 
scheine allernngün&tigsten   Umständen  (bei  dem    kin- 
derlosen Abraham)  y  die  nn vertilgbare   Pflege    derlei* 
ben  gerade  in  solchen  Zeiten^  welche  das  völlige  Ver- 
schwinden  des   jüdischen  Volkes   aus   der   Reihe  der 
Völker  droheten  >  und  die  Erfüllung  der  .  Idee    in   der 
Wirklichkeit   ist   etwas    durch   göttliche   Vermittlung 
herbeigeführtes,      also     auch     vorbereitetes«       Keine 
menschliche   Verabredung  hätte    die  in   den  fernsten 
Zeiten   auseinander  lebenden   Seher  von   den   manch- 
faltigsten  £igenthümlichkeiten  und  unter  dem  gröfse- 
sten  9  gerade  dem  Festhalten  an  solcher  Idee  ungünstig- 
sten Wechsel  der  Dinge  dahin  führen  können  9^  diese 
Idee  immer  festzuhalten   und  immer  mehr  zu    berei- 
chern —  zu  bereichern  gerade  >  wo  man  an(i  schmerz- 
lichsten   für    ihre    B^wahrheitung    überhaupt    zagep 
jnufste;    auch   die  ganze   Gestaltung  der  äufsern  Um- 
stände  beut  sich  gaiiz  und  gar  nicht  dem  menschlichen 
Blicke   also  dar,  dafs  sie  in  sich  die   Kräfte   getragen 
hätte  9  welche  die  dem  Menschen  ohnehih  einwohnenden 
Keime  der  Ahnung  also  hatte  entwickeln  können^  um  diess 
Erscheinungzu  erklären.  Eia^  war  eine  Gottverliehe- 
ne  y   Gottgepflogene  Idee.     Und  wir  müfsen   auf 
jeden  Fall  ein  absichtliches,  eben  zu  Hervorbringnng 
dieses  Zweckes  thätiges  Wirken  der  Gottheit  annehmen, 
wenn   wir  nicht   das  Mitwirken   eines   unerklärlichen 
Zufalls  in  dieser  der  Menschheit  wichtigsten,  für  ihr 
Gedeihen  einzig  entscheidenden  Sache  —  gewifs  nicht 
ehrenvoll  für  unsre  Vernunft —  annehmen  wollten.  Fhen 
die  /innahme  dieses  auf  die  Hervorbringnng  eines  ge- 
wissen Zweckes  hin ,  für  dip  Menschen  erkennbar  ge- 
machten Einwirkqns  Gottes  —  sollen  wir  sie  denn  uns 
verkümmern  oder  rauben  lassen,  ohne  eben  damit  den 
Glauben   an   Fürsei^un^   Gottes    überhaupt    aufzuge« 
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ben? —  Aach  die  Annahme  hat  hier  ihre  eigentbüm- 
iichen  Schwierigkeiten  j  als  ob  die  Geist^  derer  9  wel« 
«he  die  Per9on  oder  die  Zeit  des  Messias  weissagten^ 
ursprünglich  mit  einem  solchen  Ahnungsvermögen 
dürften  ausgestattet  worden  seyn^  um  angeregt  durch 
Jie  —  freilich  unter  Gottes  Leitung  stehenden  —  Um« 
stände  das  Vorschweben  einer  solchen  Idee  in  sieh  ent« 
wickelt  zu  bekommen.  Denn  nicht  nur  wäre  im  Gran* 
de  hier  das  Wunder  noch  mehr  Tervielfacht ,  da  jeder 
dieser  hinausbUckenden  Geister  doch  wieder  nicht 
durch  Zufall,  sondern  nach  göttlicher  Veranstaltung 
in  die  Reih<3  der  Erdenbewohner  9  und  gerade  der  Bür« 
ger  des  israelitischen  Volkes  eingetreten  >  und  je  mit- 
telst der  Umgebungen  >  in  welchen  er  lebte  9  gerade 
so  geistig  angeregt  worden  wäre  9  dafs  sich  sein  Ah« 
nungsblick  entwickelt  und  ihm  als  zuverlässig  verge- 
wissert hätte;  sondern  wir  würden  bei  dieser  Annah« 
me  blo6  einzeln  aufgestellter  und  eingreifender  Gei- 
ster das  Stetige  y  das  herrlich  Zusammenhängende^ 
das  allmählig  Fortschreitende  und  Reifende  der  gewei- 
heten  Ahnungsblicke  unberücksichtigt  finden  j  oder  we- 
nigstens weit  schwieriger  uns  zu  erklären  wissen. 

Ref.  y  der  in  einer  Reihe  academischer  Gelegen- 
heitsschriften theils  einzelne  alttestamentliche  Weis- 
sagungen *)  und  ihre  Benützung  im  N.  T.  zu  beleuch- 
ten 9  theils  den  Gesiehtspunl^t '*'^)  auszumitteln  gesucht 


*)  lo  dlfsem  He^te  .wird  ein  Auszag  ans  zwei  Progratnme'n 
über  Jes.  52.  53.  mk^etheilt  werden, 

'*)  Diefs  geschah  theils  gelegenheitlich ,  theils  ausdrücklich  In 
den  zwei  Programmen,  von  welchen  ein  Auszog  im  Beogel« 
sehen  Archiv,  B.  VIII«  S,  573  ff,  gegeben  worden  ist;  welche 
auch  Schott  S.  393.  nur  das  eine  (de  vaticiniorum  messiano- 
rnm  momento)  irrigerweise  als  eine  Schrift  ron  Ben  gel  an- 
führt. 
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hat  9  fttis  welchem  das  uns  Vorliegende  naeb  billigen 
Grundsätzen  xu  würdigen^  aach  ;die  'Scheidung  des  We^ 
sentlichen  von  dem  Aufserwesentlichen>  blos  der  Dar- 
stellung ang^hörigen  auszumitteln  seyn  dürfte,  erlaubt 
ftich>  nach  Darlegung  .der  Ansicht  unsers  ehrwürdigen 
Herrn  Verf.  in  einigen  Bemerkungen  das  anzudeuten, 
was  in  derselben  ihm  an  Bestimmtheit  und  Sicherheit 
2U  vermissen  scheint. 

Wir  werden  S.  377.  ff.  auf  das  Schwierige  auf- 
merksam gemacht,  in  den  alttestamentlicheot  Urkun- 
den eine  ausgebildete  und  klare  Vorstellung  dos  Erlö- 
sers, der  in  der  Person  Jesu  Christi  gekommen  ist, 
wirklich  zu  finden ;  die  dort  gegebenen  Schilderun. 
gen  von  dem  Messias  als  König  harmoniren  nicht  mit 
dem  höhern ,  überirdischen  Streben  und  Wirken  Jesu 
und  mit  dem  Gange  seiner  Schicksale ;  sowie  auch  die 
im  N.  T.  angewendeten  Stellen  nicht  immer  ganz  mit 
dem  Grundtexte  übereinstimmend  citirt  werden.  Da- 
bei erscheine  die  Annahme  eines  doppelten  Sinnes 
(eines  mystischen  neben  dem  buchstäblichen)  uner- 
weislich ,  und  führe  zu  gezwungenen  Erklärungen , 
wenn  die  Propheten  mit  der  nächsten  Bedeutung  der 
lyorte  noch  eine  höhere  in  ihrer  Vorstellung  verknüpft, 
und  sich  diese  eben  so  bestimmt  und  klar,  wie  jene 
gedacht  haben  sollten.  Gleichwohl  werden  unleugbar 
sehr  viele  alttestamentliche  Stellen  auf  Christum  und 
auf  die  Lehre  und  Anstalt  des  Christenthums  bezogen, 
und  zwar  nicht  blös  um  der  Aehnlichkeit  willen,  son- 
dern offenbar  auch  um  nachzuweisen,  es  seye  wirk- 
lich eine  alttestamentliche  Verkündigung  durch  dieses 
oder  jenes  Ereignifs  in  Erfüllung  gegangen  —  dazn 
Iiomme  ein  wirklich  überraschendes  und  Aufmerksam- 
keit erregendes  Zusammentreffen  gewisser  im  A. ' 
T.  ausgesprochener  Verkündigungen  mit  Schicksalen 
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des  Lebens  Jetn,  vnd>  was  liier  betondert  in  Betracht 
komme  9  mit  der  ErscheiauBg  des  vpn  ihm  gestiftetem 
Christeathumt  und  den  beseligenden  Wirkungen  des* 
selben  >  —  die  dem  Abraham  von  dem  ans  seiner  Nach« 
kommenschaft  aasgehenden  Segen  gegebene  Verheifsnngi 
welche  durch  die  Verbreitung  des  Christenthnms  noch 
täglich  in  Erfüllung  gehe ;  r-  die  in  den  Psalmen  und 
Propheten  noch  bestimmter  ausgesprochene  Verheis* 
suAg,  alle  VöUier  sollen  durch  JudKa  zur  richtigen  Er* 
kenntnifs  Gottes  kommen  »-r-  die  ewige  Dauer  der  Herr« 
Schaft  der  Davidischen  Familie  in  Christus ; —  deren  Cm* 
porblüheii  nach  der  Niedrigkeit;  —  der  Messias  als  Her* 
steller  der  Sittlichkeit  und  Religion;  —  das  Zusam* 
mentreffen  der  Idee  von  einem  Diener  Gottes  9  wie 
ihn  Jes.  529  53.  schildere^  mit  der  Geschichte  Jesu«  — * 
So  behaltea  die  alttestamentlichen  prophetischen  Ver«^ 
kündigangen  —  so  viel  durch  die  Fortschritte  der 
neuem  Exegese  gesichtet  worden  seye  —  immer  ihren 
innern  Werth  und  ihre  hohe  Bedeutung*  für  den  Christ-* 
liehen  Glauben,  —  ,,Ich  finde  aber''  —  wird  S.  385.  f« 
fortgefahren  —  7,diese  Bedeutung  und  Wichtigkeit  nicht 
hios  in  dem  eigeuthümlichen  Inhalte  dieser  oder  jener 
Stellen,  sondern  auch  (und  hauptsächlich)  in  dem 
grofsen  Zusammenhange  alttestamentlicher  Vrkunden 
und  Aussprüche  >  und  in  der  sichtbaren  Verbindung» 
in  welcher  gewisse  bei  der  hebräischen  Nation  aU- 
mählig  angeregte  Erwartungen  und  Hoffnungen  mit 
der  Erscheinung  des  Christenthums  standen."  Da 
spreche  sich  theils  das  Verlangen  nach  Erlösung ,  ein 
Hinstreben  der  menschlichen  Natur  nach  dem  Chri-« 
stenthum  ans ;  aber  auch  die  Geschichte  ,der  hebräi« 
sehen  Nation  stehe  im  genauesten  Zusammenhange  mit 
der  Entwickelung  der  hieher  gehörigen  Ideen.  Beden« 
lien  wir  dann  noch  y   was   a«ch  in  dem  Zustande  der 
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heidnischen  Welt  da$  dringendste  Bediirfnifs  einer  An* 
MlalXy  wie  das  Christenthnm  ist  >  begründete  und  sie 
einleitete  und  förderte :  so  erscheine  das  Christenthnm 
«Is  ein  hellc^,  leuchtender  Mittelpunkt  der  Weltbe- 
gebenheiten.  Bei  diesem  umfassender^  Standpunkte 
könne  die  Unsicherheit  in  Erklärung  einer  einzelnen 
Stelle  für  ein  vaticinium  messianum  eben  nicht  sehr 
anfechten.  Man  habe  auf  das  Ganze  zu  sehen/  wel- 
ches durch  abweichende  Auffassungen  einzelner  Stel- 
len nicht  leiden  möge.  —  Die  alttestame^tlichen  Ver- 
kündigungen enthalten  allerdings  Weissagungen  ^  aber 
in  Verbindung  mit  Ahndungen  und  Hindeutungen  auf 
das  Künftige.  Sie  erwarteten  von  Einem  bestimmten 
Gottgesendeten  neues  Heil  für  die  Juden ;  aber  in  Hin- 
sicht auf  die  bestimmte  Person  Jesu  und  das  Eigen- 
thümliche  der  christlichen  Anstalt  und  Stiftung  kön- 
nen wir  nur  von  Andentungen  und  Hindciutungen  in 
den  prophetischen  Urkunden  sprechen.  Sie  sahen  ein 
Gottesreich ;  aber  nicht  dessen  Art  und  Weise  bei  sol- 
cher Feme.  Nicht  durch  einen  Za Überschlag  soll- 
ten sie  zu  Fassung  der  Weltansicht  aus  ihrem  natio- 
nalen Standpunktelierausgerückt  werden >  daher  die  Ein*. 
mischung  manches  Politischen^  obgleich  man  den  Unter- 
schied der  Ansicht  der  Propheten  von  den  Ansichten  des 
gemeinen  Judenthums  zu  Christi  Zeit  wohl  beachten 
mufs.  Aber  sie  sprachen  Wahrheit  aus  in  ihren  Aus-, 
sichten ,  freilich  gehüllt  in  nationale  Beziehungen« 
Der  Keim  für  das  später  wirklich  Eintretende  lag 
darin.  Hiernach  sollte  auch  die  Benützung  der  alt^ 
testamentlichen  Stellen  im  N.  T.  gewürdigt  werden. 
.  Jesus  und  die  Apostel  9  wenn  sie  Stellen  des  A.  T«  auf 
das  N.  T.  deuten  9  nahmen  damit  nicht  an  9  dafs  den 
alttestamentlichen  Schriftstellern  diese  höhere  Bezie- 
hung deutlich  und  bestimmt  vor  Augen  geschwebt  hätte. 
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So  —  vergleiche  man  Matth.  13,  14.  f.  Joh.  ia>  39.  f. 
Act.  28  >  ^5*  ^* '  ^o  s^b^  mao>  di^s  Jes.  6^  9«  f«  auf 
Jesu  Zeitgenossen  angewendet  werde>  während  die  Gel- 
tung von  den  Zeitgenossen  des  Jesaja  yorausgesetzt 
seye.  —  Act.  2y  35«  ff»  werde  die  vollkommene  Gel* 
tung  gewisser  Stellen  der  Psalmen  nvcr  von  Jesu  be«^ 
hauptet>  während  ihre  nächste  Beziehung  auf  David  vor« 
ausgesetzt  seye.  Und  nach  i.  Petr.  i,  10.  ff.  vgl.  mit 
2.  Petr.  I9  20.  ff.  haben  die  Urheber  der  Weissagungen  de^ 
ren  Sinn  selbst  nic^t  vollkommen  eingesehen.  Daher 
werde  —  der  Aussage  der  Apostel  gemäfs  —  manches 
zuvor  Verhüllte  erst  im  N.  T.  klar.  Rom.  4,  35.  15,  44 
169  25.  I.  Cor.  10 9  II.  ,>Jesus  und  die  Apostel  — 
wird  S.  391.  f.  bemerkt  —  ^^treten  aber  nicht  allein 
oder  hauptsächlich  als  eigentliche  Interpreten  der 
heiligen  Urkunden  des  A.  B.  auf,  denjenigen  Sinn  ent«* 
wickelnd^  den  eine  alttestamentliche  Stelle  zunächst  , 
darbiete  J  ihr  Hauptgeschäft  war  das  weitere  Ausle« 
gen 9  das  Darstellen  desjenigen,  was  in  jenen  Stellen 
noch  auTser  der  nächsten  Beziehung  als  Keimenthal« 
ten  seye  und  nach  Gottes  Absicht  erst  durch  die  Er- 
scheinung Jesu  Christi ,  durch  die  Erfüllung  voll« 
kommen  deutlich  werden  sollte.  Auf  diese  Art  konn« 
ten  sie  am  besten  das  Neue  an  da^  Alte  knüpfen,  un4 
das  fromme  Gefühl  festhalten  bei  dem  grofsen  jZusam** 
menhange  der  göttlichen  Offenbarungen  des  A,  und 
N.  B."  Sie  konnten  diefs  mit  Wahrheit ,  ohne  blolse 
Bequemung  zur  damaligen  allegorischen  und  typische}« 
Erklärungs weise.  Eher  wäre  es  Accommodation,  dafs 
sie  jenen  Unterschied  zwischen  Weissagung  und  Ahn« 
düng  nicht  hervorstellten :  was^  aber  nicht  in  die  Gren^ 
zen  des  gemeinfafslichen  Unterrichts  gehörte. 

80  weit  Schott!    Folgende  Bemerkungen  dürfte» 
hier  ihre  Stelle  finden: 
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i)  Unstreitig  ^wircl  der  Süpranatnraliste  den  Ge- 
winn sich  nicht  verkümmern  lassen  ^  das  Ganze  Und 
Grofsartige  der  Eutwickelnng  der  messianischen  Idee 
sich  vorzuhalten  9  und  dadurch  das  Gemüth  zu  richti- 
ger Schätzjang  der  messianischen  Weissagungen  stim- 
men zu  lassen.  Er  \fivd  sie  ferner  mit  der  ganzen 
sonstigen  Entfaltung  des  Religiösen  bei  dem  israeliti- 
schen, Volke  zusammenhalten  y  und  dadurch  auch  die- 
sem in  demselben  eine  so  wichtige  Rolje  spielenden 
Elemente  die  ihm  gebührende  Stelle  anweisen.  Und 
Ref.  glaubt ,  dafs  es  früher  sehr  versehen  worden  ist, 
wenn  man  unterliefst  mehr  den  Blick  hierauf  zu  rich- 
ten ;  wodurch  das  Ausgehen  auf  so  mandhes  Kleinlichte 
am  sichersten  als  überflüssig  und  —  es  dürfte  vielleicht 
gesagt  werden :  als^  unwürdig  sich  hervorgestellt  haben 
würde.  Man  wird  durch  jenen  Ueberblick  geeignet 
werden  y  um  die  Untersuchung  über  das  Einzelne  mit 
der  gehörigen  Liebe  und  Ruhe  9  mit  der  gehörigen  Un- 
befarigenheit  und  Ehrerbietung  anzustellen. 

2)  Es  ist  auch  unleugbar  ^  wie  gewisse  Ideen  in 
alttestamentlichen  Abschnitten  angedeutet  9  vorberei- 
tet y  in  dieses  oder  jenes  Bild  verhüllt  liegen ,  deren 
klares  Hervortreten  erst  im  Christenthum  Statt  fand. 
Abgesehen  aber  davon ,  dafe ,  wenii  dergleichen  nicht- 
eigentliche  Weissagungen  im  A.  T.  sich —  und  seye 
es  auch  häufig  der  Fall  —  vorfinden  9  hieraus  keines- 
wegs gefolgert  werden  möchte>  dafs  nicht  auch  eigent- 
liche Weissagungen  sich  neben  jenen  finden  y  werden 
wir  bedenken^  dafs  Manches  s^einer  Natur  nach  nicht  ver- 
trug,  so,  wie  es  wirklich  beschaflfen  war,  gew^issagt  zu 
werden.  Hieher  gehört  der  ganze  unterscheidende  In- 
halt des  Christenthums,  welcher  vor  dem  Christenthume 
liicht  hätte  können  geweissagt  werden,  ohne  dafs  eben 
damit  das  Christenthum  selbst  gegeben^  also  zu  ei« 
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ncr  Zeit  bereits  gegründet  worden  wäre^  alt  erst  dar. 
auf  hingewiesen  werden  sollte ,  d.  h.  als  die  Menschen 
noch  gar  nicht  reif  waren  >  es  aufzufassen.  Da  heifst 
das  Christenthum  Rom.  i6  (14)7  25*  ein  fivst^^tov  ^  ein 
früher  vor  den  Menschen  verborgener  RathschlnfS}  der 
erst  durch  die  Erscheinung  Jesu  nun  geoffenbart  wur« 
de.  Etwas  4^nders  aber  ist  es^  wenn  Ton  manchen  Be« 
gebenheiten  gesagt  wird,  wie  15,  4,  i.  Cor.  TOy  II.> 
sie  seyen  so  aufgezeichnet,  dai's  die  später  Lebenden 
daran  ein  Ezempel  nehmen  mögen ;  oder  wenn  darauf 
hingewiesen  wird,  wie  Rom.  4,  24*>  die  Aufzeichnung 
eines  göttlichen  Ausspruchs  habe  nicht  nur  denjeni- 
gen, welchem  er  wurde,  im  Auge  gehabt,  sondern 
auch  diejenigen,  welche  in  späterer  Zeit  dieselbe 
Gesinnung  in  Bezug  auf  das  Walten  Gottes  beweisen 
sollten.  Hier  ist  von  Prophezeihungen  gar  die  Rede 
nicht.  Auch  erhellt  aus  Matth.  13,  14.  Job.  12»  39*  f« 
Act.  28 >  25*  ^M  ^^^^  ^^^  einer  Schilderung«  wekhe 
Jesaias  als  Prophet  von  seinen  Volksgenossen  entwarf^ 
behauptet  wird,  dafs  sie  auch  zur  Zeit  des  N.  T.  als 
anwendbar  auf  die  Juden  sich  erprobte  -^  abcrmale 
eine  Behauptung ,  welche  bei  denen  ,  welche  die  Stelle 
anwenden,  gar  die  Annahme  nicht  voraussetzt ^  sie 
enthalte  Weissagung  i^i  eigentlichen  Sinne  "*)• 

'Was  aber  die  Stelle  i.Petr.  i,  10.  ff.  2«  Petr.  i,  20.  f. 
betrifft :  so  liegt  in  crsterer  Stelle  nur  so  tiel ,  ddft 
die  Propheten  das,  was  durch  das  Christenthum  an'« 
Licht  getreten  seye,  zum  Gegenstande  ihrer  durch 
Gottes    Geist  geleiteten  Forschungen  gemacht  I^aben^ 


*)  In  nifecpTjum  ^  dap  nach  Johannes  so  nt\  als  Xvycts  ^9^ 
q^TB  Ut,  liegt  das  nicht.  Es  heifst  nur:  ein  von  dem  Pro* 
pUscen  in  seinsm  Berafs  gegebener  Aussprach.    ^ 
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Ton  welchen  der  Gewinn  dem  spatern  Geschlechter  wel« 
ches  die  Erfüllung  der  Weissagung  erlebt  habe  9  ge- 
worden seye  —  eine  E^rinnerung^  welche  doch  das 
nicht  in  sich  schliefst,  dafs  es  keine  eigentlichen  Weis- 
sagungen gegeben  habe !  -^  die  zweite  Stelle  dürfte 
wohl  auf  keinen  Fall  aussagen ,  dafs  die  Propheten 
überhaupt  ihre  Weissagungen  nicht  yerstand^n  haben. 
Noch  weniger  liegt/  etwas  der  Art  darin  y  wenn  der 
Sinn  der  Worte  iöiaq  intkvct&Q  i  yivstai  der  ist:  ,  die 
Weissagungen  des  A.  T.  eröffnen  keineswegs 
Solches,  was  den  Propheten  willkührlich 
beliebte  *).^  Somit  scheinen  mir  die  angeführten 
Stellen  nichts  Weiteres  zu  belegen,  als  dafs  das  N.  T. 
einen  Inhalt  des  A.  T.  voraussetzt,  welcher,  auch 
ohne  Prophezeihung  zu  seyn,  fruchtbare  Anwendung 
auf  spätere  Zeit  darbiete;  dafi  es  einen  erst  durch 
die  Erscheinung  Chrisfti  enthüllt  dargelegten  Rath- 
schluis  Gottes  annimmt,  und  dafs  es  auch  Weissagun- 
gen in  ihm  finde,  welche  grofse  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen .und  Bamentlleh  denen,  welche  die  Erfüllung 
eileben  durften  >  beachtenswerthen  Gewinn  bringen* 
Aber 

3»)  eben  darum  wird  es  die  Pflicht  des  Interpreteu 
seyn',  bei  einzelnen  Stellen  denn  doch  gewissenhaft 
zu, untersuchen,  ob  darin  blos  eine  allgemeine,  nicht 
recht  verständliche  Andeutung  enthalten  ist;  oder  ob 
Bestimmtes  vorhergesagt  wird.  Unser  Verf. 
nennt  selbst  Manches,  welches  seiner  Natur  nach  nicht 
vertrüge^  anders  als  auf  bestimte  Weise  ge weissagt 
zm  seyn»    wie  die.  Erwählung  der  Abrahamiden    zur 


*)  Ich  glaube  diesen  Sinn  gerechtfertigt  zo  haben  in  dem  Tu- 
binger  Weihnachtprogratnm  1SS3:  de  messlan.  vatlcinioram 
momento«  not,  1 1,  pag.  25*  fif. 
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Ausfübrung  .cles  gottlichea  Planes  >  cÜe  davidische  Ab« 
kunft  dessen»  den  Gott  zu  seinem  Beauftragten  aus- 
ersehen würde ,  die  bevorstehende  Herbeiziehung  allet 
Völker  zur  achten  Verehrung  des  wahren-  Gottes  und 
dergl.  Anderes  verträgt  es  bei  Anwendung  gewisser 
Regeln  *)  gar  wohl,  dafs  die  Idee  aus  der  Hülle  det 
sie  darstellenden  und. für  ^ie  Auffassung  zo gänglich 
machenden  Bilder  herausgesondert  werde.  Es  wird 
dem  Aufmerksamen  dabei  wenigstens  der  Umstand  nicht 
entgehen",  dafs  -^  während  die  Hauptideen  bei  den  ' 
Propheten  im  schönsten  Einklang  mit  einander  ste- 
hen —  nur  in  der  Veranschaulichung  manchfal- 
tige  Abweichung  sich  findet ,  welche  sich  wohl  immer 
leicht  aus  der  Verschiedenheit  der  Umgebungen,  in 
welchen  die  verschiedenen  Propheten  leben,  so  wie 
aus  der  Eigenthümlichkeit  ihres  Geistes  wird  ableiten 
lassen.  Eben  wenn  wir  dieser  Erwägung  bei  Erkfärung 
dör  alttestamentlichen  Weissagungen  das  Gewicht  ge- 
ben, welches  sie  verdienen,  werden  wir  kaum  darüber 
zu  klagen  haben,  dafs  die  Schilderungen  des  A.  T. 
von  dem  Geiste  des  Erlösers  und  seines  Wirkens  keine 
entsprechenden  ^eyen,  wenn  gleich  allerdings  sein 
Wesen  und  Wirken ,  als  er  erschien ,  noch  jedes  zuvor 
entworfene  Bi|d  überstrahlte.  Diefs  aber  kann  der 
Billige  gar  nicht  anders  erwarten.  War  Jesus  der, 
als  welchen  wir  ihn  verehren:  so  konnten  die  Weis- 
sagungen Wahres  von  ihm  aussagen,  aber  errei- 
chen'—  konnten  sie  ihn  nicht. 

4)  Die  Citationen  alttestame'ntlicher  Stellen  könn- 
ten freilich  —  wenn  wir  im  voraus  einen  Zweck  für 


♦)  In  deren  Aufstellung  einige  Sicherheit  20  bringen,  versuchte 
eben  das  Tübinger  Osterprogramm  iS24*  (De  charactere  mes- 
sianorum  vaticiniorutn)» 

Tab.  Zeit  sehr,  ues  Stück.  II 
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eie  festsetzen  wollten  —  die  Absicht  haben  9  gewisse 
Ideen  als  im  Keime  bereits  da  und  dort  niedergelegt 
nachzuweisen.  Auch  werden  gewisse  Stellen  so  be- 
nutzt y  um  gleichsam  die  von  Gott'  stets  beobachtete 
Regel  in  seiner  Handlungsweise  dadurch  in's  Licht 
zu  setzen :  wie  z.  B.^  wenn  den  auf  ihre  Abstammung 
von  Abraham  pochenden  Juden  vorgehalten  wird,  dafs 
ihre  frühere  Geschichte  ihnen  mehrere  Belege  dafür 
gebe  9  wie  Gott  aus  den  Nachkommen  der  Patriarchen 
nur  Einzelne  sich  heraus  ersah>  um  an  ihnen  die  frü- 
her gegebenen  Verheifsungen  wahr  zu  machen,  wäh- 
rend andere  von  der  Theilnahme  an  denselben  sich 
ausgeschlossen  sahen.  Aber  in  Bezug  auf  eine  grofse 
Menge  Citationen  wird  diese  Voraussetzung  bei  der 
Ansicht  des  neutestamentlichen  Textes  selbst  ihre  An- 
wendung durchaus  nicht  leidem  Wie  9ollten  wir  ne- 
ben der  Erklärung  (Interpretation)  noch  eine  Ausle- 
gung, welche  eine  im  Keime  enthaltene  Idee  her- 
vorslellte,  finden  z.  B.  in  der  Citation  Von  Hös.  ii>  i. 
bei  Matth.  2r  15.?  Hier  ist  durchaus  nichts,  als  Be- 
rufung auf  einen  alttestamentlichen  Ausspruch  aua  An- 
lafs  von  etwas  Historischem.  In  dergleichen  Fällen 
sind  es  vielmehr  Parallelen,  aufweiche  aufmerk- 
sam gemacht  wir.d  (wie  es  z.  B.  zur  Entfernung  von 
Anstofs,  den  Jesu  Aufenthalt  in  Aegypten  erregen 
mochte,  sehr  wichtig  war",  daran  ^u  erinnern,  dafs 
ja  Gott  das  israelitische  Volk  "selbst  Von  Aegypten  her 
berief).     Somit 

5)  ist  es  im  höchsten  Grade  wichtig  >  die  Art  und 
Weise,  wie  citirt  wird,  zu  beachten.  Ausdrücke,  wie 
tOTS  kn'krjQwS'f]  oder  ottcdq  nXi]Qcod'7j  u.  s.  W.  deuten  Uns 
an  und  für  sich  nidhts  Weiteres  an ,  als  dafs  der  von 
den  neutestamentlichen  Schriftstellern  berührte  Anlafs 
eine  gewisse  alttestamentlithe  Stelle  in's  Gedächtnifs  ^ 
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zu  rufen  geeignet  seye  —  aber  durchaus  unbestimmt, 
ob  gerade  als  eine  auf  diesen  Anlafs  hinweisende 
Weissagung  *).  Ohne  diese  Anerkennung  würden  wir 
nicht  umhin  können,  den  neutestamentlichen  Schrift« 
stellern  oft  eine  Accommodation  Schuld  zu  geben,  wel- 
che sich  nicht  innerhalb  der  Grenzeh  der  Wahrhaf« 
tigkeit  gehalten  hätte.  Auf  der  andern  Seite  dürfte 
den  neutestamentlichen  Schriftstellern  wohl  schwerlich 
nachgewiesen  werden,  dafs  sie  eine  alttestamentliche 
Stelle  irrig  auffafsten,  wo, sie  sich  derselben  als  einer 
Weissagung  auf  den  Messias  zum  Erweise  bedienen: 
wie  diefs  Act.  2?  25«  ff«  der  Fall  seyn  dürfte:  wo  (wie 
Act,  13,  35.  ff.  auch  Paulus)  Petrus  wohl  nicht,  wie 
Herr  D.  Schott  annimmt ,  die  nächste  Beziehung  der 
Stelle  Ps.  16 >  10.  ff.  auf  David  voraussetzt,  und  nur 
die  vollkommene  Geltung  Jesu  zusj^richt ,  sondern 
die  Geltung  dieser  Worte  von  David  vielmehr  für  et- 
was Undenkbares  erklärt,  und  eben  hieraus  den  Schlufs 
auf  ihre  einzige  Geltung  von  Messias  zieht  **).  Auch 
Matth.  22,  41.  ff.  scheint  Jesus  auf  Ps.  uo..  auf  eine 
solche  Art  hinzuweisen,  dafs  er  voraussetzt,  die  Pha- 
risäer würden  von  seiner  wahren  Bestimmung  und 
Würde  eine  richtige  Vorstellung  gewinnen ,  wenn  sie 
die  Wendung  gehörig  bedächten,  in  welcher  hier  David 
von  dem  Messias  spreche  **'*).     Solcherlei  Stellen  ver- 


•)  Ref.  glaabt  diefs  aach  gegen  neuere  Einwendungen  auf  eine. 
befriedigende  Welse  nacligewiesen  zu  haben  in  Bengel's  Ar- 
chiv Bd.  VIII.  S.  504.  ff.  Note  und  S.  717-  Ä« 
*♦)  Wie  er  hiezu  berechtigt  war,  darüber  vcrgl.  dasPfingst-  und 
Weihnachtprogramm ,  Tüb.  i8«i.  (Disquisitionis  in  Ps.  16, 
8—11.  part  t.  11.)  , 

•*♦;  Vergl.  über  den  Sinn  der  Rede  Jesu  das  Progr.  de  mcss. 
vatlc.  momento,  not.  a.  p.  8.  S.  und  über  die  messianische 
Beziehung  des  Pf.  110.  ebendas.  not.  6.  S.  16.  ff. 
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tragen  durchaus  niehts  anders ,  als  die  Voraussetzung 
derer 9  welche  die  alttestamentlichen  Stellen  so  ge- 
brauchen,  dafs  sie  eine  namentliche  Und  ausdrückli- 
che Beziehung  auf  den  Messias  ^  seinen  Beruf  und  sein 
Schicksal  haben.  Wie  ja  dann  auch  Jesu«  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  wiederholt  erklären  konnte  :  Ge- 
mäfs  der  heil.  Schriften  müsse  er  leiden  u.  s.  w. 

.  6)  Wenn  im  Allgemeinen  durch  die  alttesta- 
mentlichen Abschnitte  eine  gewisse  messianische  Er- 
wartung begründet  werden  konnte :  so  mufs  der  Inhalt 
dieser  Erwartung  durch  genaue  Erklärung  einzelner 
Stellen  sich  ergeben.  Nur  was  im  Einzelnen  nach- 
weisbar liegte  eignet  sich 9  eine  Erwartung  im  Ganzen 
zu  begründen.  Und  nur  das ,  was  im  Einzelnen  sich 
belegen  läfst ,  wird  für  uns  ein  sichres  Besitzthum  zu 
Begründung  unserer  Ansicht  geben.  Darum  führt  der 
allgemeine  )  wie  gesagt,  grosartige  Eindruck ,  welchen 
eih  Ueberblick  der  messianicchen  Hoffnungen  ^  wie  sie 
das  A.  T.  anregte  9  in  uns  hervorbringt,  noth wendig 
zu  einer  gewissenhaften ,  treuen  und  genauen  Prüfung 
des  Einzelnen. 

Der  Supranaturaliste  wird  deswegen  auch  hier 
nicht  im  Allgemeinen  schweben ;  sondern  er  glaubt 
Weissagungen  im  A.  T.  zu  finden,  welche  bestimmt 
nur  deii  Messias  angehen,  und  welche  auch  Jesus 
80  bestimmt  auf  sich  deutete ,  dafs  er  darin  den  unab- 
änderlichen Rathschlufs  Gottes  sich  angekündigt  fand, 
welchem  gemäfs  sein  Schicksal  nur  eben  diejenige 
Wendung  nehmen  könn«,  welche  es  wirklich  nahm. 
Eben  dadurch,  dafs  in  ihjn  die  Weissagungen  ihre 
Erfüllung  fanden,  wurde  er  als  der  Messias  bezeichnet. 

Der  Supranaturaliste,  indem  er  solche  Weissa- 
gungen als  eine  ganz  unbestreitbare  Thatsache  im 
A.  T.  vorzufinden  glaubt^   sieht  sich  nicht  in  Verle- 
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genlieit,  dieser  Erscheinung  eine  Stelle  anzuweisen y 
in  welcher  sie  als  vollkommen  Gottes  und  der  Weis- 
heit seiner  Erziehung  würdig,  mithin  vernunftgemäfa 
erscheint:  während  die  Anerkennung  auch  nur  der 
vorliegenden  klaren  Thatsache  etwas  die  Voraussetzun- 
gen der  rationalistischen  Ansicht  so  durchaus  stören- 
des wäre ,  dafs  der  Supranaturaliste  sich  gar  nicht 
wundern  zu  dürfpn  glaubt,  wenn  der  Rationalistei  ei- 
ner hilligen ,  den  Geist  des  Orientalismucr  richtig 
schätzenden  Erklärungsweise  sich  hier  eben  so  abhold,^ 
zeigt,  als  ehemals  der  ängstlichste  Orthodoxismus  ihr 
sich  abhold  zeigte,  weil  er  aufserdem  gar  dem  Er- 
gebnifs  nicht  ausweichen  könnte,  dafs  dem  Gemüthe 
der  Propheten  eine  einzig  grofse  Idee  vorschwebte ' 
welche  anderswo,  als  bei  dem  hebräischen  Volke»  ver- 
gebens gesucht  wird,  —  die  Idee  eines  Wendepunktes 
in  der  Geschichte  der  Menschheit ,  wo  Ein  Gotterkohr" 
ner,  jedes  denkar  Schönste,  Beste  und  Wahrste  in 
seiner  Vollendung  an  sich  darstellend,  Anstofs  geben  "^ 
werde,  dafs  die  Gesammtheit  der  Menschen  zur  Er- 
kenntnifs  und  Verehrung  des  wahren  Gottes  sich  wen- 
den ,  und  alle  Verhältnisse  in  Uebereinstimmung  mit 
dieser  Anerkennung  des  wahren  Gottes  sich  gestalten 
werden.  Man  geht  darauf  aus ,  durch  (der  Ansicht 
des  Supranaturalisten  zufolge)  willkührlicbes  Pressen 
einzelner  zur  Ausmalung  gehöriger  Zii^e ,  Ausdrucke- 
weisen  und  Bilder ,  deren  Aulserwesentliches  durch 
die  Achtsamkeit  auf  die  Hauptsache  >  besoi^ders  auch 
bei  Vergleichung  des  Abweichenden  der  Ausma- 
lung, während  die  Mee  stets  als  die  gleiche  festge- 
halten wird,  so  klar  sich  herausstellen  dürfte,  jiach- 
znweisen,  als  hängen  der  Idee?  wie  sie  dargestellt 
seye,  Flecken  eines  übermüthrgen  Particularismus ,  ei- 
ner niedrig-sinnlichen  Auifässungs weise ,  einer  roheren 
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.  Vorstellung  von .  Gott  u.  $.  w*  an :  wodurcli  die  Auf- 
merksamkeit von  dem  immer  doch-nicht  wegzuräumen- 
den höchstmerkwürdigen  Ergebnisse  selbst  abgelenkt, 
oder  dasselbe  umgangen  yrerden  soll,  —  das  Ergeb- 
nifs,  dafs  denn  .doch  —  gesetzt  auch  die  EigenthUm« 
lichkeit  dessen ,  welcher,  sich  an  die  Darstellung  wag- 
te, wäre  eine  noch  so|  vielfachfbefangne  und  unvoll- 
kommne,  zum  Wiedergeben  ungeschickte  gewesen  — 
die  Idee  selbst  in  «olchen  Gemüthern  lebte,  und, 
flicy's  auch  mangelhaft,  hervortrat,  welche  eben  durch 
ihre  sonstige  Mittelmäfsigkeit  an  sich  zeigen,  dafs  sie 
nicht  Schöpfer,  sondern  Empfänger  der  Idee 
sind.  Woher  aber  sollen  wir  nun  eben  das^  erklä- 
ren, dafs  -^  nicht  etwa  unter  der  Pflege  einer  Prie^ 
sterschaft,  und  in  Abhängigkeit  von,  einer  solchen; 
sondern  —  durchaus  frei  und  unabhängig  ,*"  eben  auch 
durch  die  überraschendste  Manchfaltigkeit  ihrer  In- 
dividualität ihre  Freiheit  und  Unabhängigkeit  beurkun- 
dend —  durch  eine  Reihe  vieler  Jahrhunderte  hin- 
durch, unter  §ich  auch  durch  kein  fortgehendes  Band 
verbunden,  Männer  unter  dem  jüdischen  Volke  sich 
erhoben ,  —  unter  dem  standhaftesten  Kampfe  mit  den 
Richtungen  aller  Klassen  des  Volkc|s  Männer  siph  er- 
heben, welche  jene  Zukunft  mit  der  entschiedensten 
Zuversicht  vorhersahen  ?  —  Der  Supranaturaliste  findet 
in  der  Darreichung  dieser  Idee  die  Wirksamkeit  eben 
desselbigen  Gorttes,  welcher  das  jüdische  Volk  dazu 
überhaupt  ausei:sah,  sein  Walten  zur  Erhaltung  und 
stetigen  Verv;ollständigung'und  Verbiieitung  ächter  Got- 
tes -  Erkenntnifs  und  Gottes  -  Verehrung  erkennbar  zu 
machen.  Bei  einem  Volke  von  dieser  Bestimmung, 
welche  nur  der  Leugner  aller  Geschichte  ihm  abspre- 
chen könnte  >  Wahrer  und  Erhalter  (depositaire)  einer 
richtigen  Gottes  •  Erkenntnifs  zu  werden  —  welche  Be- 
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8timmuag  es  nicht  ohne  seine  Geschichte  9  d.  h.  ohne 
das  Wollten  der  Fürsehung  über  ihm  gerade  in  solchen 
That8chen>  wie  sie  voriielen^  erreicht  haben  würde  — 
bei  einem  Volke  von  dieser  Bestimmung  werden  wir  es 
nur  als  zusammenstimmend  mit  seiner  ganzen  Füh- 
rung finden ,  wenn  Gott  Männer  erweckte^  deren  Blicke 
sein  Einflufs  also  schärfte  y  dafs  sie  überhaupt  im  vor« 
ans  aufmerksam  ^u  machen  im  Stande  waren  auf  die 
Entwickelung  der  von  ihm  abhängigen  >  seine  —  des 
Heiligen  und  Gerechten  —  Absichten  fördernden*  ^e« 
gebenheiten ;  wo  dann  die  Erfüllung  dieser  Vorhersa« 
gungen  die  Abhängigkeit  alles  dessen  >  was  geschieht  > 
von  Gottes  höchster  Machtvollkommenheit  beurkunde- 
te; —  wenn  Gott  aber  den  Seher- Blick  dieser  Männer 
durch  seinen  Einflufs  namentlich  auch  dazu  steigerte  9 
um  auf  jenen  mehr  und  mehr  sich  entfaltenden  undi 
verdeutlichenden  Pla;i  Gottes  hinzuweisen^  welcher  das 
Heil  der  gesammten  Menschheit  >  ihr  Emporheben  zu 
einer  neuen  Stufe  der  Entwickelung  ^  mittelst  der  Weg- 
räumung dessen  9  was  von  Gott  entfremdete  ^  bewirken 
sollte«  Der  Supranatnraliste  wird  es  dabei  nicht  un- 
erwartet finden }  wenn  der  Ankiinft  des  Bewirkers  die- 
ser neuen  Schöpfung  aus  verschiedenen  Anlässen  mit 
Sehnsucht  entgegengesehen  9  und  defswegen  sein  Bild 
von  verschiedenen  Seiten  aufgefafst ,  sein  Wirken  als 
segensvoll  in  sehr  manchfaltigen  Beziehungen  gehofft^ 
die  Erwartung  seiner  Erscheinung  von  verschiedenes! 
Punkten  aus  angebahnt  wird.  Denn  er  hat  durchaus 
kein  Interesse^  sich  auch  den  göttlichen  Einflufs  anders 
denn  als  einen  solchen  zu  denken  >  welcher  sich  dem 
sonstigen  psychologischeif  Ideen-Gange  derer ,  welche 
seiner  gewürdigt  werden,  anschliefst.  Wohl  aber  spricht 
das  eben  seine  scheue ,  ehrfurchlvolle  Bewunderung  an, 
dafs  durch  keinen  Wechsel  der  Umstände  die  zuver« 
sichtliche  Erv^artiuig  der  Verwirklichung  jener  herrli- 
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chen  Idee  geschwächt  oder  geraubt  werden  konnte  9 
sondern  stets  nur  neue  und  neue  Seiten  darbot,  von 
welchen  sie  in  ihrer  hohen  Bedeutung ,  in  ihrem  kost- 
baren Werthe  geltend  gemacht  wurde.  Hierin  kann  er 
nicht  umhin  den  t*inger  Gottes  anzuerkennen.  Von 
wem  stammte  die  Anregung  und  stetige  Erhaltung  die* 
ser  Idee  in  den  Gemüthern  derer,  welche  überhaupt 
als  die  erkohrnen  Werkzeuge  zu  Beleuchtung  und  Aus« 
f ührung  ^er  göttlichen  Absichten  sich  bewährten ,  — 
von* wem  anders,  als  von  demjenigen,  welchem  wir 
die  Verwirklichung  dieser  Idee  -^  allerdings  in  einer 
die  früher  ausgesprochene  Vorstellung  weit  überstrah- 
lenden Herrlichkeit,  —  welchem  wir  die  Erscheinung 
Jesu  als  des  Messias  unter  uns  verdanken?  —  Sie 
stammte  —  von  G  o  1 1  ^  und  ist  etwas ,  das  der  Mensch  sich 
nicht  selbst  geben  konnte.  —  Diefs  das  Wesentliche  der 
Ansicht  des  Supranaturalisten  von  den  messianischen 
Wei^Sjagungen !  So  sind  auch  sie  ihm  eine  Bestätigung 
seines  Glaubens,  dafs  Gott  durch  seinen  Einflufs  den 
Menschen  Aufschlüsse  gibt ,  welche  aus^  der  Vernunft 
durchaus  nicht  mögen  geschöpft"  werden. 

Aus  dem  Bisherigen  dürfte  erhellen,  dafs  —  wie 
suverläfsig  die  supranaiuralistische  Ansicht  auch  in  ih- 
ren Anhängern  die  Ueberzeugunig  zu  begründen  geeig- 
net ist ,  dafs  sie  vollkommen  genügend  vor  ^^^  Ver- 
nunft gerechtfertigt  werden  kann  —  sie  doch  nicht  auf 
eine  solche  Weise  gefafst  werden ,  oder  sich  bequemen 
kann^  dafs  sie  der  rationalistischen  Ansicht  sich  nä- 
hernd, als  mit  dieser  zusammenstimmend  sich  auswei- 
ten könnte.  Sie  nämlich  würde  sich  selbst  aufgeben, 
wenn  sie  nicht  dankbar  eine  durch  Gott  gewordene  Be« 
fehlging  anerkennet  e ,  welche  eben  darum,  weilsieihr 
göttlich^es  Ansehen  beglaubigt  hat,  unter  die  Gegen- 
stände des  Glaubens  aufzunehmen -ist:  während  die  ra« 
tionaUatfsche  Ansicht  sich  selber  aufgeben  müfste>  sobald 
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sie  zugäbe,  flic  Begründung  des  Ansehens  einer  Belehrung 
ah  einer  göttlich  wahren  seye  auf  einem  anderrf  Wege 
zu  erzielen,  aufser  in  sofern  die  BcleKrung  als  Inder 
Vernunft  liegend  nachgewiesen  werden  könnte. 

Ref.  fand  keine  Ursache,  es  zu  verhehlen,  dais  seine 
Ansicht  die  supranaturalistische  ist;  und  daher  mag 
es  auch  erklärlich  gefunden  werden ,  wenn  er  haupt- 
sächlich von  seinem  Standpunkte  aus  die  Frage»  erör- 
terte: oh  wohl  eine  Annäherung  der  beiden  —'bisher 
sich  entgegenstehenden  —  Ansichten ,  der  supranatura- 
listischen und  der  rationalistischen ,  zu  hoffen  seye  ^ 
durch  eine  gewisse  Nachgiebigkeit  von  Seiten  der  su- 
pranaturalistischen Ansicht —  durch  Herabstimmung  der 
Schärfe  ihrer  Bphaupiungen  —  durch  Aufgeben  des  In- 
teresses für  gewisse,  den  Rationalisten  hauptsächlich 
irrende,  Bestimmungen?  — v  Es  wird  Entschuldigupg 
finden,  wenn  Ref.  nunmehr,  wo  fer  in  den  Standpunkt 
eiaer  Ansicht,  welche  sich  ihm  uicht  als  die  wahre  ge- 
rechtfertigt hat,  einzugehen  sucht,  sich  kürzer  fat^t 
und  mehr  im  Allgemeinen  hält  —  um  so  mehr ,  da  im 
Grunde  das  Wesentliche  der  Abweichungen  im  Bishe- 
rigen doch  berücksichtigt  werden  mui'ste,  und  der  H  »It- 
puakte  des  Rationalismus  eben  aus  dem  Grunde  weni- 
gere sind,  weil  er  wegweifst,  was  seine  Begründung 
nicht  in  der  Vernunft  hat.     Stellen  wir  uns  vor: 

B)  Wie  sich  der  Rationalismus  dem  Supranatura- 
lismus  annähern  möchte :  so  wird  er  auf  einem  ge- 
doppelten Wege  entgegenkommen  können,  indem  er 

l)  beleuchtet:  wie  er  ein  göttliches  Walten  aner- 
kenne, in  dessen  Folge  die  Menschen  in  den  Besitz  ge- 
wisser Wahrheiten  gekommen  seyen,  so  daft  diese  Of- 
fenbarung Gottes  an  die  Menschen  seyen ;  und  indem  er 
2)  beleuchtet,  unter  der  Zahl  dieser,  auf  solchem  Weg« 
gewonnener  Offenbarungen  f  werde  nichts  Wesentliches 
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Ton  dem  vermifst  werden  ^  von  deni  der  Sapranatnta- 
liste  nachweisen  könne ,    dafs  seine  Aufnahme  in  das 

Gebiet  des  Glaubens  zum  Heile  der  Menschen  erfordere 

* 

lieb  seye. 

Wenn  da  9  was 

l)  die  Stellung  betrifift,  welche  vermöge  der  aiier« 
kannten  Geltung  eines  göttlichen  Waltens  über  der-^Of- 
fenbarung  von  Wahrheiten  dem  Christenthum  ange- 
wiesen werden  möchte  9  als  Ergebnifs  eines  gemaTsig« 
ten>  billigen  Rationalismus  hervorträte  >  was  Hr.  Dr. 
Schott  meint  erwarten  zu  dürfen  >  dafs  es  ihm  nicht' 
zweifelhaft  wäre^  ob  das  Christenthum  wirklich  aa 
ewige  allgemeine  Gültigkeit  und  Dai^er  die  gerechtesten 
Ansprüche  machen^  und  ob  es  nicht  über  kurz  oder  lang 
einem  vollkommneren^  alles  Positiven  entkleideten 
religiösen  Bekenntnisse  weichen  werde?  —  ja>  dals 
nach  ihm  das  Christenthum  die  höchste  Wahrheit  dar- 
böte, als  wandellose  Richtschnur  des  Glaubens  und  Le« 
bens  sich  beurkundete;  dafs  nach  ihm  Christus  in  ei^ 
nem  ganz  eigenthümlichen  Verhältnifs  zum  himmli- 
schen Vater  stünde  etc.  so  wäre  damit  allerdings  ei;i6 
^ofse  Annäherung  zur  snpranaiuralistischen  Ansicht 
gewonnen 9  oder  vielmehr:  es  wäre  die  Hand  geboten 
SEum  völligen  Uebertritte  zur  letztern  Ansicht.  Allein 
Ref.  möchte  es  auch  gar  sehr  bezweifeln  >  ob  ein  Sol- 
cher >  dem  es  unentschieden  bleibt  9  ob  ohne  das  Chri- 
stenthum die  Menschheit  zu  der  religiösen  Ausbildungy 
auf  welcher  sie  steht,  gelangt  wäre?  —  gesetzt  audt 
er  lasae  das  Christenthum  höher  stehen »  als  jede  an- 
dere einen  gewissen  Fortschcitt  zum  bessern  bewirken- 
de Veränderung,  gesetzt  auch  er  ziehe  die  Lehre  und 
das  Leben  seines  Stifters  nicht  zum  gewöhnlichen  her- 
"ab,  gesetzt  auch  er  lasse  dadurch  die  Vernunftthätig- 
keit  anfachen  u.  dgl.  —  ob  ein  Solcher  wohl  jene  obi- 
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gen  Sätze  zugeben  werde»  ohne  «ich  wenigstens  vorzn- 
behalten>  dafs  er  in  die  gebrauchten  Ausdrücke  etwas 
ganz  anderes  lege»  als  ^as  man  sich  sonst  dabei  zu 
denken  gewohnt  ist.  Wie  kann  er,  falls  er  dem  Chri- 
stenthum  nicht  einmal  so  viel  zugesteht,  dafs  es  die 
Menschheit  hob,  wie  es  ohne  dasselbe  niemals  würde 
gehoben  worden  seyn,  die  Anstalt  des  Christenthums 
für  ein  Werk  und  ein  Geschenk  Gottes,  < —  Jesum  und 
die  Apos;tel  für  Beauftragte  und  Diener  Gottes  halten 
in  einem  anderen  Sinne,  als  in  welchem  irgend  etwas 
anderes  durch  seinen  Erfolg  aU  fördernd  für  das  Gute 
sich  darlegendes  Werk  und  Geschenk  Gottes ,  und  jeder 
für  etwas  Gutes  wirkender  Beauftragter  und  Diener 
Gottes  heifsen  darf?  —  wie  also  z*  B.  jedes  die  Sache 
der  Vernunft  vermeintlich  im  Gegensatze  zur  steifen 
Anhänglichkeit  an  den  Buchstaben  der  Schrift  vertre- 
tende und  der  Fesseln  des  Altglaubens  entschlagende 
Lehrbuch  auch  als  Werk  und  Geschenk  Gottes ,  und  je- 
der freisinnige  Lehrer  als  Beauftragter  und  Diener  Got- 
tes hinzunehmen  ist?  —  das  Christenthum  steht  da  stl" 
lerdings  böhe^ ,  als  jede  anderie  damit  vergleichbare 
Erscheinung  —  aber  aus  welchem  andern  Grunde ,  als 
weil  und  in  sofern  es  sich  herleiht,  zu  der  Höhe  der 
rationalistischen  Ansicht  emporgehoben  zu  haben,  wel- 
che gewifs  ist,  dafs  das  Christenthum  in  der  Gestalt, 
in  welcher  es  ursprünglich  auftrat,  und  nicht  gestei- 
gert und  geläutert  durch  die  Bekenner  des  Rationalis- 
mus —  das  Christenthum ,  so  wi^  es  in  Einfalt  von  de- 
nen, welche  das  Licht  des  Rationalismus  nicht  erhellt, 
hingenommen  wird,  für  unsere ^eit  nichts  anderes  als 
befangener  Aberglaube  und  entehrende  Fessel  ist?  — 
Was  dem  Christenthum  von  Lobpreisungen  gezollt  wird^ 
das  gilt  nur  dem  C bristen thume,  wie  es  die  einzig  rich- 
tige Würdigung  des  Rationalismus  auifafste,  in  seiner 
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Entledigung  von  allem  >  was  blos  Zeitvorstellung  ist, 
d.  h.  was  die  Subjectivität  des  Rationalisten,  nicht  in 
seiner  Vernunft  als  im  voraus  wohl  begründete  Wahr- 
heit findet.  Wenn  dem  Christenthum  zugestanden  wird, 
dafs  es  die  höchste  Wahrheit  darbiete,  dafs  es  als 
wandellose  Richtschnur  des  Glaubens  und  Lebens 
,  sich  beurkunde:  könnte  solches  die  rationalistische 
Ansicht  in  andrem  Sinne  zugestehen  y  als  insofern  das 
Christenthum  auch  solche  Wahrheiten  in  sich  schliefst, 
'yvrelchen  die  Vernunft  —  abgesehen  davon,  dafs  sie  den 
Inhalt  des  Christenthums  ausmachen  —  stets  ihre  Gel- 
tung zuzusprechen  hat?  —  Und  so  wie  auf  eine  Lehre 
des  Christenthums  hingewiesen  würde ,  welche  zwar 
als  niedergelegt  in  der  heil.  Schrift  anerkannt  werden 
müfste,  aber  in  der  Vernunft  des  Rationalisten  keine 
Stelle  fände :  so  würde  er  unstreitig  sich  wohl  ^üten, 
einer  solöben  allgemeine  Gültigkeit  und  Dauer  oder 
gar  das  Ansehen  als  höchster  Wahrheit  beizulegen, 
sie  als  wandellose'Richtschnur  des  Glaubens  aufzustel- 
len. Er  würde  vielmehr  das  höchste  Interesse  haben, 
diese  Lehre  als  bloCses  Beiwerk,  als  Nebensaehe  des 
Christenthums  —  wohl  schwerlich  aber  aus  dem  un- 
befangen aufgefafsten  Wesen  des  Christenthums  her- 
aus, sondern  aus  seiner  Vernunft  heraus  —  nachzu- 
weisen, mithin  so  wenig  den  Inhalt  des  Christenthums 
als  wandellose  Richtschnur  des  Glaubens  gelten  las- 
sen ,  dafs  er  vielmehr  eben  der  auch  im  Christenthum 
als  wandelbar  sich  darlegenden  Form  und  hinfälligen 
Aufsenseite  das  einzig  Wandellose  der  Richtschnur  der 
Vernunft  entgegenstelhe.  Und  wie  sollte  er  da  die 
Aussicht  im  Ernste  aufgeben,  dafs  das  Christenthum 
über  kurz  oder  lang  einem  vdllkommnern ,  alles  Po- 
sitiven entkleideten  Bekenntnisse  weichen  werde?  — 
Vielleicht  dürfte  er  mit  einer  Art  von  Wehmnth  sich 
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gestehen ,  das  Ganze  der  Menschheit  Werde  wohl  kaum 
je  zu  dieser  Selbstständigkeit  des  Glaubens  sich  för- 
dern ^  dafs  sie  gleich  dem  dahin  geförderten  Rationa- 
listen ^  welcher  freilich  die  Kundthuungen  der  Ge- 
schichte nicht  gering  achtet,  sondern  ihre  Data  ^ür 
die  Ausbildung  seines  Geistes  benützt ,  aber  durch  kein 
Ansehen  sich  binden  läfst  —  den  in  der  Vernunft  lie-i 
genden  Schatz  für  genügend  erkenn^ te»  Um  nirgend  an- 
ders woher,  als  aus  ihr,  und  in  sofern  es  aus  ihr 
•  stammt,  irgend  einen  Gegenstand  des  Glaubens  sich 
geben  zu  lassen^  —  er  dürfte  sich  gestehen,  man 
werde  es  immer  rathsam  finden,  auf  die  Bibel  als 
auf  ein  Wort  Gottes  sich  zu  berufen,  und  mithin  stet» 
gewisser  Hüllen  bedürfen ,  unter  welchen  das  einzig 
und  ewig  Wahre  eingekleidet ,  den.  Menschen  zugäng- 
lich gemacht  und  gesichert  werde.  Das  letztere  — 
diese  Form,  unter  welcher  —  etwa  auch  die  Geschjchte, 
an  welche  angeknüpft  die  Religion  dem  Menschen  ge- 
boten wird,  und  der  Zusammentritt,  vermittelst  des- 
sen die  Pflege  des  Religiösen  unterstützt  wird,  mag 
das  Positive  seyn,  dessen  Bedürfnifs  als  jemals  geho- 
ben oder  zu  hebend  anzunehmen  der  Rationaliste  sich 
nicht  getrauen  dürfte.  Allein  das  ist  doch  etwas  ganz 
anderes^  als  wenn  dei:  Supranaturaliste  die  Kunde  ver- 
nimmt, als  dürfte  es  gelten,  das  Christenthum  werde 
niemals  einem  vollkommeneren,  alles  Positiven  entklei- 
deten religiösen  Bekenntnisse  weichen.  Denn  ihm  ist 
das  Positive  in  der  Religion  nicht  blos  eine  Geschichte^ 
welche  uns  belehrte ,  durch  welche  Männer  und  un- 
ter welcher  Umstände  Eingreifen  das  der  Vernunft 
Entdeckbare  in  den  Erkenntnifskreis  der  Menschen 
eingeführt  worden. seyej  oder  eine  Geschichte,  welch* 
es  verträgt ,  dafs  an  ihr  gewisse,  der  Vernunft  ohne- 
hin  als   annehmbar   sich   rechtfertigende   Wahrheiten 
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als  symbolislrt ,  als  veranschaulicht  nachgewiesen  wer* 
den;  noch  aber  auch  eine  Veranstaltung >  rermittelst 
welcher  die  Vernunft  immer  mehr  dahin  gefördert 
wird,  das  für  sie  kraft  ihrer  eigenen  Thatigkeit  Er- 
kennbare,  fortschreitend  gereinigt  von  dem  bildlichen 
und  überflüssigen  Beiwesen,  womit  es  ursprünglich 
noch  ausgeschmückt  oder  vielmehr  entstellt  war,  an^s 
Licht  zu  bringen.  Sonder^  unter  Positivem  versteht 
der  Supranaturallste  solche  Belehrungen,  welche  — 
abgesehen  von  der  göttlich  veranstalteten ,  geschieht* 
liehen  Offenbarung,  bei  der  blofsen  Thätigkeit  der 
Vernunft ,  in  dem  Vorstellungskreise  der  Menschen  gar 
nicht  als  Besit^thum  sich  vorfinden  würden;  also  Be- 
lehrungen, deren  Geltung  als  wahrer  anerkannt  wird, 
in  «ofern  sie  durch  die  Offenbarung  festgesetzt 
werden ;  für  deren  Annahme  somit  kein  anderer  Verpflich- 
tungsgrund vorliegt,  als  eben  der,  dafs  sie  den  In- 
halt der. —  freilich  als  höchst  werthvoU  und  Gott  be- 
glaubigt sich  rechtfertigenden  —  Offenbarung  ausm^a- 
chen.  Wie  aber  könnte  nun  der  Rationaliste ,  ohne 
eben  das  Princip  aufzugeben,  welches  ihn  zum  Ratio- 
n:\llsten  macht;  d.  h.  ohne  sich  die  supranaturalistische 
Ansicht  anzueignen,  erklären,  er,  erwarte  niemals  die 
Entkleidung  des  Religiösen  von  scitchem  Positiven,  da 
er  eben  damit  die  Hoffnung  verleugnete,  dafs  dasjenige, 
welchem  das  einzige  Ansehen  als  Wahrheit  zu  retten 
«ein  höchstes  Interesse  ausmacht,  d^s  aus  der  mensch- 
lichen Vernunft  zu  Schöpfende  als  das  einzig  Wahre, 
geläutert  von  allem  sonst  woher  Glauben  Ansprechen, 
-den,  hervortreten  werde  ?  —  Um  wie  viel  weniger  aber 
dürfte  er  —  eben  wenn  auch  Positives  den  Inhalt  des 
Christenthums  ausmacht  t-  gar  demselben  zugestehen, 
dafs  es  auf  ewige  allgemeine  Gültigkeit  und  Dauer  die 
gerechtesten  Ansprüche  mache :   da  es  auf  allgemeine 
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Gültigkeit  —  eben  vermöge  jenes  voransgesetzten  In- 
halts-Anspruch  zu  machen  niemals  berechtigt  war; 
'sondern  blos  Jfür  die  Menschen  auf  einer  gewissen  Stufe 
und  bei  einer  gewissen  Richtung  der  geistigen  Bildung 
einstweilen  Dienste  thun  mochte  >  in  sofern  der  son- 
stige werth volle  Inhalt  des  Christenthums  schwerlich 
Annahme  sich  hätte  verschaffen  mögen^  ohne  dafs  jenCf 
in  der  Vernunflerkenntnifs  nicht  begründeten  Lehren 
auch  mit  beigemischt  gewesen  wären?  —  Nein>  der 
Rationaliste  mufs  aufs  bestimmteste  dahin  arbeite n^ 
und  somit  auch  hoffen^  dafs  die  Religion  entkleidet 
von  dem  Positiven  mehr  und  mehr  hervortrete.  Frei- 
lich ist  der  Supranaturali^te  mit  Hrn. Dr.  Schott 
(Brief  IX.  am  Schlüsse)  des  Glaubens 9  dafs  die  Gott-' 
heit  auf  mancherlei  Wegen  Wahrheiten  4n  äie  Men- 
schenwelt einführen  kann ,  und  somit  der  Kreis  der  re- 
lijgiösen  Erkenntnifs  über  dasjenige  >  was  der  Vernunft 
an  und  für  sich  auffindbar  ist>  hinaus  sich  er>yeiteru 
dürfte' —  eben  vermöge  einer  als  göttlich  sich  beur- 
kundenden Offenbarung ;  diese  £  rweiternng  aber  kann 
der  Rationalise  in  keinem  andern  Sii^ne  zugeben ,  als 
in  sofern  unter  Begünstigung  von  Umständen  eiiiem 
Subjekte  das  bisher  in  der  Vernunft  liegende  nur 
aufgeschlossen  werden  konnte;  hingegen  eben 
darum  auch  nur  in  sofern  Glauben  ansprechen  und 
finden  darf 9  als  es  sich  als  liegend  in  der  Vernunft 
ausweifst :  statt  dafs  der  Supranaturaliste  auch  solches» 
was  nur  als  vereinbar  mit  den  Belehrungen  der  Ver- 
nunft« als  übereinstimmend  mit  den  Bedürfnissen 
des  vernünftigen  Menschen  sich  ausweifst ,  als  mitge-, 
theilt  zur  Aufnahme  in  den  Kreis  des  Geglaubten  gel- 
ten läfsty  und  überzeugt  ist»  so  würde  sehr  Wesent« 
lichc^s  in  dem  Kreise  der  religiösen  Erkenntnifs  ver- 
loren gehen»   wenn  die  Annahme  der  Denkbarkeit  ei- 
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ner  Erweiterung  der  dem  Menschen  zugänglich  gc-^ 
machten  religiöVen  Wahrheiten  über  den  au»  der  biofsen 
Vernunft  zu  schöpfenden  Inhalt  hinaus  für  unstatthaft 
wollte  erklärt  werden. 

Auf  einem  andern  Wege  *}  aber  dürfte  dem  ersten 
Anblicke  nach  das  Unyerä'ufs  er  liehe  des  Positi- 
ven im  Christenthum ,  und  das  vorzugsweise  ihm  zu- 
stehende Recht,  sich  Offenbarung  zu  nennen»  auf 
eine  auch  dem  Supranaturalisten  zusagende  Weise^ 
während  sie  als  aus  dem  Boden  des  Bewui^tseyns  ent- 
wickelt dem  Rationalismus  anzugehören  scheinen  dürf- 
te ,  sich  rechtfertigen  lassen  —  auf  dem  Wege ,  *  wel- 
chen Schleiermacher '"'^'}  einschlagt.  Es  ist  der  Hauj^t- 
sache  nach  —  vorerst  was  die  Rettung  dei  Positiven 
betriift  -.-  folgender : 

So  wie  in  den  Staaten  die  eigenthümlichen  posi- 
tiven Bestimmungen  der  Verhältnisse  das  Ursprüngli- 
che, unmittelbar  gegebene  ausmachen,  das  sogenannte 
natürliche  (Recht)  aber  eine  aus  Vergleichung  meh- 
rerer Gemeinschaften  entstandene  Abstracktion ,  we- 
nigstens zu  unbestimmt  ist,  um  als  geltendes  Recht 
gehandhabt  zu  werden :  so  ist  auch  in  den  frommen 
Gemeinschaften  das  sogenannte  Natürliche  ein  —  färb- . 
loser  Schatten ,  worin  sie  keine  Haltung  linden  dürf- 
ten, ebenso  die  Aussagen  über  die  Erregungen  (Leh- 
rep) ,  ohne  positiv  zu  seyn ,  eine  blofse  Abstraktion, 
welche  als  das  Gemeinschaftliche  zu  der  Gesammtheit 


*)  Schott  sagt  von  demselben  a.  a.  0  S.  241  f.  er  habe  die 
Ueb«>rzeuKung,  dafs  m*here  der  scharfsinnigen  Erörterungen 
des  Urhebers  desselben  sehr  viel  dazu  beitragen  werden,  die 
üb^r  Offenbarung  und  über  das  Ve-^häUnifs  zwischen  Ver- 
nunft und  OfTenbai-ung  streitenden  Farthelen  einander  mehr 
zu  nähern. 

*♦>  a.  a.  0.  §,  19.  S.  9^.  ff. 
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aller  Gemeinschaften  auf  gleiche  Weise  sich  verhal- 
ten mürste,  somit  keine  bc8oniiere*I>ildeta'  böünte.  ~ 
Es  gibt  also  nicht,  wie  es  viele  positive  gibt,  eine 
natürliche  Religion ,  noch  findet  sich  das  Natürliche, 
insofern  die  Lehre  Aussage  von  den  Erregungen  ist, 
im  Einzelnen  anders  als  am  Positiven :  W(as  auch  bei 
den  Geboten  der  Fall  ist,  insofern  das  Gebot  Ausdruck 
einer  gemeinschaftlichen  Handelsweise  ist,  die  selbst 
ihren  Grpnd  hat  in  einer  gemeinschaftlichen  Bestimmt, 
heit  des  Gefühls,  üebrigens  lassen  gewisse  Lehren 
nicht  auf  eine  bestimmte  Erregung  des  Gefühls  sich 
zurückführen :  so  ergeben  sich  diese  zum  Behufe  der 
ergänzenden  Darstellung  mehrerer,  haben  also  aufset 
dem  Systeme  keine  Bedeutung  (wie  die  Lehre  von  der 
Dreieinigkeit).  Gewisse  Gebote,  welche'  sich  nicht 
auf  eine  bestimmte  Erregung  des  Gefühls  zurückfuhr 
ren  lassen ,  sind  theils  unter  den  eben  erwalinten  Leh- 
ren zu  subsumiren,  theils  drücken  sie  nur  ihren  Zu- 
sammenhang mit  frühern  Gemeinschaften  aus  (wie  die 
Wassertaufe  den  Zusammenhang  des'Christenthums  mit 
dem  Judenlhum).  „Wenn  nun  auf  diesem  Wege  durch 
die  weitere  Ausbildung  das  Positive* sich  vermehrt:  so 
ist  nicht  nöthig  noch  etwas  über  die  scheinbare  Be- 
hauptung zu  sagen ,  dafs ,  je  vollkommener  eine  from- 
me Gemeinschaft  seye,  um  desto  weniger  sie  Positi- 
ves in  Lehre  und  Gebräuchen- haben  müfse,  und  also 
in  der  vollkommensten  alles  Positive  wegfiele." 

Hier  hat  djer  Supranaturaliste  nun  doch  alles,  und 
sogar  noch  mehr,  als  was  er  wünschen  mag.  Nicht 
nur  gerettet  sieht  er  sein  Positives  als  ein  von  dem 
Natürlichen  Unabtrennbares,  sondern  es  vermehrt  sich 
ihm  sogar  im  Laufe  der  weitern  Ausbildung.  Freilich 
schon  durch  diese  Zusage  mufs  er  etwas  argwöhnisch 
werden.  Blickt  er  nämlich  zurück  auf  di«  Geschichte 
Tüif,  Zeiisckr,  lUs  StUcJu      -  lÄ 
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der  chrisilichen  Cemeinschaft:  so  mufs  er  der  Ankün« 
di^ung  als  einer  sehr  wahren  beitreten ^  dafs  im  Laufe 
(ler  Ausbildung  der  Kirche  das  Positive  sich  vermehrt; 
aber  auch  ein  unwillkührliches  Zagen  befällt  ihn  bei 
der  Erinnerung  an  die  Frucht  einer  solchen  Ausbil- 
dung y  an  die  Beschaffenheit  des  Positiven ,  womit  sie 
das  Christenthum  vermehrt  hat.  Diese  Zugaben  des 
Positiven  wurden  der  Art>  dafs  der  Geist  derjeiaigea 
besonderen, chx'istlichen  Gemeinschaft  >  welcher  wir  an- 
gehöreiiy  mit  aller  Macht  diese  Vermehrung  als  eitel 
^nd  verkehrt  bekämpfeid  zu  müssen  ,  und  der  Christen« 
heit  auf  keine  andre  Weise  Heil  bringen  zu  können 
glaubte  >  als  dadurch  >  wenn  das  Ganze  dieser  Vermeh- 
rung des  Positiven  als  unbrauchbares  und  verderbli-« 
ches  menschliches  Anhängsel  an  das  Göttliche  9  und 
als  traurigste  Entstellung  desselben  gerade  zu  völlig 
verabschiedet  und  das  Christenthum  hergestellt  werde» 
Wi6  es  ursprünglich  —  ohne  eine  solche  Vermehrung 
des  Positiven  —  hervorgetreten  war.  Und  wir  Mitglie- 
der der  evangelisch -protestantischen  christlichen  Ge- 
meinschaft ^  welcher  der  Supranaturaliste  recht  von 
derzeit  bei  folgerichtiger  Festhaltung  seiner  Ansicht 
anzuhören  iUeint »  haben  gleich  den  Helden  des  Glau« 
bens  y  Voü  welchen  die  gereinigte  Lehre  auf  Uns  sich 
vererbt  haty  eben  darüber  tu  wacheu  tind  dafür  zu  käm- 
pfen i  dafs  dem  Positiven  >  welches  den  ursprünglichen 
Innhalt  der  Lehre  de$  Christenthums  ausmacht)  kein 
weitered  Positives  beigemischt  werden 

i^reilich  aber  müfsen  wir  auch  bei  näherer  Betrachtung 
finden>  dafs  uns  tmter  dem  Namen :  Positives)  etwas  ganiS 
andres  unterschoben  wird)  als  wir  tins  Aähei  denken^und 
wir  den  Ursprung  des  HeligiÖ^n  uns  auf  eine  ganz  an-« 
dere  Art  vorzustellen  bekommen )  als  unser  BeWiifstseyA 
diefs  nns  angibt«     Wir  sehen  uns  nähmlich  in  tineu 
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Kreis  solcher  Menschen  >  welche  8»it  eiaem  ge^issea 
frommea  BewuIWtseyn  ausgestattet  sind»  hineinver. 
sezt  f  und  deren  Bewurstseyn  wird  auch  in  uns  unwill«. 
kührlich  also  angeregt  y  dafs  auch  wir  das  gleiche  Be« 
wufstseyn  in  uns  rorfinden »  gleich  wie  9  wer  in  einem 
Staate  lebt  y  in  einem  Kreise  von  Menschen  sich  sieht> 
Velchen  Gewisses  als  Recht  gilt  >  was  er  nicht  uknhin 
liaan?  ebenfalls  als  Recht  gelten  zu  lassen*  Letzterer, 
aus  seinem  Kreise  nicht  hinausblickendy  bringt  keine 
Vorstellung  von  Recht  in  sein  Bewafstseyn>  aufser  dem« 
jenigen  >  von  welchem  er  «ich  umwaltet  vorfindet«  So 
auch  der  Fromme  hat  kein  Bewafstseyn,  so  lange  er 
nur  auf  die  Mitglieder  seiner  froiämen  GemeinschafI 
hinblickt,  von  einer  Anregung  seiner  FrömmigHeit, 
aufser  derjenigen  9  von  welcher  er'  durch  jede  Beruh« 
rnng  mit  den  Glaubigen  seiner  Gemeinschaft  sich  be- 
stimmt fühlt.  Er  hat,  nichts  aufeer  dem  auf  ihn  über- 
trageneny  wie  der  Bürger  kein  Recht  hat,  aufser  dem 
um  ihn  her  geltenden«  Ein  Bewufstseyn  von  Wahrhei- 
ten y  welche  die  Frömmigkeit  betreffen  y  abgesehen  von 
der  Bestimmung  y  in  welcher  sie  auf  Ihn  durch  die  Ge* 
meinsehafty  welcher  er  angehört,  übergetragen  wer* 
den,  kommt  ihm  gar  nicht  in  den  Sinn,  aufser  wenn 
er  Gelegenheit  bekommt,  mit  andern  frommen  Ge- 
meinschaften in  Berührung  zu  kommen,  wo  es  ihm 
glücken  mag ,  mittelst  angestellter  Vergleichung  durch 
Abstraction  etwas  Gemeinschaftliches  zu  entdecken: 
das  er  ^ber  in  seiner  Allgemeinheit  sich  nicht  aneignen 
kann,  weil  er  sonst  keiner  Gemeinschaft  mehr  an- 
gehörte, welche  die  Wahrheit  nur  mit  dieser  oder  mit 
einer  andern  Bestimmung  in  sich  aufgenommen  hat« 

Hier  liefse  nun  freilich  vor  Allem  sieh  Ausstellen, 
dafs  es  eine  andre  Bewandtnifs  mit  der  religiösen  Ueber* 
Zeugung  >  ale  mit-  der  Fügsamkeit  in  eine  büi^gerUeh« 
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GemeinschAft  haben  dürfte.  In  Bezug  auf  Letztere  han- 
delt es  sich  um  gewisse  Rechte^  deren  einen  Theil 
hinzugeben  9  einen  andern  zu  behaupten  meiner  Will- 
hühr  eben >. weil  es  Rechte  sind 9  frei  stehen  mufs: 
80  wie  die  um  mich  her  waltende  Gewalt  es  mich  als 
das  IHügste  finden  lassen  magy  selbst  mit  widerstreb 
bendir  Ueberzeugung  manche  Anordnung  mir  gefallen 
zu  lassen ,  welche  ich  zwar  besser  und  zweckmäTsiger 
wünschte '9  welcher  ich  aber  bei  der  Rüdisicht  auf  den 
überwiegenden  Vortheil ,  welchen  es  mir  in  der  Ver- 
bindung mit  Andern  bringt,  mich  unterwerfen  kanuj 
ohne  dadurch  irgend  etwas  in  mi^  wohnendes  £dlere9 
zu  verletzen :  weil  das  Verzichleisten  auf  die  Benützung 
eines  Rechtes  sogar  eine  Anforderung  meines  bes. 
Sern  Selbst  seyn  kann :  statt  dafs  die  religiöse  Ueber- 
zeugung etwas  ist,  das  mir  mein  besseres  Selbst  durch- 
aus nicht  gestattet-  irgend  einer  Rücksicht  auf  etwas 
Bestehendes  und  VortheilHaftes  aufzuopfern.  Selbst 
aber  in  Bezug  auf  jenes  Bürgerliche  ist  die  Vorausset- 
aung  eine  ganz  irrige,  als' ob  in  dem  Innern  keine  an- 
dre Uransicht  wohnete,  als  welche  vermöge  des  uns 
umwaltenden  Bestehenden  in  dasselbe  eingetragen  wird. 
Auf  <liese  Art  würde  sich  die  Verschiedenheit  der  bür- 
gerlichen Ordnungen  und  deren  stets  neue  Gestaltung  und 
deren  vielfach  besprochener  Angriff  nicht  erklären  las- 
sen. Vielmehr  liegen  auch  hierüber  —  unabhängig 
von  dem ,  was  um  uns  her  gilt  —  in  unsrem  Innern  ur- 
sprünglich Ansichten  über  das,  was  gelten  soll,  deren 
Anerkennung  wir  als  durchaus  nicht  bestimmt  finden 
durch  das,  was  ist.  Auch  hierüber  liegt  in  uns  ein 
Bewufstseyn  dessen ,  was  als  Recht  zu  gelten  hat, 
welches  nicht  durch  ein  in  der  Erfahrung  gegebenes 
Bild  nöthigend  sieh  gestaltet;  sondern  das  in  der  Er- 
fahrung gegebene  beherrscht ,  und  -^  je  nachdem  nun 
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freilieh  unser  Geist  anderweitig  ausgebildet  oder  nicht 
ausgebildet  ist  •«  d£^s  bestehende  als  seinem  Urtheile 
unterwoi'fen  behandelt ,  gesetzt  auch  y  die  äufsere  phy- 
sische Kraft  reiche  nicht  hin  9  die  als  vorzüglicher 
erscheinende  Gestaltung  zu  Tage   zu  fordern,  ^s  ist 

ein nicht  erst  durch  äufsre  Erfahrung  an  diSHand 

gegebner -Prüfstein  des  um  uns.  her  waltenden  besahen« 
den  in  unsrem  Innern  uns  gegeben;  und  so  Kann 
durchaus  nicht  zugegeben  werden ,  dafs  das  Bewufst- 
seyn  von  dem  y  was  Rechtens  ist  y  nur  durch  das  in  Gel- 
tung ubi  uns  her  gesetzte  Positive  an  die  Hand  gegeben 
seye ;  dieses  Bewufs^yn  ist  eben  das  y  was  eine  bürger- 
liche Einrichtung^  schuf ,  und  überall  1  wp  keine  vor- 
handen ist,  sie  schaffen  wird:  wenn  gleich  bei  der 
gröfsen  Verschiedenheit  und  Abstmffung  der  Bildung 
die  Schöpfung  gar  verschiedene  Gestalteki  annehmen 
mag.  Aber  es  ist  klar»  dafs,  was  Positives  genannt 
wird,  an  dem.  Natürlichen,  hingegen  nicht  umgekehrt 
das  Natürliche  an  dem  Positiven  in  dem  Sinn  ist,  dafs 
ohne  das  Positive  das  Natürliche  nicht  vorhanden 
wäre.  Ausserdem  liefse  sich  nicht  einsehen ,  wie  über- 
haupt nur  das  Positive  hervortreten  könnte* 

Doch  man  könnte  zugeben,  dafs  es  mit  dem  posi- 
tiven Rechte  im  Verhältnisse  zum  natürlichen  eine  ganz 
andre  Bewandtnifs  habe,  als  hier  angedeutet  ward; 
und  man  würde  dennoch  die  Richtigkeit  der  ganzen  Pa- 
ralelle ,  welche  einerseits  zwischen  dem  positiven  und 
natürlichen  Rechte ,  anderseits  zwischen  dem  Positiven 
und  Natürlichen  in  der  R'bligion  gezogen  werden  'will, 
leugnen  dürfen«  Während  nähmlich  das  Recht  die  Ge- 
staltung des  äufsern  Lebens  betrifft:  betrifl^t  das  Re- 
ligiöse die  Gestaltung  des  inner n  Lebens,  welches 
zwar  allerdings  auch  naeh  aufsen  bildend  für  das  Be- 
nehmen in  den  gegebenen  Verhältnissen  h  e  r  v  0  r  t  r  1  t^t| 
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aber  keinen  Rudceinflufs  von  anfsen  her  als  nöthi- 
g  e  n  d  anerkennen  mag.  Wir  haben  hier  des  oben  von 
dem  Wesen' der  Religion  Bemerkten  ans  zu  erinnern^ 
wie  dieselbe  keineswegs  etwas  blos  im  Bewulstseyn 
unwilUiührlich  Anfgegangetfes ,  —  noch  viel  weniger 
etwaflMem  Bewafstseyn  blos  mittelst  aui^rer  Anregung 
Auf ^ferungenes ;  —  sondern  etwas  mit  Freiheit  dem 
geistigen  Wesen  des  Menschen  Angeeignetes  ist.  Der 
Mensch  findet  iich.  nicht  fromm  vor,  sondern  blofs 
mit  der  Anlage  zur  Frömmigkeit;  noch  weniger  ist 
«ein  Glaube  nichts  als  Abdruck  der  in  ihm  angefach- 
ten frommen  Erregung ;  sondern  er  b i Idet  sich  seinen 
Glanben  gemaTs  dem  ihm  mitgegebenen  Urbewufstseyuy 
an  dasselbe  prüfend  allerdings  auch  den  von  anfsen 
dargebotnen  Stoff  der  manchfaltigsten  Art  anlegend. 
Eben  aber  indem  er  prüft,  ehe  er  sich  aneignet» 
findet  er  in  sich  einen  Prüfstein,  der  ihm  nicht  ge- 
stattet ^  blofs  das  um  ihn  her  Waltende  und  ihn  Anre- 
gende, so  wie  die  Anregung  sich  ihm  darbeut  >  und 
insofern  sie  sich  ihm  darbeut,  in  den  Glauben  als  Ei« 
genthum  aufzunehmen;  sondern  er  findet  in  sich  — 
unabhängig  von  Allem,  was  von  anfsen  sich  ihm  dar« 
heut,  —  gewisse  Urvorstellnngen,  mit  welchen  der  wei- 
tere dargebotne  Stoff  sich  ihm  als  vereinbar  darstel« 
len  mufs :  ohne  welche  Bedingung  auch  das  allgemeinst 
11  m  ihn  her  Herrschende  nicht  in  die  Einheit  seines 
Bewufstseyns  als  Eigenthum  mag  aufgenommen  wer- 
den. Nennen  wir  nun  positiv  dasjenige,  was  als  Ge- 
^  genstand  des  Glaubens  dem  Menschen  nicht  schon  in- 
,  sofern  er  Mensch  ist  und  als  solcher  gewisse  Vor- 
stellungen in  sich  trägt,  eigen  ist;  sondern  was  au 
diesem  religiösen  Urstoffe  noch  als  werth  der  Aneig- 
nung weiter  hinzukommt:  so  ist  wohl  klar>  dafi 
wir  das  Positive  nicht  als  dasjenige  betrachten  hon« 
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toeU)  an  welchem  clas  (sonst  gar  nicht  nachweishare) 
Natürliche  sich  findet ,  sondern  als  etwas  >  welches 
^u  dem  Natürlichen  hinzukommt.  Es  ist  dem  gar 
nicht  so>  dafs  der  Mensch  Religion  haftte  >  nur  inso- 
fern er  einer  frommen  Gemeinschaft  angehört ;  son- 
dern nnr  die  Religion  bringt  es  mit  sich^  Aifs  sie 
fromme  Gemeinschaf ten  schafft ;  nicht  aber -ist  sie 
ein  Geschöpf  der  frommen  Gemeinsch((ften ,'  ob- 
gleich diese  zur  Pflege  des  Religiösen  im  Einzelnen 
beitragen  können  9  und  der  Zusammentritt  in  solchen 
Gemeinschaften  mit  auch  zum  Zwecke  solcher  Pflege  1 
wie  überhaupt  in  Folge  des  gefühlten  Bedürfnisses 
der  gegenseitigen  Mittheilung  in  dieser  heiligsten  An- 
gelegenheit des  Menschen  geschieht.  Aber  man  mufs 
Religion  haben 9  um  nicht  blos  zum  Scheine ^  und 
selbstständig  Theil  zu  nehmen  an  solchen  Gemeinschaf- 
ten ;  nicht  umgekehrt  gewinnen  ^  wir  Religion  nur  in 
Folge  der  Theilnahme  an  frommen  Gemeinschäften 
oder  an  einer  Kirche. 

Bei  dieser  Beschaffenheit  der  Sache  nun  kann  der 
Supranaturaliste  sich  nicht  zufrieden  stellen  lassen 
mit  einer  Rettung  des  Positiven  im  Christenthum, 
welche  dasjenige  >  was  er  unter  Positivem  versieht, 
ihm  ganz  entrücken  würde,  nämlich  einen  Inbegriff 
göttlicher  Wahrheiten,  durch  welche  das  d^m  Men- 
schen vern;iittelst  seiner  Vernunft  an  und  für  sich  Er- 
kennbare erweitert  und  ergänzt  wurde.  Dafür  sieht 
er  sich,  wenn  Ref.  anders  den  Sinn  dieses  SystemSi 
wie  er  wenigstens  aufrichtig  strebte,  richtig  aufge- 
fafst  hat,  unter  Positivem  nichts  anders  geboten,  als 
mit  andern  Worten :  die  individuelle  Gestaltung,  unter 
welcher  der  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  auffindbare 
religiöse  Stoff  in  einer  gewissen  frommen  Gemeinschaft 
$ich  darstellt >  und  welche  um  so  mehr  sich  festsetzen 
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und  ausbilden  und  mehrers  in  sich  hineinzuziehen  su- 
chen np^ufs  y  da  ohne  ihre  Erhaltung  das  Religiöse  über- 
haupt dem  Bewufstseyn  verfliegen  müfste.  Pieses  Po- 
sitive wäre  am  Ende  nichts  anders  als  die  unabweis- 
liche  menschliche  Zuthat  zu  dem  Allgemeinreli- 
giösen >  welcher  der  Untergang  durchaus  nicht  ange- 
kündigt werden  dürfte,  weil  einmal  alles  zum  mensch- 
lichen Besitzthum  Gewordene  oder  Werdende  nicht  an- 
ders als  init  einem  bestimmten  individuellen  Gepräge 
sich  geben  liann»  und  es  nun  höchstens  gelten  r  mag» 
diefse  Zuthat  möglichst  allgemein,  mit  möglichster 
Absonderung  des  blos   Nationellen    und  Temporelleo^ 

zu  fassen ein  Verdienst,  welches  vielleicht  verglei- 

chungsweise  am  ehesten ,  doch  nicht  vollkommen  dem 
Christenthum  möchte  zugestanden  werden! 

Es  dürfte  hier  nur  noch  bemerkt  werden,  dafs 
der.  Snpranaturaliste  auch  annimmt,-  unsre  Erkennt- 
nifs  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  seye  überhaupt 
nur  eine  symbolische ,  d.  h.  eine  solche  9  welche*  sich 
nicht  herausnehmen  dürfe,  das  Wesen  der  Gottheit, 
so  wie  es  an. sich  ist^  zu  erschauen;  sondern  ,welche 
dasselbe  sich  vprstelle  nur  nach  den  Formen,  unter 
welchen  der  endliche  Geist  überhaupt  die  Idee  des 
Unendlichen  zu  ^fassen  vermag«  Aber  theils  setzt 
er  voraus ,  dafs  eben  weil  diese  Subjektivität  eine  Mit- 
gabe eines  jeden  Menschen  ist,  die  Menschen  gar  wohl 
über  die  im  Menschen  liegenden  Ideen  sich  als  über 
ein  Gemeingut  mit  einander  verständigen  können; 
theils  dafs  mit  diesen  Allen  gemeinsamen  Ideen  et- 
was sehr  Reales  gegeben  ist,  dessen  G^gebenseyn  in 
seiner  Allgemeinheit  ganz  befriedigend  mag  gerecht- 
fertigt werden:  so  dafs  allerdings  eine  Summe  voo 
Wahrheiten  vorhanden  ist,  welche  sich  als  gleich- 
mäfsig  in  allen   fronunen  Gemeinschaften    anerjkannt 
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ausdrücklich-  angeben  laTst>  oder  deren  Mangel, 
Entstellung  oder  Verlegung  in  einer  gegebenen  i'rom- 
men  Oemeinschaft  eben  als  Beleg  geltend  gemacht 
werden  kaun^  dafs  die  Vorstellung» weise,  welcher  sie 
huldigt,  nicht  die  richtige  ist.  Der  Supranatur allste 
glaubt  mit  Recht  als  Criterium  der  Vorstellungsweise 
einer  frommen  Gemeinschaft  es  aufstellen  zu  müssen, 
dafs  der  Schatz  dieser  gemeinsamen  religiösen  Vor- 
stellungen in  seiner  Aechtheit  und  Vollständigkeit  in 
dem  Glauben  aufgenommen  seye,  und  keine  einzelne 
Lehre  auf  irgend  eine  Wei^e  gegen  solche  Grundlag^e 
verstofse.  Per  Supranaturaliste  setzt  solches  als  Ge- 
setz eben  defswegen  fest ,  weil  der  Glaube  etwas  durch 
die  Freiheit  des  Menschen  Anzueignendes  ist ,  und  die- 
ser defswegen  —  um  nicht  von  dem  Zuge  dessen ,  wo- 
von er  angeregt  wird,  unwillkührlich  hingenommen 
zu  werden,  d.  h.  um  nicht  seine  Freiheit  einzubüfsen  — 
in  sich  etwas  haben  mufs,  wornach  er  sich  zur  Hin- 
gabe seines  Glaubens  bestimmt.  Das  also ,  was  von 
Schleiermacher  Positives  genannt  wird,  trifft  auch 
nicht  zusammen  mit  dem,  was  sonst  das  Subjektive 
in  den  religiösen  Vorstellungsweisen  heifst ;  und  auch 
in  dieser  Beziehung  betrachtet,  kann  der  Supranatu^ 
raliste  nicht  finden ,  dafs  er  seine  Ansicht  mit  der  eben 
geschilderten  vereinigen  könnte.  Und  wollte  diese 
Vertheidigung  des  Positiven  in  der  Religion  als  eine 
Annäherung  zu  der  Ansicht  des  Supranaturalisten  auf- 
geführt werden:  so  leuchtet  wohl  ein,  dafg  der  Urhe- 
ber dieser  Ansicht  weit  entfernt  wäre  —  sogar  noch 
weiter,  als  der  Vertheidiger  einer  sonstigen  rationa- 
listischen Ansicht,  —  mit  dem  Gebrauche  des  Wor- 
tes: das  Positive,  und  der  Erklärung  seiner  Unveräu- 
eerlichkeit  einen  Schritt  zu  thun ,  welcher  ihn  dec 
Ansicht  des  Supranaturalisten  näher  führte. 
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Sehen  wir  nun  noch^  wie' es  nach  demselben  87. 
ftteme  mit  dem  Begriffe:  ), Offenbarnng"  sich  ver- 
liält !  Er  soll  dem  anderswoher  Entlehnten,  nnd  eben  so 
dem  Ereonnenenund  Selbstzusammengedachten  entgegen 
stehen ;  (also  nicht  dadurch  entstand  das  Christenthunt) 
dafs  sich  sein  Stifter  b^i  den  Essäern  bildete,  oder  die 
messianischen  Weissagungen  des  A.  T.  zusammenstellte^ 
folgernd,  er  müsse  der  Messias  seyn).  Auch  „beschränkt 
aich  im  Christenthnm  das  Geoffenbarte  nur  auf,  die  Per- 
son Christi."  Anderes ;  was  in  untergeordnetem  Sinne 
geoffenbart  heifst ,  betrifft  nicht  das  Wesentliche,  oder 
wird  nur  als  Wirkung  der  Christo  gewordenen  Offen- 
barung, als  von  Christo  abzuleitender  Zustand  be- 
trachtet, oder  als  Werk  des  Geistes,  obgleich  nicht 
neue  und  besondere  Offenbarung  enthaltend  (wie  ja 
auch  die  Reformation  nicht  Offenbarung  heifst).  Die 
strengere  Anwendung  des  Ausdrucks  stiheint  somit  za 
erfordern  „ein  'Neues  aus  einem  geschichtlichen  Zu- 
sammenhange nicht  zu  Erklärendes  und  zwar  von  ei- 
nem einzelnen  Punkte  Ausgehendes."  So  wird  von 
den  Mysterien  behauptet,  sie  seyen  geoffenbaret,  von 
von  deh  Einzelnen,  die  einen  Stamm  zu  bürgerlichein 
Vereine  sammelten,  sie  seyen  Gottgesendete.  Doch,  wo 
der  Ausdruck  Offenbarung  angewendet  wird,  seye  der 
Gegenstand  nicht  zu  geringfügig;  sie  verlangt  einen 
weiten  Kreis  und  gebietendes  Ansehen.  Darum  gel- 
ten auch  nicht  die  einzelnen  Gedanken ,  und  Gebote, 
die  Jesu  beikamen,  als  Offenbarungen,  «-  um  so 
anehr ,  da  diese  leichter  unter  dem  Einflüsse  von  Vor- 
handenem stehen ;  auch  andere ,  selbst  Mose  als  Of- 
fenbarer nur  im  untergeordneten  Sinne  ,**"  weil  (welche 
Aeufserung  in  anderer  Beziehung  bereits  oben  ange- 
führt und  gewürdigt  worden  ist)  ihr  Daseyn  mit.  allen 
diaraus  sich  entwickelnden  Vorstellungen   und  Anord« 
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Hangen  auf  eine  zeitmäfsige  and  yolksthiimliche  Weise 
bestimmt  and  beschränkt  war;  und  das' Wort  würde 
in  seinem  höchsten  Sinn  aaf  Christum  allein  akiwend- 
par  seyn  j  wei)  y  so  wie  das  Ansehen ,  welches  die  in 
ihm  gesetzte  Offenbarung  ausübt^  sich  unbegrenzt  übec 
alle  Zeiten  und  Völker  erstrecken  soll,  eben  so  auch 
sein  persönliches  Seyn  und  Wesen  von  solcher  Be- 
stimmtheit befreit  gedacht  werden  mufs."  Auf  da(1i 
wir  nicht  Ursache  zu  haben  glauben  >  hiebei  für  eine 
Profanirüng  des  Begriffis:  Offenbarung  besorgt  zu  seyn> 
so  werden  wir  belehrt ,  was  unmittelbare  Aeufserun-- 
gen  und  Einwirkungen  Gottes  betreffe  >  so  seye  zu- 
nächst nur  die  ganze  Welt  so  zu  betrachten»  einzelne 
Thatsachen  aber  hängen  in  Raum  und  2eit  so  zusam« 
men»  dafs  man  niemals  nachweisen  könne  >  dafs  sie 
nicht  in  ihrer  Einzelnheit  betrachtet  aus  dem  allge- 
meinen Zusammenwirken  entstanden  wären  (^so  auch 
Jesu  einzelne  Gedanken).  Eher  die  Entstehung  eines 
neuen  Lebens,  das  selbst  wieder  eine  neue  Welt  isti 
vorzüglich  je  weniger  es  bedingt  ist  durch  vorange- 
gangenes >  dürfte  unmittelbare  Einwirkung  Gottes  seyn* 
Was  ahet  den  übermenschlichen  Inhalt  betrifft:  so 
gibt  es  Offenbarung  doch  nur  in  Verbindung  mit  Auf- 
fassung* Die  menschliche  Unvollkommenheit  lasse  in 
ThatsacheA  von  übermenschlichem  Inhalt  das  Unmit- 
telbare wegen  der  unvollkommenen  Auffassung  nicht  er- 
kennen. Was  Gedanken  betrifft:  so  mufs»  was  mensch- 
lich aufgefafsty  also  nachgebildet  werden  kann^  auch 
menschlich  hervorgebracht  werden  können ;  so  ist  das 
Geoffenbarte  —  das  am  meisten  nicht  Nachgebildete. 
Weil  wir  aber  so  das  unterscheidende  Gepräge  des 
Göttlichen  zu  verlieren  fürchten  möchten:  so  werden 
wir  gemahnt  9  dafs  Gott  sein  Wesen  ^  wie  es  an  sich 
ist^   nicht  kund  machen  kann;  nur  beziehungsweise 
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übermenftchlichist  die  Kundthuang  Gottes —  da»,  was 
als  ein  neues  ursprünglich  entsteht ,  als  eine  neu  er« 
wachte  Kraft  sich  entwickelt.  So  kann  Offenbarung 
freilich  unter  Tersunkenen  Umgebungen  sehr  unvoll- 
kommen aufgefafst  hervortreten.  Jedenfalls-— seye>  was 
Offenbarang  heifst  (vielleicht  be^er  nicht  so  hiefse) 
auch  nicht  erklärbar  ans  dem  Vorangegangenen  >  wie 
die  Erscheinung  des  Christenthums  —  bleibt  möglich^ 
dafs  jede  Offenbarung  den  allgemeinen  von  Gott  ge- 
ordneten Gesetzen  des  Weltlaufs  und  besonders  auch 
der  Entwicklung  der  menschlichen  Natur  gemäfs  er^ 
folge.  —  Was  die  Beimischung  von  Falschem  zur  Of- 
fenbarung betrifft:  so  mischt  sieh  auch  dem  Christli- 
chen Falsches  bei  ^^bei  Allen,  in  denen  nicht  sinnli- 
ches und  höheres  Selbstbewufstseyn  so  völlig  in  ein- 
ander aufgeht  >  wie  in  Christo."  Der  Unt  erschied  des 
Christenthums  und  anderer  Offenbarungen  ist:.  >,dafs 
in  jenem  die  göttliche  Kundmachung  die  Seele  ganz 
einnimmt,  in  der  sie  ist,  und  nur  in  denen  sich  trübt» 
auf  welche  sie  übergeht ;  in  den  übrigen  aber  auch  in^ 
jener  schon."  —  Der  specifische  Unterschied  zwischen 
dem  Christenthum  und  andern  Glaubensweisen  betrifft 
inchl  den  Begriff  der  Offenbarung,  sondern  den  eigen- 
thümlichen  Unterschied  Christi  von  andern  Religions- 
stiftern.  —^  Es  soll  in  allen  Religionen  nur  ein  Grad- 
unterschied seyn,  bis  sie  in  wirklichen  Widerspruch 
gegen  das  Christenthum  kommen  ( was  Pauli  Ansicht 
aeye  Act.  17,  30.):  wo  sie  dann  je  im  Verhältnifs  zu 
diesem  verwerflicher  werden. 

Hier  möchte  es  nun  scheinen,  dafs  das  Christenthum 
Iioch  genug  als  Offenbarung  gestellt  wird.  Nichts,  was 
die  Geschichte  reicht ,  darf  in  Bezug  auf  Einführung 
von  Neuem  in  die  Menschheit  ihm  an  die  Seite  gesetzt 
werden :  was  seinen  Stifter  als  den  Gipfel  aller  Offen-. 
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barnng  bezeichnet.  —  Allein  die  erate  Bedenkliehkeit> 
welche  uns  entgegentritt ,  ist  die  Schwierigkeit :  auf 
welchem  Wege  wir  denn  zur  Sicherheit  über  das 
Wahre  solcher  Lobpreisung"  gelangen  mögen  ?  —  Wir 
Terne^men,  daCs  die  göttliche  in  Christo  gewordene 
Kundmachung  sich  trübt  in  allen,  arif  welche  sie  über- 
geht ,  insofern  nicht  so  völlig ,  wie  in  Christo ,  in  ih- 
nen sinnliches  und  höheres  Buwufstseyn  in  einander 
aufgeht.  Sollte  nicht  gerade  in  dem  Maafse,  in  wel- 
chem  dieses  Aufgehen  bei  uns  noch  nicht  der  Fall  ist, 
auch  unsrer  Elgenthümlichkeit  das  Kundthun  Gb ttes^ 
welches  dasselbe  nicht  voraussetzt,  mehr  zusagen?  — 
oder  wenn  in  deren  keinem,  weiche  von  der  in  Chri-* 
sto  gewordenen  Offenbarung  angeregt  worden  sind,  eine 
reine  Auffassung  stattgefunden  hat:  auf  wessen  Zeug- 
nisse beruhet  denn  die  Nachridht  von  einer  solchen — 
doch  für  Niemand  rein  auffafsbaren  —  höchsten 
Offenbarung  Gottes?  —  Oder  was  bestimmt  in  uns 
*  selbst  ein.  solches  Zeugnifs  von  Christo  als  dem  Gipfel 
der  Offenbarung  ?  —  Müssen  nicht  wir  selbst  die  Rei- 
nen seyn,  um  solchen  Preis  Einem  zuzuerkennen?  — 
ist  es  aber  dann  nicht  uugegründet^  dafs  die  Auffas- 
sung in  uns  allen  getrübt  i«t  ?  Ja,  wenn  wir'  gar  be- 
denken ,  dafs  die  nur  unreine  Auffassung  des  Anregen- 
den in  Christo  durch  die  Apostel  auf  Andre  überginge 
welche  abermals  unrein  das  durch  die  Apostel  lieber^ 
getragene  anffafsten,  und  dafs  diefs  so  fortgieng  voil 
Geschlecht  zu  Geschlecht  bis  auf  uns  herab :  wie  mag 
es  da  mit  unsrer  Auffassung  von  Christo  tmd  mit  un- 
serer Tüchtigkeit  stehen,  ihn  Zli  erkennen  als  jden 
Gipfel  der  Offenbarung?  —  Wo  sollen  wir  den  Rei- 
nen finden,  welcher  von  einer  Abspiegelung  in  einem 
Unreinen  zu  einer  andern  Abspiegelung  in  einem  Un- 
reinen und  80  weiter  fortgieng  ?  —   Durfte  es  aU' mehr 
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denn  eine  auf  uns  erhaltene  und  vererbte  Kunde  ^  die 
wir  als  die  von  einem  giewiss^n  Punkte  eines  eigen« 
ihümlichen  Lebens  aus  gerade  so  gebildete  nun  gel* 
ten  lassen  >  erscheinen  ^  dafs  Christus  der  Gipfel  der 
OITenbarung  seye?  —  und  dürften  diejenigen ,  welche 
'. —  gemäTs  der  Gestaltung»  die  ihr  geistigc^s  Leben  mit- 
telst der  auf  ^ie  herabgeerbten  Anregungen  hat,  — 
nicht  anders  können,  als  den  Fo  oder  Brama  für  den 
Gipfel  der  Offenbarung  ansehen,  weniger  Grund  haben 
für  ihre  Ansicht,  als  wir  ?  ^—  Auf  solchem  Wege  sieht 
der  Supranaturaliste  nicht,  wie  ihm  sein  Glau]>e  an 
das  Göttliche  der  Offenb^arung  Christi  gesichert  wer- 
den könnte«  Er  könnte  ihn  ja  nur  festhalten  als  eben 
der,  dessen  Bewurstseyn  durch  die  von  diesem  Punkte 
ausgegangenen  Elrregungen  bestimmt  ist,  während  ein 
Anderer  seinen  Glauben  als  der  festhielte,  dessen  Be» 
wufstseyn  durch  die  von  einem  andern  Punkte  ausge« 
gangenen  Erregungen  bestimmt  ist.  Was  ist's,  wel« 
ches  dem  Einen  das  Recht  gibt,  seinen  Glauben  für 
begründeter  zu  halten,  als  den  Glauben  des  Andern? 
«-*  Das,  was  ein  solches  Recht  gibt,  ist  einmal  die 
Uebereinstimmung  des  Inhalts  des  Glaubens  mit  dem 
im  Innern  des, Menschen  selbst  niedergelegten  Schatze 
religiöser  Erkenntnifs  ;  und  dann ,  wenn  in  dem  einen 
und  andern  noch  Positives  sich  findet  — ^  Positives, 
welches  nicht  neben  einander  als  wahr  bestehen  kann ; 
40  ist  das  Entscheidende :  auf  anderem  Wege  gewor- 
dene göttliche  Beglaubigung. 

Doch,  so  unsicher  die  Begründung  erscheinea 
inufs  für  die  Behauptung,  dafs  der  Gipfel  d^r  Offen- 
barung Christus  seye,  so. ungenügend  mufs  der  von 
der  Offenbarung  aufgestellte  jBegriff  selbst  ge* 
funden  werden.  Sie  soll  bes^tehen  in  dem  ^euen.  Ur- 
sprünglichen, seinem  Grunde  nach  im  Vorangegange- 
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Hen  nicht  Nacliweisbaren  der  frommen  Anregnngen, 
welche  von  einem  gewissen  Punkte  aus  in  die  Menseh* 
heit  eingeführt  werden.  Dessen  soll  hier  gar  nicht 
gedacht  werden,  wie  wenig  geeignet  zur  Beurtheilang> 
in  wie  weit  eine  dargebotene  Offenbarung  mehr  odec 
minder  ihrem  Inhalte  oder  Dargebotenen  nach  neu  seye« 
eben  diejenigen,  für  welche  die  Offenbarung  sich  dar- 
beut  f  sich  finden  lassen  dürften.  Was  für  die  Masse 
des  Volkes  neu  ist,  ist's  defswegen  auch  für  den  als 
theilhaftig  einer  Offenbarung  Auftretenden?  —  Und 
am  Ende  —  eben  wenn  Längstbekanntes  und  in  ge«  , 
wissen  Beziehungen  auch  längst  Benutztes  nun  so  zur 
Anwendung  her  vorgestellt  wird ,  dafs  es  der  Anfangs« 
punkt  eines  sehr  regen  Lebens  wird:  warum  sollte  deniv 
nun  erst  gefragt  werden:  wie  neu  es  seye,  um  das 
Gepräge  von  Offenbarung  ihm  beizulegen?  —  Welcher 
Umfang  von  Kenntnissen  >  welche  in  die  geheimsten 
Werkstätten  des  für  die  Menschheit  sich  Anbahnenden 
dringen  müfsten ,  wüi'de  dazu  erfordert ,  um  bei  dem 
Auftreten  einer  Offenbarung  das  mindest  im  vorange- 
gangenen Bedingte  ihres  Inhalts  nachzuweisen?  — 
Welchem  durch  die  Offenbarung  Angeregten  wird  es 
auch  beigehen,  ehe  er  ihrepi  Eindrucke  sich  hingibt, 
erst  eine  solche  Untersuchung  anzustellen?  —  Und, 
wenn  gleich  der  Aussage,  dafs  dem  Christenthum  die- 
ses  Prädicat  des  mindest  Bedingtseyns  durch  das  Vor- 
angegangene ;sukomme)  ihre  Richtigkeit  nicht  bestrit- 
ten werden  will  *) ,  möchte  sich  doch  fragen  lassen ; 


»)  Dt»  Christentlium  ist  übrigens  Fortsetzung  und  Vollendung 
^ine»  durch  alles  ▼Drangegangene  sich  mehr  und  mehr  entwi- 
ckdnden  Raihschlusses  Gottes,  welcher  freilich  das  zuvor 
nicht  Besessene,  wenn  auch  noch  so  sehr  Ersehnte  und 
Geahäete,  in  ihm  dtr  Mtnschhejt  wirklich  schenkte.    In 
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worauf  denn  eigentlich  da»  Ausgemachtseyn  dieser  An- 
nahme beruhe  ?  —  besonde^rs  dann ,  wenn  von  jedem 
Einzelnen  >  was  Christus  wirkte  und  dachte,  sich  nach- 
weisen IkTst,  dafs  es  seinen  Grund  in  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang  des  Laufs  der  Dinge  hat?  —  Was  wäre 
denn  hier  das  Neue 9  aufser  der  1  de e^  welche  meine 
Auffassung^ Christi  und  seines  Werks  in  die  Erschei- 
nung des  Christenthums  hineinlegt?  —  Auf  etwas  die- 
ser Art  weifst  uns  ohnehin  die  Wahl  der  Ausdrucke: 
die  in  Christo  gesetzte  OITenbarung;  das  Gedacht- 
werdenmüssen  des  persönlichen  Seyns  und  Wesens  Jesu 
als  frei  von  nationaler  Bestimmtheit,  u.  dgl.  hin. 

Allein  dieses  Zurückführen  des  Begriffs  von  Offen- 
barung auf  das  Neue  des  in  ihr  dargebotenen  ist,  an  sich 
bedenklich  genug.  Gesetzt  wir  Christen  leugneten  dem 
Muhammed  aus  dem  Grunde  die  Offenbarung  ab,  weil 
wir  überzeugt  sind,  er  habe  seine  Religion  aus  der 
christlichen  und  jüdischen  und  aus  andern  alten  Ueber- 
lieferungen  zusammengesetzt :  würde  der  Muhammeda- 
ner  nicht  mit  allem  Schein  des  Rechtes  uns  nachweisen, 
wie  unsere  christliche  Lehre  wenigstens  eben  so  viel 
oder  noch  weit  mehr  aus  den  jüdischen  üeberlieferun- 
gen,  dann  vieles  aus  anderweitigen  Quellen  in  sich  auf- 


dieser  Beziehuns  liegt  das  Geprä'ge  des  Göttlichen  gerade  in 
dem  Zusammenhange  mit  dem  Vorhergehenden ,  nur  nach  der 
Idee  einer  Erzieh ung^,  durch  welche  Gott  seinen  Einflnfs 
aaf  die  Menschheit  dtrlegt.  Doch  allerdings  reci^tfertigt  sich 
jdas  Christenthum  als  ein  Neues,  insofern  das  Zusammentra- 
gen aller  unter  der  Menschheit  gangbaren  religiösen  und  sitt- 
lichen Erkenntnifs  keineswegs  ein  Christenthum' würde  haben 
hervorgehen  lassen.  Christus  als  Schöpfer  des  geistigen  Le- 
bens und  Bote  himmiischtr  Wahrheit  war  etwas  durchaus 
Neuos  für  die  Menschheit* 
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geitt»mmeii  habe  (wie^a  dann  solches  Herr  Schi,  selbst 
zugibt)?  Und  wenn  wir  nun  auf  das  Ganze  desLtebensy 
das   darch   Christum    als  einen  Aiifangspankt   in   die 
Menschheit  ausströmte^  aufmerksam  ntachtea :  se  würde 
er  die  Wunder  der  Be|;eister«ng,  welche  der  Muhamme- 
daaismus  aufrichtete >   uns  verführen,    vor  deren  Auf- 
zählung der  Christ}  wenn  es  ihm  nicht  gelän^^e,  ihn 
vorher  zitm  christlichen  Sinne  >  der  in  solchem  Aeufse« 
ren  das  Wahre  nicht  finclet,  umgeschaffen  zu  haben  y 
verstummen  müfst^.  Und  selbst  wenn  wir  dem  Muham- 
-medfttter  Sinn  für  die  Bestimmung  der  Erömmi^keit 
beizubringen  wüfsteny  nach  welcher  das  sinnliche  unA 
höhere  Bewufstseyn  möglichst  in  einander  aufgeht:  se 
würde  er  zeigen,  wie  wirklich  mitti^lst  seines  Glaubens 
der  schönste  Sühnebund  zwischen  dem  sinnlichen  und 
frommen  Bewufstseyn  gestiftet  worden  aeye.  Ref.  sieht 
in  Wahrheit  nicht  ein,  was  von  dem  durch  Schleier^ 
macher  uns  an    die    Hand  gegebenen    Gesichtspunkte 
aus  irgend  der  Christ  Standhaltendes  demMuhammeda* 
ner  zu  entwerten  wüIste.     Selbst  damit  erlaubte  ihm 
das  System  hier  nicht  sich  zu  helfen ,  dafs  man  sagte , 
iä»  im  Muhammedanismus  hervortretende  Unreine  und 
Verkehrte  seye  nur  Un Vollkommenheit  *),  indem  der  Mu- 
Jiammedanismus  sich  fa  in  wirklichen  feindseligen  Wi- 


«)  Diefs  Qbrigens  Ist  ke!nesweg:!t  Anslekt  "d^es  ApestMt  Pirahr« 
von  den  heidnisciren  Religionen  —  »adi  Äcf.  17,  so  nicht,  wo 
er  für  den  Zweck  tiottet  bei  den  Chrlstenthem^des  i$€tavoeti9 
aller  Menichen,  d.  b.  die  Vfettaaschnng  der  bisherigen 
Ansicht  and  Ricbtong  flodt  der  entg^egeogeietzten  err 
kl£rt.  Wer  gar  nur  das  enrte  Cap.  des  Briefs  an  die  R^mef 
liest:  wie  wicd  der  eine  solche  Ansiclit,  nach  welcher  die 
Heiden,  nur  auf  einer  untergeordneten  Entwicklungsstufe  ge* 
standen  häitten,  dem  Apostel  2u  nnterschleben  Wagen?  -— 

Tüb.  Zeitsckr.  \Us  Silkl.  I3 
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derspruoh  gegen  das  Christ enthnm  Hrsprifng- 
lich  setzte,  und  noch  fortdauei*nd  setzt.  Kommt  es  aber^ 
um  den  Preis  äer  Offenbarung  zuzuerkennen  9  nur  auf 
das  hervortretende  Neue  der  frommen  Erregungen,  auf 
das  Schaffen  einer  neuen  Welt  an :  so  spielte  doch  of- 
fenbar das  Chrjistenthum  bei  dem  Auftreten  desMuham- 
medanismus  eine  gar  zu  traurige  Rolle ;  und  ein  da- 
maliger Schleiermacherecher  Christ  hätte  unstreitig 
keine  andere  Wahl  gehabt  9  als  sich  dem  Zuge  des  8d 
gewaltig  hervortretenden  neuen  Lebens  hinzugeben , 
und 'in  die  sich  bildende  neue  Welt  sich  zu  fü]gen. 

Auf  solche  Ergebnisse  führt  uns  der  christliche 
Glaube  1  wie  er  in  Hrn.  Dr.  Schleiermachers  Lehrbuch 
uns  entwickelt  wird.  Wie  einleuchtend  mufs  eä  hier 
Jedem  iseyn  y  dafs  >  indem  Offenbarung  von  jeder  neu- 
aufkommenden  Religion  prädicirt  wird  >  ob  aucii  der 
Gipfel  der  Offenbarung  Christo  zugesprochen  werde  > 
im  Grunde  die  Offenbarung  gan2  unter  den  Randen 
ä^errinnt?  —  Del*  Supranaturaliste  wird  durch  solche 
dem  ersten  Aublicke  nach  scheinbare  Annäherungen  nur 
um  10  entschiedener  in  seinek*  Ueberzeugung  bestärkt, 
dafs  nach  ihrer  ganzen  Richtung  seine  Ansicht  mit  der 
Ansicht  des  Rationalisten  >  in  Welches  Gewand  dieser 
iseiue  Ansicht  einkleide  >  nicht  ztlsammeutreffe  ^  son* 
dern>  |e  geiAa)[te^  auf  den  Grund  gesehten  wird,  um  so 
Unleligbareir  als  eine  entgegeugesetsfcte  sich  kund  thue. 
Es  wird  dem  iSupranaturalisten  klar,  wie  allesi  gefahr*- 
det  wird  >  WeUtt  wit  nicht  auf  ein  Ursptüugliches  >  von 
der  Bestimmung  durch  die  AuFsenwelt  Unabhängiges, 
durch  ihre  Erregungen  nicht  nothigend  gestaltetes 
und  in  Anspruch  gehommenes,  innerem  Bewuf^tseyn 
des  Menschen  Von  dem ,  was  wahr  und  gut  ist^  zurück- 
gehen t  welches  gleichäiaTsig  und  unvertilgbar  gleich.. 
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mäfsig  in  einem  Jedln  spricbl?  .tlsy  ^r  unter  «ftuUa  t 
beiden  >  Muhammedanern  oder  Chmt«n  ««fg^ewiK^hs^  } 
weljches  wohl  unler  ^wissen  Umgebmngen  noeh  nicM 
deutlich  hervorgetretea  und  entwickell.?  ^  d^ssetn  Kmt» 
Wickelung  auf  einer  traurig  niedrigeorS^life  stehe«  g^^ 
blieben  seyn  mag;  weichet  ab^ry  etf  ^t^  ee  ang<|8pro^ 
eben  wird  >  in  Jedem  i  der  M e»9ch  heiftt  p  keine  ai^4^r# 
Aussagen  thuty  aU  in  jedem  Andern*  JDiesea  Gewisise^ 
ste  alles  Gewissen»  dieses  Sigenate. alle«. Eigensten 
Biufs  geaehtet  und  Doatgehalten  werden  alflielwa»  von  je^ 
dem  andern  Besitzthum  aufs  bestimnUtste  Unterschied«* 
nes  und  Unterscheidbares  >  und  diesee  gibt  den  Meafs» 
Stab  für  die  Aufnahme  dessen  y  .  was  als  wahr  dai^ga* 
boten,  als  gut  angenommen  wiifd«  Und  wer  das  Un« 
terscheidbare  dieser  Aussagen  als  einea  zum  Wesen 
des  Menschen  unter  allen  Zotfen  gehöivtgen. Merkmals 
leugnet,  der  leugnet»  dafs  überhagfl  dem  Menschen 
etwas  mit  Sicherheit  wahr  seyn  könne,  dem  müfste 
ja  der  Mensch  als  ein  Automat  erscheinen)  bai  wel- 
chem sein  Glaube  das  nothw^ndige  Produkt  der  an 
seine  Individnalität.  ergangenen:  Anregungen  wäre.  — . 
Neben  diesem  in  de)«  Innersten  des  Menschen  wohnen-^ 
den  Wahren  aber  ertkennt  der  SuprAnaturaliste  eine 
Ofltenbartmg  an»  deren  Wahrheit  sieh  ihm  erprobt. hat»^ 
nicht  insofern  sie  als  etwas  N^nes  Neues  anregte  * — , 
denn  auch  der  Irrthum  kann  neu-  seyn,  und  kann  anre*. 
gen — ;  sondern  insofern  das  erkennbar  gißmachte  Walten 
Gottes  ihm  Zeugnifs  gegeben  hat ,  und  allerdings  auch 
jede.  Hinnahme  und  Benützung  desselben  ihm  als  ei- 
nem göttlichen  und  gotteswürdigen  Geschenke  Zeugnifs 
gibt  vermöge  der  Heranbildung  des  Menschen  zum  Gött- 
Kehen>  welche  es  fördert.  Aus  befriedigenden  Gründen 
also  erkennt  er  das  unter  den  Menschen' Eingeführte,, 
trelches  trotz  ihrer  ÜnvoUkomme^heit  der  Geber. den. 
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MfBchen  so  gab^  dafs  sie  es  rielitig  aaifassen  bonnteiiy 
airBelehruiifg  '^v^a  eben  als  Gottverliehene  Wahrheit 
an;  Uebrig^ns  erwainet  er  in  der  Offenbarung  kein« 
Kundthuungen  über  das  Wesea  Gotte8>  wie  es  an 
sich  ist;  vielmehr  erkennt  er  die  Richtigkeit .  der 
Aussage  der  heiligen  Schrift  an  9  dafs  Gott  in  einem 
Lichte  wohnt)  in  welches  kein  Mensch  kommen  kann> 
d.  h;  dafs  die  Erkenntnis  des  göttlichen  Wesens  etwas 
f^i>  den ^mensohliehtn, Verstand  undurchdringliches  ist. 
War  er  in  der 'Offenbarung  sich  gies^chenkt  glaubt,  das 
sind  Belehrungei^  über  das  Verhältnirs,  welche» 
zwi^hen  Gott  und  den  Menschen  statt  findet:  was  frei- 
lieh  mit  sich  bringt  >  dafs  uns  auch  Aufschlüsse  über 
gewisse  Vollkommenheiten  Gottes  werden,  kraft  wel- 
eher  öder  durch  deren  Aeufserung  jenes  Verhältnis 
eben  zu  dem  sich  gestaltet ,  als  welches  wir  es  erken- 
nen dürfen.  Eben  aber  weil  durch  die  Offenbarung 
die  Menschen  belehrt  werden  über  das  Verhält«. 
nifs>  in  welchem  sie  su  Gott  sich  erblicken  dürfen , 
ist  die  Annahme  ^irchaus  keine  nbthwendige,  dafs  die 
Offenbarung  eben  indem  sie  hingenommen  wird  von 
untt>nkom:toeneii  Menschen  y  sich  au^h  trüben  mu&. 
Der  Supranaturalistfe  vertraut  der  Weisheit  Gottes  j 
dafs>  was  er  tnv  Aufklärung  über -ihr  <  Vcrhäitnifs  zu 
ihm,  d.  h.  zugleich  %ttm  kostbarsten  Seg^n  für  sie  den 
Menschen  mittl^eilt^  Gott  auf  eine  für  die  Subjectivi« 
tat  der  Menschen^  so  wie  sie  sind,  angemessene  Weise» 
d;  h.  so  mittheilen  iveräty  dafs  die  den  Menschen  nach 
ihrer  Beschaffenheit  bestimmte  Kundthuung,  von  ihnen» 
ohne  sich  unter  ihren  Händen  nothwendig  zu  vermi- 
schen, aufgefafst  und  geeignet  werden  kann.  Wenn 
somit  Christus  der  Gipfel  der  göttlichen  Offenbarung 
ist,  so  ist  das  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  Christus 
die   fiit   das   Verständnis  der  Mciuschen  uAzugäng- 
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liehftten  Dioge^  deren  Aneigonng  davch  das  State 
finden  des  gleichen  Verhältnisses  zu  Gott 9  in  welchem 
er  steht 7  bedingt  iVäre,  bekannt  gemacht  hätte;  son- 
dernder zeigte  uns  Gott  vielmehr  in  dem  Lichte ,  in 
welchem  tr  für  uns  als  der  sugängliobsae  er- 
scheint; seine  Belehrnng  iet  die  roUltbinmenste  ^  d.  h. 
gerade  für  das  Bedtirfnifs  der  Menschen  am  befrie- 
digendsten berechnete:  woria  das  liegt ,  dafs  sie  sich 
eignet ,  in  ihrer  ächten  Lauterkeit  Ton  den  Mensehen 
empfangen  zu  werden.  . 

Das  Abweichende  der  Ansieht  ergibt  sich  hier  aus  der 
abweichenden  Vorstellung  von  der  Religion.  Bei  Schi, 
scheint  dieser  gemäfs  yoransgesetst  -zu  werden,  dafs 
Christus  Off'enbarer  nur  in  so  fern  iet>  als  to  Anfangs- 
pnnkt  ein^s  neu  angeregten  Lftbeis  ist  ^  so'  dcafa  zu  dem 
Gotteshewul^tseyn  y  wie  es  sioh  in  Christ»  fand  y  inso- 
fern dieses  nur  Ergebnifs  der  vor  sieh  selbst  abgeleg- 
ten Rechenschaft  von  dem  in  sidh  aufgenommetten  Le- 
ben ist  y  nur  Derjenige  gelangen  mag ,  Vekher  auch 
das  volle  Leben  Christi  sich  z«*  eigene  gemacht  hat» 
selbst  zu  einem  Christns  sieh  ausbilden '  lieis.  Dieses 
Gelangtseyn  zu  dem  vollen  Leben  Christi  kann  Nie- 
mand von  sich  prädiciren;  mithin  kann  aueh  in  Nie- 
mand das  Gdttesbewufstseyn,  wie  es  in  Christo  sieh 
fand  y  sich  finden.  Dieses  mufs  in  dem  Verhältnisse 
getrübt  seyuy  iv  welchem  die  Aufnahme  des  Lebens 
Christi  in  dem  Menschen  nicht  vollendet  ist.  Der  8u- 
pranaturaliste  aber  nimmt  an,  dafs  dnrch  Christum 
Belehrungen  geworden  sind*),  welche  zur  Bildung 
des  Lebens ,   damit  dasselbe  mehr  und  mehr  dem  Le- 


*}  Auf  diesen  Unterschied  weist  auch  Schott  a.  s.  O.  S,  2dS-  f* 
hin ,  jedoch  ohne  das  Abweichende  geltend  zu  machen ,  wel- 
ches hieraas  gegen  alle  Sdtelil  hin  sich  ergeben  mufs.  ^ 
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ben  Christi  ähnlich  wtrAej  neben  sonstigen  Erweisung 
gen  der  göttlichen  Gnade,  benlitz^t  werden  sollen. 
Das  Aufgehen  der  Erhenntnifs  erscheint  also  hier 
nicht  als  die  Frucht  des  christlichen  Lebens  ( wenn 
gleich  eine  gegenseitige  Wechselwirkung  zwischen 
christlicher  Erkenntnil^  und  christlichem  Leben  gan? 
gerne  zugestanden  wird) ;  sondern  das  christliche  Leben 
soll  in  Folge  —  wenigstens  mit  auch  in  Folge  —  der 
von  Gott  veritnstalteten  Belehrung  sich  bilden;  und  so- 
mit wird  dieser  Belehrung  zugeti^ut,  dafs  sie  nicht  von 
demjenigen,  w^cher^durcb  iie  erst  herangebildet  wer- 
den  soll,  nothwendig  getrübt,  verfälscht  müsse  aul'ge- 
fafst  und  angeeignet  werden.  Eben  darum  kann  es 
>  auch  nicht  als  eine  Unterordung  der  Offenbarung»  wel- 
che zugleich  einen  Mangel  nothwendig  in  sich  schlöüse, 
betrachtet  werden-,  wenn  die  B^ehruagen ,  welche  als 
den  Inhalt  des  Christenthums  bildend,  Gott  der  Meusch* 
heit  wollte  werden  lassen,  nicht  unmittelbar  durch 
Christum  selbst  zur.Uebergabe  an  die  Menschheit  be- 
reitet ,  sondern  wenn  dje  Apostel  die  Werkzeuge  wur- 
den 1  durch  welche  sie  zunächst  der  Menschheit  über- 
liefert wurden,  und  wenn  diese  auch  noch  qsanche 
Lehre  vortrugen ,  welche  sie  nicht  als  aus  dem  Munde 
Jesu  geflossen  geben  konnten;  sondern  deren  Mittheil- 
barkeit erst  aus  der  Vollendung  des  Lebens  Jesu,  so 
weit  es  auf  seinen  Erlöserberuf  Bezug  hatte  >  eich  er-  , 
geben  konnte,  so  wie  aus  ihrer  eigenen,  eben  durch 
jene  Vollendung  bedingte  Fähigkeit,  über  den. ganzen 
Zusammenhang  des  Rathschlusses  Gottes  4urch  den 
Geist  sich  belehren  zu  lassen« 

Sehen  wir  durch  die  bisherigen  Bemerkungen  uns 
die  Aussicht  abgeschlossen,  als  dürfte  eine  Annäherung 
Zwischen  der  supranaturallstischen  und  rationalisti- 
schen Ansicht  daraus  sich  ergeben  ^  dafs  der  Rfttiona« 
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leuchteady  wie  er  ein  göttliches  Walten  anerkenne  ^  in 
dessen  Folge  den  Menschen  Offenbarung  geworden  seye : 
so  bleibt  es  uns  noch  übrig  zu  erforschen ,  ob  sich  nicht 
der  Zweck  erreichen  liefse  auf  einem  zweiten  Wege» 
indem  nämlich 

2)  der  Rationaliste  beleuchtete»  wie  unter  der  Zahl 
der  auf  dem  von  ihm  betretenem  Wege  gewonnenei;i 
oder  zu,  gewinnenden  Offenbarungen  nichts  Wesentli- 
ches von  demjenigen  werde  vermifst  werden^  von  dem 
der  Supranaturaüste  nachweisen  mpge;  daCi  seine  Au|^ 
nähme  in  das  Gebiet  des  Glaubens  zun^  Heile  der  Men- 
schen erforderlich  seye?  —         ^ 

Di«  Fortaetzttiif  fal{l<i 
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IV. 

Nachricht  von  der  Vereinigung  der  Lutheraner  und 
Rcformirten  im  Königreiche  Würtemberg. 


Dafs  flie  seit  dem  Jahre  des  dritten  Jubelfestes 
der  eyangelitcheir  Kirche^  seit  dein  Jähre  1817  in  den 
meisten  proVesiantischen  Ländern  Deutschlands  zn 
Stande  gekommene  Vereinigung  der  Lutheraner  tind 
Reformirttn  zu  den  erfreulichen  Erscheinungen  unse- 
rer religiöse»  ^itg«schiehte  gehöre^  möchte  wohl  kein 
erleuchteter  evangelischer  Christ  bezweifeln.  Ehe  die 
Galvinische  Prädestinationslehre  in  die  reformirte  Kir- 
ehe  eingeführt  wurde  %  war  es  unläugbar  ein  durch 
fortgesetzte  hartnäekige  Streitigkeiten  über  die  Abendir 
mahlslehre  herbeigeführtes  Unglück»  dafs  sich  die  hei-* 
den  evangelischeu  Kirchen  von  einander  trennten«  Aus 
dejf*  ausführliehen  Darstellung  dieser.  Streitigkeiten  in 
Planks  Geschichte  des  protestantischen  Lehrbegrjffa 
wird  nim  sich  auch  leicht  davon  überzeugen »  dafs 
ohne  wesentlichen  Nachtheil  für  die  Sache  selbst  diese 
Trennung  hätte  rerhütet  werden  können  und  sollen« 
War  doeh  Luther  selbst  zu  einer  gewissen  Zeit  geneigt» 
der  Verschiodenheit  der  Ansichten  über  die  Abend- 
mahlslehre ungeachtet  9  den  Frieden  zwischen  beiden 
Theil^n  zu  erhalten  (Plank  Bd.  3.  Th.  i.  S.  399)^  Wo- 
zu sollte  man  also  in  unsern  Zeiten  9  in  welchen  von 
den  deutschen  Reformirten  die^Prs^destinationslehre 
mit  wenigen  Ausnahmen  längst  aufgegeben  war,  die 
Trennung  noch  länger  fortbestehen  lassen?     W&K^m 
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die  Idee  der  WxederVereinigiiiig  Ton  zwei  Kircken,  i» 
durcli  ilire  Einstimmimg  in  äclitevangelisch^n  Lelirea 
und    Grundsätzen    verbunden    sind,    darum    anlgel>en9 
weil  ilire  Ausfülirung  einige  Schwierigkeiten,  die  voat. 
jeder  Neuerung  unzertrennlich  sind,  mit  sieh  führte? 
Ware   aach   wirklich  der  Gewinn  uiibedeutender ,  al* 
er  vielen    vielleicht   nicht  ganz  mit  Unrecht  zu  seya 
scheint;   dürfte  man  auch  voraussetzen,  beide  Theil^ 
würden,    der  fortbestehenden  a'ufsern  Trennung  ungtt»» 
achtet,   doch  in   jedem  Fall,  in  welchem  es  der  Be^ 
schützung  und  Vertheidigung  der  evangelischen  Sache 
gegolten  hätte ,  sich  eben  so  freundlich  alp  kräftig  die 
Hände  geböten  haben,  so  lohnte  es  sich  doch  der  Mühe» 
schon  einer  Idee,   die  so  ganz  au»  dem  evangelischen: 
Geiste  hervorgeht,  einige  Opfer  zu  bringen«   War  dock 
den  Aposteln  un«ers  Herrn,  freilich  unter  Umttänden» 
die  eine  Trennung  ^er  ersten  christliehen  Hivche  höchst 
bedenklich  gemacht  haben  würden,  alles  daran  ^legen» 
das  Band  der  Einigkeit  zwischen  Juden-  und  Heidenchri«. 
sten  zu  erhalten,  ungeachtet  die  Verschiedenheit  der  An» 
sichten  zwischen  fenen  beiden  Parteien  gewifs  bedeuten* 
der  war,  als  der  Unterschied  der  lutherischen  und  refor« 
mirten  Vorstellungsart  in  der  Abendmahlslehre«   Aueh 
kann  man  aus  dem  Versuch,  der  in  der  neuesten  Zeil 
von  einer  gewissen  Seite  her  gemach)  wurde,  die  Tren- 
nung zwischen  beiden   evangelischen  Religionstheilen 
fortdauern  zu  lassen,    scbliefsen',    daft  man  auf  die 
Wiedervereinigung  derselben  ein  gröfseres  Gewicht  le-* 
ge ,  als  man^  darauf  zu  legen  berechtigt  seyn  möchte* 

Eigentbümliche  Verhältnisse  fanden  bei  den  Refor- 

%3nirtcn  im   Königreiche  Würtembcrg  Statt.     Im  Jahre 

l6(^    wurden    theils   Waldeaser,     theils    französische 

Flüchtlinge  auf^cnomraen  >  welche  nach  und  »ach  zu- 
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•animea  99  imd  nach  d^r  Abtretuiig  von  Palmbacb 
an;  d&s  Grofsherzogthum  Baden  9  g  Muttergemeinden 
mit  ^  mehreren  Filialgemeinden  bildeten  y  die  zusam- 
men 3500  Pfarrgenossen  enthalten.  Nach  den  Ursprung« 
li4)h  festgesetzten  Bedingungen  ihrer  Aufnahme  durften 
4ie  Gemeinden  ihre  GeistUchen  und  Schullehrer  selbst 
wählen  y  mufsten  jedoch  die  Wahl  zur  Bestätigung 
durch  den .  Landesregenten  vorlegen.  Sie  waren  vom 
er/ingeliaelulntherischenConsistorium  unabhängig,  hat- 
ten durchaus  freie  Religionsübung  >  und  wurden  unter 
die  Aufsicht  einer  Gommission  von  Käthen  9  die  man 
Waldenser  -  Deputation  nannte»  gestellt.  Zur 
Unterhaltung  der  Kirchen  und  Schullehrer  wurden  ih- 
nen anfangs  an  den  Orteu  ihrer  Niederlassung  Grund- 
srtücke  mit  ewiger  Freiheit  von  allen  Auflagen  und  Be- 
•eh werden  angewiesen:  da  jedoch  die  armen  Gemeinden 
^trafser  S^and« waren ?  ihtfen  Kirchen-  und  Schuldienern 
ein  hinreichendes  Einkommen  auszumitteln ,  so  wurden 
später  für  alle  diese  Stellen  Beiträge  an,  Geld  und  Na- 
^turalien  Hheils  aus  dem  Kirchengut  theils  aus  der 
sogenannten  Rentkammerhasse  bewilligt  >  wozu  noch 
milde  Gaben  von  Engfaiid  9  aus  den  Niederlanden  und 
der  Schweiz  kamen.  Da  aber  die  Beiträge  aus  die- 
sen fremden  Staaten »  zuerst  aus  den  Nieder  landen»  im 
Jahre  1797  aus  der  Schweiz^  und  zuletzt  im  Jahre  1S04 
aus  England  aufhörten  >  so  wurde  die  dürftige  Ausstat- 
tung dieser  Stellen  immer  fühlbarer.  Diefs  bestimmte 
auch  den  Landtag  im  Jahre  jgai^  eine  Summe  von 
i20ofl*  aus  der  Staatshasse  für  die  Befriedigung  drin- 
gender Bedürfnisse  der  reformirten  Kirche  zu  bewilli- 
gen, von  welchen,  aufser  einigen  persönlichen  Zulagen» 
für  die  Pfarr  -  imd  Schnllehrerstellen  zusammen  851  fl., 
jedoch  unter  der  doppelten  Bedingung  ausgesetzt  wur- 
den,  dafs  die  Gemeincftn  auf  die  Wahl  der  Pfarr-  und 
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S<^hullehrer   Verzieht   leisten ,    uad    die    franaösisehe 
Sprache  in  den  Kirchen  und  Schulen  aufheben* 

Die  Wahrnehmung,  dafs  sich  diese  Gemeinde  und 
ihre  Schüler  in  einem  Hülfsbedürftigen  Znstand  be- 
finden, hatte  im  Jahre  igÖQ  die  Aufstellung  eines  De- 
kans ,  in  der  Person  des  reformirten  Pfarrers  von  Canu- 
ttadt,  Stuttgart  und  Ludwigsburg  her!beigeführt ,  wel- 
cher sämmtliche  reformirte  Kirchen  und  Schulen  re- 
gelmäfsig  zu  visitiren,  und  über  alle  Angelegenheiten 
derselben  an  das  evangelische  Consistorium  Bericht 
zu  erstatten  hatte ,  auch  für  diese  dekanatlichen  Ge- 
schäfte eine  ausserordentliche  Belohnung  von  jährli- 
chen 200  Guld*  aus  den  evangeL  Verbesserungsfond» 
erhielt. 

Als  eine  Haupturftache  der  niedrigen  Stufe  der  gei- 
•tigen  und  religiösen  Bildung  auf  welcher  diese  Ge- 
meinden stunden»  ($,-Keller's  Abrifs  der  Geschieht« 
der  Würtcmbergischen  Waldeaser  1796)  wurde  der 
Gebrauch  der  fi^nzösischen  Sprache  in  dem  gröfsten 
Theil  derselben  (denn  unter  3  dieser  Gemeinden  war 
die  deutsche  Sprache  aeit  längerer  oder  kürzerer  Zeit 
bereits  eingeführt)  anerkannt.  Nur  der  kleinere  Theil 
>  dieser  Waldenser  verstund  da^  Französische  wirklich» 
indem  das  sogenannte  Patois ,  eine  Mischung  aus  deai 
Französischen  und  Italienischen,  die  Sprache  dies  jge« 
meinen  Lebens  bei  ihnen  war:  tiberdiefs  wurde  ihnen 
im  Laufe  der  Zeit  durch,  den  beständigen  Verkehr  mit 
den  übrigen  Bewohnern  des  Landes,  besonders  durch 
den  Umgang  mit  lutbeHscheu  Würtembergern,  die  sich 
nach  und  nach  an  den  Waldenser  -  Orten  angesiedelt 
hatten  ,  und  »eihst  durch  häufige  vermischte  Heirathen 
zwischen  Waldeasern  und  lutherischen  Würtembergern 
die  deuttehe  $prn,Qhe  so  geläufig ,  dafs  im  Ganzen  nt^r 
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noeh  wenige  übrig  waren  9  ^e  einen  Vortrag  in  dieser 
Sprache  nicht  zu  fassen  vermochten.  —  « 

Aufserdem  mufste  es  höchst  wünschenswerth  er- 
scheinen ,  dafs  diese  Gemeinden  auf  die  Wahl  ihrer, 
Geistlichen  und  Schullehrer  verzichteten  y  indem  nicht 
nur  häufig  ärgerliche  Streitigkeiten  bei  diesen  Wahlen 
vorfielen,  sondern  es  auch  dem  Zufall  unterworfen  war> 
oi)  ausländische  Geistliche  >  unter  denen  man  in  der 
Regel  keine  vorzüglichen  Bewerber  um  so  geringe  Stel- 
len erwarten  durfte  >  Volle  Tüchtigkeit  dazu  besafsen* 
Zur  Verzichtleistnng  auf  das  Wahlrecht  hat. 
ten  sich  schon  im  Jahr  igig  drei  Gemeinden  geneigt 
erklärt :  dagegen  beharrten  alle ,  ausser  denjenigen» 
bei  welchen  früher  schon  die  deutsche  Sprache  im 
Gottesdienst  und  Schulunterricht  eingeführt  war  j  aof 
der  Beibehaltung  der  französischen  Sprache  mit  grös- 
serer oder  kleinerer  Ausdehnung.  £s  mischte  sieh 
Wohl  die  Vorstellung  ein,  dafs  die  firanzösische  Sprä- 
che wesentlich  zu  ihrer  Religion  und  zu*  ihrem  Got- 
tesdienste gehöre  9  ungeachtet  die  Beibehaltung  der- 
selben  zwar  bei  ihrer  Aufnahme  vor  120  Jahren  ganz 
natürlich,  aber  nicht  unter  den  Bedingungen  dersel- 
ben begriffen  war. 

Im  Oktober  des  Jahres  ig^o  wurde  aus  Veranlas- 
sung einer  Streitigkeit ,  welche  durch  die  Wahl  eines 
Pfarrers  in  Perouse  entstanden  war,  durch  einen  Kö- 
niglichen Befehl  der  erste  Anstofs  znr  Vereinigung 
der  Reformirten  und  Augsburgischen  Konfessions- Ver- 
wandten  in  Würtemberg  gegeben,  und  der  evangeli- 
schen Sfnode  und  dem  Consistorium  der  Auftrag  er- 
thellt,  ein  Gutachten  darüber  vorzulegen. 

Man  hörte  nun  die  reformirten  Geistlichen  und 
ihren  Dekan  darüber,  welche  die  H«nd  zu  einer  sol- 
chen Vereinigung  beteii>  oder  ihr  wenigstenr  kein  Rin- 
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dernifs  in  *den  W«g  legten.  Mehrere  Ton  denselben 
hatten  langst  tchoft  besonders  den  Wnnseh  geäussert^ 
dafs  der  Gebraneh  der  fransösischen  Sprache,  als  das 
Vorzüglichste  Hibdernifs  der  geistigen  und  religiösen 
Bildung  der  Waldenser»  abgestellt  werden  möehte^ 
und  einige  derselben  erklärten  ^  dafs  ein  entscheiden« 
der  höchster  Befehl  allein  die  Abschaffung  derselben 
bewirken  hönne. 

Die  Vorschläge  9  ^reiche  das  Consistorium  und  die 
erangelisehe  Synode  vorlegte  y  waren  folgende : 

l)  Die  Vereinigung  solle  in  Hinsicht  auf  das  M ifs- 
v^rhältnifs  TOn  90O9OOO  Lutheranern  zu  2500  Reformir« 
ten  in  Würtemberg  blos  auf  die  Orte  beschränkt  wer« 
den>  an  welchen  beide  Religionstheile  sich  zusammen^ 
finden. 

Zwar  äufserten  die  Reformirten  hin  und  wieder 
theils  mündlich,  theils  in  schriftlichen  Eingaben,  die 
Vereinigung  sollte  eben  so  9  wie  in  andern  Ländern» 
auf  den  ganzen  evangelischen  Religionstheil  des  Kö- 
nigreichs ausgedehnt  werden.  Es  wiirde  ihnen  aber 
erwiedert  j  dafs  man  in  Hinsicht  auf  die  geringe  Zahl 
von  Reformirten,  die  sich  nur  an  wenigen  Orten  de» 
Landes  befinden,  es  nicht  für  zweckmäfsig  halten  kön« 
ne,  ein  allgemeines  Ausschreiben  zu  machen,  übri* 
gens  es  jedem  Lutheraner  im  ganzen  Königreiche  ^rei 
stehe  y  das  Abendmahl  nach  reformirtem  Gebrauch  zu 
feiern,  was  früher  schon  Keinem  verweigert  worden, 
und  namentlich  von  Lutheranern,  die  unter  einer  Walden- 
ser- Gemeinde  gelebt  hatten,  wirklich  geschehen  war; 

3)  Da  die  Prädestinationslehre  nicht  zu  den  Glau- 
lensartikel«  der  Reformirten  jn  Würtemberg  gehöre, 
das  Unterscheidende  «wischen  der  calvinischeü  und  lu- 
therischen Äbendmahlslehre  aber  f heils  so  fein  sey,  dafs 
^es  den  ungebildeten  uttd  «ngelehrten  Mitgliedern  sich 
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nicht  wohl  ganz  deutlich  machen  lasse,  theils  in  je- 
dem Fall  ohne  N^tchtheil  für  den  religiösen  Volk»« 
glauben  unberührt  bleiben  könne,  so  machte  es  am  be^ 
9ten  seyn,  von  einem  Unterschied  der  Glaobenslehrea 
nichts  zur  Sprache  zu  bringen* 

3)  Die  a'ufsere  Form  der  Abendmahlsfeier  solle 
beiden  Theilen  freigestellt,  und  das  Abendmahl  nach 
dem  einen  und  dem  andern  Gebranch  entweder  jedem 
Theil  besonders  an  verschiedenen  Tagen,  oder  am  uem- 
liehen  Tage  dem  einen  Theil  unmittelbar  vor  odeir 
nach  dem  andern  (nach  einem  kui'zen  Zwischenraum, 
welcher  etwa  durch  Absingung  einer  Strophe  auszu* 
füllen  wäre)  gereicht  werden. 

^  4)  Der  Gebrauch  der  fi*anzösischen  Sprache ,  des.^ 
sen  Aufhebung  insofern  schon  in  der  Befugnifs  des 
Staatsoberhaupts  liegen  dürfte ,  als  es  sich  von  Weg- 
räumung ^ines  wesentlichnn  Hindern iases  der  ganzen 
geistigen  Bildung  und  eines  gedeihlichen  Schulunter- 
richts handle,  sey  durchaus  vom  Gottesdienst  und  aus 
der  Schule  zu  entfernen. 

5)  Es  soll  eine  Gleichstellung  der  reformirten  Geist- 
lichen, Schullehrer  und  Candidaten  des*  Predigt-  und 
Schülamts  mit  den  lutherischen  eintreten,  und  in  Rück- 
sicht auf  Beförderung  zu  Kirchen«-  und  Schulstellea 
kein  Unterschied  mehr  Statt  finden«  , 

6)  Nach  dem  Abgang  des  zeitigen  reformirten  De- 
kans seyen  die  reformirten  Gemeinden  mit  ihren  Geist- 
lichen und  SchuUehrßrn  unter  die  Aufsicht  der  luthe- 
rischen Special  -  und  General  -  $uperinte|identeB  ziji 
stellen.  ^. 

7)  In  allen  reformirten  Gemeipde^  seyen  gleiche 
deutsche  Kirchen-  und  Schulbücher  einzuführen. 

Dieser  Punkt  hatte  in  Bezfehung,  a^f  dieXiturgie 
und  das  Gesangbuch   ganz  keine  Scl^]^e^igkeit :    für 
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den  Religions-Unterricht  wurde  der  ohnehin  aum  Ge^ 
brauch  in  den  Würtembergischen  Kirchen  und  3Qjlm* 
len  enipfohleiie  bri^unschweigiicfae  Katechismus  vtlrgie« 
schlagen.  Uebrigens  wurden  nach  und  nach  für  275  um 
Schulbücher,  und  besonders  Gesangbücher,  von  der  a^f 
der  Staatskasse  bewilligten  Summe  unter  die  ärtaere^ 
Schulkinder  der  Waldenser- Gemeinden  vertheilu 

8)  Es  soll  eine  Synode  der  Reformirten  ndtZuzie^ 
hung  einiger  Mitglieder  des  evangelischen  C^naisto«« 
riums  einberufen  werden.  ''    ' 

Unser  weiser,  für  die  Förderung  der  geistigen  und 
religiösen  Bildung  des  Volks  thätiger  König  ertheil^ 
diesen  Antragen  im  Allgemsinen  seine  GenehmigiXQg« 
sprach  aber  besonders  als  seinen  höchsten  Willen  4us 

I }  dafs  bei  der  Abendmahlsfeier  kein  <Gewis<en<w 
zwang  Staat  finde;  '  '>. 

3)  dafs  die  französische  Sprache  unfehlbar  auf 
den  Kirchen  und  Schulen  entfernt  werden,  solle*     ^. 

Mancherlei  Umstände  verzögerten  die  Abhaltung 
dieser  Synode  bis  zum  Anfang  des  Jahrs  iga^-  Bei 
derselben  hatte  einer  der  höheren  Staatsdiener^  wel« 
eher  der  reformirten  Kirche  angehört  ^  und  im  Jahr 
1818  atif  höchsten  Auftrag  persönlich  eine  Untersu- 
chung des  Zustands  der  Waldenser .Gemein den  an  Ort 
und  Stelle  vorgenommen  hatte,  den  Vorsit»,  u»d  lei* 
tete  ihre  Verhandlungen ;  als  königl.  Commiasarten  wa- 
ren zwei  Mitglieder  de;^  Consxstoriums  y  und  von  jedec 
reformirten  Gemeinde  der  Geistliche  nebst -einem  Ab« 
geordnWu,  welcher  in  Gegenwart  des  relbrmirten  De« 
kans  und  des  Oberamtnuanns  förmlich  durch  Stimmen« 
mehrheit  gewählt  worden  war,  gegenwärtig. 

Bei  der  Synode  räumten  die  Reformirten  den  Grand- 
satz ein  9  dafs  durchaus  kein  wjesentlicher  Unterschied 
in  Lehre  und  Glauben  zwischen  ihnen  und  denLtithe«v 
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ranern  Statt  finde  >  von  dieser  Seite  älao  der  Gemein« 
athaft  de»  Gottetdiea«tes  und  Schul  *  Unierric^hts  lieia 
Hmdernirt*int  Weg  stehe.  Die  Beibehaltung  der  Form 
der  Abendnllahlsfeier  wurde  ihnen  der  könjgl.  Willens- 
Erklärung  gemäTs  förmlich  zugesichert.  Gegen  die 
Abstellung  der  französischen  Sprache  stimmten  zwar 
«inige  Abgeordnete ,  und  äuTserten  den  Wupsch,  daA 
man  ihnen  wenigstens  noch  einige  Jahre  den  Gebrauch 
derselben  gestatten  möchte ,  erklärten  sich  aber  doch 
am  Ende  bereit ,  sich  dem  höchsten  Willen'  zu  unter- 
weisen. Die  Verzichtleistung  auf  das  Wahlrecht  wie- 
sen nur  zwei  Gemeinden  zurück,  deren  Weigerung  einst- 
weilen um  so  mehr  auf  sich  beruhen  konnte  ^  als  schon 
untei^dem  10«  Nov.  igai  yon  dem  königl.  Ministerium 
rei^^rdnet  war,  daTs  nur  solche  Candidaten  des  Predigt- 
und  Schullehreramts  zii  Pfarrern  oder  Schullehrern 
gewählt  werden  können,  .welche  ihre  .Tüchtigkeit  in 
einer  vorher  bestandenen  Prüfung  erprobt  haben  «und 
der  deutschen  Sprache  vollkommen  kuadig  seyen>  und 
die  Wahlen  der  Pfarrer  in  jedem  Fall  unter  der  Lei- 
tung eines^  königl.  Commissära  vorgenommen  werden 
müfsten.  ' 

Nachdem  der  Berieht  über  die  Verhandlungen  die- 
ser Sfnpde  erstattet 9  und  die  theils  auf  die  Ergebnisse 
derselben  theils  auf  die  frühere  Vorschläge  gegründeten 
Anträge  des  evangelischen  Consistoriums  vorgelegt  wor- 
den waren,  wurden  nun  vermöge  höchster  Entschlies- 
aung  vom  7.  Sept.  1^23  folgende  Verfügungen  getroffen ; 

1)  Der  Gebrauch  der  französischen  Sprache  soll 
beim  Gottesdienst  und  in  den  Schulen  abgestellt,  und 
blos  der  französische  Gesang  in  dei^  Vormittags  -  Got- 
tesdiensteu  noch  eine  Zeitlang  gestattet  >  auch  den  bei- 
den Gemeinden  in  Neuhengstätt  und  Grosvillars,  de- 
ren Pfarrer  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig  sind, 
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Pfarrgehülfen  Äiim  Behuf  der  Einführung  der  deut- 
schen Sprache  heim  Gottesdienst  und  Schulunterricht 
gegeben  wctden. 

2)  In  Dürrmetiz  und  Wurmberg  solle  die  Verei- 
nigung der  Reformirten  und  Lutheraner,  welche  am 
erstem  Ort  durch  den  Wunsch  des  dortigen  reformir- 
ten Pfarrers  9  auf  eine  lutherische  Pfarrerei  in  Wür- 
temberg  versetzt  zu  werden,  am  zweiten  aber  durch 
die  früher  schon  eingetretene  Erledigung  der  reformir- 
ten Pfarrei  begünstiget  wurde »  in  Bälde  zu  Stande  ge- 
bracht, in  den  übrigen  Orten  die  Anschüessung  bei- 
der Religionstheile  aneinander  allmählich  eingeleitet 
werden. 

3)  Die  reformirten  Geistlichen  una  Schullehrer 
Bollen  den  lutherischen  gleichgestellt,  daher  den  re- 
formirten Zöglingen  des^Kirchen-  und  Schulamts  der 
Zutritt  zu  den  Bildungsanstalten  eröifnet,  und  den 
Pfarrern  die  Thcilnahme  an  der  geistlichen  Wittwen- 
ka^se  unter  billigen  Bedingungen  angeboten  werden. 

4)  Nach  dem  Abgang  des  reformirten  Dekans  sol- 
len die  reformirten  Gemeinden  und  ihre  Geistlichen 
unter' die  Aufsicht  der  Dekane  und  General » Superin- 
tendenten ge^stellt,  und  den  Sprengein  derselben  zuge- 
theilt  werden. 

5)  Auf  die  Verbesserung  des  Schulunterrichts,  be- 
sonders  an  solchen  Orten ,  an  welchen  sich  keine  gan» 
tüchtige-SchuUehrer befinden,  seye Bedacht  zunehmen. 

6)  Die  Vereinigung  des  reformirten  Stiftungsver- 
mögens (das  im  Ganzen  in  16000 — 17000  fl-  besteht, 
zum  Theil  sehr  uhsicher  angelegt,  und  an  den  mei- 
sten Orten  zur  Bestreitung  der  Ausgaben,  welche  dar- 
auf haften,  unzureichend  ist)  sey  als  Folge  der  Vcr- 
einigung  der  Gemeinden  einzuleiten« 

Tab.  Zeitsehr.  Ufs  Stück.  I4 
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Dic8C  Verfügangeu  waren  die  Grundlagen  der  neuen 
Einrichtungen ,  welche  im  Laufe  von  4  Ja&ren  in  dem 
Kirchen -und  Schulwesen  der  reformirten  Gemeinden 
gemacht  wurden. 

Innerhalb  dieses  Zeitraums  sind  3  reformirte  Pfar- 
rer nach  ihrem  Wunsch  auf  lutherische  Pfarreien 
versetzt,  und  3  lutherische  Candidatcn  des  Predigtamts 
bei  Waldenser- Gemeinden  angestellt  worden.  An  al- 
len Orten ,  in  welchen  Reformirte  und  Lutheraner  bei- 
sammenwohnen >  haben  sich  beide  Religionstheile  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Gottesdienst  und  zum  ge- 
meinschaftlichen  Schulunterricht  ihrer  Kinder  verei- 
niget;  und  die  Geistlichen  und  Schullehrer  der  luthe- 
rischen Mutterkirchen,  welchen  die  lutherischen  Be- 
wohner von  Waldenser-Orten  als  Filialisten  zugetheilt 
waren,  haben  für  ihre  Lebens-  oder  Dienstzeit  billige 
Entschädigungen  erhalten ,  welche  übrigens  im  Ganzen 
Keine  bedeutende  Summe  betrugen.  Die  deutsche 
Sprache  ist  überall  beim  Gottesdienst  und  in  den  Schu- 
len eingeführt;  die  beiden  Geistlichen  in  Neuhengstätt 
und  Grosvillars,  welche  die  deutsche  Sprache  wenig- 
stens nicht  fertig  sprechen  können,  hatten  geraume 
Zeit  Gehülfen ,  welche  den  gröfseren  Theil  ihrer  Ver- 
richtungen in  der  Kirche  und  Schule  übernahmen.  Der 
erstere ,  Pfarrer  in  Neuhengstätt,  ist  jetzt  mit  einem 
Gehalt,  der  seiner  Besoldung  gleichkommt >  in  den 
Ruhestand  versetzt,  für  den  Zweiten  in  Grosvillars, 
versehen  2  benachbarte  Geistliche  die  Kirche  und 
Schule  im  Mutterort  und  im  Filiail  Kleinvillars. 

Was  das  heilige  Abendmahl  betrifft,  so  wurde  in 
Beziehung  auf  die  Fever  desselben  unter  allen  gemisch- 
ten Gemeinden  mit  den  nöthigen  Belehrungen  darüber 
bekannt  gemacht,  dai*s  beide  Religionstheile  es.  ohne 
Verletzung  ihres  Gewissens  nach  dem  lutherischen  oder 
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reformirten  Gebrauch  begehen  können?  keiner  aber  rer« 
anlaCst    werden  solle,   mit  Widerspruch  seiner  Ueber- 
zeugung  von  seinem  bisherigen  Gebrauch  abzuweichen* 
Das    heilige   Abendmahl   wird   nun  in  den  gemischten 
Gemeinden    von   Lutheranern   und  Reformirten  theils 
nach  dem  Gebrauch  der  letzteren  ?  theils  nach  dem  Ge- 
brauch beider  Religionstheilcy  und  zwar  in  dem  letz« 
teren   Fall   gleichzeitig   mit  wechselndem  Vortritt  des 
gesammtett   lutherischen   und  reformirten   Theils   der 
Gemeinden   gefeiert.     Der  unerwartet  frühe   Tod  des 
reformirten  Dekans  im  Julius  1514  gab  der  Vereinigung 
beider  Religionstheilc  ihre  Vollendung,  sowohl  durch 
die  Unterordnung   der  reformirten  Gemeinden  und  ih- 
rer Pfarrer  unter  die  lutherischen  Dekane  und  General- 
Superintendenten  9  als  durch  die  Anschliessung  der  re- 
formirten Gemeinden  in  Stuttgart  und  Canstadt  an  die    " 
evangelisch-lutherische  Kirche.    Die  letztere  fand  in- 
dessen doch  unerwartete  Schwierigkeiten  und  Hinder» 
Disse,  und  verzögerte  sich  bis  zum  Anfang  des  gegen- 
wärtigen Jahres.    Bald  wurde  die  Verschiedenheit  der 
Glaubenslehre   zur  Sprache  gebracht  >   ungeachtet  bei 
der  Synode  zugestanden  worden   war,    dafs  kein  we- 
sentlicher Unterschied    in   Hinsicht   auf  Glauben  und 
Lehre  statt  finde  r   bald  deutete  man  darauf  hin ,  dafs 
die  Verfassung ,  durch  welche  drei  bestehenden  christ- 
lichen   Confessionen   im   Königreich  Schutz  und  Frei- 
heit zugesichert  sey,    (Verfassungsurkunde  J.  7c.  ff.)   ' 
verletzt  zu  werden  scheine ,  ungeachtet  weder  die  freie 
öffentliche   Religionsübung,    nocK  der   volle   (gesetz- 
JnäTsige)  Genufs  der  reformirten  Kirchen-  Schul-  und 
Armenfonds  (J.  70.)   durch   die   Vereinigung  gestört, 
^Je  J.  gj.  den  Reformirten  gegebene  Zusicherung  einer 
Verbesserung  der  kirchlichen  Einrichtungen  und  Un- 
terrichts -  Anstalten  aber  durch  ihre  Anschliessung  an 
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die  evangelisch.lutberitche  Kirche  rollkommenf r ,  als 
durch  irgend  andere  Maasregeln  und  Vorkehrungen 
erfüllt  wird.  Bald  wollte  man  aufs  neue  daran  An« 
stofs  nehttien>  dafs  die  Vereinigung  keine  ausglei- 
chende  (temperatife)  sondern  eiae  verschlingen- 
d  e  (absorptife)  oder  überhaupt  keine  wahre  und  voll- 
kommene Vereinigung  scy ,  ungeachtet  zwar  zur  Ver- 
hütung des  Gewissenszwangs  keine  gleicl>^  Abend- 
mahlsfeier nach  einer  aus  dem  reformirten  und  luthe- 
rischen Gebrauch  gemischten  Form  eingeführt  9  aber 
doch  beiden  Religionstheilen  frei  gestellt  wurde,  in 
reformirten  und  lutherischen  Kirchen  das  Abendmahl 
nach  dem  einen  oder  andern  Gebrauch  mit  gleichen 
äufseren  Feierlichkeiten  zu  begehen. 

Endlich  verstunden  sich  die  Reformirten  in  Can- 
stadt  und  Stuttgart  dazu,  sich  vor  der  Hand  auf  2 
Jahre  an  die  evangelisch  -  lutherischen  Gemeinden  an 
diesen  Orten  anzuschliefsen  >  jedoch  unter  der  Bedin- 
gung,  dafs  ihnen  auf  so  lange  noch  gestattet  würde) 
ihren  Stiftungsfonds  selbst  unter  der  gesetzlichen  Auf- 
sicht der  Regierung  zu  verwalten.  Diefs  räumte  man 
ihnen  ein,  und  so  horte  dann  mit  dem  Rosten  Januar 
1827  der  abgesonderte  reformirte  Gottesdienst  >  welcher 
bis  dahin  noch  durch  einen  Vikar  versehen  worden 
war,  auf,  und  das  Abendmahl  ist  seitdem  in  2  luthe- 
rischen Kirchen  Stuttgarts ,  so  wie  in  der  lutherischen 
Kirche  zu  Cannstadt  nach  reformirtem  Gebrauch,  mit 
Theilnahme  mehrerer  Lutheraner  gefeiert  worden. 
Vor  dieser  Abendmahlsfeier  wurde  jedoch,  nachdem 
die  Verhandlungen  mit  den  Reformirten  geschlossen 
waren ,  nun  erst  im  Stiftungsrath  der  Stadt  Stuttgart 
die  Frage  aufgeworfen :  ob  das  heil.  Abendmalil  in  ei- 
ner lutherischen  Kirche ,  unbeschadet  der  evangelisch» 
lutherischen  Religion  nach  reformirtem  Gebrauch  g^- 
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feiert;  und  ron  latherischen  Geistlichen  ohne  Verle- 
tziing  ihres  Gewissens  nach  diesem  Gebrauch  gereicht 
werden  könne? 

Nachdem, einige  geistliche  Mitglieder  des  Sliftungs«< 
raths  bereits  zweckmäfsige  Belehrungen  darüber  er« 
theilt  hatten  >  hielt  es  das  Consistorium  doch  noch  für 
zweckmässig)  in  einem  ausführlichen  Erlafs  an  den 
Stiftungsrath  theils  das  ganze  Vereinigungswerk  so- 
wohl in  Deutschland  ü}>erhaupt  als  besonders  in  Wür- 
temberg  aus  dem  richtigen  Gesichtspunkt  darzustellen» 
theilf  die  Zweifel  und  Bedenklichkeiten  gegen  eine 
Abendmahlsfeier  nach  reformiriem  Gebrauch  in  einer 
lutherischen  Kirhce  zu  beseitigen.  Der  Stiftungs« 
rath  fand  sich  dadurch  bewogen,  alles  der  lutherischen 
Geistlichkeit  anheimzugeben  >  welche  kein  BedAiken 
trug  9  den  reformirten  Gebrauch  des  Abendmahls  in  ih- 
ren Kirchen  zuzulassen  9  und  die  Reichung  desselben 
selbst  zu  übernehmen.  Jedoch  schien  es  räthlich»  g 
Tage  vor  der  ersten  Abendmahlsfeier  der  Reformirten 
nachstehende  Ankündigung  von  den  Kanzeln  abzulegen, 
und  unter  den  Einwohnern  der  Stadt  gedruckt  zu  ver- 
breiten ; 

Ankündigung  von  der  Anschllessung  der  Reformir- 
ten an  die  lutherische  Kirche  in  Sti}ttgartt 

Unsere  reformirte  Mitchristen  in  der  hiesigen  Stadi 
sind  gesonnen,  künftig  nicht  nur  überhaupt  an  dem 
Gottesdienste  unserer  evangelischen  Kirche  Theil  zu 
nehmen ,  sondern  auch  das  ^heilige  Abendmahl  nach 
ihrem  Gebrauche  an  uusern  Altären  zu  feiern. 

Diese  Entschliessung  ist  eine  Folge  dessen,  was 
$eit  9  Jahren  in  mehreren  deutschen  Ländern,  und  seit 
^  Jahren  auch  in  unserem  Vaterlande  zui^  Vereinigung 
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der  beiden  evangelischen   Kirchen,    der  lutherische^ 
und  reformirten  geschehen  ist. 

Beide  Theile,  die  in  dem  ersten  Grundsatz  der 
evangelischen  und  protestantischen  Kirche:  „dafs  die 
heilige  Schrift  allein  göttliches  Ansehen  hahe>  und  die 
einzige  Richtschnur  des  Glaubens  und  Lebens  der  Chri- 
sten sey  ,'*  übereinstimmen ,  haben  es  nämlich  erkannt, 
dafs  keine  wesentliche  Verschiedenheit  des  Glaubens 
und  der  Lehre  zwischen  ihnen  Statt  finde,  und  dafs 
es  daher  einmal  Zeit  sey,  der  unglücklichen  Trennung, 
welche  seit  der  Reformation  zwischen  ihnen  bestanden 
hatte,  ein  Ende  zu  machen« 

Die  Lehre  von  der  unbedingten  Gnadenwahl, 
wel^e  früher  eine  Hauptscheidewand  zwischen  beiden 
Kirchen  gewesen  war,  ist  nämlich  von  den  Reformir- 
ten in  Deutschland  längst  aufgegeben  9  und  war  von 
den  Reformirten  in  Würtemberg  gar  nie  angenommen, 

Ueber  die  Lehre  vom  heiligen  Abendmahl 
aber  spricht  sich  das  Glaubens-Bekenntnifs  der  Refor- 
mirten dahin  aus :  „dafs  der  verherrlichte  Gottmensch, 
unser  Erlöser  Jesus  Christus  diejenigen,  welche  das 
Gedächtnifsmahl  seines  Todes  feiern,  wahrhaftig  mit 
seinem  Leib  und  Blut  auf  eine  himmlische  Weise  speise 
und  tränke,  um  sie  tum  ewigen  Leben  zuzubereiten." 
Hierdurch  jviderlegt  sich  von  selbst  die  gewöhnliche 
Meinui^g,  die  Reformirten  nehmen  blos  an,  dafs  das 
Brod  und  der  Wein  im  heil.  Abendmahl  den  Leib  und 
das  Blut  Christi  bedeute. 

Was  aber  die  äufsere  Feier  des  heiligen  Abend- 
mahls betrifft,  so  unterscheiden  sich,  wie  allgemein 
bekannt  ist  1  die  Reformirten  von  den  Lutheranern 
durch  den  Gebrauch  des  Brodbrechens,  den  sie 
nach  den  Eihsetzungs  -  Worten  buchstäblich  beibehal- 
leUf     Vli^erer  Kirche  kana  nun  freilich  kein  Vorwurf 
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darüber  gemacht  werden  ,  dafs  sie  statt  des  Brodbrc*. 
chens  das  Reichen  der  Hostie^  welches  im  iiten  Jahr- 
hundert in  der  christlichen  Kirche  eingeführt  wurde* 
angenommen  hat,  weil  dadurch  von  dem  Segen  der 
Abendmahls  -  Feier  zuverläTsig  nichts  verloren  geht; 
aber  tadeln  können  wir  es  gewifs  auf  der  andern  Seite 
bei  unsern  reformirten  Mitchristen  nicht,  dafs  sie  sich 
an  den  Buchstaben  der  Einsetzungs-Worte  halten.  Und 
kein  erleuchteter  evan^lischer  Christ  wird  daran  zwei- 
feln, dafs  er  mit  gutem  Gewissen  und  mit  gleicher 
Andacht  dieses  heilige  Mahl  nach  dem  einen ,  wie  hach 
dem  andern  Gebrauch  feiern  könne. 

Freuen  wollen  wir  uns  also  darüber ,  dafs  unsere 
reformirten  Mitchristen  das  heilige  Abendmahl  an  un- 
serem Altar,  zwar  nach  ihrem  Q ebrauch,  aber  in  christ- 
licher Geistes-Einigkeit  mit  uns  zu  begehen  entschlos- 
sen sind.  Freuen  wollen  wir  uns ,  wenn  diejenigen , 
die  bisher  schon  durch  ^as  Band  Eines  evangelischen 
Glaubens,  so  wie  durch  manche  anderrBande  mit  uns 
verbunden  waren ,  nun  auch  den  Gott ,  welchen  sie 
gleich  uns  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  anbeten  ,  und 
den  Erlöser,  den  sie,  wie  wir,  als  den  einzigen  Mitt- 
ler zwischen  Gott  und  den  Menschen  verehren,  in  Ei- 
nem Tempel  preisen  werden. 

Der  Herr  walte  mit  seinem  Segen  über  seiner 
evangelischen  Kirche ,  bewahre  sie  vor  Trennungen 
und  Spaltungen,  und  lasse  den  Geist  de^  Friedens  und 
der  Eintracht  auf  ihr  ruhen. 

Stuttgart,  den  2ten  April  igSJ^ 

Eyanglisches  Co  ns^is  torium. 

Auf  höheren  Befehl. 

Der  Berichtserstatter  erlaubt  sich ,  dem  Schluss« 
seiner  Erzählung  noch  einige  Worte  über  den  Unter/. 
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«chied  derLutherjschen  undCalviniachenAbend- 
mahlslehre  beizufügen.^ 

Es  sind  folgende  drei  Pankte^  durch  welche  sich 
i>eide  Vörstellungsarten  /von  einander  unterscheiden: 
l)  Nach^Luther  wird  der  Leib  und  das  Blut 
Christi  mit  dem  Munde  empfangen  —  diefs laug, 
net  Calvin  7  behauptet  aber  dagegen  >  dafs  bei  der 
Abendmahlsfeier  aus  dem  Leib  Christi  eine  be- 
lebende Kraft  in  uns  einström e^  dafs  uns  auf 
diese  Weise  der  Leib  und  das  Blut  Christi 
wahrhaftig  mitgetheilt^  und  durch  dieseMi t- 
theilung  erst  die  Früchte  des  Todes  Jesu  an- 
geeignet werden  (Plank  Geschichte  des  protestant. 
LehrbegrifFs  B.  5.  Th.  2*  not.  §7.  -^  Calvini  l[nstitut« 
L.  IV.  c.  17.  J.  80-  — 

Zugegeben,  dafs  die  Vorstellung  von  dem  Empfan* 
gen  des  Leibs  und  Bluts  Christi  mit  dem  Munde  mög- 
licher Weise  einen ,  von  der  in  unsern  symbolischen 
Büchern  ausdrücklich  verworfenen  Idee  eines  sinnli- 
eben  und  leiblichen  ( kaperuaitischen )  Genusses  ver« 
schiedenen  Sinn  zulasse ,  ^o  ist  doch  unläugbar^  dafs 
jene  Vorstellung  unvermeidlich  grobsinnliche  und  aber- 
gläubische 9  mit  den  Aussprüchen  Christi  (Joh.  6,  63«^) 
eben  sowohl  als  mit  der  gesunden  Vernunft  im  Wider- 
spruch stehend^  BegrifTe  veranlasse  >  die  eines  geisti- 
gen Christenthums  und  einer  Abendmahlsfeier  im  Gei- 
ste und  in  der  Wahrheit  unwürdig  sind ;  und  eben  so 
gewifs  ist  es  >  dafs  Calvins  Ansicht  von  dem  Genufs 
des  Leibs  und  Bluts  Christi  keinem  evangelischen  Chri* 
sten  anstöfsig  seyn  kann.  Selbst  wenn  man  nach  ei- 
ner übrigens  unerweislichen  Erklärung  des  Ausspruchs 
Christi  Joh.  6>  54.:  >,Wer  mein  Fleisch  isset  und  trin- 
ket mein  Blut>  der  hat  das  ewige  Leben  ^  und  ich 
werde  ihn  auferwecken  am  jüngsten  Tage"  — ^  dem  Gc- 
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nnfs  de»  Leibe  und  Bllits  Christi  einen  besonderu  Ein- 
flafs  auf  die  Veredlung  des  zur  Wiederbelebung  be- 
stimmten menschlichen  Körpers  zuschreiben,  oder  nach 
einer  eigenthümlichen  Hypothese  dem  Genufs  des  Leibs 
und  Bluts,  Christi  die  Kraft  zuschreiben  wollte  j  den 
edieren  und  feineren  Theil  des  menschlichen  Körper» 
(den  geistigen  Leib,  (To^a  nvevfianxoi^  j  welcher  beim 
Tode  mit  der  Seele  verbanden  bleibe  ^  und  in  eine 
bessere  Welt  übergehe,  zu  erhalten  und  zu  beleben; 
so  ist  Calvins  Vorstelluugsart  auch  mit  dieser  Ansicht 
rereinbar.  Wenn  er  sagt:  wir  werden  mit  dem  Fleisch 
Christi  gespeist,  um  unsterblich  zu  werden:  so  ist  ohne- 
Zweifel  unter  dieser  Unsterblichkeit  auch  die  Aufer- 
stehung des  Leibes  begriffen.  Ueberdiefs  aber  mufs 
vermöge  der  engett  Verbindung  zwischen  Seele  und 
Leib  des  Menschen  das ,  was  Speise  der  Seele  ist  (der 
Leib  und  das  Blut  Christi),  mittelbar  auch  einen  wohl- 
thätigen  Einflufs  auf  den  Körper  haben. 

!2)  Nach  Luther  ist  beim  Abendmahl  der  Leib 
Christi  der  Substanz  nach  gegenwärtig,  nach 
Calvin  blos  durch  seine  Wirksamkeit.  Wiesich 
Lather  die  Substanz  des  Leibes  Christi  gedacht  habe, 
laTst  sich  nicht  errathen ;  auf  jeden  Fall  scheint  ^r 
Von  der  Stelle  i.  Corinth.  15,  50.:  „Fleisch  und  Blut 
können  das. Reich  Gottes  nicht  ererben"  •—  nicht  die 
Anwendung  gemacht  zu  haben  ^  die  er  gerade  hier 
hätte  machen  sollen.  Auch  hatte  er  gar  nicht  nöthig, 
die  Allgegenwart  des  Leibs  Christi,  die  offenbar  dem 
Begriff  von  einem  Körper  widerspricht,  anzunehmen^ 
um  die  Gegenwart  dieses  Leibes  bei  jeder  Abend« 
mahlsfeier  zu  behaupten.  Hätte  er  sich  den  verklär^ 
teu  Körper  Christi  als  einen  Sonnenkorper ,  als  eine 
feine  Lichtmasse  gedacht,  so  -wäre  diefs  genug  ge- 
wesen, am  eine  über  alle  Orte  der  Erde»  an  welchen 
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das  Abendmahl  gefeiert  wird,  sich  ausdehnende  Gegen- 
wart zu  vertheidigen.  Aber  auch  Calvin  scheint  sich 
nicht  zu  der  Vorstellung  von  einer  so  feinen  materiel- 
len Beschaffenheit  des  Leibs  Christi  erhoben  zu  ha- 
ben ,  so  nahe  er  derselben  durch  den  Ausdruck  kam : 
,,Christus  strömt  die  belebende  Kraft  seines  Körpers 
auf  eine  ähnliche  Art  in  uns  ein,  wie  wir  durch  die 
belebende  Wärme  der  Sonnenstrahlen  belebt  werden," 
(Plank  B.  5.  Th.  2-  Not.  91.)  —  Nur  noch  Ein  Schritt 
weiter:  und  Calvin  hätte  sich  so  aussprechen  können; 
„der  Leib  Christi  ist  beim  Abendmahl  gegenwärtig,  wie 
die  Sonne  auf  der  ganzen  Erde."  Damit  hätte  er  frei- 
lich auch  nur  eine  Gegenwart  durch  die  Wirksamkeit 
behauptet,  aber  seine  Gegner  würden,  .wenn  sie  sich 
nur  mit  ihm  zu  einer  solchen  Vorstellung  von  dem 
verklärten  Leib  Christi  zu  heben  vermocht  hätten, 
schwerlich  mehr  Lust  gehabt  haben,  darüber  zu  strei- 
ten ,  in  welchem  Sinne  man  eine  Gegenwart  desselbeii 
beim  heiligen  Abendmahl  annehmen  müsse. 

Auf  jeden.  Fall  ist  di^  Annahme  einer  Gegen- 
wart durch  Wirksamkeit  -völlig  genügend;  und 
die  Calvinische  Ansicht  befriediget  in  dieser  Beziehung 
das  religiöse  Glaubensbedürfnifs  bei  der  'Abendmahls- 
feier vollkommen. 

3)  Nach  der  lutherischen  Vorstellungsart  empfan- 
gen auch  die  unwürdigen  und  ungläubigen  Gä- 
ste beim  Tische  des  Herrn  den  Leib  und  das 
Blut  Chrisi;  nach  Calvin  nur  die  Gläubigen. 

Dafs  diefs  eine  wirkliche  Verschiedenheit  der  An- 
sichten sey,  läfst  sich  zwar  nicht  läugnen;  aber  ge- 
nauer angesehen  stellt  auch  dieser  Unterschied  sich  als 
unbedeutend  dar.  Calvin  sagt :  „Christus  bietet  allen 
die  geistige  Speise  seines  Leibes,  und  das  geistige  Ge- 
tränk seines  Blutes  an  —  aber  die  Ungläubigen  weisen 
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CS  zurück 9  und  verwerfen  es;  diese  Verwerfung  ge- 
reicht ihnen  zur  Verdammnifs."  (Calv.  Institut.  L.  IV. 
cap.  17.  J«  33O  —  Die  lutherische  Parthei  dagegen  be-  ' 
hauptet :  ^^die  Ungläubigen  empfangen  wirklich  den 
Leib  und  das  Blut  Christi  >  aber  sie  geniefsen  beides 
unwürdig.^'  Das  Gemeinsehaftliche  dieser  Behauptun- 
gen ist  offenbar  diefs :  99  Auch  auf  die  Ungläubigen 
will  Christus  bei  der  Abendmahlsfeier  wohlthätig  ein- 
wirken ;  es  findet  wirklich  beim  Abendmahl  eine  Ein- 
wirkung Christi,  des  Gottmenschen,  auch  auf  die  Un- 
gläubigen statt »  aber  sie  nehmen  diese  Einwirkung 
nicht  auf,  sie  widerstreben  dieser  Wirksamkeit  Christi; 
daher  kann  sie  nicht  beseligend  für  sie  werden."  — 
Und  gerade  dieses  Gemeinschaftliche  ist  die  Hauptsa- 
che, auf  die  es  ankommt. 

Aus  diesen  Bemerkungen,  deren  weitere  Entwick- 
lung hier  nicht  gegeben  werden  kann,  geht  unstreitig 
d^8  Ergebnifs  hervor:  die  Verschiedenheit  zwischen 
der  lutherischen  und  der  calvinischen  Abendmahlsieh-  , 
re  hat  durchaus  kein  solches  Gewicht,  dafs  diö  gemein- 
schaftliche Abendmahlsfeier  der  Calvinisten  und  Lu- 
theraner den  mindesten  Anstofs  erregen  könnte ;  ja  sie 
Is^  auf  den  religiösen  Volksglauben  und  die  fromme 
Andacht  bei  der  christlichen  Abendmahlsfeier  ganz  kei^ 
pen  Einflufs. 
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iPrimae  Rationalismi  et  Supranaturalismi  historiae 
capita  potiora.  Pars  L  De  Gnosticorum  Chri- 
stlanismo  ideali.  Pars  IL  Comparatur  Gnosti- 
cismus  cum  Schleiermacherianae  theologiae  in- 
dolc.    Tub.  i827» 


D^r  Unterzeichnfete  9  der  mit  der  ersten  dieser  bei- 
den academischen  Schriften  sein  Lehramt  in  der  evao- 
jgelisch- theologischen  Facultät  der  hiesigen  Universität 
im  Jan.  1S27  angetreten  und  in  der  zweiten  im  Namen 
derselben  das  Osterfest  desselben  Jahrs  angekündigt 
hat^  erlaubt  sich  nach  dem  Plane  der  neuen  hier  er- 
scheinenden theol.  Zeitschrift,  und  nach  dem  Wunsche 
des  verehrten  Herausgebers  eine  Anteeige  ihres  Inhalts 
nebst  einigen  weitern  Bemerkungen  hier  einzurücken. 

Die  Veranlassung  zu  der  Bearbeitung  des  genann- 
ten Gegenstandes  gab  dem  Verf.  das  Interesse,  das  ftl- 
gemeine  Untersuchungen  dieser  Art  für  den  Geschicht- 
forscher haben  >  der  es  als  eine  Aufgabe  meiner  Wissen- 
schaft betrachtet,  die  verschiedenartigen  Erscheinuiigen, 
die  sich  auf  dem  Gebiete  derselben  darstellen,  unter 
l^ewisse  höhere  und  allgemeinere  Gesichtspunkte  zu 
ordnen,  und  auf  einen  Gegensatz  der  Ansichten  und 
Ideen  zurückzuführen,  welcher  ,eben  deswegen^  weil  er 
En  dem  Organismus  der  geistigen  Natur  des  Menschen 
Seinen  letzten  natürlichen  Grund  hat,  sich  auch  durch  alle 
Perioden  der  Geschichte  hindurchzieht.  Dei:  Ge^eneat^ 
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des  Rationalismus  nnd  Sapranaturalismus  in  seiner  str en« 
gen  Form  gehört  zwar  der  neuern  Zeit  an^  aber,  genauei: 
betrachtet  und  allgemeiner  aufgefafst,  ist  er  so  alt  als 
das  Christenthum  selbst  >  und  sa  sorgfältig  der  Histori- 
ker darüber  zu  wachen  hat/  vorgefaTste  Ansichten  der 
neuern  Z^it  nicht  in  das  Alterthum  und  die  früheren 
Perioden  der  Geschichte  überzutragen  ^  so  gewifs  laTst 
sich  doch  auf  der  andern  Seite  über  so  viele  Gegen- 
stände der  Geschichte  ein  neues  und  helleres  Licht  ver- 
breiten 9  wenn  wir  bei  der  historischen  Untersuchung 
zugleich  auch  den  Standpunkt  der  neuern  pkilosophi- 
sehen  Reflexion  festhalten  und  zu  Hülfe  nehmen.  Der 
Verf.  erinnert  in  dieser  Beziehung  an  die  LehrbegrifTe 
der  durch  die  Reformation  und  seit  dieser  Zeit  ent- 
standenen Religionsparteien  >  deren  wesentlicher  Un- 
terschied zuletzt  doch  nur  am  sichersten  durch  ihr' 
Verhältnifs  zu  dem  Gegensatz  des  Rationalismus  und 
Supranaturalismus  bestimmt  werden  kann^  so  wenig 
auch  schon  damals ,  wie  es  überhaupt  zu  gehen  pflegt^ 
dieser  Gegensatz  dem  Namen  nach  zur  Sprache  ^  oder 
auch  nur  der  Sache  nach  zuih  klaren  Bewufstseyn  ge« 
kommen  war.  Eine  äufsere  Veranlassung  gab  dem  Verf. 
übrigens  auch  Stäudlin's  kurz  zuvor  erschienen^  Ge- 
schichte des  Rationalismus  und  Supranaturalismus  vor« 
nehmlich  in  Beziehung  auf  das  Christenthum.  Götting. 
1826-  die  über  die  Periode  vor  der  Reformation  sehr 
flüchtig  hinweggeht  9  und  in  dieser  wenigstens  ihren 
Gegenstand  keineswegs  erschöpfend  und  befriedigend 
behandelt. 

Historische' Untersuchungen  dieser  Art  müssen  > 
wenn  sie  methodisch  seyn  sollen»  von  einer  genauen, 
Bestimmung  der  Begriffe  >  um  welche  es  sich  handelt, 
ausgehen»  da»  je  weniger  die  Erscheinungen»  die  unter 
ih  Sphäre  des  Begriffs  gebracht  werden  sollen»   sich 
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bereits  zn  einer  charakteristischen  Form  ausgebildet  ha- 
ben ^  und  einen  bezeichnenden  Namen  an  sich  tragen^ 
um  80  bestimmter  die  Begriffe  seyn  müssen ,  die  als 
Maasstab  der  Beurtheilung  gelten  sollen^  Der  Verf. 
definirt  daher  den  Rationalismus  als  dasjenige  System^  « 
das  die  menschliche  Vernunft  als  höchstes  Erkenntnifs- 
princip  der  Religion  aufstellt,  den  Supranaturalismas 
als  dasjenige  7  das  die  Erkenntnil's  der  Religion  an  eine 
äufsere  übervernünftige  und  übernatürliche  Auctorität 
knüpft,  so  dafs  wenigstens  die  Vernunft- Erkenntnifs 
selbst  erst  durch  die  hinzukommende  göttlich«  Aucto- 
rität ihre  befriedigende  Begründung  erhält.  Diese  letz- 
tere Bestimmung  scheint  durch  die  sogenannten  ratio- 
nalen Supranaturalisten,  welche  den  Supranaturalismus 
als  eine  Forderung  der  Vernunft  darstellen ,  und  der 
Selbstständigkeit  der  Vernunft  so  wenig  als  möglich 
vergeben  wollen,  nicht  wohl  angefochten  werden  zu  kön- 
nen ,  da  sie  bei  einer  strengen  Prüfung  ihres  Principe 
und  Verfahrens  entweder  geradezu  als  Rationalisten 
erscheinen,  oder,  wenn  sie  den  Supranaturalismus  im 
eigentlichen  Sinn  annehmen,  zugleich  auch  die  Zweck- 
mal'sigkeit  und  relative  Nothwendigkeit  der  Offenba- 
rung, auf  welcher  ihr  Supranaturalismus  beruht,  an- 
erkennen müfsen.  Wie  kann  aber  die  Zweckmäfsig- 
keit  einer  übernatürlichen  Offenbarung  anders  darge- 
than  werden,  als  durch  die  Voraussetzung  der  Unzu- 
länglichkeit des  an  sich  in  der  menschlrchen  Vernunft 
und  Natur  liegenden?  Von  einer  sogenannten Deduction 
der  Nothwendigkeit  einer  Offenbarung  ist  hiemit  keine 
Rede,  sondern  nur  von  einer  Reflexion  über  eine  That- 
sache,  wie  sie  überall  stattfindet,  wo  wir  uns  über 
den  Zweck  und  die  Bedeutung  gegebener  Thatsachen 
verständigen  wollen.  Jene  äufsere  Auctorität  aber,  die 
der  Supranaturalismus  der  menschlichen  Vernunft  ge- 
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genübersetzt ,  liegt  in  gewissen  historischen  Thatsa- 
chen^  die  sich  uns  mit  dem  Eindrucke  des  unmittel, 
bar  Göttlichen  darstellen^  während  die  Vernunft  -  Er- 
henntnifs  auf  blofsen  Thatsachen  des  Bewufstseyns  be- 
ruht. Daraus  ergibt  sich  für  alle  diejenigen  Fälle,  in 
welchen  der  Rationalismus  nicht  in  seiner  reinen  Form, 
sondern  noch  in  Verbindung  mit  dem^Supranaturalis- 
mus  zum  Vorschein  kommt,  das  Urtheil,  dafs,  je  mehr 
gewisse  Lehren  einen  historischen  Charakter  an  sich 
tragen,  sie  um  so  mehr  auch  dem  Supranaturalismiis 
näher  stehen,  als  dem  Rationalismus,  der  sich  überall 
zu  einer  um  so  vollkommenem  Form  ausgebildet  hat, 
je  weniger  er  von  äufsern  historischen  Thatsachen  ab- 
hängig ist.  Diese  Bemerkung  hat  hier  hauptsächlich  den 
Zweck,  zur  Unterscheidung  einer  doppellen  Form  des 
Rationalismus  zu  dienen,  worauf  nothwendig  Rück- 
sicht genommen  Verden  mufs,  wenn  wir  die  verschie- 
dene;;!  dogmatischen  Systeme  vergleichen.  Es  gibt 
nämlich,  zumal  seit  der  neuesten  Zeit,  auch  einen  sol- 
chen Rationalismus,  der  zwar  mit  dem  gewöhnlichen 
Rationalismus  von  dem  Grundsatz  der  höchsten  Auc- 
torität  und  Selbstständigkeit  der  Vernunft  ausgeht, 
zugleich  aber  die  dem  Supranaturalismus  eigeae  histo- 
rigche  Form  auf  die  Thatsachen,  des  Bewufstseyns  und 
die  Vernunftideen  so  überträgt,  dafs  sie  auf  ähnliche 
Weise,  wie  die  äufseren  historischen  Thatsachen  ohne 
die  zeitliche  Form  nicht  gedacht  werden  können,  in- 
einer  zeitlicheit  Entwicklungsreihe  erscheinen.  Diel's 
begründet  einen  Unterschied  der  Form :  ebenso  findet 
aber  auch  ein  Unterschied  der  Materie  statt.  Der 
gewöhnliche  Rationalismus  legt  auf  die  historische 
Thatsachen  und  auf  die  von  diesen  abhängigen  Lehren 
des  Christenthums  kein  Gewicht  und  unterscheidet 
Christas   von    den   übrigen  Menschen   nicht  der  .Art, 
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sondern  nur  dem  Grad  nacli?  jene  andere  Form  des 
Rationalismus  aLer  sucht  sich  auch  die  übernatürlichen 
Thatsachen  des  Christenthums  anzueignen,  und  zwar 
vor  allem  dadurch ,  dafs  sie  Christus  eiaen  wesentli« 
chen  und  ganz  eigenthümlichen  Vorzug  vor  allen  andern 
Menschen  zuschreibt.  Sie  stimmt  darin  mit  dem  Sa- 
pranaturalismus  zusammen,  weicht  aber  doch  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  völlig  von  ihm  ab.  Denn  es  zeigt 
sich  bald,  dafs  sie  bei  allem  Schein,  die  historische 
Realität  des  Christenthums  zu  behaupten ,  Christus 
^och  für  nichts  anders  halten  kann,  als  für  eine  Ver- 
nnnftidee.^Der  historische  Christus  wird  zum  idealen, 
und  ebenso  verhält  es  sich  mit  allen  Lehren  und  That- 
sachen, die  sich  auf  Christus  unmittelbar  beziehen. 
Die  in  Christus  ausgedrückte  Idee  ist  die  höchste  Ent- 
wicklungsstufe des  menschlichen  Bewufstseyns,  welche 
nar  nach  allen  vorangegangenen  Stufen  erreicht  wer- 
den kann,  insofern  ist  auch  diesem  System  des  Ratio- 
nalismus die  historische  oder  eigentlich  zeitliche  Form 
eigenthümlich  (Gal.  4,  4.),  der  gewöhnliche  Rationa- 
lismus a^er  hat  dafür  kein'^Interesse. 

Daraus    ergeben   sich   nun  folgende  theologischen 
Systeme: 

L  Der  Supranaturalismus,  welcher,  mag  er  der  Ver- 
nunft mehr  oder  weniger  einräumen,  in  jedem  Fall  alles, 
was  zur  religiösen  Erkenntnifs  und  Beseligung  des 
Menschen  nothwendig  gehört,  von  einer  besondern, 
freithätigen,  zu  einer  bestimmten  Zeit  erfolgten  göttli- 
chen Causalität  ableitet. 

II.  Der  Rationalismus ,  der  in  Ansehung  des  Gött- 
lichen über  die  in  sich  selbst  abgeschlossene  Sphäre 
der  menschlichen  Vernunft  und  des  menschlichen  Be- 
wufstseyns nicht  hinausgeht.  Dieser  Rationalismus 
ist  aber  entweder: 
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1»  der  gewöhnliche  >  der  für  den  wahren  Inhalt 
des  Chris tenthums  nur  dasjenige  kält^  was  hei  rich- 
tigem Vernunflgehrauch  der  geistige  Besitz  aller  Zei- 
ten entweder  wirlilich  war,  oder  doch  seyn  konnte,  oder 

2»  der  ideelle >  der  das.Christenthum  der  Philoso- 
phie überhaupt  und  aller  vorchristlichen  Weisheit 
geradezu  entgegensetzt»  und  darauf  alles  Oewicht  legt« 
Das  Christenthum  ist  zwar  seinem  ganzen  Charakter 
nach  eine  natürliche  Entwicklungsform  >  aber  es  nimmt 
in  der  Reihe  der  menschlichen  Entwicklungsformen 
eine  so  hohe  und  eigenthümliche  Stufe  ein,  dafs  es  zu 
allem  vorangegangenen  einen  nicht  hios.  relativen  und 
graduellen  ^  sondern  wesentlichen  und  speeiüschen 
'  Gegensatz  bildet  und  das  Natürliche  zugleich  auch  ein 
Uebernatürliches  ist«  Daher  knüpft  dieses  System  ganz 
anders,  als  der  gewöhnliche  Rationalismus,  die  ganze 
Bedeutung  und  Würde  des  Christenthums  ausschliefs- 
lich  an  die  Person  Christi. 

Vergleichen  wir  diese  beidejn  Formen  des  Rationa*» 
llsmiis,  so  zeigt  sich,  dafs  sie  von  eine^  entgegenge* 
setzten  Gesichtspunkt  ausgehen.  Die  einp  veiwirft 
eben  darum ,  weil  ihr  nur  das  durch  die  Vernunft  Er- 
kennbai^e  als  das  Wahre  gilt,  alles,  was  im  Christen« 
thum  mit  dem  Inhalt  der  Vernunft -Erkepninifs  nicht 
zusammenstimmt,  die  andere  erkennt  im  Christentham 
etwas  ganz  eigenthümliches  von  allem  vorchristlichen 
wesentlich  verschiedenes,  schliefst  aber  eben  daraus > 
dafs  eB  i^ichts  schlechthin  übervernünftiges  und  über«> 
natürliches  geben  kann)  dafs  auch  jenes  aus  der  in- 
nern  Natur  des  menschlichen  Geistes  müsse  begriffen 
werden  können.  Der  Verf.  erinnert  hier,  noch  an  die 
vollkommene  Parellele,  in  welche  die^e  beiden  FormeiT 
des  Rationalismus  zu  den  beiden  Hauptklassen  der 
Unitarier  der  ersten  Jahrhunderte  stehen ,  wie  sie  schon 
Tab,  Zeiischr.  ites  Stücke  15 
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Novatian  De  trinit.  c.  30*  sehr  trelFend  unterschieden 
hat.  Die  Einen  schlössen  aus  dem  Grandsatze  der 
Einheit  Gottes  >  dafs  Christus  ^ur  ein  blofser  Mensch 
scyn  Jkönne,  die  Andern  gingen  zwar  auch  von  der  Ein- 
heit Gottes  aus  y  da  sie  aber  die  in  der  heil.  Schrift 
Christus  beigelegte  göttliche  Natur  nicht  in  Zweifel 
zogen  7  so  identificirten  sie  deswegen  Christna  mit  Gott 
selbst.  Jene  wurden  zu  den  Ebioniten  gerechnet,  diese 
wurden  mit  dem  Namen  der  Patripassianer  be^Keichnet. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  und  Be- 
griffsbestimmungen wendet  sich  der  Verf.  P.  I.  S.  11. 
zu  denjenigen  Erscheinungen  in  der  Geschichte  des 
Christenthums  während  der  ersten  Jahrhunderte  ^  die 
mit  dem  Rationalismus  in  der  ein^n  oder  andern  Form 
eine  nähere  Verwandtschaft  zu  haben  scheinen« 

Vor  allem  sollte  man  in  den  Schriften  der  ersten 
christlichen  Apologeten  die  ersten  Erörterungen  über 
den  Gegensatz  des  Rationalismus  und  Supranaturali.s- 
mus  zu  finden  erwarten«  Galt  es  doch  auf  der  ei- 
nen Seite  die  Vertheidigung  der  Wahrheit  und  Gött- 
lichkeit des  Christenthums>  auf  dei*  andern  die  Bestrei- 
-  tung  derselben«  Da  aber  beide  Theile  dje  Möglich*« 
keit  einer  übernatürlichen  göttlichen  Offenbarung  so- 
wohl in  Hinsicht  ihres  Verhältnisses  tut  aufsern  Na-^ 
tur  als  zur  menschlichen  Vernunft  auf  keine  Weise  zu 
bezweifeln  sich  veranlafst  sahen  (wie  überhaupt  Zwei- 
fel an  dem  Offenbarungsbegriff  an  und  für  sich  dem 
Alterthum  fremd  sind)  ^  so  bezog  sich  der  Streit  so- 
gleich auf  den  Inhalt  des  Christenthums,  auf  die  Wahr- 
heit, Vernunftmäfsigkeit  und  die  davon  abhängige 
Gbttes  -  Würdigkeit  desselben,  und  die  philosophisch« 
Hauptfrage  7  auf  welcher  der  Streit  des  Rationalismus 
und  Supranaturalismus  in  letzter  Beziehung  beruht, 
•b  die  menschliche  Vernunft  ohne  göttliche  Offenila- 
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rtiiig  sich  selbst  genüge  >  kam  nicht  zur  Sprache«  Bis^ 
weilen  mufste  sie  freilich  berührt .  werden  >  wie  z«  B. 
in  den  Vorwürfen ,  welche  die  Apologeten  der  in  Wi- 
dersprüche sich  auflosenden  Philosophie  machten  J  es 
finden  sich  auch  da  und  dort  einzelne  Behauptungen, 
die  jener  Frage  nahe  genug  zu  kommen  scheinen.  Die 
bemerkenswertheste  Stelle  dieser  Ati  ist  hei  Orig«  con^ 
tra  Cels«  VII.  42«  H^ibIq  dnoq^aivo^iS'&a^  öti  bx  avrd^xTjq 
^  dv'd-QanlvTj  cpvaiQ^  önwg  not  äv  ^rjtTJaai  rov  üeovf  xal  svobXv 
ya&a^oQ'y  /i?j  ßorjd'tjd^Biffa  vno  ri  ^rire^ievB*  Aber  solche 
Stellen  zeigen  gerade  dadurch,  dafs  von  den  Grund- 
sätzen, welche  sie  aussprechen,  keine  wc^itere  Anwen« 
Wendung  auf  die  Sache  selbst  gemacht  wird ,  dafs  die 
eigentliche  Differenz ,  auf  welche  es  dabei  ankommt , 
noch  nicht  zum  Bewufstseyn  gekommen  war.  Es  läTst 
sich  daher  nur  so  viel  behaupten :  Im  Allgemeinen 
mufste  den  Apologeten  >  je  angelegentlicher  sie  die 
Wahrheit  und  Göttlichkeit  des  Christenthums  verthei- 
digten,  der  Gedanke  vorschweben,  eine  gottliche  Of- 
fenbarung sey  nicht  blos  höchst  heilsam  i  sondern  we- 
gen der  Unzulänglichkeit  der  menschlichen  Vernunft 
gewissermafsen  auch  nothwendig»  während  ihre  Gegner 
von  der  Anerkennung  einer  solchen  Nothwendigkeit 
um  so  weiter  entfernt  waren  >  je  mehr  sie  mit  philo- 
sophischen Gründen  das  Christenthnm  bestritten. 

Es  drückt  sich  also  allerdings  auch  hierin  der  Ge- 
gensatz des  Rationalismus  und  Supranaturalismus  aus, 
obgleich  die  Principien  beider  Systeme  in  den  streitenden 
Parteien  selbst  noch  nicht  zu m  Bewufstseyn  gekommen 
waren 4  So  mufs  aber  auch  jener  Gegensatz  sich  über- 
all kund  geben ,  wo  eine  bedeutende  religiöse  und 
dogmatische  Differenz  in  der  Geschichte  des  Christen* 
thums  hervorgetreten  ist.  Hiemit  macht  der  VerL 
den   Uebergang  zum   Hauptgegenstand  der  ersten  Ab- 
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handlnngy  zu  den  der  katholischen  Kirche  der  ersten 
Jahrhunderte  gegenühei'stehenden  gnostischen  Parteien» 
über  deren  Verhältnifs  znm  Rationalismus  eine  ge- 
nauere Untersuchung  um  so  weniger  tiberflüssig  schien, 
da  diese  Frage  zwar  öfters  aufgeworfen  >  aber  auch 
in  den  neuem  Schriften  über  die  Gnostiker  noch  nicht 
zum  Gegenstand  einer  besondern  Erörterung  gemacht, 
und  neuesteas  von  Stäudlin  Gesch.  des  Rat«  und  Supr. 
S.  50*  der  von  Einigen  yorau »gesetzte  Rationalismus 
der  Gnostiker  sogar  wieder  geJk'ugnet  worden  ist. 

Die   rationalistische   Tendenz   der    Gnostiker    legt 
sich  ziemlich  unzweideutig  schon  in  ihrer  beinahe  all- 
gemeinen Gewohnheit   dar,    eine  geheime  esoterische 
Tradition,    die  sie   von  einem   zum  Sektenhaupte  ge- 
wählten Apostel  oder  apostolischen  Schüler  ableiteten, 
oder  auch  an  irgend  einen  bekannten  Namen  der  Vor- 
zeit knüpften,  als' Quelle  ihrer  religiösen  und  christ- 
lichen Lehren  vorzugeben.     Gingen  sie  mit  ihrer  Tra- 
dition sogar ,  wie  von  Mehreren  bekannt  ist ,  über  die 
Zeit  Christi    und  'der  Apostel  in   die  Periode  der  Pa- 
triarchen oder  des  ältestenMenschengeschlechts  zurück,  , 
80  schien  ein  so  vager  Begriff  von  Tradition  ohnediefs 
nichts    anderes    als   nur  überhaupt  die   Uebereinstim- 
mung  ihrer  Lehre  mit  der  ursprünglichen  und  reinen 
Natur  des   Menschen   andeuten   zu  können.'     Eben  so 
rationalistisch   war  das  wilJkührliche,  nicht  blos  exe- 
getische ,     sondern    inshesondere   kritische   Verfahren, 
welches   sie    sich  J>ei   den  schriftlichen  Urkunden  des 
Christenthiims  erlaubten,  woran  nun  nach  Hahnes  gründ- 
licher Untersuchung  (das  Evangelium  Marcions  in  sei- 
ner ursprünglichen  Gestalt,  nebst  dem  vollständigsten 
Beweise  dargestellt,    dafs   es  nicht   selbsständig,   son- 
dern ein  verstümmeltes  und  verfälschtes  Lucas -Evan- 
gelium war.   Königsb.  1823.)  nicht  wohl  mehr  gezwei- 
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feil  werden  hffnn.  Alles  diefs  bedarrf  keiner  weitern 
Erörterung;  schwieriger  aber  ist  die  damit  unmittel- 
bar zusammenhängende  Frage,  welche  Form  des  Ratio- 
nalismus die  ihrige  War,  da  sie  gerade  die  dem  Chri- 
stenthum  eigenthümlichen  Lehren  am  meisten  hervor- 
hoben. Dies  erfordert  einen  Blick  in  den  organischen 
Zusammenhang  des  den  ^nostischen  Parteien  gemein- 
samen Systems* 

Ein  tiefes  Bewufstseyn  der  Endlichkeit  der  mensch- 
lichen Natur,  aber  auoh  ein  eben  so  lebhaftes  Bewufst- 
seyn einer  der  endlichen  Beschränkung  vorangehenden 
höhern  Natur,  sind  die  beiden  Grundgefühle  des  Gno- 
stlcismus,  und  seine  höchste  rtligiöse  Aufgabe  ist  die 
Rückkehr  des  Endlichen  zum  Unendlichen.  Diese  wird  . 
nun  aber  nach  jenen  beiden. Grundgefühlcn  so  aufge- 
fafst,  dafs  die  zeitliche  Entwicklungsr^lhe,  welche  durch 
jene  drei  Momente:  Bewufstseyn  der  Endlichkeit,  und 
auf  der  einen  Seite  Erinnerung  an  einen  frühem  hö- 
hern Zustande  auf  der  andern  Hoffnung  der  Rückkeh^. 
zu  deniselben  gesetzt  ist,' dieselben  Hauptmomente ^  in 
welchen  sich  uns  der  ganze  zeitliche  Verlauf  des  Be- 
wufstscyns  dar&tellt,  auf  das  göttliche  Wesen  selbst 
übergetragen  wird.  Das  göttliche  Wesen  wird  daher 
in  einer  zeitlichen  Entwicklung  begriffen  gedacht ,  die 
der  Entwicklung  des  menschlichen  auf  dem  Wechsel- 
verhältnifs  des  Idealen  und  Realen  beruhenden  Be- 
wufttseyns  völlig  analog  ist.  An  Andeutungen  der  AI- 
^ea,  welche  diese  Ansicht  des  Gnosticismus  geradezu 
aussprechen,  fehlt  es  nicht  ganz,  wie  z.  B.^  nament- 
Uch  Tertullian  De  praescr.  haeret.  c.  7.,  wo  er  von 
den  allgemeinen  Aufgaben  spricht,  mit^  deren  Beant- 
wortung sich  der  Gnosticisnjus  eben  so  beschäftige,  wie 
die  Philosophie,  nicht  blos  sagt,  die  Giiostiker  unter- 
suchen: unde  malum  et  quare,  unde  homo  et  quoma- 
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do  y  sondem  auch :  qtiod  proxime  Valentinüs  propo« 
6uit :  Unde  Dens  ?  scilicet  de  enthymesi  «t  ectromate. 
Sie  liefsen  also  Gott  selbst  werden>  und  die  enthymesis 
und  das  ectroitia  bezeictinea  nach  der  L^hre  der  Gno« 
stiker  den  Anfangs  •  und  Endpunkt  des  schon  bestimm« 
teren  Uebergangs  des  Idealen  in  das  Reale^  worauf  dann 
erst  auf  die  höchste  Entäufs^rüng  des  Idealen  im  Rea. 
len  die  Rückkehr  zum  Absoluten  erfolgt.  Hauptsache 
lieh  aber  erklärt  sich  dann  daraus  ^  warum  die  Gpo- 
stiker  ebenso  >  wie  neuere  Philosophen  den  absoluten 
Gott  von  dem  sich  erst  evolvirenden  unterscheiden  ^ 
mit  so  grofsem  Nachdruck  den  Begriff  des  Absoluten 
in  Gott  hervorheben  (wie  so  viele  Prädikate  beweisen^ 
mit  welchen  sie  dea  höchsten  Gott  benennen)  und  den- 
selben so  steigern  7  dafs  er  beinahe  nur  zu  einem  ne- 
gativen Begriff  wird,  und  nur  das  unbekannte  Gesetz 
bezeichnet;  da*  dem  werdenden  und  sich  entwickeln- 
den Gott  zu  Grunde  liegt.  Je  mehr  das  göttliche  We- 
sen einer  Reihe' zeitlicher  Entwicklungen  unterworfen 
wird  9  desto  mehr  kommt  darauf  an^  das  Absolute  in 
ihm  im  Begriff  festzuhalten.  Die  Entwicklung  des 
göttlichen  Wesens  |ius  seinem  absoluten  Urgründe  be- 
ginnt mit  demselben  Akte  der  Selbstthätigkeit^  der 
das  menschliche  Selbstbewufitseyn  constituirt.  Wie 
der  erste  Akt  der  geistigen  Thätigkeit  der  Urakt  des  Be- 
wufstseyns  ist,  in  welchem  der  Geist  sich  selbst  ergreift^ 
und  sich   selbst  zum   Object  wird)   worauf  dann  erst 

'  die  einzelnen  Kräfte  und  Vermögen  sich  sondern  und 
in  iluer  besonderen  Wirksamkeit  hervortreten  >  so  ist 
auch  nach  dea  Gnostikern  der  erste  Act  der  Selbstent- 
wicklung und  Offenbarung  des  göttlichen  Wesens  die 
xaräX?/i/;ig  rä  dxaraX?}7iTö^  die  hrtv^UjOiS  tc^vri  (Vergl. 
Neander  Genet,  Entwickl.  der   vorn,  gnost.  Syst.  S. 

'  95*98*)  ^^^  ^^^  diesef  treten  sodann  aus  dem  absolu« 
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ten  Gott>  der  selbst  der  AeoD  ist>  die  einzelnen  Aeo- 
nea»  der  Reihe  nach/  als  die  entfalte  ten  Kräfte  des 
göttlichen  Wesens  hervor,  welche  dasselbe  unter  ver- 
schiedenen Formen  und  Namen' darstellen,  aber  auch 
schon  durch  ihre  Benennungen  (wie  z.  B.  v8(^ ,  '^oyoi^j 
dXrj&siaf  (!pbvi}(SK  >,' aocpia  u.  s.  w«)  die  Analogie  der 
göttlichen  SelbstofFenbarung  mit  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Bewufstseyns  sehr  deutlich  .ausdrücken. 
Nannten  doch  mehrere  Gnostiker  den  höchsten  Gott 
selbst,  sofern  er  sich  offenbart ,  oder  den  vSg^  den  ^lovo- 
yBvriq^  den  ersten  Gedanken,  in  welchem  Gott  seiner 
selbst  sich  bewufst  wird,  oder  sogar  den  ßvd-oi^y  gerade- 
zu Mensch.  Vergl.  Neander  a.  a.  O.  S.  loa-  103:  149. 
173.  231-  261«  und  besonders  Tert.  adv.  Valent.  c.  36- 
Iren.  1.  12*  Offenbar  Ik'fst  sich  dieser  auffallende ,  auch 
von  Neander  nicht  weiter  erklärte  gnostische  Satz  nur 
nach  der  hier  gegebenen  Ansicht  begreifen.  Wird  ein- 
mal das  göttliche  Wesen  aus  dem  Gesichtspunkt  einer 
zeitlichen  Entwicklungsreihe  auf,^efafst ,,  welche  andere 
Entwicklungsform  könnte  es  seyn,  als  die  des  mensch- 
lichen Bewufstseyns  ? 

Nach  der  Lehre  von  Gott  kommt  hier  zunächst  die 
gnostische  Lehre  von  der  IMaterie  und  vom  Demiurg  in 
Betracht.  Die  bekanate  Differenz  der  Gnostiker  über 
die  Materie,  die  sie  bald  als  leblose -Masse,  bald  als 
selbstthätiges  Princip  des  Bösen  beschreiben,  ist  nur 
die  Differenz  der  philosophischen  und  poetischen  oder 
personificirenden  Ansicht.  An  sick  ist  die  Materie  der 
Gnostiker  nur  das  Platonische  ^irj  ov,  wie  nach  ihrem 
Begriffe  von  Gott  als  dem  Absoluten  im  höchsten  Sinne 
und  nach  ihrer  Lehre  von  der  ano/ara^acrtg  navrcsv  nicht 
anders  angenommen  werden  kann,  um  so  mehr,  da 
auch  in  dem  Persischen  Dualismus,  aus  welchem  der 
^ostische  geflossen  ist ,   der  Begriff  Ahrimans ,    wenn 
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wir,  wie  hier  geschehen  mnfa ,-  Bild  und  Idee, gehörig 
sondern,  ein  rein  negativer  ist  (wie  der  Verf.  schon 
früher  Mythol.  Stuttg.  1824.  H«  2«  p»  l8-  ^^^^  ^^^  ^77» 
gezeigt  hat).  Daraus  folgt  dann  aher  auch;  dafs  die 
Welt  der  Gnostiker  keine  eigentliche  Realität  haben 
kann  %  sie  ist  nur  der  Inbegriff  der  ans  dem  göttlichen 
Geiste  hervorgegangenen  und  objectivirten  Ideen,  wel- 
che, wie  überhaupt  die  Idee  im  Bilde  real  wird,  von 
Stufe  zu  Stufe  aus  dem  Idealen  in  das  Reale  übergehen 
und  sich  mehr  und  mehr  in  die  sinnliche  Materie  ein- 
hüllen.  Mit  diesem  Uebergang  aus  der  idealen  Welt 
in  die  reale,  aus  Gott  zur  Materie,  ans  dem  lichten 
Princip  zum  iinstern,  beschäftigen  sich  alle  gnbsti- 
sehen  Systeme  mit  der  gröfsten  Anstrengung.  Es  sind 
die  Leiden  und  Drangsale  der  Achamoth,  die  die^Va* 
lentiujaner  und  Ophiten  besonders  nach  ihren  verschie- 
denen Beziehung^  mit  so  lebhafteu  Farben  schildern: 
der  Geist  ist  auf  die  letzte  Stufe  seiner  Selbstentäus- 
serung  herabgekommen,  aber  auch  so  lebt  in  ihm  ein 
ideales  Bewufstseyn,  wodurch  die  Erlösung  [und  die 
^anze  Heilsordnung  bedingt  ist. 

Zwischen  Gott  und  der  Materie,  [den  äufserstci 
Gliedern  des  Gegensatzes,  steht  in  der  Mitte  der  Demi-i 
urg ,  der  ganz  nach  seiner  Doppelnatur  genommen 
werden  mufa.  Er  nimnit  auf  dem  Wege,  der  vom 
Idealen  zum  Realen  abwärts  geht,  dieselbe  Stelle  ein, 
welche  auf  dem  entgegengesetzten  aufwärts  führenden 
Christus  oder  der  Soter  inne  hat,,  nur  sticht  dieser 
Gott  und  der  idealen  Welt  in  demselben  Verhältnifs 
n^'her,  in  welchem  jener  der  Materie  und  der  realen 
Welt ,  die  seine  Schöpfung  und  sein  Reich  ist ,  nahe 
steht.  Der  Demiurg  ist  mit  Einem  Wort  nach  dem 
wahren  Sinn  des  gaostischen  Systems  das  sinnliche 
BevruTststyn  des  Menschen^   Christus  das  ioteUeetael- 
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Ic ,  scffern  es  ial$  höheres  Princip  sich  über  je- 
nes erhebt«  Dafs  nach  Basilides  und  Valentinus  der 
Demiurg  der  abhängige  und  bewufstlose  Diener  der 
göttlichen  Plane  her  der  Erscheinung  Christi ,  über- 
rascht von  dem  nun  erst  aufgehenden  Bewufstseyn  der 
idealen  Welt^  sich  Christus  willig  unterwirft  >  nach 
MarciQn  aber  und  den  Ophiten  der  mehr  selbstständige 
und  von  Gott  abgewandte  Demiurg^auch  gegen  Chri- 
stus feindlich  handelt^  erklärt  sich  nach  dieser  Ansicht 
sehr  befriedigend.  Der  Mensch  hat  eine  doppelte  Na« 
tur^  eine  sinnliche  und  geistige.  Beide  sind  einander 
entgegengesetzt I  sofern, es  zwei  verschiedene  Princi- 
pien  sind;  sie  sind  aber  auch  wieder  EinSi  sofern  die 
Eine  der  Andern  sich  unterordnen  soll  >  sofern  beide 
zusammen  die  Eine  Natur  des  Menschen  ausmachen 
und  das  Bewufstseyn  der  geistigen  Natur  sich  nur  aus 
dem  vorangehenden  sinnlichen  entwickeln  kann.  Er- 
griflPen  vom  Bewufstseyn  seiner  höhern  Natur 
glaubt  der  Mensch  ein  anderer  zu  seyuy  als  er  zu- 
.vor  war,  bei  ruhiger  ^eberlegung  erkennt  er  wie- 
derum seine  Identität.  Eben  dahin  gehört,  dafs  pach 
den  Gnostikern  der  Mls^sch  bald  über  bald  unter  dem 
Demiurg  steht.  Er  steht  unter,  dem  Demiurg  ,  weil 
der  Demiurg  als  die  sinnliche  reale  Welt  aelbst  zum 
Gott  peraonificirt  ist;  er  steht  über  dem  Demiurg  (wor- 
über Neander  a*  a.  O,  8.  128«  233.  zu  vgl.),  weil  er 
niqht  blos  eine  reale ,  sondern  auch  eine  ideale  Na- 
tur hat.  ' 

So  sind  es  also  drei  Frincipien,  Gott,  Demiurg*) 
und  Materie ,  welche  den  drei  Principien  des  Mensch^n> 


•)  In  Hinsicht  des  Demiargs  berührt  hier  der  Verf.  noch  die 
Frage,  in  welches  VerhiMtnift  ihn  Marcion  zu  Gott  setzte, 
worüber  Neander  Gen.  Entw.  S.  288.  Kircheng.  U  2.  S.  793. 
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Geiste  Seele  und  Leib  Tollkoinnieii  entspreclien >  will 
man  die  menschliche  Natur  nur  aus  zwei  Principien  be- 
•tehen  lassen >  so  ist  der  Demiurg  (weil  ja  die  sinnli» 
che  Seite  des  Menschen  im  Gegensatz  zur  idealen  auch 
seine  negative  ist)  mit  der  Materie  j  und  hinwiederum 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  Christus  mit  dem  hoch- 
&ten  Gott  zu  identifioiren*  Nach  der  allgemeine^ 
Lehre  der  Guostiker  ist  Christus  aus  der  idealen  Lichte 
weit  oder  dem  Pleroma  herabgekommen  j  unt  den  bis- 
her noch  unbekannten  Gott  zu  offenbaren  und  zunl  Be- 
wufstseyn  der  Menschen  zu  bringen.  In  Christus  ist 
also  durch  die  Idee,  die  er  zum  Bewustseyn  brachte > 
der  bis  dahin  verborgene  und  noch  unvollkommen  exi- , 
stirende  höchste  Gott  zum  vollkommenen  Bewufstseyn 
des  Menschen  >  und  somit  >  da  sich  in  der  göttlichen 
Selbstoifenbarung  immer  nur  wieder  der  Eatwicklungs« 
gaog  des  menschlichen  Bewufstseyns  abspiegelt  und 
objectivirt ,  zur  wirklichen  Existenz  gekommen ,  wo- 
für das  deutlichste  Zeugnifs  in  dem  Ausdrucke  Mar- 
cions bei  TertulL  adv.  Marc.  1.  19  ligt^  Gott  habe  sich 
nur  durch  sich  selbst  offenbaren  können  in  Christus 
Jesus  9  seinem  circumlator,  worin  ungefähr  dieselbe 
Identificirung  Christi  mit  Gott  ausgesprochen  ist>  wie 
von  den  Patripassianern  Praxeas^  Noet  u.  a. 

Hieraus  wird  nun  von  selbst  klar^    wie  eigentlich 


und  Hahn  Di^T.  de  gnosi  Marc,  antin.  Regiomont.  i82o*  P*'I. 
p.  II.  verschiedene  Meinungen  aufgestellt  haben.  Der  Vrf. 
glaubt  nach  seiner  Entwicklung  am  so  mehr  Grand  zu  der 
Annahme  zu  haben,  dafs  streng  genommen  auch  bei  Marcion 
weder  von  drei  Principien  (nach  Hahn)  noch  von  zwei  (nach 
Neander),  sondern  nun  von  Einem  Princip  im  eigentiichen 
Sinne  die  Rede  seyn^kann.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Andeu- 
tung, dafs  er  sich  den  Dj^miurg  vom  hb'chsten  Gott  abhängig 
dachte.  (Vergl.  Gieseler  Halle  A.  L.  Z,  i8»3»  S^  85o.  59) 
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die  Gnostiker  Christas  und  das  Christenthum  auffafsten, 
Christus  ist  9  sofern^  «r  mit  dem  höchsten  Gott  aufs 
innigsle  verbunden  ist ^  dasjenige  Gottesbewufstseyu  im 
Menschen)  durch  welches  und  in  weichem  dem  Men« 
sehen  das  vollkommenste  Bewufstseyn  seiner  idealea 
Natur  und  des  hohem  Z'ustandes,  zu  welchen  er  einst 
wieder  gelangen  soll,  aufgeht.  Das  Christenthum  ist 
daher  nicht, als  eine  freithätige  Veranstaltung  Gottes^ 
sondern  als  eine  Erscheinung  zu  betrachten,  die  aus 
einem  noth wendigen  Naturgesetz  hervo^rgeht,  dessen 
letzte  nicht  weiter  erklärbare  Ursache  der  unbekannte 
höchste  absolute  Gott  ist,  es  entsteht  j  wenn  der  Mensch 
in  dem  natürlichen  Gange  seiner  Entwicklung  vom  Un- 
vollkommenen zum  Vollkommenen  seine  höchste  gei- 
stige Naturanlage  >  die  zuerst  nur  in  dem  verborge- 
nen Grunde  seines  Wesens  verschlossen  ist,  in  sich  aus- 
bildet und  zum  klaren  Bewufstseyn  erhebt  1  es  ist  die 
höchste  menschliche  Entwicklungsstufe  9  wo  sich  mit 
dem  tiefsten  Gefühle  der  Endlichkeit  der  Gedanke  der 
Nothwendigkeit  der  einstigen  Rückkehr  zum  Absolu- 
ten, die  Idee  der  Erlösung ,  wie  sie  in  der  Person  Chri- 
sti aufgestellt  ist,  verbindet.  ,Je  nachdem  dieses  Be- 
wufstseyn entweder  als  ein  momentanes,  von  dem  vor- 
angehenden Gemüthszustand  völlig  verschiedenes,  oder 
dagegen  nach  seinem  natürlichen  Zusammenhang  mit 
demselben  betrachtet  wird,'  setzten  die  Gnostik^r  das 
Christenthum  zur  vorchristUchen  Welt  in  einen  mehr 
oder  minder  scharfen  Gegensatz,  wie  wir  dies  nament- 
lich in  der  Lehre  des  Basilides  und  Valen^inus  auf 
der  einen  und  des  Marcion  auf  der  andern  Seite  fin- 
den. Zur  Erläuterung  hievon  gehört  noch  folgendes : 
Die  Gnostiker  {>flegten  drei  Menschenklassen  zu  un- 
erscheiden:  pneumatische,  psysische  und  hylische» 
wofür  Einige,  wie  Valentin  und  Marcion,  geradezu  sag- 
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ten :  die  Heiden  seyen  das  Volk  des  Satan  oder  der  Mate- 
tief  die  Juden  des  Demiarg,  die  Christen  des  höchsten 
Gottes.  Vergl.  Ne^nder  Gen.  Entw.  p.  129*  Hahn  Dis- 
sert.  de  gnosi  Marc,  antin.  p.  1.  p.  12.  Gieseler  Hall.  A» 
L.  Z.  1823»  S*  851.  Das  sind  dieselben  drei  Priacipien^ 
die  wir  oben  unterschieden  haben,  nvei^ta,  xpvxv^  <^cc^^y 
und  wie  diese  Bestandtheile  einer  und  derselben  mensch- 
lichen Natur  sind,  so  stellen  sich  im  HeidenthumV 
Judenthum  und  Christenthum  in  ihrer  gegenseitigen 
Beziehung  dieselben  drei  Mjomente  oder  Stufen  dar ,  die 
im  Entwicklungsgänge  d^s  Menschen ,  die  wesentlich- 
sten sind.  Auf  diese  Weise  kommen  wir  immer  wie- 
der auf  jene  idealistische  Weltansichtj  nach  welcher  der 
Mensch  ein  Mikrokosmos  ist,  der  Prototyp  des  Univer- 
erums und  der  Weltgeschichte,  deren  Hanptepochen  durch 
dasselbe  Gesetz  bestimmt  werden,  welches  auch  da» 
Entwicklungsgesetz  jedes  einzelnen  Menschen  ist,  und 
die  drei  Menschenklassen  Heiden ,  Juden  und  Christen 
gestalten  sich  nach  dem  Systeme  der  Gnostijker  zu  Ei- 
nem Individuum  nach  den  genannten  drei  verschiede- 
nen Seiten  seines  Wesens. 

Hiemit  kehrt  der  ^  Verf.  wieder  zu  dem  idealen 
Rationalismus  zurück,  welchen  er  oben  von  dem  ge- 
wöhnlichen unterschieden  hat.  Offenbar  ist  das  Crno- 
etische  Christenthum  eine  Form  jenes  idealen  Ratio^ 
nalismns,  es  hält  zw^ir  den  historischen  Charakter 
des  Christenthums  fest,  aber  der  ganze  zeitliche 
Verlauf,  welchen  es  voraussetzt,  fallt  nur  in  die  Sphäre 
des  Bewafstseyns,  Chrfstus  ift  eigentlich  keine  histo- 
rische und  menschliche  Person,  sondern  eine  Vernunft^ 
idee,  das  Christenthum  i«t  kein  freier  Willens act  Got- 
tß%f  sondern  Resultat  einer  naturgemäfsen  Entwicklung. 
Völlig  aufser  Zweifel  setzt  dies  endlich  noch  der  Doke- 
tismus  der  Gnostiker,   welchen  der  Verfasser   in  eint 
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weit  unzertrennlichere  Verbindung  mit  dem  Gnotticis« 
mus  bringen  zu  mütien  glaubt,  als  Neander  annimmt« 
Er  Iiann  sich  nicht  überzeugen,  dai's  gerade  der  bedeuten« 
de  gnostinche  Sectenstifter  Valentin  wie  Neander  Genet» 
Entw«  S.  136  behauptet  (in  der  Kirchengsch*  1.  2*  S^ 
722  f*  ist  diese  Behauptung  wenigstens  nicht  bestimmt 
zurückgenommen);  Itein  Doliet  gewesen  sey,.  Wenn 
der  psysische  Messias  des  Demiurg,  der  nach  Valen- 
tin auf  den  wahren  Christus  herabkam  (nach  Theodot* 
Didasc.  Anat.  Opp.  Clem.  AI.  S.  983.  Ed»  Pott.)  ein 
ffSfia  kx  rrjs  dq>av8Q  il^v^ix^g  8<Tlag  vom  Himmel  herab-. 
brachte,  durch  die  Maria  nur  cäg  did  aaXrjvpg  hin- 
durchging ,  wenn  alle  seine  sinnlichen  Handlungen 
und  Affectionen  nur  xar'  olxovoniav  geschahen,  so  i^t 
nicht  einzusehen,  wie  dies  vom  wahren  Doketismus  noclt 
verschieden  seyn  soll»  Die  Gnostiker  leugneten  über- 
haupt allgemein  alles  reell  Menschliche  in  Christus^ 
und  konnten,  auch  nach  der  Consequenz  ihres  System» 
nicht  anders,  aber  ebendeswegen  nicht  etwa  nur  au» 
dem  Grunde,  weiljihnen,  wie  Neander  sagt  Gen.  Entw» 
S.  43.,  die  Lehre  von  der  ErscheiAung  des  Gottli- 
chen in  Knechtsgestalt  ein  Aergernifs  war ,  sondern 
vielmehr )  weil  ihr  Christus  rein  .ideal,  ^ie.  Idee  de» 
unbekannten  Gottes ,  •  den  er  offenbarte ,  sel)!>$t,  war« 
Wäre  Cbristüs  in  einem  wirklichen  menschlichen  Leib 
erschienen ,  so  wäre  der  <}egensatz  des  Sinnlichen  und 
Materiellen  auf  der  einen  und  des  Idealen  und  Göttli- 
eben  auf  der  andern  Seite  nicht  so  klar  in  die  Augea 
gefallen.  Ditrum  legten  auch  die  Gnostiker  so  grofsee 
Gewicht  auf  die  Taufe«Christi  am  Jordan.  Wäre  Chri- 
stus als  Mensch  geboren  worden  und  herangewachsen» 
so  hätte  sich  auch  die  Idee  des  höchsten  Gottes,  die 
er  darstellen  sollte,  allmälig  in  seinenr  Geiste  gcbil- 
det>    und  eben  dadurch    den    Eindruck  des   Monrenta« 
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nen,  Aufserordentlichen  t  Uebernattirlichen  verloren, 
welche  sie  als  die  höchste  £ntwicklungsstafen:  des 
ilienschlichen  Bewufstsey^ns  nach  dem  idealistischen 
Standpunkte  der  Gnostiker  haben  sollte.  Die  Idee 
wäre  nicht  rein?  sondern  körperlich  .erschienen«  Am 
meisten  hob  dieses  Momentane  in  der  ganzen  Erschei- 
nung Christi  Marcion  schon  in  dem  Anfang  seines  Evan- 
geliums nach  TertuU.  c.  Marc,  1.  19.  hervor.  Damit 
hängt  zusammen  ?  dafs  sie  auch  dem  Tod  Christi  kei- 
ne Realität  und  keine  Wirkung  für  den  Zweck  der  Erlö- 
eung  zuschrieben.  Die  Erlösung  bestund  nach  ihrer  An- 
sicht in  dem  Bewufstseyn  der  Idee  der  Erlösung.  Selbst 
die  symbolisch- mystische  Deutung,  diedie  Manichäer 
dem  Leiden  und  Tod  Christi  gaben  fV^l,  Epist.  Secund. 
Manich.  ad  August.  Opp.  Aug.  Ed.  Par.  165 !♦  T.  VI.  p. 
■2i8*  Aug.  c.  Faust.  Manich.  L. XXXII.  I.e.  p.  199.),  ver- 
i^chmähten  sie.  Alles  äufserlich  Reale  >  objectiv-  Hi- 
«iorische  und  wahrhaft  Menschliche  in  Christus  nach 
deV  biblischen  Geschichte  galt  ihnen  nur  als  täuschen- 
des Scheinbild,  und  Clemens  Alex,  hatte  Recht  Stroni. 
V.  I.  dem  Basilides  den  Vorwurf  zu  hiachenr  ^Hv^  d*  dv 
y.al  Öl)(^a  Ttjg  T8  (Twttjqoq  na^aalaQ  ^(^vvm  not'  dvaXdpixl>ai 
ßiiiaffd-ai  rrjv  cpvffiv.  Die  nagaala  tb  acovrJQog  ist  nach 
dieser  Ansicht  des  Christenthums  nichts  anders,  als 
das  Hervortreten  der  Idee  der  Erlösung  im  Bewufst- 
seyn des  Menschen  in  dem  einstigen  Zeitpunct  der  na« 
turgemäfsen  Entwicklung.  Das  Menschliche  ist  vom 
Göttlichen,  das  Natürliche  vom  Uebernatürlichen  nur 
dem  Standpunkt  nach  verschieden ,  und  wie  der  ideale 
Rationalismus ,  da  er  nur  den»  Namen  nach>  suprana-> 
tnralistisch  seyn  kann,  mit  dem  gewöhnlichen  Ratio- 
nalismus immer  wieder  zusammenfliefst ,  so  darf  znr 
Bestätigung  der  bisher  entwickelten  Ansicht  nur  noch 
dies  hinzugefügt  werden,    dafs  uns    der  Gnosticismue 
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wirklich  atich  diesen  natürlichen  Zusammenhang  des 
idealen  und  gewöhnlichen  Rationalismus  zeigt.  Die 
Gnostiker  Carpocrates  und  sein  Sohn  Epiphanes  stell, 
ten  Christus,  ob  sie  ihn  gleich  über  die  gcwöhulicben 
Menschen  setzten,  doch  als  natürlichen  Menschen  in 
Eine  Klasse  mit  Pythagoras ,  Plato,  Aristoteles,  über- 
kaupt  allen  denjenigen,  welche  durch  innere  geistige 
Kraft  und  die  Erkenntnifs  der  Monas  sich  über  die 
sinnliche  Welt  zu  erheben  wufsten. 

Je  gewisser  der  Verf.  überzeugt  ist ,  dafs  der  Gno- 
sticismus    im   Ganzen ,    wenn    wir   den    den  einzelnen 
Systemen  gemeinsamen  Grundcharakter  auffassen   und 
aus  demselben  seine  bedeutenderen  Modificationen   zu 
erklären  suchen ,  nur  auf  diesem  Wege  construirt  wer- 
den kann,  desto  näher  mufste  sich  ihm  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft desselben  mit  dem  Schleiermacher'schen  Sy- 
steme aufdringe,    welches  er  schon  oben  bei  der  allge- 
meinen Bestimmung  des  Begriflfes  des   idealen   Ratio- 
nalismus in  seinem  Verhältnifs  zum  gewöhnlichen  vor- 
zugsweise vor.  Augen  gehabt  hat.     Er  hofft  die  Paral- 
lele ,  die  er  in  der  zweiten  Abhandlung  zwischen  dem 
Gnosticismus  und    dem   Schleiermacher'schcn  Systeme 
gezogen   hat,   werde   für  diejenigen  nichts  anstöfsiges 
haben ,  die  nicht  auf  den  Namen  sondern  auf  die  Sa- 
che  sehen,   und   aus    der  Geschichte  wissen,    dafs   es 
ebenso  wenig  jemals   einig  bedeutende   philosophische 
Theorie  gegeben   hat,    für   welche   sich   nicht    irgend 
ein  ihr  näher  entsprechender   paralleler  Vorgang  auf- 
weisen liefse ,  als  deswegen  eine  solche  aufhört ,   eine 
originelle,  eigenthümliche   urid  geistvolle  zu  seyn.  Für 
den  Verf.  wenigstens  hat  die  Schleiermacher'sche  Glau- 
benslehre längst  zu  grofs^es  Interesse  gehabt ,  als  dafs  er 
nicht  den  Versuch,  sich  auch  auf  diesem  Wege  von  ei- 
nem so  vielseitigen  System,  wie  das  in  derselben  aufge- 
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stellte  ist)  Rechenschaft  zu  geben ^  hätte  der  Mühe 
werth  achten  sollen.  Je  schwieriger  es  jedoch  ist) 
eine  bestimmte  Ansicht  vom  Schleiermacher'schen  Sy- 
stem hier  sogleich  schon  von  vorn  herein  vörauszaset- 
zen>  desto  nothwendiger  scheint  es  dem  Verf./  den 
Gesichtspunkt)  aus  welchem  er  es  auffassen  zu  müssen 
glaubt)  kurz  darzulegen 9  ehe  er  die  Hauptpunkte  der 
Vergleichung  heraushebt; 

Schleiermacher  geht  ganz  abweichend  von  denje- 
nigen Theologen )  welche  sogleich  die  heil.  Schrift 
als  die  einzige  Erkenntnifsquelle  der  christlichen 
Theologie  voranstellen ,  von  dem  Gefühle  der  Abhän- 
gigkeit als  dem  Sitz  und  der  Quelle  der  Fröinmig- 
keit  oder  der  Religion  aus.  So  einfach  dieser  Satz 
ist,  und  so  wenig  nach  des  Verfs.  Ueberzeugung  da- 
gegen eingewendet  werden  kann  (er  sucht  die  Wahr- 
heit dieser  Ansicht  auch  durch  die  Bemerkung  zu  recht- 
fertigen) dafs  die  Religion  den  Menschen  nicht  blos 
nach  der  einen  oder  andern  Seite,  wie  die  Philoso- 
phie nur  nach  der  intellectuellen ,  sondern  immer  nach 
der  Totalität  seines  Wesens  auffafst  und  sich  daher 
auch  nur  auf  den  geistigen  Mittelpunkt  seines  gesamni- 
teii  Wesen,  aUo  auf  das  Bewufstseyu)  oder  das  all- 
gei^eine  Lebens  -  Gefühl )  das  nur  ein  niederer  Grad  des 
Selbstbewufstseyns  ist,  beziehen  kann,  ohne  dafs  hier, 
*wie  noch  immer  geschieht,  an  das  davon  ganz  verschie- 
dene einseitige  mystische  Gefühl  gedacht  werden  kann): 
80  genau  hängt  er  doch  mit  der  ganzen  Entwicklung 
der  Schleiermacher'schen  Glaubenslehre  zusammen. 
Dtbl  nämlich  das  Abhängigkeitsgefühl  sich  auf  verschie- 
dene Art  modificiren  kann,  so  müssen  die  Hauptfor- 
men  desselben  beschrieben  werden)  um  der  christli- 
chen Frömmigkeit  ihre  eigenthiümlicl^e  Stelle  anzuwei- 
sen.    Diese  Hauptformen  sind  die  ästhetische  und  tele- 
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gi«tlie  Religionsform.  Das  Christeathum  gehört  zur 
letztern:  daher  kana,  wie  überhaupt  jede  Religion 
die  Aufhebung  irgend  eines  Gegensatzes  zum  Gegen«» 
stand  hat  9  die  Lebenshemmuiig,  die  in  ihm  gefühlt 
wird  und  gehoben  werden  soll^  nur  ethischer  Art  seyn. 
Sie  ligt  im  Bewufstseyn  der  Sünde.  Je  stärker  aber 
das  Bewufstseyn  der  Sünde  ist ,  desto  stärker  ist  auch 
das  Bewufstseyn  der  Erlösungsbedürftigkeit.  Da  es 
üun  keine  Erlösung  ohne  einen  Erlöser  gibty  so  kann 
nur  diejenige  Erlösung  als  die  volJkomme9ste  gedacht 
werden,  deren  Stifter  der  Einzige  ist^  in  welchem  we- 
der eine  Hemmung  noch  eine  Erlösungsbedürftigkeit^ 
weder  ein  Gegensatz  noch  eine  Aufhebung  demselben 
gesetzt  iftt«  Dies  sind  die  eini'achsten  Sätze  auf  weU 
chea  die  Schleiermacher'sche  Construction  beruht>  aber 
achon  hier  zeigt  sich,  dafs  alles  von  dem  Zusammen- 
hang der  beiden  Begriffe  Erlösung  und  Erlöser  abhängt. 
Dafs  mit  dem  Bewufstseyn  der  Sünde  das  Bewufstseyn 
der  Erlösungsbedtirftigkeit  auf  das  engste  verbunden 
ist,  wird  niemand  bezweifeln  >  wenn  aber  die  Wirklich- 
keit der  Erlösung  nicht  blos  auf  den  Glauben  an  Gott 
überhaupt  gegründet  >  sondern  sogleich  an  den  eigent^i. 
thümlichen  Begriffener  Person  eines  ron  Gott  verschiede^ 
nen  Erlösers  geknüpft  wird,  so  ist  doch  vor  allem  zu  fr^* 
gen:  woher  dieser  Begriff  gegeben  ist?  Darauf  kann  es 
nun  keine  weitere  Anwort  geben  als  nur  diese :  Ent- 
weder fällt  der  Begriff  des  Erlösers  mit 'dem  BegrifT 
der  Erlösung  völlig  zusammen ,  so  dafs  er  eigentlich 
aur  die  persönlich  gedachte  Idee  der  Erlösungist ,  oder 
der  Begriff  des  Erlösers  ist  ein  im  eigentlichen  Sinn 
historisch  gegebener.  Den  letztem  Weg  betritt  Schlei- 
ermacher mit  J.  lg.  nach  welchem  das  Ghristenthum 
eine  eigenthümliche  Gestaltung  der  Frömmigkeit  ist> 
TTib,  2eiischr.  ites  Stuck.  .      t6 
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In  welcher  alles  einzelne  auf  das  Bcwtifstscyn  der  Er- 
lösung durch  die  Person  Jesu  von  Nazarelh  zurückge- 
führt wird.  Allein  in  der  Ausführung  desselhen  J.  ig. 
ist  dann  sogleich  nicht  mehr  von  der  Person  Jesu  von 
Nazareth ,  sondern  von  Christus  als  Erlöser  die  Rede^  - 
und  wenn  nun  der  Begriff  des  Erlösers  so  hestimmt 
wird ,  es  dürfe  in  Christus  als  dem  Gründer  einer  voll« 
kommenen  Erlösung  gar  keine  Hemmung  statt  finden) 
es  müfse  in  ihm  das  sinnliche  ^elbsthewufstoeyn  und 
das  höhere  völlig  dasselbe  seyn ,  und  Christus  in  einer 
schlechthin  vollendeten  Frömmigkeit  gedacht  werden, 
wenn  Christus  wirklich  eine  eigenlhümliche  erlösende 
Thätigkeit  zugeschrieben  werden  soll;  scr  kann  dies 
doch  wenigstens  nicht  als  eine  Bestimmung  des  Eigen- 
thümlichen  des  Christenthums  aus  dem  geschichtlichen 
Anfangsptinkt  (J.  17.  Bd»  I.  S»  75.)  >  welchen  die  Per- 
son  Jesu  bildet  (S.  go.)  angesehen  werden.  Ob  die  Per- 
son Jesu  Von  Nazareth  wirklich  die  Eigenschaften  habe, 
die  in  dem  hier  aufgestellten  Begriffe  des  Erlösers  an- 
genommen werden  >  ist  doch  in  der  That  eine  rein  hi- 
storische Frage,  die  nur  durch  eine  historische  Unter- 
suchung der  schriftlichen  Urkunden  der  evangelischen 
Geschichte,  welche  freilich  in  der  Einleitung  dieser 
christlichen  Glaubenslehre  nirgends  als  eigentliche  Er- 
kenntnifsquelle  des  Christenthums  aufgestellt  werden^ 
beantwortet  werden  kann.  So  lange  aber  diefs  nicht 
geschehen  ist ,  ist  auch  nicht  wohl  einzusehen  >  was 
unter  dem  eigenen  geschichtlichen  Anfangspunkt  in  Be- 
ziehung auf  das  Bewufstseyn  der  Erlösung  durch  die 
Peirson  Jesu  von  Nazareth  Verstanden  werden  soll.  Es 
beginnt  auf  diese  Weise  schon  hier  jene  eigenthümli- 
che  Verbindung  des  Urbildlichen  Und  Geschichtlichen, 
die  zwar   erst  §.   114.    Bd»  IL  S.    igo»    zur   Sprache 
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kommt,  sicli  aber  durch  die  ganze  Darstellung  der 
Glaubenslehre  so  hindurchzieht,  dafs  das  eine  immer 
wieder  unmerklich  mit  dem  andern  zasammenfliefst» 
was  hier  S.  85  das  dem  Stifter  des  Christenthums  aus- 
sohliefslich  zukommende  Band  der  aufsern  und  innern 
Einheit  oder  der  eigenthümliche  Vorzug  genannt  wird, 
vermöge  dessen  das  Christenthum  von  Christus  nicht 
blos  als  Religionsstffter  ausgeht,  sondern  Christus  in 
der  Gesammtheit  seiner  Thätigkeit  als  die  vollendete 
Erlösung  gesetzt  wird.  S.  gi«  Darauf  mufs  jeder,  deir 
der  Construction  der  Schleiermacher'schen  Glaubens« 
lehre  in  ihrem  eigenthümlichen  Gange  folgen  will ,  vor 
allem  seine  Aufmerksamkeit  richten.  Eingeleitet  wird 
sie  durch  den  Satz  $•  12,  dafs  die  Frömmigkeit  zur  Ge* 
meinschaft  sich  bildet  durch  die  erregende  Kraft  der 
Acufserungen  des  Selbstbewufstseyns ,  wajcher  in  Ver- 
bindung mit  dem  andern  Hauptsatz  $.  9,  dafs  das  We- 
sen der  Frömmigkeit  dieses  ist,  dafs  wir  uns  unserer 
selbst  als  schlechthin  abhängig  bewufst  sind,  d.  h.  dafs 
wir  uns  abhängig  fühlen  von  Gott^  die  beiden  Ele* 
mente  bildet,  die  der  ganzen  Construction  des  Systems 
,2u  Grunde  liegen ,  aber  sogleich  auch  die  Frage  noth- 
wendig  machen,  in  welchem  Verhältnifs  diese  beiden 
Grundformen  des  religiösen  Gefühls  zu  einander  steh 
hen.  Nach  der  ersten  Form  ist  das  religiöse  Gefühl 
ursprünglich  ein  für  sich  abgeschlossenes ,  ein  in  und 
für  sich  Bestimmtseyn  des  Gemüths  (S.  5oO>  ^'^^  ^^* 
stand  des  Selbstbewufstseyns ,  durch  die  zweite  Form 
aber>  durch  die  Beziehung  des  religiöfen  Gefühls 
auf  eine  Gemeinschaft  tritt  es  aus  sich  selbst  heraus, 
es  wird  ein  Aeulseres ,  erscheint  in  einem  historischen 
Zusammenhang,  das  Subjective  stellt  sich  als  ein 
Objectives  dar»    Haben  wir  nun^    wie  Schleiermacher 
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S.  49  ausdrücklich  sagt.  Uns  einer  fr^nfimeii  Gtmela- 
Schaft  als  einer  Thatsache  zu  versichern ,  und  wird  nur 
von  jedem  gefordert,  sich  zu  erinnern,  dafs  ihm  in 
und  aus  einer  solchen  Gemeinschaft  seine 
Glaubensvireise  geworden  sey,  so  ist  ebendamit 
die  zweite  Form  der  ersten  vorangestellt;  das  religiöse 
Gefühl  des  Einzelnen  erscheint  in  seiner  eigenthüm- 
Hchen  Gestaltung  als  Wirkung  der  erregenden  Kraft  des 
religiösen  Gefühls,  das  sich  ihm  von  aufsen  mitgetheilt 
hat,  uQd  es  entsteht  dann  auch  für  die  wissenschaft- 
liche Darstellung  der  Glaubenslehre  die  Aufgabe,  auf 
den  geschichtlichen  Anfangspunkt  der  Gemeinschaft  zu- 
rückzugehen, in  welcher  sich  den  Einzelnen  das  ur- 
sprüngliche religiöse  Gefühl  durch  die  erregende  Kraft 
der  Aeufserungen  des  Selbstbewufstseyns  mitgetheilt 
hat.  Wird  aber  das  religiöse  Gefühl  nach  der  ersten 
Form  als  ein  Zustand  des  unmittelbaren  Selbstbewufst- 
seyns  genommen,  so  kann  es  dann  nicht  wieder  als 
ein  von  einer  äufsern  Geimeinschaft  abhängiges  aus  und 
in  ihr  gewordenes  betrachtet  werden,  sondern  es  kann, 
wenn  es  auf  eine  äufsere  Gemeinschaft  bezogen  wird» 
in  welcher  dasselbe  religiöse  Gefühl  das  Gemeinsame 
ist,  in  dieser  Beziehung  nur  wie  in  einem  Reflex,  ia 
welchem  es  sich  selbst  objeclivirt,  erscheinen.  Offen- 
bar hängt  hier  auf  dieselbe  Weise ,  wie  die  Philoso- 
phie vor  allem  den  empirischen  oder  apriorischen  Ur- 
sprung d^r  Erkenntnifs  zu  untersuchen  hat,  alles  da- 
von ab,  in  welches  Verhältnifs  diese  beiden  Formen 
zu  einander  gesetzt  werden ,  ob  die  erste  der  zweitea 
oder  die  zweite  der  ersten  untergeordnet  wird,  oder 
ob  beide  unabhängig  einander  gleichgesetzt  werden. 
Sofern  Schleiermacher  in  der  Construction  der  Glau- 
benslehre überall  zuerst  von    dem   Sejbstbewufstseyn 
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ausgeht,  Ilgt  hierin  von  selbst' die  Beantwortung  die- 
ser Frage  y  sofern  er  aber  doch  wieder  die  Abhängig- 
keit  des  religiösen  Gefühls  von  der  ä'afsern  Gemein- 
schaft ausdrücklich  behauptet  ^  und  den  geschichtli« 
eben  Anfangspunkt  9  welchen  die  Person  Jesu  von  Na- 
feareth  bildet,  als  nothwendiges  Kriterium  der  eigen thüm- 
liehen  Gestaltung  der  Frömmigkeit  im  Christenlhum 
aufstellt,  wird  hier  die  Frage  noch  nicht  zur  klaren 
Entscheidung  gebracht.  Diese  ist  nach  des  Verfs.  Ueber- 
Zeugung  erst  $.  34.  Bd.  I.  S«  169*  zu  suchen:  ,,Alle  dog- 
matischen Sätze  können  aufserdem ,  dafs  sie  Beschrei- 
bungen n^enschlicher  Zustände  sind,  noch  in  einer  zwei- 
fachen Gestalt  vorgetragen  werden,  als  Begriffe  von 
göttlichen  Eigenschaften  und  als  Aussagen  von  Beschaf- 
fenheiten der  Welt.  Jede  Beschreibung  des  frommen 
Gefühls  ist  die  eines  bestimmten  innern  Gemüthszu- 
standes  und  dies  ist  die  ursprüngliche  Form.  Da  aber 
jede  Bestimmtheit  des  'sinnlichen  Selbstbewufstseyns 
auf  ein  bestimmtes  aul^er  dem  Bewufstseyn  zurück- 
weist, welches  Aeufsere  wegen  des  allgemeinen  Zu., 
sammenhangs  nur  als  ein  Theil  des  Gesammtseyns  auf- 
tritt, ^o  kann  der  Zustand  selbst  auch  erkannt  wer- 
den ,  wenn  dasjenige  in  dem  Gesammtseyn  oder  der 
Welt  beschrieben  wird ,  worauf  jener  Zustand  beruht, 
und  dies  ist  die  zweite  Form."  Nach, dieser  Erklärung 
sollte  man  zunächst  die  genannten  beiden  Formen  (die 
dritte >  die  nur  aus  den  beiden  andern  entsteht,  kommt 
hier  für  uns  nieht  in  Betracht)  als  zwei  unabhängigr 
nebeneinander  stehende  ansehen,  oder  vielmehr  eher 
die  erste  der  zweiten  unterordnen.  Wenn  nun  aber 
Schleiermacher  fort  fahrt:  „Was  aber  für  uns  die  Haupt- 
sache ist ,  das  ist  dieses,  dafs  Sätze  von  den  beif^eu  letz- 
tern  Formen  nichts  enthalten^  was  nicht  auch  schon  in 
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Sätzen  von  der  ersten  Form  enthalten  wäre,  und  dafs  ans 
jedem  Satz  von  der  ersten  Form  sich  Sätze  von  der  zwei» 
t«n  und  dritten  entwickeln  lassen ,  ja  dafs  andere  Sätze 
von  diesen  beiden  Formen  in  die  christliche  Glaubens- 
lehre nicht  hineingehören  9  wenn  sich  nicht  dazu  ein 
sie  in  sich  schliefsender  Satz  von  der  ersten  Form 
aufzeigen  läfst"  —  wenn  er  behauptet,:  ^^dafs  streng 
genommen  die  erste  Form  hinreicht  9  um  die  Analyse 
der  christlichen  Frömmigkeit  zu  vollenden  >  und  dafs 
es  am  besten  wäre  >  diese  Form  aussphliefsend  auszubil- 
den, da  die  andern  doch  nur  mittelst  ihrer  in  der 
wahren  dogmatischen  Bedeutung  aufgefafst  wenden 
Iiönnen  ,  und  die  andern  Formen  nur  deswegen  aus  ei- 
nem christlichen  Lehrgebäude  nicht  auszuschliefsen 
seyen,  weil  es  dadurch  seine  geschichtliche  Haltung 
und  also  seinen  kirchlichen  Character  verlieren  wür- 
de" —  so  erhellt  doch  wohl  hieraus  vollkommen  >  wie 
sich  jene  beiden  Grundformen ,  in  deren  gegenseitigem 
Verhältnifs  das  Princip  der  Glaubenslehre  ligt,  zu 
einander  verhalten.  Bilden  nur  solche  Satzeden  eigent- 
lichen Inhalt  der  christlichen  Dogmatik,  welche  die 
innern  Gemuthszustände  beschreiben ,  und  aus  dem  un- 
mittelbaren Selbstbewufstseyn  genommen  sind,  so  ist 
der  historische  und  kirchliche  Character  wenigstens  keine 
wesentliche  und  nothwendige  Eigenschaft  der  Glaubens- 
lehre. Mag  auch  allerdings  die  zweite  Form  von  der 
ersten  nicht  getrennt  werden  dürfen  j  vielmehr  in  dieser 
ichou  ursprünglich  enthalten  seyn,  so  ist  doch  auch^ 
dies  zur  Bestimmung  des  Princips  der  christlichen 
Glaubenslehre  noch  nicht  hinreichend,  sondern  es  hängt 
zuletzt  alles  davon  ab,  ob  die  zweite  Form  eine  für 
eich  unabh$i'ngige  und  selbstständige  ist,  und  einen 
DOtli wendigen  bestimmenden   Einflufs    auf    die    erste 
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hat.  Dies  aber  scheint  nach  der  Stellung  und  Bedeu- 
tung^ welche  Schleiermacher  der  ersten  gibt,  Iceines- 
wegs angenommen  werden  zu  können.  Kann  man  im 
weitern  Sinn  alles* »  was  den  Gegensatz  gegen  das  Hi- 
storische  bildet,  das  Philosophische  nennen,  (ohne  dafs 
damit  der  von  Schleiermacher  mit  Recht  festgehal- 
tene Unterschied  des  Philosophischen  und  Religiösen 
yerkannt  werden  soll),  so  ist  die  historische  Seite  der 
Glaubenslehre  ganz  untergeordnet  der  philosophischen. 
Es  verhalt  sich  hiemit  ebenso ,  wie  mit  der '  Erweite- 
rung des  Selbstbewufstseyns  auf  die  Gesammtheit  alles 
endlichen  Seyns,  wovon  Schl^iermacher  §,  41.  Bd.  I. 
S.  igö.  spricht.  Wie  sich  überhaupt  unser  Selbstbe-- 
wustseyn  zu  dem  der  menschlichen  Gattung  erweitern 
kann,  so  schliefst  auch  das  religiöse  Selbstbcwufstseyn 
das  Bewufstseyn  einer  religiösen  Gemeinschaft  in  sich, 
aber  das  zum  Bewufstseyn  einer  Gemeinschaft  erwei- 
terte Selbstbcwufstseyn  ist  nur  eine  bestimmte  Form  des 
unmittelbaren  Selbstbewufstseyns ,  aus  dessen  eigentli- 
cher Sphäre'  wir  nicht  herausdrehen.  So  wird  auch  jede 
vom  Selbstbewufstseyn  ausgehende  Construction  der 
christlichen  Glaubenslehre  ihren  idealistischen  Charac«^ 
ter  nickt  verla'ugnen  können.  , 

Sind  nun  aber  all«  dogmatischen  Sätze  in  der  an- 
gegebenen dreifachen  Form  vorzutragen  ,  warum  hat 
CS  Schleiermacher  nicht  vorgezogen,  nach  derselben 
Form  auch  schon  die  Einleitung  der  Glaubenslehre,  die 
in  ihr  gegebene  Entwicklung  des  religiösen  Gefühls, 
durchzuführen  ?  Der  Standpunkt,  von  welchem  aus  diese 
Glaubenslehre  aufgefafst  werden  soll ,  würde  dadurch, 
wie  CS  scheint,  sich  sogleich  klarer-  dargestellt  haben« 
Wird  das  religiöse  Gefühl  nach  der  ersten  frorm  zuerst 
alt  innerer  Gemüthszustand  beschrieben^    so  ergeben 
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sich  nach  $•  ^6*  als  die  am  meisten  ron  einander  ab^ 
weichenden  Gestaltungen  der  Frömmigkeit  diejenigen» 
bei  denen  in  Bezng  auf  die  frommen  Erregungen  das 
Natürliche  in  den  menschlichen  Zuständen  dem  Sittli. 
ehen  untergeordnet  wird,  und  diejenigen»  bei  denen  um- 
gekehrt das  Sittliche  dem  Natürlichen  untergeordnet 
wird.  Es  sind  die  zwei  Hauptformen,  welche  Schleier- 
macher die  ästhetische  und  teleologische  Religionsform 
nennt.  Aber  zwischen  beiden  gibt  es  noch  eine  dritte 
mittlere»  weiche  Schleiermacher  um  jenes  Gegensatzes 
willen  nicht  besonders  hervorgehoben  hat»  nämlich 
diejenige ,  bei  welcher  zwar  das  Natürliche  schon  zu- 
rücj^trltt  und  das  Sittliche  herrortritl,  aber  blos  noch 
als  etwas  Aeufseres  erscheint;  es  ligt  zwar  schon  das 
Bewufstseyn  der  Sünde  zu  Grunde»  aber  die  Sünde 
selbst  ist  nur  noch  äufsere  Schuld»  und  das  Ethische 
hat  nur  den  Charakter  des  Legalen:  es  ist  keine  Unter- 
ordnung des  einen  unter  das  andere»  wie  bei  jenen  bei- 
den  andern  Hauptformen,  sondern  eine  gewisse  Gleich« 
Stellung  der  beiden  Elemente.  Auf  diese  Weise  stellt 
sich  das  religiöse  Gefühl  als  innerer  Gemüthszustand 
in  dreifacher  Gestaltung  dar,  wird  es-nun  aber,  wie 
es  die  zweite  dogmatische  Form  fordert»  auf  ein  Be- 
stimmendes aufser  dem  Bewufstseyn ,  auf  eine  äufsere 
Gemeinschaft  bezogen ,  oder  erweitert  sich  das  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  bestimmte  Selbstbewufst- 
seyn  nach  Auf^en  zum  Bewufstseyn  des  Geschlechts» 
sa  erhalten  wir  dadurch  die  jenen  drei  Gestaltun- 
gen der  Frömmigkeit  entsprechenden  drei  geschicht- 
lichen Hauptformen  der  Religion»  das  Heidenthum» 
das  Judenthum  und  das  Christenthum ,  welche  ih- 
rem allgemeinen  und  eigenthümlichen  Character  nach 
nichts  enthalten »  was  nicht  zuvor  «chon  19  d^r  ersten 
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dogmatischen  Grundform  als  innerer  Gemüthszustand 
gesetzt  worden  ist.  Nehmen  wir  endlich  auch  noch 
auf  die  dritte  dogmatische  Form  Rücksicht  >  wobei 
nach  S.  170.  Bd.  1.  das  Abhängigkeitsgefühl  sich  nicht 
blos  auf  das  Subject  des  Selbstbewufstseyns  isolirt  be- 
zieht y  sondern  auch  auf  sein  Zusammenseyn  mit  einer 
äufsern  Gemeinschaft,  und  ein  frommer  Gemüthszu- 
stand dadurch  erkannt  wird ,  dafs  dasjenige  in  Gott  be- 
schrieben wird ,  wodurch  ein  solches  Zusammenseyn  ' 
geordnet  ist,  so  ergeben  sich  uns  hieraus  die  drei  Haupte 
formen,  in  welchen  der  objective  Begriff  Gottes  sich 
ausprägt,  der  Polytheismus,  oder  der  mit  Polytheismus 
vermischte  Monotheismus,  der  theokratische  Mono- 
theismus ,  und  der  universale  Monotheismus,  des  Chri-  ^ 
stenthums.  Da  aber  das  Abhängigkeitsgefühl  an  sich 
schon  die  Jdee  Gottes  in  sich  enthält,  so  läfst  sieh  die 
'dritte  auf  die  Idee  Gottes  sich  beziehende  Form  immer 
wieder  auf  die  beiden  andern  zurückführen^  und  wir 
kommen  so  immer  wieder  auf  den  Gegensatz,  ob  das  re- 
ligiöse Gefühl  blos  subjectiv  als  innerer  Gemüthszu- 
stand oder  objectiv  und  historisch  aufgefafst  und  darge- 
stellt wird,  und  darauf  ist,  wie  sich  leicht  zeigen  läfst, 
in  höherer  Beziehung  selbst  der  Gegensatz  des  Prote- 
stantismus und  Catholicismus  zurückzuführen ,  nach 
der  Bestimmung ,  nach  welche^  Schleiermacher  selbst 
denselben  §.  28-  gefafi^t  hat. 

Stellt  sich  uns  nach  allem  diesem  das  religiöse 
Gefühl  in  einer  Reihe  innerer  Gen^üthszustände  dao 
die  sich  wie  Entwicklungsstufen  zu  einander  verhal- 
ten, so  ist  das  Christenthum  durch  die  ihm  eigen- 
thümlicK^  Idee  der  Erlösung  die  höchste  und  voll- 
kommenste Entwicklungsstufe  des  religiösen  BewulR»!* 
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seyns  >  dere^i  ^wahrster  Ausdruck  Chnsttis  selbst  iet^ 
sofern  der  innerlich  unterscheidende  Ch'^raktpr  des  Chri- 
stenthums  darin  besteht^  dafs  Christjis  m  der  Gesammt«- 
lieit  seiner  Thätigkeit  als  die  vollendete  Erlösung  ge- 
setzt wird  (Bd.  L  S.  gi).  Daher  nennt  denn  Schleier- . 
m acher  B.  IL  S.  256.  die  erlösende  Thätigkeit  Christi 
eine  personbildende  9  indem  ohne  sie  das  höhere  auf 
der  Kraft  des  Gottesbewqfstseyns  ruhende  Leben  nicht 
wäre  persönlich  geworden  in  uns,  und  wir  verhalten 
nns  S.  255»  überhaupt  in  unserer  Gemeinschaft  zu  Chri- 
sto, bei  der  er  der  allein  Thätige  ist,  gerade,  wie  sich 
in  ihm  selbst  die  menschliche  Natur  zu  dem  Göttli- 
chen in  ihm  verhält.  Die  Erlösung  geht  nach  dei| 
'  Principien  dieser  Glaubenslehre  vollkommen  in  dem 
Erlöser  auf,  und  der  von  Öchleiermacher  §.  113.  Bd.li« 
8.  178*  ausdrücklich  aufgestellte  Satz,  dafs  die  Thä- 
tigkeit des  Erlösers  und  seine  cigenthümliche  Würde 
in  dem  frommen  Bewufstseyn  der  Glaubigen  als  iden- 
tisch gesetzt  sind,  die  Person  Christi  und  sein  Geschäft 
rein  in  einander  aufgehen  S.  255*9  erhält  hieraus  erst 
seine  wahre  Bedeutung.  Damit  stimmt  dann  auch  al- 
lein zusammen,  dafs  nach  Schleiermacher  die  Art  der 
Erlösung  oder  der  Mittheilun^  der  Unsündlichkcit 
und  Vollkommenheit  Christi  durch  seine  erlösende 
Thätigkeit.  nur  mystisch  gedacht  werden  kann.  Chri- 
stus vereinigt  «rieh  mit  den  Glaubigen  durch  seine 
persohbilHende  Thätigkeit  so,  dafs  die  Förderung  un- 
sers  höhern  Lebens  die  zur  eigenen  That  gewordene 
That  des  Erlös^irs  ist. 

So  vereinigen  sich  die  wichtigsten  Sätze  der  Schi. 
Glaubenslehre  von  selbst  mit  der  aus  den  Principien 
ihrer  Construktion  sich  consequent  ergebe n^en^  Vor aus- 
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und  nach  dem  Verhaltnils  >  in  welchem  die  dogmati- 
schen Sätze  der  ersten  und  zweiten  Form  zu  einander 
stehen  9  kann  jo  jedem  Fall  der  historische  Christum 
nur  eine  dem  idealen  untergeordnete  Bedeutung  haben. 
Der  historische  Christus  kann  nur  derjenige  seyn  y  der 
die  mit  dem  idealen  Christus  rein  aufgehende  Idee  d«r 
Erlösung  ,  wie  sie  sich  aus  dem  religiösen  BewufjLt- 
seyn  des  Menschen  auf  eine  bestimmte  Weise  von  selbst 
entwickelt,  ausgesprochen  und  dadurch  eine  religiöse 
Gemeinschaft  gestiftet  hat.  Das  Göttliche  in  ihm  kann 
nur  das  in  d«r  Idee  der  Erlösung  sich  aufs  vollkom- 
menste ausdrückende  Gottesbewufstseyn  seyn.  Zur 
Rechtfertigung  der  hier  dargelegten  Ansicht  verdient 
hier  noch  eine  merkwürdige  Stelle  der  Scheiermachcr'- 
schen  Dogmatik  verglichen  zu  werden.  Schi,  zeigt  Bii. 
II.  S.  183»)  dafs  Christus  für  seine  Person  aus  dem  ge- 
schichtlich von  ihm  vorhandenen  Gesammtleben  nicht 
begriffen  werden  kann,  und  eben  so  wenig  sein  ganzes 
frzeugnifsy  und  fährt  dann  S.  184.  so  fort:  j, Wollte 
man  aber  auf  der  andern  Seite  sa^en:  Christus,  wie 
er  im  Glauben  dargestellt  wird,  sey  allerdings  urbild- 
lich, allein  diese  Erscheinung  des  Sohnes  Gottes  s^ej 
auch  überall  nur  eine  geistige  in  den  Seelen  der  Mca- 
schen  gewesen ,  geschichtlich  aber  in  einer  ä'ufsern  ei  n- 
zelnen  Person  erscheinen  habe  der  Sohn  Gottes  'nie  ht 
gekonnt,  so  müfste  man  demnach  der  menschlichen 
Seele  auch  in  dem  Zustande  der  Sündhaftigkeit  das 
Vermögen  zuschreiben ,  ein  reines  Urbild  zu  erzeugen. 
Denn  wäre  die  Idee  Christi  auch  nur  ein  unvollkom- 
menes Urbild,  so  müfste  das  Christenthum  auch  ge- 
dacht werden  als,  auf  eine  höhere  Entwicklung  war- 
tend.    Konnte   aber  die  menschliche   Natur  aus  sich 
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selbst  9  wie  sie  war,  ein  reines  Urhild  erzetigen,  so 
liann  sie  nicht  in  dem  Zustande  der  Sündhaftigkeit  ge- 
wesen seyn  wegen  des  natürlichen  Zusammenhangs  zwi- 
schen Verstand  und  Willen  7  ohne  Sünde  aber  wäre 
auch  die  Erlösung  nichts."  Allein  was  hindert  uns 
denn  hier ,  dasselbe  Wunder  anzunehmen  ,  worauf  sich 
Schleiermacher  unmittelbar  zuvor  beruft  84  183. ,  um, 
die  Vereinigung  des  Urbildlichen  und  Geschichtlichen 
in  Christus  zu  erklären?  „Ist  mit  dieser  Vereinigung 
wesentlich  das  Wunderbare  nach  der  einmal  für  alle- 
mal ßxirten  Bedeutung  des  Wortes  (d.  h.  so,  dafs  das 
Uebernatürliche  auch  wieder  natürlich  ist)  in  der  Per- 
son des  Erlösers  anerkannt^',  so  ist  nicht  einzusehen, 
warum  die  menschliche  Natur  nicht  aus  sich  selbst 
ein  reines  Urbild  erzeugen  konnte  9  und  es  ist  somit 
auch  die  Voraussetzung  keineswegs  beseitigt,'  dafs  die 
Erscheinung  des  urbildlichen  Christus  eine  geistige  oder 
ideale  ist ,  d.  h.  dafs  Christus  keine  historische  Person 
sondern  eine  Idee  ist,  die  eine  eigenthümliche  Ent- 
Wicklungsstufe  des  menschlichen  Bewufstseyns  bildet. 
Ueberhaupt  ist  die  Vereinigung  des  Geschichtlichen 
lind  Urbildlichen  im  Erlöser,  von  welcher  Schleier- 
macher $.  i\jy.  Bd.  IL  S.  ig6.  spricht,  und  vermöge 
welcher  das  Urbildliche  in  der  Form  des  Geschichtli- 
chen erscheinen,  d.  h.  der  Erlöser  sich  zeitlich  ent- 
wicklen,  aber  jeder  geschichtliche  Augenblick  zugleich 
das  Wesen  des  Urbildliehen  ausdrücken  mufs,  nicht 
verschieden  von  der  Art  und  Weise  ,  wie  überhaupt 
eine  höhere  im  Bewufötseyn  erwachte  Idee  in  die  äus^ 
sere  Erscheinung  her«%uätritt  und  sich  zeitlich  entwife« 
Itelt.  Eine  solche  Idee  ist  auch  der  mit  der  Idee  der 
E^lö8^ng  rein  aufgehende  Christus,  und  wenn  jede 
Idee   in   gewissem  Sinne  etwas  Göttliches  ist  y  so  un^ 
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terscheidet  sich  die  Idee  von  Christus  auf  eine  ganz, 
eigenthüniliche  Weise  von  allen  andern  Ideen  dadurch^ 
dafs  in  Christus  und  somit  in  Allen  y  die  er  in  seine  Ge- 
meinschaft aufnimmt)  das  einwohnende  GottesbewufsU 
SjByn  ein  wahres  Seyn  Gottes  wird  (vgL  S.  163.  Bd.  IL). 
Nur  unter  dieser  Voraussetzung^  wenn  die  Vereini- 
gung des  Urbildlichen  u,ud  Geschichtlichen  in  Christut 
eigentlich  nur  das  Verhältnifs  ausdrückt  ^  in  welchem 
die  Idee  von  Christus  in  dem  Menschen  zum  Bewulst- 
seyn  kommt,  und  sich  in  ihm  zeitlich  entwickelt,  wird 
klar,  warum  Schleiermacher  der  Lehre  von  Christus  , 
:gerade  diese  Stellung  in  seiner  Dogmatik  gegeben  hat. 
Unter  der  ersten  dogmatischen  Form  kann  von  Chri- 
stus nur  unter' der  Voraussetzung  die  Rede  seyn,  dafs 
Tu  ihm  ein  innerer  Gemüthszustand?  ^^^^  dem  unmit« 
telbaren  Bewufstseyn  angehörende  Idee  beschrieben 
wird.  Der  eigentliche  historische  Christus  gehört  in 
die  Sätze  der  zweiten  Form,  in  welchen  auf  ein  Be- 
stimmendes aufser  dem  Bewufstseyn  zurückgewiesen 
wird,  hier  also  in  den  zweiten  Abschnitt,  von  der 
Beschaffenheit  der  Welt  in  Beziehung  auf  die  Erlö- 
sjing,  oder  in  die  Lehre  von  der  Kirche,  d.  h.  derje- 
nigen i:eligii>sen  Gemeinschaft,  welche  Christus  als 
historische  Persoii  gestiftet  hat/  Somit  trennt  si4;h  ent- 
weder der  geschichtliche  Christus  vom  Urbildlichen, 
und  der  geschichtliche  gehört  in  den  zweiten  Abschnitt, 
od«r  der  geschichtliche  hat  im  ersten  Abschnitt  in  sei- 
ner Verbindung  mit  dem  urbildlicheu  keine  eigentlich 
historische  Bedeutung. 

Der  Unterzeichnete  weifs  die  Vorzüge  der  Schleier« 
macher^schien  Oiaubenslehre  und  die  hohe  Wichtigkeit 
eines  so  geistvollen  nnd  durchdachten  Systems  für  dio 
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Theologie  nach  vielfacher  Beschäftigung  mit  demsel- 
ben zu  sehr  zu  schätzen?  als  dafs  er  hier  den  Wunsch 
unterdrücken  könnte ,  dem  berühmten  Verfasser  iTJöge 
es  gefallen)  in  einer  ohne  Zweifel  bald  zu  erwarten- 
den zweiten  Ausgabe  über  das  Verhältnifs,  in 
welchem  nach  seiner  Idee  das  historische  und  ideale 
Christenthum  zu  einander  stehen  sollen,  sich  bestimm- 
ter und  unmittelbarer  zu  erklären,  als  bisher  gesche- 
lien  ist.  Natürlicher  ist  freilich  nichts,  als  dafs  jede 
christliche  Glaubenslehre,  zumal  eine  nach  den  Grund- 
sätzen der  evangelischen  Kirche  dargestellte,  alles  ver- 
meidet, was  sie  in  den  Verdacht  bringen  könnte,  sie 
wolle  das  historische  Christenthum  auf  irgend  eine 
Weise  fallen  lassen :  eben  so  natürlich  ist  aber  aueh^ 
dafs,  je  vollkommener  und  selbstständiger  das  ideale 
Christenthum ,  das  doch  Niemand  in  der  Schleierma» 
cher'schen  Glaubenslehre  wird  verkennen  können,  sich 
Ausgebildet  hat,  das  historische  nicht  dieselbe  Wahr-, 
heit  und  Realität  behaupten  kann ,  welche  es  ohne 
dasselbe  hat.  Ein  unstetes  Hin  -  und  Herschwankeii 
aber  zwischen  verschiedenartigen  Principien  möchte 
^ich  jede  andere  Glaubenslehre  eher  zu  Schulden  kom^ 
men  lassen ,  als  die  Schleiermacher'sche.  Um  so 
Terzeihlicher  möge  daher  dem  Verfasser  derselben 
das  Bestreben  derer  erscheinen,  die  sie  nach  der  Ein- 
heit eines  Systems  aufzufassen  suchen. 

Die  Vergleichung  des  Gnosticismus  mit  der  Schleier- 
macherschen  Theologie ,  für  deren  Zweck  die  bisherige 
Erörterung  gegeben  worden  ist,  betrilFt  nun  folgende 
Hauptpunkte: 

I.   Nach   Schleiermacher  bildet  sich  das  religiöse 
Gefühl  im  Christenthum  zum  Bewnfstseyn  der  Sünde 
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und  zum  Bewufstseyn  der  Erlösung.  Ebenso  sind  nach 
der  Gnostischen  Lehre  die  Elemente  des  religiösen 
Lebens  das  tiefste  Gefühl  der  endlichen  Beschränkung 
und  das  Bewufstseyn  eines  höhern  idealen  Zustandest 
der  vormals  war,  und  einst  wieder  seyn  soll.  Eh^nt 
darum,  weil  beide  Systeme  von  einem  unmittelbareii 
christlichen  Gefühl  oder  Bewufstseyn  ausgehen ,  wird 
in  ihnen  die  Schrift  als  Erkenntnifsquelle  zurückge- 
setzt ,  was  sich  bei  Schleiermacher ,  freilich  auf  gana 
andere  Weise  als  bei  den  Gnostikern,  dadurch  zeigte 
dafs  die  Lehre  von  der  heil.  Schrift  nur  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  Kirche,  nicht  aber  in  der  Grundle- 
gung der  Dogmatik  eine  Stelle  gefunden  hat.  Uebri- 
gens  trifft  hier  Schleiermacher  unmittelbares  christli- 
ches Selbstbewufstseyn  oder  Gefühl  mit  dem  wahren 
Sinne  der  altern  dogmatischen  Lehre  vom  testimonium 
Spiritus  «.  auf  merkwürdige  Weise  zusammen.  Von 
den  Gnostikern  unterscheidet  sich  aber  zugleich  Schlei- 
ermacher sehr  bestimmt  dadurch,  dafs  er  den  Gegen- 
satz oc^er  die  Lebenshemmung  im  Menschen  einzig 
nur  auf  das  Bewufstseyn  der  Sünde  bezieht,  somit 
alles  abschneidet,  was  blos  philosophische  Speculation 
ist,  ohne  ethische  Bedeutung,  wie  die  gnostischen  Leh-  " 
ren  von  der  Pra'existenz  und  ihre  Aeonensysteme ,  die 
ohne  Zweifel  die  \iv&oi  xai  yiviakoyiai  aniQdvxoi  sind^ 
iXxiVZc,  ^rjT'qasig  7i(tQiy(J^ci  ^laXkov  rj  ohovoulav  d^sS  r?jv  h 
nlarei  1.  Tim.  L  4.  Dies  ist  der  Unterschied  der  mari^ 
und  yvo(Tt£.  In  der  Gnosis  ist  der  Ursprung  der  Sünde 
noch  zu  wenig  verschieden  von  einer  verhängnifsvol- 
len  Noth wendigkeit,  in  deren  Folge  die  Seelen  in  die 
zeitliche  Ordnung  herabkommen. 

n.  Die  Erlösung  ist  in  beiden  Systemen  der  Mit- 
telpunkt des  Ganzen,  aber  auch  über  die  Person  und 
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Würde  des  Erlösei^s  stellen  beide  Systeme  clieselbe  An- 
sicht ^uf,  ChÄstus  ist  in  dem  einem  >  wie  fn  dem  an- 
dem  eine  ideale  Person  ^  die  vollkommenste  Idee  des 
höchsten  Gottes,  o^er,  wie  Schleiermachcr  sagt,  das- 
jenige Gottesbewufstseyn  im  Menschen,  das  ein  wahres 
Seyii  Gottes  ist.  In  Hinsicht  der  Verschiedenheit  der 
Gnostiker  wegen  des  Verhältnisses  des  Christenthums 
zum  Judeiithum/da  es  Einige  demselben  näher  brachten; 
Andere  von  demselben  sc&ärfer  trennten,  schliefst  sich 
natürlich  Schleiermacher  an  die  letztern  an,  da  der 
aus  dem  Judenthum  hervorgehende  Christus  nur  der 
geschichtliche  ist,  der  über  dem  Judenthum  stehende 
aber  der  urbildliche.  Die  gröfste  Analogie  hat  mit 
ihm  Marcion  >  der  mit  dem  tiefsten  religiösen  Gefühl 
besonders  das  Aufseror^entliche ,  Plötzliche  ,  Neue , 
Uebernatürliche  im  Ohristenthum  hervorhob ,  und  sich 
mit  ethischer  Tendenz  von  transcendenten  mythischen 
Sp^culationen  am  meisten  fern  hielt.  Nach  beiden 
Systemen  ist  Christus,  wie  es  der  ideale  Rationalismus 
init  sich  bringt,  sowohl  menschlich  als  göttlich,  so- 
wohl natürlich  als  übernatürlich,  d.  h.  die  höchste 
Entwicklungsstufe  des  Bewufstseyns,  oder  die  vollen- 
dete Schöpfung  der  menschlichen  Natur.  Schi.  Bd.  IL 
S.  169.  In  dieser  Relativität  gleichen  sich  die  so  oft 
vorkommenden  scheinbar  widersprechenden  Sätze  aus : 
dafs  der  Mens'ch  sich  selbst  nicht  erlösen  könne,  und 
dafsin  Christas  nichts  schlechthin  Uebernatürliches  sey. 

III.  Die  Idee  Gottes  wird  nach  Schleiermacher,  wie 
nach  den  Gnostikern  erst  durch  die  Idee  der  Erlösung 
im  Öewufstseyn  des  Menschen  vollendet.  Beide  Sy- 
steme stellen  daher  Gott  nach  der, Analogie  der  Ent- 
wicklung des  menschlichen  Bewufstseyns  und  in  Be- 
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siehung  auf  das  Bewufstseya  unter  der  Form  einer 
successiven  Entwicklung  dar.  In  Christus  stellt  sich 
das  vollkommenste  Gottelbewufstseyn  dar  9  aber  es 
kommt  erst  mit,  der  Erfüllung  der  Zeit  zur  Erschei- 
nung. Durch  den  Gegensatz  des  unbekannten  und  ge- 
offenbarten ''Gottes ,  des  Demiurgs  und  Christus  werden 
dort  dieselben  auf  die  Natur  des  Menschen  sich  beziehen- 
den Entwicklungsstufen  unterschieden  9  wie  hier  durch 
den  Gegensatz  des  Reichs  der  Natur  und  des  Reichs  der 
Gnade  y  des  Standes  deV  Sünde  und  des  Standes  der 
Erlösung.  Am  meisten  drückt  sich  dies  in  der  Schleier« 
.  macherschen  Dogmatik  in  der  Art  aus  y  wie  die  gött- 
lichen Eigenschaften  durch  das  Ganze  so  vertheilt  sind» 
dafs  sie  den  einzelnen  Entwicklungs- Momenten  des 
religiöseji  Selbstbewufstseyns  oder  dem  objectiVen  Aus- 
druck derselben  genau  entsprechen,  l/m  so  strenger  wird 
dann  aber  auch  in  beiden  Systemen  von  dem  zeitlich  sich 
entwickelnden  Gott  odeir  Gottesbewufstseyn  der  Begriff 
des  Absoluten  in  Gott  unterschieden  >  aber  auch  so  ab- 
stract  und  negativ  genommen,  dafs  Schi,  nur  bei  dem 
reinsten  Begriff  der  Ursächlichkeit  stehen  bleibt:  Gott 
ist  nur  das  innereyverborgene  Gesetz,  das  der  zeitlii 
chen  Entwicklung  des  Lebens  und  Bewufstseyns  zu 
Grunde  ligt.  —  Von  selbst  bietet  sich  hier  eine  Ver- 
gleichung  der  Scheiermacher'schen  Lehre  mit  der 
Schelling'schen  in  der  Abhandlung  über  das  Wesen  der 
menschlichen  Freiheit.  Philos.  Schriften.  1.  Bd,  S.  .39g» 
sq.  dar.  Wie  ßchleiermacher  drei  Momente  der  Idee 
Gottes  unterscheidet:  i.  den  absoluten  Gott  im  streng- 
sten Sinn ;  2«  Gott ,  sofern  in  ihm  noch  keine  Bezie-i 
hiing  auif  Christus  und  den  Erlöser  ist ;  3.  Gott  iij  Chri- 
stus, oder  die  durch  das  Bewufstseyn  der  Erlösung  in 
Christus  vollendete  Idee  Gottes;  so  stellt  Schelling  die 
TUb.  Zeit  sehr.  Ues  Stück.  I? 
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drei  Princijiien  auf:  i.  Gott  den  höchsten  Urgmnd 
oder  Ungrondy  die  Indifferenz;  2.  die  Natur  oder  das 
Reale y  deÄ  Grund  in  Gott;  3.  Gott  im  eminenten  Sinn, 
Gott  als  Geiste  das  Ideale.  Der  Unterschied  ist  nur, 
dafs  das  eine  System  mehr  einen  philosophischen  das 
andere  mehr  einen  theologischen  Charakter  an  sich 
trägt.  Aber  auch  schon  Schelling  hat  die  Grundideen 
seiner  idealistischen  Lehre  von  Gott  mit  den  Epochen 
der  Weltgeschichte  so  in  Verbindung  gesetzt ,  dafs  sich 
in  Christus  und  dem  Christenthum  die  Hauptepo.ch^ 
der  iSelbstoffenbarung  Gottes  darstellt  >  durch  weicht 
der  Unentwiclielte  zum  Entwickelten  wird  9  und  daf* 
auch  nach  seiner  Ansicht-  dasselbe  Verhaltnidi  zwischen 
äem  Christenthum  und  der  vorchristlichen  Welt  statt- 
findet, wie  nach  Schleiermacher.  S.  Schelling  a.  a» 
O.  S.  458—461. 

IV.  Die  menschliche  Willensfreiheit  «eheint  in 
beiden  Systemen  auf  ähnliche  Weise  theils  gehoben , 
theils  gefährdet.  Mehrere  der  vornehmsten  Gnosti* 
her  sprachen  von  einer  verhängnifs vollen  Nothwen* 
digkeit,  welcher  der  Mensch  als  Glied  der  sinnlichen 
Weltordnung  unterworfen  sey,  aber  sie  schrieben 
ihm  eine  um  so  reellere  Freiheit  vermöge  der  durch 
Christus  bewirkten  Erlösung  zu  (Neander  Gen.  Entw. 
S.  13g.  seq.).  Nach  Schleiermacher  kann  die  Freiheit 
nur  in  der  Kraft  des  Selbstbewufstseyns  bestehen,  und 
wenn  die  Religion  überhaupt  das  Gefühl  der  Abhän« 
gigkeit  von  Gott  ist>  so  wird  eine.  Religionsform  dia 
Freiheit  und  ethische  Würde  des  Menschen  um  so 
sicherer  anerkennen  >  >e  bestimmter  sich  in  ihr  das 
Bewufstseyn  dieser  Abhängigkeit  ausspricht.  Auf  der 
andern  Seite  aber  bleibt  in  einer  solchen  yom  Selbsi- 
bewufstseyn  ausgehenden  Theorie  das  Verhältnifs  de% 
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Individuellen  Selbstbewnfstteynt  zu  dem  inneren  Eni. 
Wicklungsgesetz,  von  welchem  es  abhängig  ist 9  stets 
unbegreiflich.  Zu  vergessen  ist  aber  hier  nie  der  te« 
leologische  und  ethische  Gesichtspunkt ,  welchen  Schi« 
für  das  Christenthum  durchai^s  festhält« 

V.  Idealistisch  darf  man  nach  allem  bisherigen 
mit  Recht  den  gemeinsamen  Grundcharakter  beider 
Systeme  nennen.  Auch  in  Hinsicht  des  Gnosticismus 
kann  diese  Ansicht  nichts  Befremdendes  haben  wenn 
man  bedenkt-»  dafs  hier  nur  von  der  allgemeinen  Ten* 
denz  des  Gnosticismus  f  die  in  den  einzelnen  Systemen 
und  Individuen  auf  sehr  verschiedene  Wejlse  mit  einem 
böhern  oder  geringern  Grad  der  Bestimmtheit  zum  Be* 
wufstseyn  kommen  konnte 9  die  Rede  ist,  und  dann  be«. 
sonders  das  Verhältnifs  des  Gnosticismus  zur  symboli« 
sehen  und  mythischen  Naturreligion  des  Alterthums, 
deren  idealistische  Weltansicht  auf  sehr  einfachen  Prin* 
cipien  beruht  >  in  Erwägung  zieht.  In  der  That  findet 
hierin  solches  Verwandtschaftsverhältnifs  statt>  dafs  sich 
uns  in  dem  christlichen  Gnosticismus  der  Conflict  der 
alten  Naturreligion  mit  dem  Christenthum  darstellt  t 
.und  ein  System ,  das  sich  auf  irgend  eine  Weise  dem 
Gnosticismus  nähert  ^  wird  inimer  auch  die  Naturseite 
der  Religion  vorzüglich  hervorheben»  Dies  gilt  auch 
von  de^i  Schleiermacher'schen  Systeme,  sosehr  in  ihm 
alles  ethisch  gewendet  ist^  und  dies  ist  es  eigenflichi 
was  der  demselben  so  oft  gemachte  Vorwurf  sagen 
will  9  dafs  es  sich  zum  Pantheismus  hinneige.  Das 
.  aber  ist  klar,  dafs  durch  die  Schleiermacher^sche  Theo* 
iogie  der  Streit  des  Rationalismtui  und  Supranaturalis« 
mus  ganz  i^uf  den  höhern  Gegensatz  des- Idealismus 
und  Realismus  zurückgeführt  ist ,  dessen  Entscheidung 
auch  in  Beziehung- auf  das -Christenthum  nur  in  dm 


Digitized  by  CjOOQIC 


26o 

Vcrhältnifs  ligt,  in  welchem  überhaupt  die  nmg  zur 
yvcoaiQ  steht. 

^  Au»  den  einzelnen  Bemerkungen,  wdche  in  den 
Zusammenhang  der  Abhandlung  selbst  nicht  aufgenom* 
men  werden  konnten,  mögen  hier  blos  folgende  zwei 
kurz  ausgehoben  werden: 

l)  Im  ersten  Theil  S.  14.  Not,  4.  wo  von  der  Li- 
teratur und  den  bisherigen  Untersuchungen   des  Gno- 
sticismus  die  Rede  ist,  glaubt  der  Verf.  es  mit  Recht 
befremdend  finden  zu  dürfen ,  dafs  bisher  die  Indische 
Religionsphilosophie  noch  nicht -bestimmter  als  eines 
der    verschiedenen   Elemente    desselben    nachgewiesen 
worden  ist.    Er  erinnert  daher  an  eine  in  dieser  Hin- 
sicht  sehr  beachlenswerthe   Stelle  in  J. .  J.  Schmidts 
Forschungen   im   Gebiete    der   a*lte|*n  relig.  pölit.  und 
liten  Bildungsgesch.  der  Völker  Mittelasiens,  vorzüg- 
lich der  Mongolen  und  Tibeter.     Petersburg  1824.  S. 
341.,  wo   auf  die  Verwandtschaft  des  Gnostlcismus  mit 
dem  Buddhaismus   aufmerksaiti  gemacht  und  nament- 
lich   die ^  Vermuthung    aufgestellt   wird ^    Simon,    der 
Zauberer,  habe  seine  Lehre   aus  dem  Indischen  Bud- 
dhaism^s  geschöpft,  eine  Bemerkung,  die  um  bo  wich- 
tiger  ist,    je   gröfseres  Dunkel   auch    nach  Gieselers 
ürtheil  (Hall.,  A.  L.  Z.  S.  854  )  noch  immer  auf  der  Ge- 
schichte Simons  und  der  Simonianer  ligt.  In  der  That 
spricht  alles  für  die  Wahrheit  der  genannten  Ansicht. 
Üntergötter  zwischen  Gott  und  der  Welt  nahmen  all« 
Orientalischen  Religionen  an,  aber  nui^  die  Indische  halt 
stete  Incarnationen  und  Menschwerdungen  der  Gpttheit 
für  tjiothwendig,    damit   die   bestehende   Weltordnurig 
nicht  lA  Nichts  zurückfalle«    In  diesem  Sinn  sagte  wohl 
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'Simon  der  Magier  von  sich,  er  sey  fxiyct^^i^^  oder 4 
fi  SvvctfAi^  rQ  &%Q  n  x^A^wivw  lUiyfiÄn  Act.  VIII.  9,  lo. 
Eben  diese  Idee  liegt  aber  allen  gnostischen  Systemen 
za  Gru^d,  und  wie  läfst  es  sich  wohl  bei  ihrem  son-  . 
*8tigen  Vemhältnifs  zum  Christenthum  erUiireax  dafs  sie 
gerad«  die  Idee  des  in  Christus  Mensch  gewordenen  Got- 
tes so  allgemein  imd  so  bedeutungs.voll,  hervorhoben , 
vrenn  nicht  in  der  Lehre,  die  sie  zum  Christenthum  mit- 
brachten, schon  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dieser 
Idee  lag  ?  Nur  hat  kein  Gnostiker  sich  selbst  f^ür  einen 
menschge wordenen  Gott  ausgegeben,  wie  Simon  der 
Magier,  was  jedoch  nur  der  Uuterschjed  der  Gnosis 
und  der  Magie  ist.  Die  Lehre  der  Simoni^ner  enthält 
offenbare  Spuren  buddhai&tischen  Einflusses.  Die  von 
den  Simonianern  dem  Simon  als  Gattin  beigestellte 
,Helena ,  die  Idee  Gottes ,  die  Mutter  aller  Genien,  die 
TrajAfAmod^  70^ia,  aber  auch  die  trojische  Helena  (was 
naph  Eustath.  ad  Qdyss.  V.  i so»  und  selbst  nach  Piato 
im  Pbaedr.  p.  243.  und  De  Rep.  IX.  p.  565.  nicht  be- 
fremden kan^},  ist  die  Indische  Maja ,  die  Mutter  der 
realen  Welt  ^  und  Simon  und  seine  GaJttin  Helena  er- 
scheinenin demselben  Verhaltnifs,  in  welchem  sich  die 
Buddhaisten  Gott  oder  den. Geist  ata  Urmann,  Urvater, 
die  Materie  als  Ih'frau,  Uj:mutt^r  denken.  (Verg\»  die 
gründliche  Abh.  über  Ind.  Relig.  und  Pl^ilos,  Heitmes 
XXIV.  1824*  S.  300.  Nach  Clem.  AI.  Strom.  IL,  11. 
(Vgl.  Potter  S,  456.  ad  h.  1.)  verehrten  die  Simonia- 
ner  Gott  als  ETTa)^^  welcher  sicher  kein^  anderer  ist 
als  der  £\uf  der  stehenden  Weltsäule  mit  versunkene«! 
Geist  sitzende  Buddha  (s.  die  genannte  Abh.  S.  aüO«) 
und  der  Grundsatz  If oiUöiSö'3'Äi  TgOTTOV  *rS  £9^^/  Of 
cißsjTt  ist  der  Grundsatz  des  Buddhalstisehca  <^ietis- 
n»us.  Ist  der  altindische  Buddha  nach  Ritter  (S^orh.der 
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Enrop.  Völkergeseh.  Tg2o)  der  alte  Semo*  Herakles , 
•o  mag  das  Verhältnift  des  Nameas  Simon  zu  Semo  in 
Verbiadang  mit  der  Bedeutnng  der  Namen  Dodtheut 
and  Menander»  die  auch  wieder  die  ivfaßi^  3*18  fiim 
ydÄ9i  und  den  EtrrdQ  ausdrücken  >  so  wie  auch  die 
sonderbare  Säge  von  der  Bildsäule  des  Simon  bei  Just« 
M.  Apol.  L  26*  56*  aufs  neue  Aufmerksamkeit  verdie- 
nen. —  Der  Unterzeichnete  hofft  auf  diesen  Gegenstand 
und  auf  einige  damit  zusammenhangende  Bemerkung 
gen  über  die  Samaritanische  Theologie  an  einem  an- 
dern Orte  zurückkommen  zu  können.  —  In  jedem  Fall 
läfst  sich  wohl  nicht  verkennen  9  dafs  der  gnostische 
JDoketismus  aus  dem  Indischen  Buddhaismns  geflossen 
ist,  da*keine  andere  Religion  einen  so  unsteten  und  ver- 
fliessenden  Zusammenhang  zwischen  Geist  und  Materie 
zwischen  der  unsichtbar^  und  sichtbaren  Welt  an- 
nimmt 1  als  eben  diese. 

2*  8.  33«  Not.  14.  werden  die  verschiedenen  von 
Neander  Gen«. Entw.  und  Kirchengesch.  L  2*  S.  66l. 
Vater  Kirchenhist.  Arch.  von  Stäudlin  u.  s.  w.  1823. 
I.  Heft  8.  97.  und  Gieseler  Hall.  A.  L.  Z.  S.  83c.  seq. 
geniachten  Versuche^  die  gnostischen  Systeme  nach  der 
Beschaffenheit  ihres  Inhalts  zu  unterscheiden  und  ein- 
sutheilen  f  angeführt  und  geprüft.  Dem  Verf.  scheint 
nach  seiner  Ansicht  >  dafs  alle  gnostischen  Systeme 
nicht  der  Art,  sondern  dem  Grad  nach  verschieden  ' 
sind»  und  dafs  die  GAosis  nicht  blos  das  Judenthumy 
andern  auch  das  Heidenthum  mit  dem  Christjsnthum 
^^mischt  habe>  mit  Rücksicht  auf  diese  drei  im  Gno- 
eticHmus  in  einem  verschiedeiien  Verhältnifs  erschei- 
nende Elemente  folgende  Classification  am  meisten  in 
der  Natiur  der  Sache  begründet  Zu  seya.  Es  gibt  drei 
Arten  gnsstiacher  Systeme: 


Digitized  by  VjOOQIC 


?^3 

1)  Solche  y  in  welchen  das  mit  dem  Christenthnm 
▼ermischte  Heidenthum  noch  .so  vorherrscht  ^  dafs  das 
Christenthnm  kaum  noch  eine  Stelle  finden  kann.  Da- 
hin gehören  Simon  und  die  Simonianer>  die  Ophiten^ 
über  deren  vorchristlichen  und  unchristlichen  Pan- 
theismus Neander  Gen.  Entvf.  S.  246-  zu  vergl.,  und 
besonders  die  Manichäer^  in  dieser  Hinsicht  die  VoU 
lender  des  Gnosticismus« 

2)  Solche  9  welche  das  Christenthnm  in  engere 
Verbindung  mit  dem  Judenthum  setzen  9  wie  Basili- 
det>  Valentinus,  Bardesanes  u*  a.  ^ 

3)  Solche  9  welche  das  Christenthnm  in  seinem 
eigen thümlichen  Charakter  so  hervorheben,  dafs  es 
einen  gewissen  Gegensatz  zum  Judenthum  bildet.  In 
dieser  Beziehung  zeichnet  sich  vor  all^n  andern  Gno» 
•ikeru  Marcion  aus. 

Dieser  dreifachen  Modification  des  Gnosticismns 
ligt  ein  dreifaches  Urtheil  über  die  Bedeutung  und 
Eigenthümlichkeit  des  Christenthnm s  zu  Grund.  Am 
meisten  verliert  es  seinen  eigenthümlichen  Charakter 
durch  die  Vermischung  mit  Aem  Heidenthum,  sein  ethi- 
scher Geist  verschwindet  in  natur-philosophischen  Spe- 
culationen,  wovon  der  Manichäismus  das  auffallendste 
Beispiel  gibt ;  reiner  bleibt  sein  Character ,  wenn  e^, 
was  ohnedies  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt  ^  mit 
dem  Judenthum  in  Verbindung  gesetzt  wird;  wird  es 
aber  auch  von  diesem  noch  getrennt,  so  tritt  sein 
Charakter  am  reifsten  hervor.  Da  übrigens  die  erste 
und  dritte  Classe  in  ihrem  Urtheil  über  den  Werth 
des  Judenthums  und  seine  Beziehung   zum   Chi;isten* 
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thum  ^Eiemlich  zasammentreffen  9  so  läfst  sich  ia  die- 
ser Beziehung  die  vom  ^Standpunkte  des  Judenthums 
aus  gemachte  Eintheilung-  der  ghostischen  Systeme'  ia 
judaisirende  und  anti jüdische  rechtfertigen  9  nur  yfirdi. 
dadurch  das  auf  verscjhiedene  Weise  sich  modificiren^e 
Verhältnifs  der  dr^i  Elemente  des  Cnosticismul  noch 
nicht  int  gehörige  Licht  gesetzt. 

.• 

F.   C.  B  a  u  r ; 

P.  und  Prof  der  Theologie' 
In  Tübingen. 
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VI. 

Xebedsabrifs  des  K.  Würt.  Prälaten  und  Generale 
Superintendenten  M.  Johann  C|iristoph 
von  Schmidy  Ritter  des  Ordens  der  Wür- 
tembergiscfaen  Krone,  Mitglied  der  KönigU 
Baierischen  Academie  der  Wissenschaften ,  ge- 
boren am  I5ten  Jun.  1756,  gestorben  an^  10« 
Apn  1827. 


Das  Leben  eines  Mannes,  der  eine  lange  Reihe  ron 
Jahren  in  einem  bedeutenden  Wirkungskreise  gläMtHe^ 
der  mit  tiefer  und  umfassender  Geistesbildung  einen 
Character  vereinigtet  welcher  ihm  im  öffentlichen  Le- 
ben die  allgemeinste  Achtung,  im  Privatleben  die  in- 
nigste Verehrung  und  Liebe  gewann,  eines  solchen  A^n- 
nes  Leben  verdiente  eine  ausführlichere  Daratellnng, 
als  wir  hier  zu  geben  vermögen;  aber  auch  ein  kurzei: 
Abrifs  wird ,  hoffen  wir ,  seinen  vielen  Freunden  und 
Verehrern  im  Vaterlande  und  im  Auslande  willkom- 
men seyn. 

Er  wurde  geboren  am  genannten  Tage  zu  Ebiuigen» 
einer  damaligen  Herzoglich  Wiirtembergischen  Ober- 
aintsstadt,  jetzt  zum  Oberamt  Balingen  im  Schwarz- 
waldkreis gehörig ,  wo  sein  Vater  >  Johann  Gottfried 
Schmid,  Schöilfärber  und  Theilhaber  an  einer  Zeug- 
fabrik  war;  seine  Mutter  war  Maria  Christina,  geb. 
Volz,  Schwester  des  noch  lebenden  Dekans  M.  Volz 
Sn  Biberach.  In  einem  ungewöhnlich  schwächlichen 
Körper,  der,  an  der  englischen  Krankheit  leidend^ 
lange  durch  Maschinen  gerade  erhalten  werden  müfste^ 
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bis  er  endlich  mit  den  Jahren  und  dnrch  die  feste  Wil- 
lenskraft des  sich  nie  verweichlichenden  Jünglings  er- 
•tarlite  y  regte  sich  in  der  zartesten  Jugend  schon  ein 
der  schönsten  Entwicklung  entgegenstrebender  Geist* 
Lernen  und  Le^en  war  des  Knaben  Lust  y  und  er  konnte 
•ich^  so  ganz  darein  vertiefen  und  darüber  vergessen» 
dafs  ihn  einst  seine  Elterp  mehrere  Stunden  lang  ver« 
snifsten  >  mit  Sorge  in  der  ganzen  Stadt  suchen  liefsen 
und  ihn  endlich  in  einiem  Nachbarhause  ru^iig  und  hei« 
ter  in  der  Bibel  lesend  fanden.  In  Ebingen  genofs  er 
in  der  lateinischen  Schule  den  Unterricht  der  Pracep- 
toren  Quoth  >  Vaters  und  Sohns  >  von  denen  der  letz« 
tere  besonders  geist-  und  kenntnifsreich  war^))  und 
zeichnete  sfch  bald  so  sehr  unter  seinen  Mitschülern  aus> 
dafs  er  schon  in  seinem  zehnten  Jahre  aufgefordert 
werden  konnte »  bei  einem  Schulfeste  eine  Rede  zu 
halten^  Zwei  Jahre  später  9  im  Herbste  17689  zogen 
•eine  Eltern  nach  Ulm  9  und  hier  war  es  9  wo  sich  sein 
Geist  ganz  für  die  Wissenschaften  erwärmte  und  be« 
stimmte.  Diese  Stadt  betrachtetete  er  von  nun  an  bis 
an  sein  Ende  als  seine  eigentliche  Vaterstadt  9  und 
wandte  ihr  sein  ganzes  Leben  hindurch  eine  Liebe  zu, 
welche  ihr  die  schönsten  Früchte  brachte  9  und ,  wenn 
nicht  Dankbarkeit  eine  unsern  Nachkommen  fremde  Tu« 
gend  wird  9  sein  Andenken  in  stetem  Segen  erhalten 
snufs.  —  Gut  vorbereitet  trat  der  zwölfjährige  Knabe 
•chon  in  eine  der  höhern  Klassen  des  Ulm^schen  Gym- 
nasiums 9  und  im  Jahre  1773  in  die  Reihe  der  hiesigen 
Studiosen  9  wo  er  die  Vorlesungen  der  Professoren  aii 
dem  damaligen  academischen  Gymnasium  mit  solchem 
Eifer  und  Erfolg  besachte)  dafs  er 9  durch  ein  gründe 
liches  und  zweckmäfsiges  Privatstudium  unterstützt  ^ 
und  gekräftigt,  sich  schon  im  Jahr  1775  stark  genug 
fühlte  9  die  Universität  beziehen  zxt  können.  Aber  in 
diesem  Jahre  ereignete  sich  ein  Vorfall  9  der  ihn  bei«* 
nahe  auf  eine  ganz  andere  Lebensbahn  geworfen  hätte. 
In  seinem  T5ten  Jahre  hatte  er  seinen  Vater  verloren» 
und  seine  Matter  ihm  und  seinen 6  jungem  Geschwistern 


t)  Ein  sehr  charakteristischer  Brief  von  Ihm  an  Bodmer'  steht  In 
den  Briefen  berähmter  lind  edler  Dentschen  an 
Bodmer  (heransfr  von  Q.  F.  Stüttdlln.    8.   Stuttg.  1794.) 
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einen  zweiten  Väter  in  der  Perton  des  tirn.  G^rg  Seilet 
aas  Sachsen)  gegeben«  Wohl  versorgt  war  die  Familie 
durch  diesen  rechtschaffenen  und  verständigen  Mann» 
mit  dem  der  dankbare  Sohn  bis  an  dessen  i%ti  erfolg« 
t^n  Tod  in  der  freundschaftlichsten  Verbindung  lebte* 
An  diesen  wandte  sich  der  nach  höhern  Studien  dür- 
stende Jüagling  mit  der  Bitte  j,  an  Ostern  1776  die  Uni^ 
versität  beziehen  zu  dürfen  ^  und  nahm  eine  Hoffnung 
gewährende  Antwort  für  eine  bestimmte  Versicherung. 
Als  sich  aber,  nach  einiger  Zeit  die  entschiedene  Un» 
taiöglichkeit}  ihn  jetzt  schon  gehen  zu  lassen^  bestimmt 
aussprach  9  und  der  Sohn  etwas  zu  stark  fühlen  moch« 
tCi  dafs  die  Anstalt  seiner  Vaterstadt  ihn  jetzt  geistig 
zu  fdrdera  nicht  weiter  vermöge  ^  so  eatfernte  er  sich» 
durch  die  getäuschte  Erwartung  tief  gekränkt  9  aus  dem 
väterlichen  Hause^  und  begab  sich  Aach  Marschlins,  wo» 
wie  er  kurz  ^uvor  von  dem  hier  durchreisenden  Dr» 
Bahrdt  gehört  hatte  y  Hr.  v.  Salis  ein  Philanthropin  er« 
richtet  hatte.  Hier  traf  er  den  Gründer  der  Anstalt 
unter  der  Thüre  seines  Hauses ,  und  wendete  sich  mit 
seinem  Wunsche  an  denselben ,  bei  ihm  Unterkommen 
zu  finden.  9>Als  Lehrer  oder  als  Zögling?"  war  die 
Frage  ,  und  die  Antwort :  „Als  was  Sie  wollen  !'*  Aber 
die  Erwiederung  lautete  ablehnend :  „man  wüfste  ihn 
nicht  zu  gebrauchen  und  zu  verwenden:"  und  der  aber-* 
mals  •^—'  wohl  zu  seinem  Glücke  —7  Getäuschte  wandte 
sich  t  so  ziemlich  von  Allem  entblöfsty  wieder  dem  Va« 
terlande  zu  >  auf  welchem  Wege  ihn  sogar  die  verkauf- 
ten silbernen  Schuhsohnallen  erfahren  helfen  ndufsten. 
Die  Eltern  waren  indefs  in  banger  Besorgnifs  um  ihn  ge- 
weseuy  und  hatten  den  stets  so  gutmüthigen^  geregelteii 
und  gehorsamen  Sohn  nickt  ohne  Gefühl  der  Reue  über 
das  Versagen  seines  Wunsches  öffentlich  ausschreiben^las« 
sen  und  zur  Rückkehr  aufgefordert.  Der  Wandernde  war 
indessen  auf  seiner  ersten  und  letzten  abenthenerlichea 
Reise  in  die  Nähe  von  Biberach  gekommen;  3a  erblickt 
ihn  'auf  einmal  sein  spazierenfährender,  Oheim  auf  der 
Strafse ;  er  hört  die  Stimme  seines  Jüngern  Bruders  : 
^yda  geht  der  Ckristoph !"  —  er  wird  mit  Freude  einge« 
holt 9  in  den  Wagen  aufgenommen >  gelabt;  und  auf 
der  Stelle  durch  eine  vorbeifahrende  rost  den  Eltern 
Nachricht  von  deni  Wiedergefundenen  ei^theilt»  der 
heimzukehren  verspricht»  wenn  von  dem  Vorgefallenea 
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nicht  weiter  die  Rode  8eyn  sqII,  und  der  Bezug. der, Uai- 
Tersität  an  Ostern  möglich  gemacht  werde.  Alles  wurde 
in  der  Freude  bewilligt  und  gehalten.  In  seinem  zwan- 
zigsten Jahre  >  sehr  frühe  für  die  damaligen  Zeiten  und 
Verhältnisse  >  zog  der  trefflich  vorbereitete ,  von  Liebe 
zu  den  Wissenschaften  glühende  Jüngling  nach  Erlan- 
gen,  um  dort  Theologie  zu  studieren.  Der  Segen  sei- 
ner Mutter  und  seiner  Geschwister  begleite te  ihn  ^  denn 
während  des  Wittwen Standes  der  Mutter  hatte  er  y  als 
^er  älteste  Sohn  >  mit  seltener  Selbstständigkeit  des 
Charakters  im  Verein  mit  der  Mutter  das  Hauswesen 
und  die  Erziehung  der  Jüngern  Geschwister  geleitet^ 
und ,  bei  gänzlicher  Zurückgezogenheit  von  allen  Zer- 
streuungen f  in  den  Nächten  die  Zeit  für  die  Studien 
gefunden,  welche  ihm  die  zum  Theil  sehr  fremdarti- 
gen Geschäfte  des  'Pages  geraubt  hatten.  —  Diese  Ge- 
wöhnung an  Eingezogenheit  kam  ihm  bei  sehr  kärgli- 
cher Unterstützung  aus  dem  Elternhause  und  sehr  spar- 
sam flielsenden  Stipendien  aus  der  Vaterstadt  auf  der 
Universität  sehr  gut  zu  Statten.  Er  lebte  ohne. schmerz- 
liche« Vermissen  desjenigen,  was  Andere  Lebensge^ 
nufs  nennen ,  in  seinem  Innern  befriedigt  und  beglückt» 
das  würdigste  akademische  Leben  ,  genofs  im  schön- 
sten Sinne  das  Glück  der  Freundschaft,  und  knüpfte 
hier  Bande  mit  edeln^  gleichgestimmten  Seelen,  die  nur 
der  Tod  trennte.  Ungesucht  ward  dem  so  erfolgreich 
strebenden  und  doch  alles  Scheinen  und  Glänzen  ver- 
schipähenden  Jünglinge  die  Gunst  und  das  Vertrauen 
der  trefflichsten  Lehrer  zu  Theil,  von  denen  besonders 
Einer  bedeutend  auf  den  Gang  seiner  Studien  so  wie 
seines  ganzen  künftigen  Strebens  und  Lebens  einwirk- 
te, und  auch  gleich  und  zunächst  seine  äufs^re  Lage 
sehr  verbesserte.  Es  war  diefs  der  würdige  Dr.  J.  G, 
•Rosenmüller..  Dieser  nahm  ihn  anfangs  zum  Lehrer  und 
nach  kurzer  Zeit  zum  Erzieher  seiner  Söhne  an.  In 
deni  Hause  dieses  Mannes  blieb  ihm  theils*  Mufse  ge- 
nug ,  sich  gründlicher  und  vielseitiger  auszubilden,  als 
in  unsern  Tagen  die  Mehrzahl  der  nur  für  das  unmit- 
telbare Bedürfnifs  für  die  Prüfungen  studierenden  und 
'^«ben  so  von  der  Academie ,  als  auf  sie  eilenden  Jüng- 
Jinge  zu  thun  pflegt ;  theils  waren  ihm  hier  liter^ri- 
>«che  Hülfsmittel  gewährt ,  die  er  mit  Geist  zu  benützen 
verstand;  und. —  das  Erfreulichste  für  ihn  — .er  sah 


Digitized  by 


Google 


26^ 

8ich  im  Stande  9  seine  akademische  Lanfbajin  weit  über 
die  gewöhnliche  Zeit  zu  verlängern,  da  das  Vaterland  1 
reichlich  mit  Candidaten  versehen  9  seine  auswärts  stu-» 
dierenden  Söhne  nicht  eben  zu  sehr  früher  Anstellung 
zurückzurufen  pflegte,  lin  Jahr  1782  vertheidigte  er 
mit  Gewandtheit  und  sehr  rühmlich  eine'von  ihm  selbst 
verfafste  Dissef tation :  De  legis  Mosaicae  apud 
vetcres  Christianos  Auctoritate  (4.  Erlang.)^ 
wurde  dadurch  Magister  legens/  und  hielt  Vorlesungen 
über  Dogmengeschichte  und  Kirchen  -  besonders  Refor* 
mationtgeschichte.  Die  Neigung  für  diese  speciellea 
Theile  der  Theologie  war  ihm  besonders  durch  folgende 
Veranlassung  gekommen,  die  wir  zum  Theil  mit  sei- 
nen Worten ,  aus  einem  Briefe  an  Heyne ,  den  er  7 
Jahre  später  schrieb,  erzählen.  Durch  Rosenmüller 
war  in  ihm  vorzüglich  Sinn  für  richtige  und  geschmack« 
volle  Ei"klärung  der  heiligen  Schriften  und  für  Kirchen-  , 
geschichte  angeregt  und  geweckt  worden.  Tiefer  ein- 
gedrungen in  die  letztere,^  als  Studirende  gewöhnlich 
au  thun  pflegen,  liefs  er  sich,  halb  genöthigt,  bewe- 
gen, mit  seinem  Freunde,  Bayer,  nachmaligem  K.  Baieri«. 
sehen  Consistorialrathe  in  Ansbach,  eine  ;,Kircheu^ 
geschichte  für  allerlei  Leser"  herauszugeben^ 
deren  erster  Theil  auch  'wirklich  in  Nürnberg  ijgo  mit 
einer  Vorrede  Dr.  Rosenmüllers  erschien.  Dieser,  so 
wie  der  Verleger  und  auch  wohl  zum  Th«il  das  Publi- 
cum schien  mit  der  Arbeit  nicht  unzufrieden.  „Aber 
mich)  schreibt  er,  drückte  die  Planlosigkeit  der  Ar- 
beit» Wir  kannten  das  Terrain  nicht,  auf  dem  wir  wan- 
deln sollten.  Ich  gehe  an  die  Quellen  selbst.  Die  Ar- 
beit wird  unübiersehbar*  Eine  Ausbeute  von  6  Bogen, 
Auszüge  aus  den  apostolischen  Vätern  und  den  ältesten 
Kirchenvätern,  war  das  Resultat  einer  nicht  kleinen 
darauf  verwendeten  Zeit."  Aber  da  sich  kein  Ende  ab- 
sehen liefs,  ward  abgebrochen,  da  der  Verfasser  kei- 
nen Eilschreiber  für  einen  Verleger  abgeben  wollle. 
„Diese  verunglückte  Schriftstelierei  hatte  für  mich  eben 
so  viele  nachtheiiige  als  vortheilhafte  Folgen.  Vor- 
theilhaft  war  und  blieb  mir  eine  Kenntnifs  der  Quellen 
und  Neigung  zum  Quellenstudium  überhaupt.  Ohne  den 
Zweck  zu  haben,  }enes  Buch  fortzusetzen,  wurde  doch 
-das  Studium^  der  Kirchenväter  fortgesetzt,  auch,  sogar 
einige  Scholastiker  wurden  gelesen  und  Nachforschun- 
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langen  augestellt.  (Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes, 
hat  selbst  noch  mehrere  interessante  Blätter  >  Früch- 
te jener  Auszüge  >  in  seinen  Händen). ,  Nachtheilig 
war,  aber  für  die  ganze  künftige  Zeit  eine  gewis- 
se Entmuthigung  9  die  den  zu  seirner  eigenen  llnzu« 
Iriedenheit  Aufgetretenen  vielleicht  für  literarische 
Productionen  und  deren  Herausgabe  allzuschüchtern 
machte  9  so  dafs  er  gröCstentheils  nur  kleinere  Auf. 
Sätze  lieferte ,  diese  oft  anonym  herausgab  y  und  fast 
immer  nur  Anderii  literarische  Dienste  verschiedener 
Art  leistete."  Auch  die  W^hl  des  Thema's  für  die 
Magisterdisputation  war  nicht  die  seinige  gewesen^ 
sondern  er  hatte  hier  gleichfals  einem  Wunsche  Ro- 
senmüllers  nachgeben«  Ausser  den  genannten  Gegen- 
ständen lehrte  er  auch  als  Privat docent  die  Hebräi- 
sche und  Englische  Sprache*  Im^  Jaure  1783  folgte 
D.  Rosenmüller  einem  Rufe  nach  Gies^en,  und  auch 
hierhin  begleitete  ihn  sein  Hauslehrer  und  Hausfreund* 
Auch  hier  machte  S.  bald  .interessante  Bekanntschaf- 
ten y  und  knüpfte ,  ungeachtet«  seines  ganz  kurzen  Auf- 
enthalts in  Giessen,  manches  schöne  Band,  das  selbst 
den  Abend  des  Lebens  überlebte.  Seine  Rückkehr  ins 
Vaterland  erfolgte  im  Jahr  1784*  Ein  sgjähriger  Can- 
didat  des  Predigtamts  war  damals  in^  Ulm  eine  Selten- 
heit:  denn  es  gab  wohl  40jährige:  aber  eine  noch 
gröfsere  Seltenheit  war  der  ungewöhnlich  hohe  Grad 
^on  Bildung 9  welche  der  Canditat  mitbrachte!  und  bei 
der  Prüfung,  so  wie  bei  der  Probepcedigt ,  bewährte« 
War  man  sonst  bei  Geistlichen  und  Candidaten  o^t 
und  nur  gar  zu  häufig. eine  an  den  Volksdialekt  grän- 
zende  Sprache  gewohnt  gewesen,  so  gefiel  S. ,  neben 
der  Gediegenheit,  Kraft  und  Wärme  seines  Vortrags^ 
besonders, auch  durch  die  Reinheit  seiner  Sprache  und 
Aussprache;  und  das  war  es,  was  auch  das  Volk  ihuA 
nachrühmen  wollte,  wenn  es  noch  von  ihm  sagte» 
dais  er  mehr,  als  irgend  Einer  zu  jener  Zeit ,  sc  hr if  t- 
tnäfsig  s^ireche  und  predige.  Das  erste  Candidaten- 
jahr  brachte  ihn  auch  in  Verbindung  mit  seiner  nach- 
herigen vieljährigen  treuen  Lebensgefährtin,  Juliane 
Katharine ,  geh*  Dapp.  Er  verlobte  sich  mit  ihr.  Aber 
selbst  diese  innige ,  mit  ganze^*'  Seele  geschlossene 
Verbindung  vermochte  nichti  ihm  das  Ziel  einer  im« 
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mer  höhern  und  vervollkommneten  Ansbildung  an» 
dem  Ange  zu  rücken.  Er  sah  y  wie  alle  Candidaten» 
seine  Anstellung  noch  in  ziemlicher  Ferne.  In  dem 
gewöhnlichen  Gleise  und  Kreise  der  Harrenden  sich 
herum  zu  treiben  ^  schien  ihm  für  seine  geistige  Ver« 
vollkomm Dung  nicht  fördernd  >  für  sein  Streben  nicht 
bildend  genug.  Kaum  verlobt  folgte  er  also  einer 
Einladung  des  nach  Leipzig  berufenen  D.  Rosenmül- 
ler i  verweilte  bei  diesem  noch  für  Geist  und  Gemüth 
genufsreiche  Jahre  9  kam  in  Bekanntschaft  und  Ver- 
bindung mit  den  geachtetsten  Gelehrten  und  Lehrern» 
und  besuchte  auch  zur  Erreichung  desselben  Zwecke« 
Berlin  f  Dresden  und  andere  Städte  Brandenburgs  und 
Sachsens :  Ton  welchen  Reisen  und  Bekanntschaften  er 
der  geliebten  Braut  in  die  Heimat  eine  ununterbro- 
chene Reihe  der  interessantesten  Briefe  schrieb.  Vier 
Jahre  verflossen  ihm  so>  ihn  auf  eine  Stufe  der  Bil- 
dung hebend  >  yon  der  er  sich  die  Bahn  zu  jedem  gro- 
l'sen  und  schönen  Ziele  geöffnet  sah ,  zu  dem  sich  sein 
Streben  wenden  mochte.  Pa  starb  im  Jahre  1788  der 
Lehrer  an  der  sechsten  Klasse  des  vaterländischea 
Gymnasiums,  Prof.  J.  H.  Haid.  —  S.  kehrte  in's  Va- 
terland zurück,  und,  trefflich  durch  das  Stndium^der 
Klassiker  !zum  Lehrer,  so  wie  durch  das  der  Theologie 
zum  geistlichen  Stande,  und  Wohl  zum  academischen 
D^ocenten  gebildet ,  nahm  er  die  gerade  offen  stehende 
Stelle  am  Gymnasium ,  an  ^  der  zweiten  Klasse  von 
oben  ^  mit  Freuden  an ,  und  mit  der  gegründeten  Hoff- 
nung ,  recht  segenreich  .wirken  zu  können,  Und  wirk, 
lieh  hat  ihm  auch  diese  Anstalt  eine  Reihe  von  fast 
40  Jahren  hindurch,  in  seinen  mancherlei  Stellun« 
gen  zu  ihr,  bis  an  seinen  Tod  unendlich  viel  zu 
danken.  Bald  wurde  sein  Einflufs  auf  das  wohlihä- 
tigste  empfunden,  ob  ihm  gleich  der  Neid  mancher  ihm 
nachgesetzten  Untern,  und  mancher  von. ihm  in  Schat- 
ten gestellten  Obern  nicht  eben  die  süssesten  Stun. 
den  zu  bereiten  gedachte,  und  zu  bereiten  wufste» 
Häusliches,  obwohl  oft  durch  Nahrungssorgen  bei 
zu  kärglicher  Besoldung  getrübtes  Glück  erheitertCf 
die  Liebe  seiner  Schüler  und  die  Freude  an  ihren  Fort- 
achritten belohnte,  ugd  ein  kleiner  Kreis  auserlesener 
Freunde  ermuthigte  ihn  bei  so  manchen  Hindernisse  n, 
die  er  den  dringendsten  Verbesserungen  an  dem  Gymna- 
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simm  «ich  cnlgegcnstellcn  «ah.  Die  Anstalt  war  unend- 
lich weit  hinler  dem  Geist  der  Zeit  und  den  Verbesserun- 
gen zuriick  geblieben,  wekhe  längst  in  ähnlichen  Schu- 
len Norddeutschlands  eingetiihrt  waren,  die  S.  auf  sei- 
len Reisen,  besonders  in  den  4  letzten  Jahren,  und  nicht 
Mos  oberflächlich,  kennen  gelernt  hatte.  Wir  erken- 
nen diefs  ani  besten  aus  zwei  Aktenstücken  von  sei- 
ner Hand,  dem  einen,  dem  genannten  Briefe  an  Hey- 
ne,*) und  einer  „unterthänigsteu  Vorstellung 
an  ein  Wohllöbliches  Pfarrkirchenbau. 
pflegamt  (das  war  in  Ulm  die  oberste  Behörde  für 
Kirchen  -  und  Lehranstalten)  um  Einführung  des 
griechischen  Lesebuches  von.Gedike."  Ware 
diese  Vorstellung  nicht  zu  ausfuhrlich  für  den  gegen- 
wärtigen  Zweck ,  sie  verdiente  als  ein  merkwürdiger 
Beleg  abgedruckt  zu  werden,  wie  noch  im  J^hre  i789 
die  einfachsten  und'  entschiedensten  Wahrheiten  und 
pädagogischen  Grundsätze  verkannt  wurden,  undbreit 
entwickelt  werden  jnufsten ,  um  nur  begriffen  zu  wer- 
den, und  einigen  Eingang  zu  finden.  Damals  wurde, 
in  der  sechsten  Klasse  nichts  Griechisches,  als  das 
neue  Testament,  gelesen;  in  der  siebenten  die  schon 
jr  Jahre  früher  vom  Rector  J.  P.  Miller  als  /untaug- 
lich erklärte  Sammlung  von  drei  sogenannten  Reden 
des  Isokrates  (ad  Demouicum  ,  ad  Nicoclem^  Nicocles), 
dem  Pseudo-Plularch  de  Liberorum  educatione  und 
den  unterschobenen  goldenen  Sprüchen  des  Pythago- 
ras.  Mit  Geist  und  GründKchkcit,  mit  Bescheiden- 
heit und  edler  Freimüthigkeit ,  beweist  er  die  ^Unzu- 
länglichkeit der  Sprache  des  N.  T.  zum  Gricchischler- 
nen>,  und  wie  ungeeignet  es  als  Lernstoff  für  Knaben 
sey;  die  Werthlosigkeit  der  eben  genannten  Schriften 
aus  4em  klassischen  Altei^lhum,  und  wie  sie  sich  so  ganz 
und  gar  nicHt  für  Jünglinge,  und  zur  Einführung  in 
die  wahifhaft  klassische    Literatur  eignen.    Zur  Ehre 


•)  Heyne  hafte  nämlich  von  S..  seinen  trefflichlichen  Kennt- 
nissen, seinem  ßpifaü  al«  Docent.  und  wohl  auch  von  sei- 
ner sphr  beschränkten  Lage  gehört,  und  ihm  in  einem  sehr 
freundlichen  Briefe  vom  23.-^ept.  I789.  angeboten,  ihm  durch 
seinen  Elnflufs  eine  äcad*»mischei  oder  eine  andere  Lehrstelle 
zu  verschaffen.  S.  hatte  ihm  darauf  unterm  16.  Oct.  1789  ge- 
antwortet, und  eine  Abschrift  dieser ^^nt^ort  autbewahrt. 
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jener  Behörde  ist  indessen  zu  rühmen  >  dafs  S.  s^ineii 
Zweck  wenigstens  zur  Hälfte  erreichte«  Gedike  ward 
eingeführt  in  den  beiden  obers^ten  Klassen:  jene 
Sammlung  ward  und  blieb  abgeschafft.  Aber  das  neue 
Testament  blieb  darneben  >  und  blieb  noch  eine  Reihe 
von  Jahren  einzige  öffentliche  Leetüre  der 
Studiosen )  die  vom  ijten  oft  bis  gegen  das  30s te  Jahr 
vor  dem  Beziehen  der  Universität  die  Collegien  des 
academischen  Gymnasiums  besuchten ,  und  lange  Zeit 
nie  einen  griechischen  Klassiker  erklären  hörten  und 
lesen  lernten,  Wenn  sie  nicht  aus  eigenem  Innern  Triebe 
sich  aufgefordert  fühlten  >  mit  ihnen  Bekanntschaft  zu 
machen.  In  dem  Briefe  an  Heyne  erzählt  S.  erst  sei* 
nen  obenberührten  literarischen  Lebenslauf ,  und  schil« 
dert  dann  seine  Lage  9  und  die  mächtigen  Schwierig« 
keiten-,  die  von  Unwissenheit  und  Eifersucht  jeder 
Verbesserung  der  Anstalt  9  die  er  so  gerne  heben  möch« 
XCf  die  er  sp  liebe.,  und  der  er  selbst  seine  frühere 
Bildung  verdanke  >  entgegengewälzt  werden.  Das 
Gymnasium  stehe  unter  einem  zweihauptigen  Recto- 
rat  9  dieses  mit  den  Lehrern  unter  einem  achtundzwan* 
zighauptigen  Schulconvent,  bestehend  aus  Geistlichen^ 
Juristen,  Aerzten  und  Kaufleuten,  die  eben  nicht  viel> 
weder  vom  alten  noch  vom  neuen  Schulwesen  verste- 
hen, und  an  deren  Spitze  sich  ein  zweihauptigesi 
aus  einem  Geistlichen  und  einem  Juristen  bestehen- 
des, Scholarchat' belinde,  abermals  einem  fünfhanpti- 
gen  Amte  untergeordnet,  an  welches  die  oben  ange- 
führte Vorstellung  gerichtet' war.  Nur  einen  Collew 
gen  (das  war  Praeceptor,  später  Conrector  J  u  z  i)  habe 
er,  der  seine  Ansichten  theile ,  und  die  Noth  erkenne. 
Schon  die  Lehrbücher  der  obersten  KlasSe  lassen 
schliessen,  wie  sehr  weit  man  noch  hinter  der  Zeit 
zurück  sey,  da  Dieterici  Institutiones  Catecheticae  (fast 
floo  Jahre  alt) ,  Peucers  Oratorie ,  Bachmanni  PoeticA 
und  dergleichen  unbrauchbare  Dinge  fast  das  Ansehen 
von  symbolischen  Büchern  geniefsen.  Mathematik  wer- 
de in  allen  7  Klassen  des  Gymnasiums  gar  nicht  ge* 
lehrt.  Mit  dem  Griechischen  stehe  es,  wie  oben  an- 
gegeben wurde.  Doch  hege  er  gerechte  Hoffnungen 
von  der  nahen  Zukunft.  Auf  den  ihm  gemachten  An- 
trag erwiedert  er  Heyne,  er  liebe  die  Anstalt,  an  der 
er  lehre ,  und  sey  genügsarii.  Doch  machen  ihn  die 
Tüb.  Ztitschr.  itts  Stück.  I8 
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vorliegenden  tJftistande  und  gar  zu  kärgliche  Besoldung 
nicht  üngeneigt.,  einem  Rufe  ins  Ausland  zu  folgen. 
In  diesem  Falle  würde  er,  seiner  individuellen  Nei- 
gung nach,  ein  Gymnasium  einer  Universität,  unter 
den  Universitäten  eine  kleine  einer  grossen,  glänzen- 
den und  berühmten,  und  unter  den  theologischen 
Lehrfächern  die  der  Exegese ,  der  Kirchen  •-  und  Dog- 
mengeschichte dem  der  Dogmatik,  vorziehen.  —  Se- 
genteich  war  sein  Wirken  als  öffentlicher  Lehrer : 
wirksamer  aber  und  bildender  noch  war  der  Privatun- 
terrichtS  den  er,  hier  von  keinen  Fesseln  beschränkt« 
niicht  in  der  Wahl  der  zweckmälsigsten  Lehrbücher, 
Schriftsteller  und  Methode  gebunden,  einzelnen  wei- 
ter Strebenden  mit  grofser  Uneigennützigkeit  ertheilte« 
Hier  war  es  ihm  vergönnt ,  den  bessern  Geist  ganz  zu 
entfalten  und  walte^i  zu  lassen,  den  er  so  gerne  der 
ganzen  Anstalt  eingehaucht  hätte.  Im  Jahre  ifgo  wur- 
de am  acadeniischen  Gymnasium  die  Professur  der  Mo- 
ral erledigt ,  welche  die  oberste  Behörde  mit  Recht 
läem  Manne  übertrug,  der  die  Philosophie  nicht  nur 
als  Vorbereitungs  -  und  Hülfswissenschaft  gelernt^ 
sondern  in  ihrer  ganzen  Entwickelung  geschichtlich 
studirt,  und  den  Standpunkt,  auf  welche]^  sie  damalt 
stand,  aus  gründlichem  Studium  der  neuesten  Philo- 
sophie, und  dem  Umgange  mit  geistreichen  Philoso- 
phen, mit  Selbständigkeit  erfafst  und  erreicht  hatte. 
Sein  Vortrag  dieser  Wissenschaft  war  anregend  und 
ei^wäriüend ,  lichtvoll  und  geschmackvoll,,  und  viel 
.  war  für  die  ganze  Anstalt  gewonnen ,  ddfs  nun  auch 
für  den  hÖhern  Theil  derselben  sein  Einflufs  von  Wirk- 
samkeit war.  Die  sechste  Klasse  behielt  er  bei ,  denn 
die  Professur  der  Moral  ertrug  nicht  über  —  fünfzig 
Gulden.  Doch  auch  diese  Gehaltsvermehrting  ver- 
mochte nicht  bei  dem  Zunehmen  seiner  Familie  iha 
|egen  Mangel  zu  schützen;  und  als  im  Jahr  1792  das 
liakonat  an  der  Dreifältigkeitskirche  erledigt  ^wurdc  , 
bewarb  er  sich  um  diese  Stelle,  und  erhielt  sie,  mit 
Beibehaltung  der  Professur  der  Moral.  Von  jetzt  ail 
begann  seine  bis  an  seinen  Tod  fortlaufende  Wirk- 
samkeit als  Geistlicher.  Ein  Beifall ,  der  mit  seinem 
zunehmenden  Alter  nicht  abnahm  ,  sondern  immer  neu 
und  frisch  und  sich  gleich  blieb,  ward  ihm,  nicht 
nur  von  den  Gebildetem;  sondern  von  Menschen  aus 
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allen  Ständen  und  jedes  Alters  %n  Theil.  Mit  schö- 
ner Sprache  und  angenehmem  Vortrage  verband  er 
alle  die  innern  und  wesentlichen  Eigenschaften^  die 
einen  ausgezeichneten  Kanzelredner  bilden,  und  seine, 
Vorträge  segenreich  und  erbaulich  macheu.  Jedem 
auch  noch  «so  oft  bearbeiteten  Texte  wuCste  er  unge- 
zwungen eine  neue  Seite  i  ein  neues  Thema  abzuge-^ 
winnen.  Gedankenreich  und  klar  war  seine  Entwik- 
keluug  der  Glaubenslehren,  individualisirend  und  er- 
greifend seine  Anwendung  der  christlichen  Sittenlehre, 
auf  das  Leben  y  nicht  durch  gemeine  ,  herabsinkende 
Popularität,  sondern  durch  Licht  und  Wärme  empor- 
hebend un,d  anregend.  Gleich  w^it  entfernt  von  der 
erkältenden  Verstandesreligion  ^  welch«  das  Göttliche 
in  der  Religion  wie  in  der  Menschheit  verkennt,  un4 
fast  nur  eine  gewisse  conventionelle  Moral  gelten 
läfst  und  predigt;  und  von  der  unklaren,  nur  in  den 
dunkeln  Regiane^  der  Mystik  schwebenden ,  und  dar- 
ein den  Mangel  richtiger  Crkenntnifs  und  besonnener 
Forschung  verhüllenden  Gefühlsreligion ,  war  er  ein 
ächtevangelischer  Prediger,  der  jeden  gesunden  Sinn^ 
jedes  unverdorbene  Gemüth,  jedes  für  das  ewig  Wal^- 
re  und  Göttliche  erwärmbare  Herz  ansprach,  der  aber 
.den  blofsen  Verstandesmenschen ,  wie  sie  die  zweite 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  hervorbrachte,  zu 
fromm  und  suprarationalistisch »  dem  kränkelnden  Hy- 
'perorthodoxismus,  so  wieder  weichlichen*  Seh  wärme-f 
rei  und  nebnlistischen  Ueberschwänglichkeit  der  Mo- 
dereligion des  iQten  Jahrhunderts,  zu  kalt  und  ratio^ 
nalistisch  vorkommen  mochte.  Eine  grofse  Menge 
geschriebener  Predigten ,  die  noch  in  den  Händen  sei-« 
ner  Verwandten  sind,  beweisen,  daft  dies  der  Cha^ 
rakter  seiner  Religionsvorträge  war  und  blieb  ,  und 
dafs  sich  die  spätem  von  den  frühern  nur  dadurch 
.unterscheiden«  dafs  an  ihnen  sichtbar  ist,  wie  er  nie 
aufhörte .  an  Vervollkommnung  in  Stoff  und  Form 
zu  arbeiten,  und  wie  er  stets  milden  wahren  Fort- 
schritten der  Zeit  und  der  Wissenschaften  gleichen 
Schritt  hielt. 

Nun  war  ihm  auch  mehr  Mufte  gewährt,  die 
er  seiner  Familie  und  dem  weiten  Kreise  der  Wis- 
senschaften widmete,  den  ef  umfafste,  und  wodurch 
ihin  ai4.ch  dif  Sorge  für  4^*  Auskommen  etwfis  e^leich^ 
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tcrt  war.  Daf«  er  aber  auch  der  Freundschaft  und 
dem  edlern  geselligen  Lebensgennsse  Raum  gab ,  be* 
weist  die  Stiftung  der  noch  blühenden  Ulmischen  Le« 
•egesellschaft  im  Jahre  179O9  welche  ihm  und  drei 
gleichgesinnten  Freunden  ihr  Daseyn  zu  verdan&en 
hat.  Sieben  Jahre  hatte  er  die  Professur  der  Moral 
bekleidet  9  als  die  dei*  Geschichte  im  Jahr  1797  erle- 
digt wurde.  Sic  wurde  ihm  übertragen ,  die  Moral 
aber  einem  andern,  neu  eingetretenen  ,  Prediger.  War 
schon  in  der  Theologie  sein  Studium  ,  obwohl  ohne 
Vernachlässigung  der  wissenschaftlichen  Fächer ,  vor- 
zugsweise der  philologischen  und  historischen  Seite 
derselben  zugewendet  gewesen  9  hatte  er  mit  dem  Stu- 
dium der  Kirchen  -  und  Dogmengeschichte  9  das  Stu- 
dium der  allgemeinen  Geschichte  wie  das  der  Litera- 
tur verbunden  >  hatte  ihn  schon  seit  mehrern  Jahren 
in  den  Stunden  der  Mufse  die  Geschichte  seiner  Va- 
terstadt und  Schwabens  9  besonders  die  Zeiten  des 
Schwäbischen  Bundes,  der  Reformation  und  des  Bau- 
ernkrieges beschäftigt,  und  er  sich  zu  diesem  Behufe  die 
Erlaubnifs  zur  Benützung  und  Excerpirang  des  Ulmi- 
schen Archivs  zu  verschaffen  gesucht  und  erhalten 9 
so  war  er  jetzt  ganz  an  seiner  rechten  Stelle ,  und  es 
ist  schwer  zu  bestimmen,  ob  er  seine  historischen  Vor- 
lesungen mit  mehr  Liebe  hielt,  oder  von  dem  bessern 
Theile  der  Studierenden  mit  mehr  Begeisterung  ge- 
hört wurde."  Er  hatte  seine  historischen  Vorlesungen 
für  die  Studiosen  in  einen  fünfjährigen  Cyklus  ge- 
bracht. Drei  Jahre  las  er  nach  Remers  Handbüchern 
alte,  mittlere  und  neuere  Geschichte ;  eiu.JaJir  deut- 
sche Geschichte  nach  Anton ;  ein  Jahr  Literarge- 
schichte und  Encyklopädie  der  Wissenschaften,  mit 
Zuziehung  von  Eschenburgs  Wissenschaftskunde.  Hier 
wirkte  er  neben  trefflicher  Anleitung  zur  Geschichts* 
keiintnifs  besonders  auf  die  noch  immer  nur  allzusehr 
beschränkte  und  schwache  philologische  und  literari- 
sche Bildung  der  Studierenden  mit  Rath  und  That^ 
indeiki  er  mit  seltener  Humanität  denselben  Bücher 
aus  seiner  gewählten  und  reichen  Bibliothek  mittheil- 
te 9  indem  er  ihnen  einzelne  Momente  der  Geschichte 
•der  Literargeschichte  aus  den  Quellen  der  klassi- 
schen Literatur  zu  übersetzen  und  zu  bearbeiten  auf- 
gab >  und  indem  er  sie  bei  der  Literargescicht^e  und  Wis* 
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senschaftsknnde  seinen  eigenen^  und  eines  seiner  be- 
sonders im  Fache  der  alten  Literatur  trefflich  verse« 
lienen  CoUegen,  reichen  Bücher vorrath  genau  *and 
durch  Autopsie  und  Mittheilung  kennen  lehrte.  Wand- 
te sich  einer  der  Studierenden  vertrauensvoll  an  ihn  f 
so  half  er  ihm  hei  seinen  Studien  mit  A  ith  und  That ; 
und  dei*  Verf.  dieses  Lebensabrisses  erinnert  sich  mit 
der  dankbarsten  Rührung  >  wie  dieser  Mann  >  mit  wel- 
chem er  in  jener  Zeit  auch  nicht  in  der  entferntesten 
Familienverbindung  war,  seiner  grofsen  ,  aber  von  al- 
len Mitteln  der  Befriedigung  entblofsten,  Neigung  zur 
alren  Literatur,  bei  noch  sehr  entfernter  Aussicht  auf 
die  Universität,  Vorschub  that  und  sie  leitete;  wie  er 
ihm  rieth,  die  Griechischen  Dichter,  dann  die  Histo- 
riker nach  der  Zeitfolge  zu  lesen ,  wie  er  ihm  einen 
um  den  andern  .lieh,  und  die  Versuche  von  Nachbil- 
dungen und  von  Bemerkungen  mit  aufopfernder  Güte 
durchsah ,  beurtheilte  und  verbesserte.  Halte  ihn  nun 
theils  frühere  Neigung  theils  die  gegenwärtige  Slel- 
liing  als  Lehrer  der  Geschichte,  aus  dem  beschränk- 
terti  Räume  der  kirchlichen  Geschichte,  auf  ein  gro- 
fs^s  und  umfassendes  historisches  Feld  hinüber  gezo- 
gen ;  so  wurde  er  jetzt  in  den  schon  genannten  spe- 
ziellen Fächern  eigentlicher  Geschichtforscher  aus  den 
Quellen,  und  durch  eine  Reihe  von  mehr  als  dreifsig 
Jahren  hin  legte  er  d^  grofsen  Sammlongen  von  Ur- 
kunden, Urkundenabschriften,  Excerpten ,  Abhand- 
lungen ,  seltenen  Druckschriften  und  historischen  Mo- 
jtumenten  verschiedener  Art  an ,  die  die  Bewunderung 
eines  jeden  Betracl^tenden  erregen,  aus  denen  er  von 
Zeit  zu  Zeit ,  aber  leider  immer  nur  einzelne  und 
kleine  Aufsätze,  gleichsam  als  Proben  herausgab,  wel- 
che Ausbeutf  aus  seinen  reichen  Fundgruben  noch  zu 
Tage  zu  fnrderu  sey ,  und  woraus  er  den  Geschicht- 
forschern des  In  -  und  Auslandes  gerne  und  reichlich 
mitthi^ilte,  wie  denn  auch  erst  ^inen  Monat  nach  sei- 
nem Tode  solche  an  einen  Schweizerischen  Forscher 
mitg^heilte  Papiere  mit  Dank  und  neuen  Anfragen 
zurücxkamen.  So  wie  aber  in  den  Studienjahren  sich 
In  seinen  Studien  noch  eine  zweite  Richtung  vorzüg- 
lich hervorgehoben  und  geltend  gemacht  hatte,  näm- 
lich das  philologische  Element ,  und  zwar  in  einem 
•ehr    weiten   Umfange,  indem  er  in  den  Kreis   seine^ 


Digitized 


by  Google 


«78 

Sprachstudien  nicht  nur  die  alten  9  sondern  auch  di* 
))edeatend8ten  neuem,  zog  9  ,iiiid  im  Franz.  >  Italiän. » 
Engl.,  Spanischen  und  Holländischen  mehr  als  ge« 
wohnlich  bew^andert  virar,  auch  sich  in  mehrern  mit  Ge<« 
wandtheit  mündlich  und  schriftlich  auszudrücKea  wufs-* 
ie';  so  gab  jetzt  eine  besondere  Veranlassung  dem  schoa 
phnediels  sehr  umsichtigen  Sprachkenner  G:eiegenheit 
und  Neigung)  sich  auf  dem  Gebiete  der  Muttersprache^ 
und  der  Sprachvergleichung  zu  einem  der  gründlich-' 
•ten  Sprachforscher  und  Etymologen  auszubilden.  Auf 
Nicolai's  Bitte  ^  hatte  er  für  den  neunten  Theil  von 
dessen  Reisen  einen  >  auch  besonders  abgedruckten  > 
Versuch  eines  Schwäbischen  Idiotikons  (BerU 
1795.  g«)  abgefafst.  Schon  damals  schwebte  ihm  ein 
ideal  eines  solchen  Provincialsprachschatzes  vor^  da$ 
aber  Zeit  und  Raum  zu  realisiren  verwehrten.  Kaum 
war  es  erschienen  >  so  begann  der  Verfasser  methodisch 
eeine  Bereicherung  f  bald  die  gänzliche  Umarbeitung« 
Waren  seine  historischen  und  Urkunden- Studien  frü-t 
her  fast  blos  auf  das  Material  und  auC  den  Inhalt  ge-^ 
richtet  gewesen,  so  berücksichtigte  er  jetzt  auch?  und 
^anz  vorzüglich ,  die  Sprache.  War  ea  doch  Schwa.* 
Ben  und  dessen  Geschichte ;  die  er  mit  besonderer  Lieb.e  . 
bearbeitete ,  und  für  die  erjn  späteren  Jahren  einge-i^ 
diegenes  Werk  liefern  wollte.  Hier  sah  er  nun  die 
historisch  nachweisbare  Quelle  einer  .zahllosen  Menge 
schwer  oder  sonst  gar  nicht  erklärbarer ,  und  doch  bis 
in  die  neueste  Zeit  herrschender  Volksausdrücke  ;  hier 
die  Quelle  sprüchwörtlicher  Redensarteii  3»  die  man  täg- 
lich vernahm  i  ohne  ihren  Ursprung  zu  wissen  9  hier 
die  Spuren  der  ersten  Abweichungen  von  der  ürforni 
der  Wörter,  die  die  neuesten  Zeiten,  bis  zur  Unken nt.» 
lichkeit  entstellt ,  noch  im  Munde  des  Volks  darboten. 
Diese  aus  Handschriften  geschöpften  Schätze  gehörten 
alle  dem  Idiotikon  an;  jedes  Wort  beinahe  ist  mi^ 
solchen  entweder  historisch  oder  sprachlich  merkwür« 
digeii,  für  sich  verständlichen  oder  erklärten,  Stellen» 
belegt,  und  auf  seine  Quelle  in  ungedruckten  oder 
gedruckten  Werken  zurückgeführt^  Ein  Hauptstudium 
wurde  nun  auch  die  gesanimte  altdeutsche  Literatur» 
deren  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrh.  lebhaft  ai^ge*t 
i'^gte»  jetzt  auf  einen  sehr  hohen  Grad  von  Gründlich-* 
fceit^  VpfktAn^  m|d  Kl^^heit  |jebr£^chte  1  Erforschung  ei: 
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mit  selbständig  eindringendem  Geiste  begleitete.  Auch 
davon  trügt  jede  Seite  des  seit  dreissig  Jahren  fort- 
gesetzten 9  vermehrten  und  ausgebildeten  j  und  mehr 
als  iunimal  eigenhändig  von  ihm  umgeschriebenen  und 
timgearbeiteten  Idiotikons  nicht  nur  Spuren  9  sondera 
die  klarsten  Belege.  Und  wenn  er  sich  bei  diesen  Err 
örterungen  oft  zu  Blicken  auf  die  allgemeine  Sprachen- 
quelle im  Osten  9  auf  SprachenvergJeichung>  auf  die 
Grundgesetze  der  Wortbildung  und  der  Wort-  und 
Lautumbildung  Veranlafst  sah  ;  so  half  ihm  dazu  einer-« 
seits  sein  früher  in  anderer  Hinsicht  so  nimfassend  ge* 
triebenes  .Sprachstudium  9  Andererseits  gewann  sein 
philosophischklarer  Geist  die  ächten,  nicht  aus  beque- 
mer Systemmacherei  >  sondern  auf  historisch  aufgefun- 
denen Resultaten  und  Gesetzen  beruhenden  Grundsätze» 
auf  denen  allein  ein  Gebäude  sich  aufFühren  läfst,  das> 
unter  eineni  bescheidenen  Titel  und  in  scheinbarer  Be- 
schränkung 9  ein  für  das  gesammte  deutsche  Vaterland 
wichtiges  und  auf  lange  Zeiten  klassisches  Werk  !za 
bleiben  bestimmt  ist.  Das  waren^  neben  rastloser  Thä- 
tigkeit  für  Kirche  und  Lehranstalten  9  neben .  foi:t- 
Bchreit^ndem  Studium  des  Besten  und  Gediegensten  im 
Fache  der  Theologie,  Pädagogik,  der  Literatur«  und 
Culturgeschichte ,  so  wie  der  schönen  Wissenschaften, 
die  Felder ,  die  er  vorzüglich  und  in  seltener  Tiefe  und 
Ausdehnung  bearbeitete.  Wohl  erkannt^  sogar  von 
Neidern ,  wurden  die  Leistungen  und  Bestrebungen  des 
übrigens  still  und  anspruchslos  wandelnden  Mannes« 
Er  wurde  gleich  ein  Jahr  nach  Uebernahme  der  Pro* 
fessur  der  Geschichte  Pfarrer  an  derselben  Kirche,  an 
welcher  er  bisher  Diakonus  gewesen  war.  In  diesen 
Zeitraum  fällt  theils  das  Leiden  des  von  ihm  so  gelieb- 
ten Vaterlandes  durch  die  auch  ihn  oft  unsanft  berüh- 
renden Kriegsverhältnisse,  theils  eine  Reihe  von  er- 
freulichen und  traurigen  häuslichen  Ereignissen,  di# 
ein  weniger  festes  und  kräftiges  Gemüth  ^enug  hätten 
beschäftigen  und  einnehmen  können,  wenn  auch  dio 
äufserliche  Lage  sorgenfreier  gewesen  wäre,  als  sie  es 
eine  ziemliche  Zahl  von  Jahren  wirklich  war.  Von  v\  Kin* 
dem,  die  ihm  seine  edle  Lebensgefährtin  in  20  Jahren 
gebar,  verlor  er  g,  unter  denen  ihn  der  Verlust  eines 
fast  achtjährigen,  herrlich  an  Geist  und  Leib  heranblü- 
henden>  Knaben,  Heinrich,  am  bittersten  schmerzte.  Aber 
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auch  innige  Freuden  durch  Enfcel  wurden  ihm  zu  Theilj 
da  er  in  seinen  spätem  Jahren  von  seiner  ä'lstesten 
Tochter  vier  Knaben  und  vier  Mädchen  an  Geist  und 
Leib  trefflich  und  hoffnungsreich  heranblühen  sah.  — 
In  höher jp  Grade  wurde  sein  Werth  nach  dem  üeber- 
gange  der  Reichsstadt  Ulm  unter  JBaiern  von  der  baieri- 
schen  Regierung  erkannt ,  indem  er  im  Jahr  ig04  als 
Consistorial-  und  Kreis-Kirchen-  und  Schulrath  ange. 
stellt  wurde.  Mancher  würde  an  seiner  Stelle  nun  seine 
Wirksamkeit,  für  das  Gymnasium  mit  der  Gröfse  de^ 
neuen  Ranges  unverträglich  gehalten  haben.  Aber  S., 
durch  sein  ganzes  Leben  aller  £itelkeit  Feind,  obgleich 
nie  seiner  wahren  Würde  vergessend,  liebte  die  Anstalt 
und  die  heranreifenden  hoffnungsvollen  Jünglinge,  und 
seine  Vaterstadt  zu  seh^,  als  dafs  ibm  nur  auch  der 
Gedanke  hätte  einkommen  sollen,  den  so  fruchtbaren 
Vortrag  dpr  Geschichte ,  und  was  damit  in  Verbindung 
stand,  aufzugeben.  Erst  als  nach  einigen  Jahren  die 
Baierische  Organisation  das  akademische  Gymnasium 
und  die  bisherige  Einrichtung  unserer  Anstalt  ganz 
aufhob ,  und  dieselbe  in  ein  gewöhnliches  Gmynasium 
verwandelte,  hörte  er  auf,  als  Lehrer  für  die  Anstalt 
fortzuwirken,  da  die  Art  von  Zuhörern,  die  er  bisher 
gehabt  Hatte ,  gar  nicht  mehr  vorhanden  war.  Dafs 
Menschen ,  welche  eine  edje  Gesinnung  an  Andern  nicht 
begreifen,  weil  sie  sich  selbst  derselben  unfähig  füh- 
len ,  ihn  um  die  Achtung  beneideten ,  die  er  von  den 
bedeutendsten  Personen  der  Könicl.  Baiörischen  Regie- 
rung genofs ,  dafs  die  Engherzigkeit  oder  vielmehr  die 
Verläumdung  auch  seinen  edelsten  Bestrebungen,  w«na 
sie  Vorurtheilen  entgegen  waren  ,  unreine  Quellen  und 
Triebfedern  andichtete,  ist  eben  so  wenig  zu  verwun- 
dern, als  dafs  sich  der  stets  der  edelsten  Zwecke  und 
Mittel  bewufste  Mann,  durch  nichts  von  der  durch  klare 
Einsischt  gewonnenen  Ueberzeugung  und  mit  festem 
Entschlüsse  angenommenen  Handlungsweise  abbringen 
iiefs.  Anerkennung  ward  ihm,  als  Gelehrten,  zu  Theil, 
indem  ihn  die  K.  B.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München*  zu  ihrem  auswärtigen  ordentlichen  Mitgliede 
erwählte,  und,  als  einmal  die  Herausgabe  des  Schwab 
bischen  Idiotikons  veranstaltet  werden  sollte,  zur  För^ 
derung  dieses  acht  vaterländischen  Werkes  sogleich  auf 
fünfzig  Exemplare  subscribirte.  Anerkennung  ward  ihm 
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aber  atch  >  als  Geistlichen  •  von  derselben  Regierung^ 
indem  er  im  Jahr  igoQ  von  der  DreifalUgkeitskirchei 
an  welcher  er  17  Jahr  gestanden  war,  ah  erster  Früh* 
pr^diger  ans  Münster  versetzt  wurde»  welche  Stelle  er 
auch  unter  Würtemberg  ))is  zu  seinem  Tode  bekleidete; 
JDi^   Vertauschung  Ulm^  an  das  Königreich  Würtem- 
berg  im  Spätjahr   |8lO  brachte  ihn  in  eine  neue  Thä> 
tigk^it  und  in  einen  neueü  Kreis  Ton  Geschäften»   da 
er  bald  iiach  der  Ue bernahme  der  Städt^zum  K.  W& 
Prälaten  und  Geiieralsuperintendenten  ernannt  wurde; 
]^uch  in  dieser  netieil  Stelle   wufste  er  bald  allgemein 
hes  Vertrauen  zu  gewinnen»  und  die  rechte  Mischung 
Von  Würde  und  Humanität^    von  £rnst   und  Milde  zu 
tretfen.     Ein  schwerer  Schlag  des  Schicksals  traf  deA 
schon  dem  Greisenalter  sich  iiahernden  Mahn»  als  ihni 
im  Jahr  ign  nach  langem  Dahinwelken  seine  Gattin 
durch  den  Tod  geraubt  wurde»  welche  die  Zierde  cii 
nes   schönen  Familienkreises,  gewesen  war.      Um  der 
letzten   noch   ganz  jungen' Tochter  .Mutterpflege  und 
mütterliche  Erziehung  zu  verschaffen,  und  für  die  kom» 
iUenden  Jahre  ^ine  treue  Freundin  udd  Lebensgefähr- 
tin  zu  besitzen,    da  dem  an  stille  Zurückgezogenheit 
vom  Weltgcräusche  Gev^öhnten  ein  trauliches  Familien^ 
leben  zum  innigsten  Herzensbedürfnifs  geworden  war^ 
reichte  er  im  Spätjahr  desselben  Jahres  dentheilneh- 
ioiendsten»   vieljährigen  Freundin  seiner  hingeschiede- 
aeh  Gattin »  Louise  Juliane  Dorothee  Kaiser  >  die  Hand» 
imd  fand  im  Laufe    von  fast   16  Jahren  neb^  seiner 
Tothter  Veranlassung  und  Ursache  genug,  diese  Wahl 
zu  segnen»  und  der  Vorsehung  gütige  Leitung  mit  ge-^ 
irühriem  Danke  zu  erkennen.    Seine  Lage»  schon  unter 
der   K.    Baierischen   Regierung   sorgenfrei    jgeworden » 
war   ihni   unter   der   K.  Würtembergischen  Regierung 

};anz  erwünscht.  Sein  Wirkungskreis  gab  ihm  Veran- 
assung^  theils  in  seinem  ihm  so  thearen  Predigerberufe 
fortzuleben ,  theils  für  Kirchen  und  Schulen  durch  hö- 
here Aufsicht  und  Leitung  vielen  und  reichien  Segen  zu 
verbreiten ;  und  gewährte  ihm  dabei  doch  die  nöthig^ 
Mufse,  seinen  Lieblingsstudien  beglückende  Stunden  zu 
widmen^  und  seiner  Familie»  dem  Genüsse  der  Natur 
und  der  Freundschaft  zu  leben.  Durch  seine  jetzige 
Stellung  schien  er  nun  für  immer 'mit  dem  Gymnasiuih 
aufser  Verbindung  gesetzt  zu  seyn>  wiewohl  ier  sici^^ 
Tüh,  Zeitschr.  U$s  Stäfk  t9 
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stets  für  dasselbe  mit  warmer  Theiintihme  interessirt 
hatte ;  als  ihn  im  Jahr  igiy  das  Vertrauen  des  Königs^ 
der  ihn  persönlich  hochschätzte  >  und  der  höchsten 
Studienbehörde  zur  Curatel  des  Gymnasiums'  Ijierief^ 
weiches  eine  unmittelbarere  höhere  Aufsicht,  als  die 
ihm  durch  Visitationen  einzelner  Mitglieder  des  K. 
8tudienra<hs  und  die  Jahres  Visitation  eines  K.  Päda- 
gogarchen zu  Theil  geworden  war,  zu  bedürfen  schien. 
Mit  FreudeiT trat  er  aufs  neue  mit  einer  Anstalt  in  Ver-r 
bindung,  die  ihm  seit  fast  30  Jahren  so  viel  yerdankte, 
und  wirkte  auch  hier,  doch  nicht  ohne  einige  schmez« 
liehe  Erfahrungen  zu  mächen,  mit  Eifer  und  Erfolg 
vieles  Gute ;  fand  sich  ab.er  doch  um  die  Mitte  des 
Jahres  1819  »eines  vorgerückten  Alters  wegen,  und  um 
seiner  Gemüthsruhe  willen,  veranlafst,  um  die  EnU 
lassung  von  dieser  Stelle  anzusuchen,  wo  Ursachen > 
die  wir  schonend  übergehen,  den  Segen  seiner  Wirk- 
san|keit  hemmten,  und  nicht  in  dem  Maafse  gedeihen 
liefsen,  dafs  er  dem  Gewinn  für  die  Anstalt  länger  ein 
Opfer  bringen  zu  müssen  geglaubt  hätte,  das  ihn  mehr 
kostete,  als  er  selbst  gestand  oder  laut  aussprach.  Ob 
ihn  nun  gleich  alle,  Jahre  die  Versammlung  der  Synode, 
und  seit  mehreren  Jahren  auch  die  Versa/nmluog  der 
Landstände,  wo  er  nicht  selten  geistreich  und  kräftig 
sprach,  undoftzuCommissionen  gewählt  wurde,  aus  sei- 
nen nähern  und  ihm  so  lieb  gewordenen  Kreisen  und, Be- 
schäftigungen zog;  so  widmete  er  sich  doch  auch  diesen 
Zweigen  seiner  amtlichen  Thätigkeit,  deren  ebenso 
Wichtiges  als  Ehrenvolles  er  vollkomihen  erkannte,  mit 
grofsem  Eifer,  und  mit  derjenigen  Gründlichkeit,  die 
er  sich  bei  Allem  ^  was  er  that,  zum  Gesetz  gemacht 
hatte ;  so  sehr  ihm  auch  manches,  seinen  Studien  und 
bisherigen  Beschäftigungen  Fremdartige ,  Anstrengung 
und  Mühe  kosten  mochte.  Liefs  er  sich  doch  sogar 
das  mühevolle  Geschäft  der  amtlichen  Herausgabe  ei- 
ner grofsen  Hejhe  von  Heften  der  Verhandlungen  in  der 
Kammer  der  Abgeordneten  des  K.  W.  auftragen  u^d 
recht  sehr  angelegen  seyn.  Die  persönliche  Achtung, 
die  ihm  der  König  bei  verschiedenen  Veranlassungen 
bezeugt  hatte,  eine  Achtung»  die  auf  Anerkennung  sei* 
nes  hohen  Werthes  als  Beamter  >  als  Gelehrter  und  alt 
Mensch  beruhte  ^  sprach  sich  am  Schlüsse  des  Jahres 
1824  durch  seine  Ernennung    zum  Ritter  des  Ordens 


Digitized  by  VjOOQIC 


der  Würtembergisclien  Krone  aii8>  die  der  Geehrte  mit 
der  Empfindung  annahm,  welche  die  Freude  über  Be- 
achtung Vielfach  würdigen  Strebens,  verbunden  mit  dem 
auch  den  verdien testeii  zierenden  Gefühle  der  Beschei« 
denheity  zu' gewähren  pflegt.  Eine  Gesundheit  und  Kraft» 
die  er  in  seiner  schwächlichen  Kindheit  und  Ki^abenzeit 
gar  nicht  hätte  erwarten  dürfen,  hatte,  gleichsam  als 
Lohn  der  strengsten  Regelmäfsigkeit  und  Selbstbeherr« 
•chung,    den  vielfach  -beschäftigten    und.  sehr    ange- 
strenten  Mann  bis  gegen  sein   siebzigstes  Lebensjahr 
begleitet.     Obgleich  in  der  Kindheit  an  den  Füfsen  be- 
sonders schwach,  hatte  er  doch  sogar  Fufsreisen  ertra« 
gen  gelernt ,  und  noch  in  bedeutend  vorgerücktem  AI« 
ter^   wo   er  im    Freandeskreis  als  jugendlicher   Greis 
stand,    waren  Reisen  und   starke   Spaziergänge  nicht 
anstrengend ,  sondern  stärkend  für  ihn.  Noch  im  Jahre 
)g25  machte  er  mit  seiner  Familie  eine  Schweizerreise 
auf  den  Rigi;  voll  Lebhaftigkeit  und  neu  g^tärkt  kehrte 
er  davon  zurück ,  und  verschaffte  sich  und  dem  engern 
Kreise  seiner  Freunde  einen  schönen  NachgenuTs  durch 
Aufzeichnung  der  wichtigsten  Momente  und  Scenen  der* 
selben.      Nicht  unbemerkt  war  zwar  seinen  Freunden 
die  allmähliche  Abnahme  seiner  kräftigen  Gestalt  ge« 
blieben ;  doch  schien  dieses  Abiiahme  noch  genjug  Hoff. 
nung  der  Dauer  übrig  zu  lassen,  da  sie  nicht  mit  Be« 
schwerden  verknüpft  war.  Die  Thätigkeit  in  Amtsver^ 
hältnissen  und   im   Studieren,   die  Heiterkeit  in  dem 
Kreise  der  Seinigen  und  «im   wöchentlichen  Familien«- 
cirkel,  das  wärme  Interesse  an  Allem,  was  in  Litera* 
tur  und  Kunst  Tüchtiges  hervorkam  oder  entdeckt  wur- 
de,   alles   das  blieb   un£;e8chwächt,    und  sjch  immer 
gleich.     Die  treffliche  Büchersammlung,   ein   Schatz 
von  bedeutenden  und  brauchbaren,  zlim  theil  sehr  sel- 
tenen Werken,   wurde   fort  und  fort  mit  Liebe  durch 
manches   Köstliche  und    Schöne  vermehrt,    die  hand- 
schriftlichen  Sammlungen  vervollständigt.    Einzelnes 
ausgearbeitet,    entweder  in  Zeitschriften   mitgetheilt, 
oder  zu  künftigem  Gebrauche  und  späterer  Heransga- 
be niedergelegt.     Auch  wurde  die  nicht  unbedeutende 
Correspondenz   mit  alten  und   neuen  Freunden,    zum 
Theil  über  Gegenstände   seiner   Forschungen,   lebhaft 
fortgesetzt.    Aber  das  Ende  des  Jahrs  18^5,  als  er  wie- 
der bei  der  Ständeversammlung  in  Stuttgart  war?  griff 
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«eine  Gesundheit  auf  eine  Weise  an^  die  gerechten  Be<- 
sorgniisen  Raüai  gab.  Ein  Schleimiieber  befiel  ihn>  von 
welchem  halb  genesen,  er  in  die  Heimath  zurückkehrte« 
Merklich  hatten  seine  Kräfte  abgenommen,  und  schon 
lag  in  ihm  der  Keim  zu  einer  vom  Unterleib  ausge- 
henden unheilbaren  Krankheit.  Er  verhehlte  sich  sei- 
nen Zustand  nicht,  ohne  dal's  dadurch  irgend  die  Hei* 
terJieit  seines  Geistes  gestört  oder  getrübt  worden  wäre« 
An  Unheilbarkelt  glaubte  indessen  weder  er  selbst  $ 
noch  die  Aerzte;  Auch  trat  scheinbare  Besserung  und 
wirkliche  Erleichterung  ein,  und  mit  hoffnungsvoller 
Heiterkeit  und  Freude  wurde  ain  assten  Jun.  ig26dejr 
yoste  Geburtstag  in  dem  Kreise  der  seinem  Herzen 
nicht  hur  durch  die  Bande  der  VerwandtschaCt  theuern 
Familienglieder  gefeiert*  Noch  etwas  schwach  begab  er 
•ich  bald  darauf  in  das  Niedernauer  Bad,  und  kehrte 
gestärkt,  doch  nicht  ohne  Spuren  des  alten  Uebels^ 
vom  Unterleib  gegen  die  Brust,  wie  es  schien,  auf* 
steigender  Krämpfe,  zurück.  Man  hielt  diefs  für  den 
Rest  der  scheidenden  Krankheit :  es  war  die  Mahnung 
der  nur  zurückgedrängten,  nie  geheilten.  Aber  selbst 
die  Kanz»;l  vermochte  er  wieder  zu  besteigen^  ja  sogar 
die  Reise  nach  Stuttgart  zu  der  Synode  wurde  gegen 
den  Jahresschlufs  ig26  noch  einmal  inuthig  uiiternom.^ 
men.  Doch^mit  dem  Anfang  des  neuen  Jahres  zeigte 
sich  deutlich,  wie  wdhlthätig  dem  nicht wWg  Erschöpf- 
ten Ruhe  in  der  gewohnten  Heimath,  sorglaltigere  und 
bequemere  I^flege,  und  Entschlagung  von  allen  Geschäf- 
ten seyn  dürfte.  Er  kehrte  im  Januar  1827  züiück^ 
an  dem  Tage  und  in  der  Stunde,  als  das  Vermählungs- 
fest einer  geliebten  Nichte  begann ,  woran  sich  um 
Mitternacht  die  Feier  des  Geburtstages  ihres  Vaters, 
«ines  ihm  seit  mehr  als  25  Jahren  ihnig  verbundenen 
Schwagers  schlofs.  Hier,  wo  ihn  niemand  für  krank 
hielt,  dem  er  es  nicht  sflbst  sagte,  im  Kreise  so  vie- 
ler seinem  Herzeh  theurer  Personen,  sprach  er  in  der 
Mitternachtsstunde  mit  tiefer  Rührung,  aber  kräftig 
und  ergreifend,  die  wärmsten  Worte  der  Theilnahme 
ah  dem  Doppelfeste  aus.  Das  war  das  letzte  Autflam- 
men der  hinschwindenden  Lebenskraft.  Keinen  Ta^,  wie 
diesen,  erlebte  er  mehr.  Bangigkeit  und  Schlaflosig- 
keit nahmen  zu,  die  Kräfte  bedeutend  ab.  Nur  ein- 
zelne  Tage  dar  Erleiichterung  und  des  Aufwachens  leb* 
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Jiafterer  Hoffnung  zeigten  sich  noch;  aber  no(ih  victle. 
Stunden  des  wärmsten  Freundschaftsgeuüsses  waren, 
dennoch  den  Seinigen  gewälirt ;  Stunden  9  die  oft  die 
entsc^hiedensten  Besorgnisse  zurückdrä'i^ten.  Nicht  ;^ 
dafs  t,r  es  gescheut  hatte  9  seinem  Zustande  und  der, 
Gefahi^  fest  ins  Auge  zu.  blicken^  um  sich  etwa  durch 
P^ichtberühren  des  Bedenklichen  selbst  zu  täuschen«^ 
I^ein>  der  weise  Mann,  der  Christ  sah  unverwandtea 
und  rulii^en  Backes  hin,  wo  er  schon  längst  einhei- 
misch War.  Er  hoffte  Besserung,  aber  war  zu  gleicher 
Zeit  auf  Alles  gefafst.  Noch  im  Januar  und  Februar, 
ja  noch  im  Anfang  des  März  beschäftigte  ihn  die  An« 
Ordnung  zum  Drucke  und  die  Ausfeilung  einer  Anzahl 
früher  verfafster,  zum  Theil  im  letzten  Jahre  umge- 
arbeiteter historischer  und  biographischer  Aufsätze  t 
die  er  herauszugeben  gedachte.  Unter  jenen  zeichnet 
9ich  eine  schön  erzählte  Geschichte  des  messenischen 
Krieges  aus ,  den  er  früher  aus  den  Quellen  bearbeitet 
hatte ;  unter  diesen  ein  in  .dreimaliger  Abschrift  und 
Umarbeitung  vorhandenes  Leben  seines  viel) ähr igen , 
geist-  4ind  kenntnifsreichen  Freundes,  des  im  Jahr  1808 
in  Ulm  gestorbenen  Professors  J.  M.  Afsprung.  Nur 
den  Abdruck,  nicht  die  Vollendung,  verhinderte  die 
9sunehmende  Schwäche  und  Unfähigkeit  zu  arbeiten. 
|Die  Herausgabe  wird  sein  ältester  noch  lebender  Freund, 
der  K.B.Regferungsraih  Wagenseil  in  Augsburg,  besor- 
gen, mit  dem  er  noch  vor  wenigen  Jahren  im  fröhlichsten 
Familienkreise  das  seltene  fünfzigjährige  Jubelfest  ih- 
rer'gegenseitigen  Freundschaft  gefeiert  hatte.  — ^  Im- 
mer düsterer  wurden  jetzt  die  Aussichten.  Mit  dem 
Ende  des  März  verhehlte  sich  Niemand  mehr  den  dro- 
henden Verlust,,  und  der  wärmste  Antheil  der  ganzen 
Stadt  sprach  sich  in  unausgesetzten  besorgten  Nach- 
fragen aus*  Imm,er  klar  blieb,  mit  wenigen  Unterbre- 
chungen halbwachen  Schlummers,  des  Scheidenden  Be* 
Wufsteyn.  Reuelos  sah  er  auf  eine  lange  Reihe  glück- 
lich durcfh  Pflichterfüllung  verlebter  Jahre  zurück, 
dankbar  gedachte  er  dessen ,  was  ihm  durch  die  edel- 
sten Empfindungen  des  Menschen,  die  Gefühle  der  Liebe 
und  Freundschaft,  und  durch  die  würdigsten  Beschäf- 
figungen,  Religion  ui^d  Wissenschaft,  zu  Theil  geworden 
war.  Vorwärts  blickte  er  in  das  Dunkel ,  des  Grabes ; 
fs  war  ihm  nicht  dunkel,   sondern  durch  seine  Nacht 
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•ah  er  das  ewige  Morgenroth  mit  hellem  Geiste  herein- 
dk'mmern.  In  der  Nacht  vor  dem  loten  April  fühlteer 
stärker  das  nahende  Ende.  Gegen  Morgen  liefs  er  seine 
"vertrautestep  Frejunde  zu  sich  bitten,  und  nahm  mit 
der  Seelenruhe  des  der  Vollendung  entgegengehenden 
Christen  Abschied  von  ihnen,  von  der  theuren  Gattin 
Und  der  geliebten  Tochter.  Mit  Freudigkeit  sprach  er 
noch  in  seinen  letzten  Stunden  die  Ueberzeugung  auS : ' 

So  werd'  ich  denn  im  Licht  erkennen  > 

Was  ich  auf  Erden  dunkel  sah; 

und  still  entschlummerte  er  am  Dienstag  nach  dem 
Palmsonntage  >  Nachmittags  nach  ein  Uhr.  Siebenzig 
Jahre,  9  Monate  und  10  Tage  hatte  seine  Laufbahd  auf 
{Irden  gedauert.  Er  hatte  sich  allen  Begräbnifspomp» 
von  jeher  solchem  Gepränge  .abhold^  verbeten.  Aber, 
bei  seiner  Beerdigung  sprach  sich ,  auch  ohne  alle  be- 
sondere Veranstaltung,  die  allgemeine  Theilnahme^  die 
Achtung  9  der  Schmerz  um  den  für  Ulm  unersetzli« 
eben  Verlust,  auf  die  rührendste  Weise  aus*  Eine 
grofse  Reihe  der  angesehensten  Beamten >  Bürger  ans 
allen  Classen,  das  gesammte  Gymnasium,  alle  Schulen 
begleiteten  am  Charfreitag  die  Leiche  zum  Grabe,  nach 
alter  Sitte  durch  die  Münsterkirche,  wo  der  K.  W.  De-> 
)(an,  M.  Majer,  eine  des  Hingeschiedenen  würdige  Rede 
hielt.  Und  wenn  in  der  Nähe  und  Ferne,-  wer  ihn  nur 
Rannte,  ihm  mit  dem  vollsten  Bewufstseyn  der  Wahr* 
heit  die  Worte  des  edeln  Claudius  nachruft:  Sie  ha- 
ben einen  guten  Mann  begraben,  so  spricht  der 
Kreis  der  Seinigen,  so  sprechen  seine  Mitbiirger»  so 
spricht  das  Vaterland:  uns  war  Er  mehr! 

Lernt  man  einen  Gelehrten  oft  schon  zum  Theil 
aus  der  'Bibliothek  beurtheilen ,  welche  er  nachläfst ; 
•o  ist  diefs  noch  mehr  der  Fall  und  kann  weit  rich- 
tiger aus  seinem  sc^hriftlichen  Nachlasse  geschehen« 
8.  hinterläfst  eine  im  Fache  der  Theologie,  der  Ge- 
schichte, der  Literargeschichte 9  der  Philologie,  der 
Philosophie,  der  schönen  Literatur  und  der  neuern 
Sprachen  ebenso  zahlreiche  als  ausgewählte  Bücher-^ 
Sammlung  mit  vielen  kostbaren  und  seltenen  Wer-^ 
&exi|.  eine  grofse  Sammlung  Bildnlase  von  Reichsstäd- 
tern und  von  mei^kwürdigen  Personen  verschiedener 
Nationen.    UeberdieA  eine  Sammlung  von  Chroniken^ 
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Urhandeii)  eigenKandlgen  Auszügen  ans  den  Rathspro- 
tokollea  dreier  JahrhuDderte,  Zeichnungen^  Kupfers ti«^ 
chen,  besonders  vielen  Bildnissen^  gedruckten  Büchern 
2ur  Staats  -  Kirchen  -  (  besonders  Reforaiations  -  )  Ge* 
Jehrten->  Cultur-,  Sitten-  und  Kunstgeschichte  Ulmsi 
aus  mehreren  hundert  Bänden  bestehend^  worunter  auch 
der  i6  ^u^s  lange  Originalrifs  des  Ulmischen  Münsters 
vom  letzten  Baumeister  an  demselben,  auf  Pergament 
vom  Jahr  1490  befindlich  ist,  durch  deren  Ankauf  Aim 
Stadt  Ulm  sich  selbst  und  den  Verstorbenen  ehren 
viFird  *).  Ferner  eine  aus  mehi^rn  tausend  Bogen  be* 
stehende  Sammlung  von  Urkunden  (Originalen  und 
Copien),  Actenstücken  aller  Art,  Auszügen  9  Notitzen/ 
seltenen  Druckschriften,  zum  Theil  auch  fremden  und 
eigenen  ausgearbeiteten  Aufsätzen  und  Bruchstücken 
lur  Gesphichte  Schwabens  überhaupt,  vorzüglich 
aber  zur  Geschichte  des  schwäbischen  Bundes 
und  des  Baurenkrieges;  welche  Sammlung  wegen 
ihrer  hohen  Wichtigkeit  für  die  Bibliothek  oder  das 
»Archiv  zu  Stuttgart  angekauft  werden  dürfte.  Aufserdem 
das  Schwäbische  Idiotikon  ganz  ausgearbeitet , 
ein  Werk  von  mehr  als  30  Jahren ,  auf  mehr  als  zwei 
hundert  Foliobogen  vom  Verfasser  zum  fünftenmale  um- 
geschrieben, das  allein  geeignet  ist,  als  Nationalwerk 
seinen  Namen  in  der  Reihe  •  der  gründlichsten  Sprach- 
forseher unvergeCslich  zpi  erhalten,  und  dessen  Heraus- 
gabe,, durch  vielleicht  zu  weit  gehende  Deliq^tesse  des 
Verf.  bisher  verschoben ,  nun  bald  zu  erwarten  seyn 
dürfte.     Eine  Menge  der  gediegensten  Predigten,    an- 

fe/angener  oder  entworfener  theologischer  Aufsätze  > 
orlesungen  aus  seinen  Docenten>ahren ,  Auszüge  au| 
Kirchenvätern,  Bemerkungen  zu  klassischen  Schrift- 
stellern, Bemerkungen  über  die  deutsche  Sprache,  un- 
ter andern  unzählige  Verbesserungea  und  Zusätze  zu 
Adelung«  Wörterbuch;  handschriftliche  Anmerkungen 
zu  den  von  ihm  herausgegebenen  Schriften  ,  eine  ge- 
ordnete Correspondenz  mit  verschiedenen  Gelehrten 
u.  dgl.  berühren  wir  blos ,    da  sie  sich  nicht  zur  Pu« 


*)  Eine  neue  historisch  -  artistisch«  Beschreibung  des  Münsters« 
seit  Jahren  Ton  S,  in  Verbindung  mit  seinem  Freunde,  dem 
K.  W.  O.  Bsurath  Kllnsky,  dessen  treffliche  Zeichnungen 
zvLttk  Theil  schon  fertig  siady  beabsichtigt»  ist  angefangen , 
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klie^tat  eigaen.  Ein  schönes  Zengnifs  seines  Geistes 
lind  Gemüthes  legt  auch  sein  von  ihm  sogenanntes  Ge- 
dankenbuch ab,  eine  theure  Reliquie  für  die  Seinigeur 
wo  er  in  Prosa  und  dichterischer  Form  in  den  letztea 
Jahren  einzelne  Einfälle,  Ergiessungen  des  Gemuths, 
Gedanken  über  Ereignisse  nnd  fiücher  niedergelegt 
hat.  Wir  theilen  aus  ihm  'nur  ein  Distichon  ihit,  das 
^Ti  schon  krank,  in  Stuttgart  in  einer  schlaflosen  Nacht  ' 
niederschrieb,  als  gegen  Morgen  das  Licht  prlosch, 
bei  welchem  er  las  und  schrieb ; 

'  Stuttgart  den  lo.  Jan.  1827.  früh  4  Uhr. 
),Ach,  die  liampe  des  Kranken  erlischt !  Doch  horche^ 

der  Hahn  kräht! 
Lischt  das  Leben  einst  aus,  gehet  die  Sonne  dir  auf."  — 

Die  gedruckten  Schriften  Schmids  sind  folgende  >' 
X)  Der  Anfang  des  ersten  und   zweiten  Theils    der 

ChristlichenReligionsgeschichte,  diesein 

Freund  Bayer  mit  Dr.  Rosenmüllers  Vorrede,  Nürn- 

^^*'g>  1780'  8-  herausgab,  ^ 

a)  lieber  die   älteste   Geschichte  der  Erde, 

von  Rosenmüller.  Aus  dem  Lateinischen.  ^.  Nürn- 

J>«rff?  178^ 
3)  DeLegisMpsaicaeapud  v  eter  es  Christi  a- 

nos  Auctoritate  Diss.   4.   Erlangae,  178a' 
4:)  Anleitung   tnr  teutsqhen  Sprache  uncl  %a 

sehriftUchen  Aufsätzen  für  Ungelehrte.   8«   Leipz. 

1786.     (Auch  als  ein  Theil  Ton  Lorenz's  Lesebuch.) 
5)  lieber  die  Sinnlichkeit  in  der  Religion, 

eine  Predigt  ii^  der  akad.  Kirche  zu  Erlangen  ge- 

halteb.    Erl.  1786. 
-  0)  Sendschreiben    an  Hrn.  Ritter  toq  Zimr 

m  e  r  m  a  n  n ,  seine  Schrift  über  Friederich  den  Gros* 

scn  betreffend.  8-   Ulm ,  1788' 
'7)  Rede  bei  dem  Särge  Karl  Trangolt  Baurs. 

8.  Ulm,  it88- 
^)  Briefe  an  einen  Jüngling,  welcher  Theo^ 

logie  studirt.   8*   Leipz.  1792* 
9)  Eines   patriotischen   Ulmers    Qedanken 

über  die  Riedvertheilung.  8-  Ulm,  1792* 
10)  Versuch  ein^s  schwäbischen  Idiotikons, 

oder  Sammlung  der  vorzüglichsten  tu  Schwäbischen 

Ländern   und   Städten   gebräuchlichen  Idiotisnien> 
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xxkit  ctym'ologischeii  Bemerhnngen.  g.  Berlin  l>d[ 
Nicolai.  1795-  (Besonders  abgedruckt  aus  Nico- 
lai's  Reisea  durch  Deutschland,  Qtenx'Thle.) 

11)  Rede  am  Grabe  des  Hrn.  J.  J.  Gangwolf, 
der  TheoU  Candidaten.    g"   ^*"* '  1795* 

12)  Reden   am  Grabe  gehalten.     8*    ^Im?  ^797- 

13)  Vorschlkge>  das  Lesen  leicht  und  rich- 
tig zu  lehren.  S*  (Ulm ,  ijrgig.)  ■ 

I^)  Predigt  am  Dank-  und  Freudenfeste  we- 
gen geschlosenenPriedens,  am  io«Mai  igoi* 
in  der  Dreieinigkeitskirche  gehalten,  g*  Ulm,  igoi« 

15)  Prolog,  gehalten  auf  dem  Stadttheater  zu 
Ulm,  am  24.  Febr.  igoa-  hei  Eröffnung  des Lieb^* 
h^hertheaters.   4. 

16)  Predigt  zur  religiösen  Feier  des  ücber- 
gangs  der  Stadt  Ulm  und  ihres  Gebiets  Un- 
ter die  KurbaierisoJie  Regierung,    g*    Ulm, 

17)  Rede  bei  der  dem  Andenken  des  Grafea 
Philipp  vönArko  im  Münster  gehaltenen 
Gedächtnif-sfeier.    g.    Ulm,  igOS- 

jg)  Predigt  am  Feste  der  dem  Rurhause  Bai- 
ern zu  Theil  gewordenen  Königswtirde. 
g.  Ulm,  igo6. 

ig)  Observationes  Anonymi  in  Julium  Ob- 
f^eqaentem.  (In  Thierschii  Actis  Philologorum 
Monacensium  II.  a.  p.  291  — 30I»  igl^O 

20)  Christliche  ReJigionsgesänge,  gesam- 
melt von  A.  Fischer,  mit  einer  Vorrede  und 
Biographie  des  Sammlers  von  J.  C.  8.  g.  Ulm,  Igiö» 

^l)  Th^feagenes.  (A.  d.  Französ.  der  Mlle.  Gallien, 
Nichte,  nachher  Gattin  des  Philologen  Wyttenbach 
in  iLeyden.)  g.   Leipz.  Göschen.  igi6» 

22)  Predigten  von  J.  M.  Sc  hm id  (seinem  Bru- 
dfer)  ,  herausgegeben  von  J.  C.  8.  mit  einer  Lebens« 
beschreibung  des  Verf.   $*   Ulm.  iglö- 

23)  Rede  bei  dem  Einführen  der  ersten  Gar- 
ben, gehalten  in  der  Münsterkirche  zu  Ulm  den 
5.  August  1817.   g. 

a4)'Dritte  Jubelfeier  der  Reformation,  ift 
Ulm  begangen  igi7.    g.    Ulm  h.  Wohler. 

25)  Trauerrede  vor  derBeerdigungd«s8t«at. 
pf  arrers  K.  G.  Weller.   $.  Ulm^  ifiig. 
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jl6)  Tranerteda  z.nr  Todtanfaierl.  R.  Maja« 
ttät  Katharina  von  Wiirtemberg.   g.   UI1119 

I8i9-     » 
Sj)  Denkwürdigkeiten  derUlmitchen  Refor- 

mationtgetchichte.  g,  Tüb.  igij.    (stetHefl 

.   der  Ton  S.  und  Pätter   heraatgegehenen  Denkw. 

der  Württ.  und  Schwab.  Reformation8ge»chichte). 

dg)  Animadversionea  in  Lennepii  Etymolo- 
gicum   Linguae  Graecae  et  Indicem  Ety. 
mb logicnm  Vocnm  Latinarum  (in  Creuzeri- 
Meletemm.  e  Ditciplina  Antiquitatit  P.III.  p.99  — 
135.    g.    Lips.  igi9> 

09)  A  u  f  •  ä  1 7  e  9  a)  in  Millers  und  Kerns  Beobachtun- 
gen zur  Aufklarung  u.  s.w.  g.  Ulm,  1779  —  go.  b} 
inKernt  Schwab. Magazin,  g.  Ulm.  iTgd —  87-  c)  in 
Meuselt  Hittor.  Literatur ;  d)  in  Wagenteilt  Ma* 
gazin  von  und  für  Schwaben ;  e)  in  Meutert  lite* 
rarisch  •  biographischem  Magazin  (über  Fulda'» 
Leben  und  Charakter);  i)  in  Paulus  Memo- 
rAbilien  (üb.  die  Sprachengabe  am  Pfingst- 
feste);  g)  ii^  Gräters  Bragur;  h)  in  Hausleut« 
ners  Schwab.  Archiv;  i)  in  Jägers  Magazin  für 
die  Reichsstädte;  k)  in  Schlichtegroils  Nekrolog 
(Leben  E.  M.  Faulhabers);  1)  in  der  Berli. 
nischen  Monatsschrift  von  Biester;  m)  in  Degens 
kritischen  Nachrichten  von  kleinen  Schriften  (kri  t. 
Bemerkungen  über  Xenoph.  Mem.  Socr.);> 
n)  der  Artikel  Ulm  in  der  neuen  Auflage  des  Lexi- 
kons von  Schwaben  (auch  besonders  abgedruckt); 
o)  der  Artikel  Bauernkrieg  in  Ersch's  und  ^ru- 
ber's  Encyclopädie ;  p)  der  Artikel  Purismus  in 
den  Probeheften  derselben;  q)  in  Memmingers 
Württemb.  Jahrbüchern  über  die  Geschichte  Ulms^ 
r)  im  Kunstblatt  des  Morgenblattes  (Nachrichten 
Ton  alten  Ulmischen  Künstlern  9  und  von  seinem 
^  Schwager 9  dem  Kupferstecher  F.  Kaiser);  s)  im 
Morgenblatt  selbst  (ein  Aufsatz^  betitelt :  T  e  u  t  s  c  h 
oder  D  eutscfa?). 

30)  Recensioneuy  a)  in  Seilers  gemeinnützigen 
Betrachtungen ;  b)  in  Roos  Bibl.  für  Pädagogen  und 
Erzieher ;  c)  in  der  AUg.  deutschen  Bibliothek ;  d) 
in  den  Tübinger  gelehrten  Anzeigen;  e)  in-Meu- 
•els  historischer  Literatur}    f)  in  den  Heidelber« 
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ger  JahrBüchern  der  Literatur  (ü  b  e  r  «  e  •  c  M  c  h  t  - 
liehe,  kirc^hengetchichtliche,  literari- 
8chc  und  linguittitche  Werke). 
31)  In  den  Jahren  1824  «nd  1825  war  er, amtlicher 
Heraasgeber  einer  Reihe  von  Heften:  Verhand- 
lungen in  der  Kan^mef  der  Ab.geordneten 
des  Königr.  Württemberg*  8* 
Ulm  9  im  Jan.  1827« 

Dr.  Georg  Heinrich  Moser, 
Rector  und  Profefsor  des  Ulm.  Gymoa^ums. 


Vcrieichnifs  von  Druckfehlern. 

Seite  78.  Lin.  13.  statt  ».befriedigende'*  lies  befriedigend 

—  79.  —  4.    —    „abweisende**  1   «bwMctiende 

—  80.  — '  »3.    —    „fuprartHonallstlschel.Juprtnaturalistifcbe 

—  gl.  —  19^    -—    „welchem"  I.  welchen 

—  g4.  —  17.    —    ^wiU."  1.  will 

—  88.  —  I.    —    „Ungläubigen*'  l.  Unbeglaubigtea 

—  —  — .  13.    —    „Beweises"  i.  Bereiches 

—  —  —  16.    —    „ohgleich"  1.  obgleich 

—  92.  —  12.  V.  u.  itttt  „wäVde"  lies  würde 

—  97.  —  II.  statt  „Zwecken**  1.  Zwecken, 

—  9V^  —      I.    —    „seyn*'  I.  seya 

—  101.  —      I.    —    »»wie**  I.  nie   . 

—  103.  —  12.  ▼.  n*  stttt  „sibst"  lies  selbst 

—  109/  —      3.  statt  „fortrucken*'  L  forrwlrken 

—  114.  —  8.    —    „Zu«ammenitellung*'l.ZusamiBenstimmaiir 
*-  116.  -—  5.    -^    „zu*'  1.  rur 

—  117.  —  II.  T.  u.  statt  .»fährte**  l.  föbrte  führte.  —  ?  — 

—  118.  —  I.  not.  ♦)  —    „finden"  L  finden 

—  125.  —      4.  «tatt  „Beweise"  U  beweisen 

—  —  —      2.  V.  stttt  „dals"  i.  das 

—  127.  —      6 .   —    „anch"  1.  auch 

n-  I29«  —      9.    — '    „gesagt"  l.  gesetet 

—  —  —  19.    —    „welchen**  1.  welchem 

—  130»  —  18-    —    „Engweck  I.  Endzweck 

—  '—  —  20.    —    „nacn**  1.  noch 

—  140.  —      3.  ▼.  0,  statt  „Christa«  I.  Christus 

—  141.  —  13.    —    ,,Willkühriikhkelt'*  k  Wmkührliflkät 

—  15«.  --  II.    —    „Ckrlstus'M.  Christus 

-:-  151.  —      5.  ▼.  tt.  statt  „welcher"  L  welchen 

—  160.  —  19.    —    „finde,  1.  find*    , 
•—161.  —  15.    —    „leben"  f.  lebten» 

—  165.  —  to.    —   „abhold,**  1.  abhold 
^    ^  ^  18.    ^    „denkar^*  1.  denkbar 
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Litterarisches  Intelligenzblatt;, 

Tübingen  (Herabgesetzter  Preis).  Der  Verleger  voii 
Dr.  Bengels  Archiv  für  die  Theologie  und' 
ihre  neueste  Literatur  etc. 

findet  sich  bei  Ausgabe^  dieses  ersten  Stückes  von  der 
Tübinger  Zeitschrift  füi;  Theologie  veranlal^t^ 
jenes  -geachtete  Archiv  j  das  mit  dem  Tode  des  Hrn. 
Prälat  V.  ßengcl  aufgehört  hat,  auf  einige  Zeit  in  ei^ 
nem  sehr  verminderten  Preise  dem  gelehrten  Publikuni 
anzubieten.  Das  ganze  Archiv  in  g  Bänden  (oder  ^ 
Stücken)  die  so  manche  gediegene  Arbeiten  enthalten 
«^  kostete  bisher  ^^5  fl.  .36  kr.  • —  von  jetzt  aa  wir4 
dasselbe  aber  zu 

20  fl.  —  erlassen 

um  welchen  Preis  es  auch  jede  Buchhandlung  lleferq 
liann. 


Ankündigung  einer  ganz  wohlfeilefi  Ausga« 
be  der  aämmtlichen  Predigten  yoi|  Dr. 
Ernst  Zimmermanfly  Grofsherzogl.  Hes.. 
sischem  Hofprediger  und  Herausgeber 
der  allgemeinen  Kirchenzeitung.  Erste 
Reihenfolge,  in  6  Bänden  in  gr.  is*  oder 
kl«  8*  f  mit  Corpus  -  Schrift.  Subscriptionspreis  % 
Thlr.  6  gr.  oder  4  fl.,  zahlbar  zur  Hälfte  bei  Em- 
pfang des  isten  Theiles ,  zur  andern  Hälfte  bei 
Lieferung  des  4ten  Theiles. 

Vielfach  aufgefordert,  die,  sowohl  von  seinen  zahl- 
reichen Zuhörern  geschätzten ,  als  durch  Kritiken  la 
den  geachtetsten  Literatur  -  Zeitungen  als  musterhafi 
gewürdigten  Kanzelvorträge  des[  Hrn.  Dr.  E.  Z  i  m  m^er- 
tnani  in  einer  wohlfeilen  Ausgabe  nicht  allein  dem 
^esamitten  geistlichen  Stande,  sondern  auch  deu  Freun- 
den .eimr  rein  christlichen  Erbauung  von:  allen  Stän- 
den zugänglich  zu  machen,  bin  ich  durch  die  uneigen-- 
nützige  £«fötderung  meines  Vorhabens  von  Seiten  des 
würdigen  Verfassers  in  Stand  gesetzt,  eine  solche  ganz 
wohlfeile  Ausgabe  jetzt  ankündigen  zu  können* 

Ich  schlage  zur  Ausführung  dieses  VfiternehmeAS 
den  Weg  der   Unterzeichnung  ein.     Sobald  eine  zur 
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Deckoiig  der  Hälfte  des  Aufwands  der  Druckbosten  hin- 
länglängliche  Anzahl  Unterzeichner  sich  gemeldet  h^- 
hen>  soll  der  Druck  beginnen  und  von  zwei  zu  zwei 
Monaten  ein  Band  geliefert  werden.  Jeder  Band» 
Welcher  in  der  ersten  Ausgabe  450  bis  600  Seiten  ent^ 
na'lt}  soll,  auf  gutes  Papier  mit  nicht  zu  kleiner  (Bor- 
gis  oder  Garmond)  Schrift  gedruckt  >  nicht  höher  als 
9  gr.  Sachs,  oder  ao  kr.  zu  stehen  kommen  und  für  die» 
sen  Preis  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen  seyn. 

Der  erste  und  zweite  Band  wird  eine  Auswahl  der 
in  den  Jahren  1814  bis  igig  gehaltenen  Predigten  ent. 
halten  9  nebst  den  früher  besonders  erschienenen  vier 
Predigten  über  den  Zweck  und  Werth  des  Abendmahls 
Jesu. 

Der  dritte  Band  die  im  Jahre  ig20  über  seine  f!rei» 
Texte  gehaltenen  Predigten. 

Der  vierte  9  fünfte  und  sechste  Band  die  Predigten 
über  die  Apostelgeschichtei  gehalten  in  den  Jahren 
I82I>  1822  nnd  1823. 

Sämmtliche  Kanzelreden  wird  der  Hr.  Verfasser 
ein^r  sorgfältigen  Durchsicht  unterwerfen  >  und  sie 
werden  demnach  in  vervollkommneter  Gestalt  aus  sei« 
iien  Händen  wiedet  hervorgehen  y  so  wie  auch  manche 
bisher  ungedruckte  Kanzelrede  einen  Platz  in  dieser 
neu  veranstalteten  Sai|imlung  finden  wird. 

Die  später  erscheinende  zweite  Reihenfolge  soll 
mit  der  Sammlung  von  Fest-  und  Zeitpredigten  eröff- 
net werden  und  wird  die  Predigten  der  späteren  Jahre 
enthalten. 

Nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  tritt 
^er  nach  Uniständen  bedeutend  cTrhöhte  Ladenpreis  ein. 

Alle  Buchhandlungen  (in  Tübingen  die  von  C.  F.  Osian« 
der)  so  wie  der  Unterzeichnete  Verleger,  nehmen  Bestel-^ 
lungen  an  und  liefern  denen,  welche  sich  gütigst  der 
Sammlung  von  Unterzeichnungen  unterziehen,  das  lote 
Exemplar  frei^    Darmstadt,  25«  Febr.  1827. 

Carl  Wilhelm  Leske. 
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B«i  C«  F.  Oslander  in  Tübingen  ist  so  eben 
erschienen : 

Lang  (Dr.  J.  J.)  Geschichte  und  Institutio- 
nen des   katholischen   und  protestanti- 
schen Kirchenr^chts^    ir  Thl.      Auch  unter 
dem    Titel:    Aeufsere    Kirchenrechts-Ge- 
schichte.  gr.  g.  2  fl*  42  kr*         > 
^  Der  Hr.  Verf.  fühlte  zunächst  bei  seinen  Vorlesun- 
gen das  Bedürfnils  >  seinen  Zuhörern  einen  Leitfaden  in 
die  Hand  zu  geben  y  doch  wollte  er  das  Quellenstudium 
im  Fache  des  Kirchenrechts  möglichst  befördern  und 
wählte  deshalb   eine  durchgängig   geschichtliche  Be- 
handlung.* Das  Werk  soll  in  2  Bände  zerfallen  ^   wo- 
von  der  erste  jetzt   erschienene,    die    äufs'ere    Ge- 
schichte  des   Kirchenrechts   durch  5  Perioden > 
I.  bis  auf  Constantin  den  Grofsen^  tl.  bis  auf 
Carl    den    Grofsen,    III.    bis    auf   Gregor    VII.  ^ 
IV.   bis    auf  die   Kirchentrennung  des    i6ten 
Jahrhund.,    V.   bis    auf  die  die  heutige  ?eit^ 
mnd  in  jeder  Periode  die  Geschichte  der  Verfas- 
sung   der    Quellen    und    der   Bearbeitung    be-" 
schreibt. 

Der  zweite  Band ,  welcher  bald  nachfolgen  wird , 
soll  in  3  Büchern ,  die  innere  Geschichte  und  das 
Resultat  des  Kirchenrechts  enthalten.  Durch 
diese  Anordnung,  so  wie  durch  Unpart^eilichkeit  dei» 
Darstellung  eignet  sich  das  Werk  .besonders  zu  Vor- 
trägen über  das  katholische  und  protestantische  Kir- 
chenrecht; aber  auch  zum  Selbststudium  qualificirt  es 
der  reiche  historische  Stoff  desselben. 


Volksarzneimittel  und  ein  fache,  nicht  phar- 
macenthische   Heilmittel   gegen   Krank- 
heiten des  Menschen,  von  Dr.  Joh.  Fried 
Osiander,   Prof.   der  Medicin  in  Götting« 
gr.  8*  1826.  2  fl.  42  kr. 
Der  Hr.  Verf»  hat  in  dieser  Schrift  die  Ergebnis- 
se  mehrjähriger  Beobachtungen  und  ausgebreiteter  Lee- 
türe niedergelegt  und  sowohl  der  Ton  und  die  Schreib- 
art,  als  die  Reichhaltigkeit  ihres  Inhalts,  wird  den  Le- 
ser nicht  unbefriedigt  lassen.    £s  ist  eine  Zusammen- 
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Stellung  von  mehr  als  2000  Heilmitteln  f  gröfstentheil« 
aus  der  Classe  der  nicht  pharm  acentischen^  die  ent- 
weder aus  der  Volks  •  Erfahrung  hergenommen  sind 
(Haus-  und  Volks •  Arzneimittel} ;  oder  die  hier  als 
diätetische  j  kunstlose^  unbedeutend  scheinende  Mittel^ 
zu  häufiger  Benützung  empfohlen  werden  >  da  die  Er- 
fahrung lehrt,  dafs  solche  gleichgültig  scheinende  Din- 
ge, welche  in  den  pharmaceut^ischen  Lehrbüchern  nicht 
immer  genug  berücksichtigt  werden  y  oft  von  der  herr- 
lichsten Wirkung  sind,  ja  selbst  zuweilen  da  noch  Hül- 
fe versprechen,  wo  die  berühmtesten  künstlichsten 
Heilmittel  lange  vergebens  angewendet  worden  sind. 
Nicht  nur  Aerzte  werden  in  dem  Buche  manche  nütz- 
liche^ Winke  für  die  Praxis  aufgezeichnet  finden,  son- 
dern auch  Leser  aus  andern  Ständen  dasselbe  nicht  oh- 
ne mannigfaltige  Belehrung  aus  der  Hand  legen* 


Neue   und    ausführliche   Volks  .  Naturlehre 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Physik  gemäfs  so- 
wohl zum  Selbstunterricht  für  denkende  Bürger  ^ 
Landleute  und  andere  Liebhaber,    als   auch  zum 
Gebrauche  in  Schulen  bearbeitet  von  Dr.  J.  H.  M.. 
Poppe,   Hofrath  und  ord.  Profes.    Mit  12  Stein« 
tafeln.    45  Bogen  in  gr.g.  i^flS-  ^ü.  30  kr.  gut  geh. 
4fl.  56. kr. 
In  diesem    nützlilchen  Buche  wird  die   gesammte 
Naturlehre  nach  der  ganzen  Füll«  von  Beobachtungen 
Und  Versuchen ,    dem  jetzigen  Standpunkte  der  Physik 
gemäfs,    auf  das  deutlichste,   gründlichste  und 
in  einem  populären,    höchst  anziehenden  Vgrtrage 
abgehandelt. 

Als  Anh^g  zu  diesem  Werke  können  wir  empfehlen: 
Physikalisches  Lesebuch   über  die  wichtigsten 
Gegenstände  der  Naturlehre.  Sowohl  zum  Gebrauch 
in  Schulen ,  als  auch  zum  Selbstunterricht  für  den 
Bürger  Landmann.     Von  Dr.  J.  H.  M.  Pappe.  &• 
1825.  ifl-     geb.  ifl.  12  kr. 
Dasselbe  handelt  von  den  so  wichtigen  und  interes- 
santen wässerigten ,   glänzenden  und  feurigen  Erschei- 
nungen in  unserer  Atmosphäre,  von  der  Witterung  a* 
s.  w«  im  fafslichsten^  anziehendsten  Vortrage. 
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/Populärer  Unterricht  über  Dampfmaschin^ii 
über  die  Anwendung  derselben  zum  Treiben  an* 
derer  Maschinen  >  insbesondere  auch  über  Dalnpf- 
•chiffe  und  Dampfwagen;  nebst  einer  Geschichtci 
des  gesammten  Dampfmachinenwesens.  Zur  Be- 
lehrung für  Jedermann  auf  das  Fafslichste  darge- 
stellt von  Dr.  J.  H.  M.  Poppe.  Mit  Abbildungctt 
auf  4  Steintafeln,  g.  ig26*  i  fl*  21  lu*. 

Das  allgemeine  Gespräch  nicht  blos  der  gebildeteti 

•Stäiidey  sondern  fast  aller  Menschen  überhaupt,  sind 
jetzt  Dampfschiffe/Dampfwagen  und  Dainpf- 
in  aschinen«      Aber    sehr    wenige    Menschen    habeii 

•eine  richtige  Vorstellung  davon,  selbst  diejenigen 
nicht,    welche  oft  auf   Dampfscbiffen    gefahren   und 

-Dampfmaschinen  in  Thätigkeit  gesehen  haben.  Wer 
nun  von  diesen  merkwürdigen  Erfindungen ,  die  sich 
immer  weiter  verbreiten,   die  genaueste  und  deutlich- 

.ste  Belehrung  verlangt ,  dem  dürfen  wir  wohl  mit 
Recht  oben  benanntes  Werk  empfehlen.  Auch  der 
Techniker  und  Oekonom ,  selbst  mancher  Handwerker, 
der  kleine  Dampfmaschienen  gebrauchen  möchte,  fin- 
den  hier  die  gewünchte  Aufklärung^ 


•Des   alten   Pfarrers  Testament.     Herausg.  von 

Dr.  Karl  Hase,  g*  Druckpap.  i  fl.  lakr. 

;  ,  •  Schreibp.     i  fl.  36  kr* 

Diese  Schrift  mthält  in  19  Abschnitten  das  Leben 
und  die  Lebensansicht  eines  alten  Pfarrers.  Die  da- 
mit verbundenen  Bemerkungen  über  die  neuere  deut- 
^sche  Philosophie  werden  dieses  Buch,  das  zwar  über- 
haupt dem  gebildeten  Publikum  bestimmt  ist,  auch 
dem  Gelehrten  bemerkbar  machen* 
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Tübinger  Zeitschrift 

für 

Theologie, 

unter 

Mitwirkung  mehrerer  Gelehrten,   hamentllch  der 

Mitglieder  der  evangelisch- theologischen  Facult'ät: 

Dr.  Kern,  Dr.  Baur,  Dr^Schmidi 

herausgegeben 
von 

Dr.    J.    a  P.    S  t  e  ti  d  e  1^ 

x>rdentl.  Prof.  der  Theologie^ 


Zweites    Stüel<. 


b  ^e  i     Ca.    F^    O  s  i  ä  h  d  e  r; 
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XJebcr  die  neue  preufsischc  Kirchcnagendc  mit  Bc- 
xiehung  auf  dte  vwichtigsten. dadurch  veranlafs* 
tcn  Schriften.     Von  Repetent  Stirm« 


In  der  Geschichte  des^ christlichen  Cuhus  giebt  et 
zwei  Hanptepochen  y  die  für  die  Gestaltung  des  Gottes* 
dienstes  auf  Jahrhunderte  hin  entscheidend  wären.  — - 
Die  Epoche  Gregors  des  Grofsen  im  sechsten  Jahrhun- 
deciy  der>  obwohl  er  das  Wesentliche  des  Cultus  schon 
vprfand^  und  nur  das  Sacramentarium  Gelasianum  vom 
fünften  Jahrhundert  reformirt  haben  soll  >  doch  durch 
Erweiterung  4er  Litaneien,  pompösere  Ausstattung  und 
Verbesserung  des  Kirchengesangs  wesentlich  einwirkte, 
und  dessen  Canon  missae  bis  auf  den  Heutigen  Ta^g  die 
stehende  Norm  des  katholischen  Gottesdienstes  gewor- 
den ist,  und  sodann  die  Epoche  der  Reformation,  die 
zwar  je  nach  verschiedenen  Confessionen  oder  Ländern 
sehr 'verschiedene  Formen  erzeugte,  bald  mehr,  bald 
weniger  dem  römischen  HituAle  sich  nähernd,  jedoch  in 
Verminderung  des  Ceremonielleu  und  Symbolischen, 
Einführung  der  Landessprache  und  Hervorstellung  der 
freien,  lebendigen  Rede  besonder^  in  Deutschland  gleich- 
mäfsig  wirksam  war.  Nachdem  man  sich  in  der  pro- 
testantischen Kirche  mit  den  «dadurch  erzeugten  Formen 
entweder  begnügt,  oder  sie  allmälig  modificirt  und  um- 
gebildet hatte,  zeigte  sich  besonders  seit  ungefähr  dreis« 
«ig  Jahren  eine  lebendigere  liturgische  Thätigkeit^  theils 
Tab.  Zeitstkr.  ztis  StäffA,  .  t 
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in  der  öffentlichen  Einführung  neuer  Liturgien,  theils 
in  einer  Me^ige  von  Privalschriften^  die  über  die  litur- 
gischen Bedürfnisse,  Begriffe  und  Zwecke  des  Cuitus 
und'VorscJilägp  zu  zeitgemäfsen  Verbesserungen  sich 
verbreiteten.  Aber  mehr  als  alle  diese  Erscheinungen 
hat  die  Einiührung  der  Berliner  Kirchenagende  alle  Ge* 
jnüther,  die  sich  für  das  Wohlder  Kilche  interessiren , 
in  Bewegung  gesetzt,  was  aus  der  Masse  der  darüber 
gedrechselten  Schriften,  und  aus  dem  Eifer>  womit  auch 
solche  Schriftsteller,  die  nicht  unmittelbar  dadurch  be- 
theiligt würden,  sich  dainiber  erklärten,  erhellt,  so  dafs 
sie  in  Bezug  auf  die  dabei  ausgesprochenen  Ansichten 
und  Grundsätze  zu  einer  Angelegenheit  der  gan'Zen 
deutsch*. prötestaiitischen  Kirche  geworden  ist.  Dabei 
ist  es  erfreulich  zu  sehen,  wie ,  ungeachtet  der  neueren 

^.Klagen  iibei*  die  Unkirchlichkeit  unserer  Zeit,  doch  ge,- 
rade  in  diesem  Streite  eine  nicht  erVvartete  religiöse 
Theilnahme  und  ein  feiner  Sinn  für  das  Eigenthüöiliche 
d^s  evangelischen  Gottesdienstes  sich  nicht  blas  unter 
Geistlichen,  sondern  auch  Laien,  ausgesprochen  hat»  Der 

'  Stimmen  über  diesen  Gegenstand  sind  übrigens  so  viele 
abgegeben  worden,  theils  von  Theologen  der  verschie- 
densten Tarben,  theils  von  Juristen  und  einzelnen  Laien 
sowohl  als  ganzen  Gemeinden,  nnd  der  Gegenstand  Selbst 
von  so  verschiedenen  Seiten  aus  in  Untersuchung  gezo- 
gen worden )  dafs  es  schwer  seyn  dürfte^  noch  etwas 
Bedeut^des ,  das  nicht  schon  gesagt  wäre ,  darüber 
vorzubringen. 

Allein  eihestheils  mochte  es  dert  Leöem  dieser  Zeit- 
schrifti  die  nicht  im  jStande  waren,  den'Gang  der  Sache 
genauer  zu  verfolgen,  und  sich  jnit  den  wichtigsten 
Schriften  darjiber  bekannt  zu  machen ,  nicht  une^- 
'  wünscht  seyn,  einen  übersichtlichen  Bericht  darüber 
zu  erhalten,   andernthcils  sind,  was  ein  Hauptgewinn 
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3 
dieses  Streitest  is^,  so  wichtige  Fragen  2»  ß.  über  das 
Verhältnifs  von  Kirche  un4  Staat,  über. das  liturgische 
Recht 9  über  das  Wesen  der  Liturgie,  im  Verhäitnifs 
zum  evangelischen  Glauben  u.  s.  vr»  berührt  ^worden > 
die  nicht  blos  ein  ephemeres  Intei'esse  habeu>  dafs  man* 
ches  als  wahre  Bereich^erung  der  Wissenschaft  betrach- 
tet werden  kann,  Und  eine  Angabe  der  jHauptrichtungen 
in  dieser  Beziehung  zur  Aufhellung  d)mc  Ansichten  bei« 
tragen  dürfte«  Zudem  ist  es  in  Angelegenheiten  der 
evangelischen  Kirche,  je  schmerzlicher  ihre  Zersplit- 
terung in  verschiedene  Territorial«  oder  Landeskirchen 
sich  fühlbar  macht,  um  so  nothwendiger>  von  allen 
Seiten  darauf  hinzuarbeiten,  dafs  das  gemeinsame  Be- 
wufstseyn,  zu  demselben  Einen  Leibe  zu  gehören,  und 
das  Streben)  d^s^Wohl  und  Wehe  der  einen  Kirche 
zur  allgemeinen  Theilnahme  zu  bHngen>  auch  in  den 
einzelnen  Kirchen  lebendiger  werde.  Denn  was  unS 
an  Formen  hoch  fehlt,  können  wir  nur  durch  die  Ein- 
heit des  Geistes  ersetzen,  und  würde  das  Bewufstseyn 
dieser  Einheit  allmälig  die  öffentliche  Meinung  durch- 
dringen) so  müfste  es  sich  bald  auch  in  der  aufseren 
Verbindung  der  Kirchen  mit  einander  darstellen.  — 
Der  Beurtheilung  des  vorliegenden  Gegenstandes  scheint 
'es  am  zweckmaTsigsien  einen  historischen  Ueberblick 
über  die  älteren  Agenden,  auf  welche  die  Neue,  als  eine 
Verbesserung  derselben,  gegründet  seyn  will,  (laut  der 
Vorrede})  und  über  den  Ga^g,  den  die  fi'^l^ührung  der 
Netteh  bis  jetzt  genommen  hat,  voranzuschicketi,  wor- 
auf denn  die  materiale  und  formale  Beschaffenheit  der- 
selben und  das  Rechtliche  ihrer  Einführung  zur  Spra- 
che kommen  wird. 

L  Historischer  Ueberblick.  (Von  der  Beschaff 
fenheit  der  alteren  Agenden  handelt  besonders  die  lehr- 
reiche Schrift  von  J«  L.Funk:  Historische  Beleuchtung 
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dci' Agc^hden  etc.  i8^7*  Voü  deih  littirgischen  Gange  seit 
der  Reforöiation  bis  auf  die  neueste  Zeit  L.  SchaafF:  Die 
Kirchen-Agenden-Sache  etc.  1824.  und  die  zur  neuesten 
Zeit  gehörigen  Acten^tiiekef]  hai;  Dr.  Falk.  Kiel  ig-aj« 
-  bekannt  gemacht). 

Nachdem  die  Reformation  in  der  Mark  Brandenburg 
bald  viele.  Freunde  gefunden  und  der  Kurfürst  Joachim  iL 
hin  und  wieder  ^^ngelische  Prediger  zu  berufen  gestattet 
hatte?  entschlofsersich  endlich  zu  einer  thätigereii  Mit« 
Wirkung)  wollte  jedoch  da«  Werk  so  einrichten,  dafs  die  , 
evangelische  Lehre  ohne  Verletzung  des  Papslthums  vor», 
getragen  werden  könnte»  -wozu  er  einenEntwurf  durch  ei- 
nen Mönch  machen  liefs.  Doch  mifsbilligte  er  denselben 
selbst,  und  berief  atif  Melanchthöns  Rath  zwei  Theolo- 
gen ,  um  eine  Kirchenordnung  auszuai*beiten,  denen  er 
aber  aüsdrüekljch  den  Auftrag  drtheilte,  von  Kirchenge- 
brauchen  alles  beizubehalten,  was  irgend  zu  entschuldi- 
gen wäre.  Viele  Bedenken  von  Luther,  MelanchtKon  u.  A» 
gingen  dahin,   lieber  die  Mifsbräuche  des  Papstlhums 
ganz  abzuschaffen)    als  durch  sie  den  Aberglauben  zu 
ttähren.     Jedoch  wurde  zuletzt  in  den  meisten  Punkten 
dem  Kurfürsten  nachgegeben,    sofern  die  Cerenionien 
nicht  als  nothwendig  zur  Seligkeit  betrachtet- werden 
sollen ,   und  so  erschien   1540  die  märifische  Kirchen* 
Ordnung ,    1^42  und  vielleicht  noch  später  umgeändert 
wiedet-  aufgelegt,      Aufderdem  erschien  noch  ein  aus- 
führliches Mefsbuch  für  die  Stifter  in  der  Mark.    Beide  , 
Mefsordniingen  sind  aber  nach  Funk  eine  Copie  au^s 
dem    alten   päpstlichen   Mi  ssale   mit  Avu  s  1  a  s* 
sungen   und    Zu s ätzten,     wie    ja    überhaupt  *auch- 
die  Lutherischen  Anordnungen  i^s  Gottesdienstes  noch 
den   Typus    der   liathölischen   Messe    an   sich    trugen« 
Doch  war  selbst  Luthern  noch  des  Päpstlichen  zu  viel 
in  jener  Kirchenor&iung,  inHem  er  in  einem  Briefe  au 
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^n  Pfarrer  S^olinus  1540  erklärte:  ^Jch  halt»  diese  Zur 
9ätze  werden  nicht  lange  bleiben,  sonderlich  dic^über- 
mä£sige  Länge  der  Mefs  und  anderej^  Officien,  da 
man's  beginnet  zu  "verachten,  und  eines  mit  dem  »ft- 
derri  zu  Bodei^  gehen  wird."  Unter  seinem  Nachfol- 
ger Johann  George  wurde  wegen  der  Vereinigung  der 
Neumark,  worin  ein  einfacherer  Gottesdienst  herrsch- 
te, mit  den  übrigen  Marken  npch  eine  Agende  hinzu- 
gefügt 1572?  worin  schon  eine  ruhmliche  Vereinfachung, 
sich  zeigte ,  aber  auch  noch'  viel  päpstliches  Ceremo- 
nienwesen  und  namentlich  die  Form  der  Messe.  Joachim 
Friedrich  schÄfEte  sofort  die  päpstlichen  Cercmonien  zur 
Freude  der  Li^tberaner  ab,  auf  das  Gutachten  einer  aus 
Geistlichen  und  Iläthen  bestehenden  Comm^ssion  i^qS- 
Johann  Sigi^mund  ging  zur  reforipirten  Hirche  über, 
der  Dom  wurde,  als  Hofkirche  den  Reformirten  überr- 
geben,  und.  es  wurden  Schritte  zur  Verbi^eitung  der  re- 
formkten  I^ehre  gemacht,  aber  aufdringendes  Ansuchen^ 
der  Stände  erhielt  die  lutherische  Kirche  vollkommene 
Religions-  und  Ktrcheilfreiheit  1615.  Die  Anschauung 
des  reformirten  Gultus  hatte  einen  wohlthätigen;  Ein- 
flufs  ^auf  die  Vereinfachung  des  lutherischen  Gottes- 
dienstes. .  Der  Entshlufs  des  Kurfürsten  selbst  aberj^ 
„was  noch  von  p^^pistischer  Superstition  übrig  blieben^ 
solle  folgends  gemählig  abgethan;  und  alles  nach  der 
Richtschnur  göttlichen  Worts  Und  der  apostolischen 
ersten  Kirchen ,  soviel  immer  möglich,  angestellet  wert 
den,^'  hätte  eine  freudigere  Aufnahme  gefunden,  wenh 
nicht  die  Concordienformel  eine,  gänzliche  Trennung 
zwischen  lutherischen  und  calvinisch#n  Theologen  aus- 
gesprochen hä^te.  Allmälig  aber  wirkte  mehr  die  Praxis, 
als  ausdrückliche  Verordnungen  auf  die  Gestaltung  des 
Gottesdienstes  ejn ,  so  dafs  die  Predigt  und  der  Ge- 
rn e  i  n  d  e-G  e  «  a  n  g  den  Act  der  Anbetung  lind  de^  Chor- 
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gQsang  nach  nqd  «ach  in  Vergessenheil  brachten,  aber 
der  Gotlesrfic^nst  selbst  durch  die  Ausdehnung  und  da$ 
I]^ogftiatis|rende  der  Predigten  und  die  Ueberladung  mit; 
Gesisingen  unförmlich  ^ni  l^angweilig  wurd^, 

Indefs  hatte  dasi  Bestrebfea  der  Regenten,  die  bei* 
den  evangelischen  Kirchen  einander  näher  zu  bringen, 
mehrere  Versuche  zu  einer  Gleichförmigkeit  des  Got-, 
tesdienstes  zur  Folge»  Sa  machte  König  Friedrich  T. 
besonders  in  seinen  letzten  Jahren  Versuche  zur  Ab- 
Itürizung  des  lutherischen  Gottesdienstes,  und  tjut  Ein-» 
Rührung  eines  IVJediums,  des  englischen  Epi«coj>aIgoty 
t^sdienstes,  die  jpdoch  unterblieb.  Wie  sehr  innerhalb 
^ines  nicht  vollen  Jahrhunderts  die  liturgischen  An^ 
richten  sich  verschieden  aussprechen  können,  erhellt 
aus  den  Anordnungei^ ,  welche  Friedrich  Wilhelm.  It 
traf,  der  den  lutherischen  Geistlichen  d^n  Gebrauch, 
der  l^horröcke,  das  Absingen  der  Gebete  und  die  bren- 
nenden Wachslichter  bei  der  Abendmahlsfeier  unter-^ 
«agte,  und  alje  aua{  dem  Papstlhum  herrührenden  Cere- 
monien  abgeschafft  wissen  wollte ,  wogegen  aber^  eine 
Menge  Bedenken  von  Predigern  und  Consistorien  ein- 
Üefeuji  die  in  der  Beibehaltung  «olcher  Gebräuche  noch 
das  Unterscheidende  von  den  Reformirten  erkannten. 
Friedrich  der  Grofse ,  der  stets  nach  dem  Grundsatze  han- 
delte :  ,,^tre  toujours  Roi,  et  ne  jamais  foire  1^  Pretrej'* 
Uefs  daher  den  Gebrauch  solcher  Ceremonien  den  Predi- 
gern wieder  frei.  Aber  wicitiger,  als  diese  Erlaubnifs, 
war  sein'  Einflufs  wie  auf  die  religiöse  Denkweise  über- 
haupt, so  auch  namentlich  auf  die  Behandlung  des  Kirch- 
lichen, —  Was  e%dlich  die  Provinz  Preufsen  betrifft,  so 
war  daselbst  schon  a.  1525  eine  von  zwei  Bischöffen 
verfafste  Agende  „Artikel  der  Ceremonien  tind  anderer 
Kirchenordnung"  erschienen;  und  es  wurden  schon  vor 
der  Augsburgischen  Confession  mehrere   Synodea .  zur 
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Verbesserung  der  Kirchenordnung  gehalfen.  Bald  aber 
zerrütteten  die  Osianderschen  Streitigkeilen  (\ie  preus- 
^ische  Kirche.  Auf  Befehl  des  '  Herzogs  vferfertigtea 
sodann  Aurifaber  und  Vogel  im  Geiste  der  süddeut- 
schen Theologie  a.  1558  die  „Kirchenordnüng,  wie  m 
im  Herzogthum  Preufscn  beides  mit  Lehr  und  Cere- 
monien  gehalten  werden  soll."  Diese  erregte  gewal- 
tigen Widerspruch  und  Verfolgungen.  Nachdem  end- 
lich den  Ständen  Abstellung  der  defsf aisigen  Beschwer- 
den zugesagt  worden  war,  arbeiteten  Marl  in  und  Chem- 
nitz eine  neue  Agende  aus ,  die  1568  als^  die  einzig 
gültige  Kirchenordnunfg  eingeführt  wurde ,  und  jetat 
noch  in  Gebrauch  ist. 

Vergleicht  man  nun  die  gottesdienstlichen  For- 
men, wie  sie  nach  einigen  Jahrhunderten  theils  durch 
Verordnungen  der  Regenten,  theils  durch  allmählige 
Praxis  aiy  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  ge- 
staltet hatten]^  so  zeigt  sich  freilich  eine  bedeutende 
Ahweichung  von  je^en  ursprünglichen  Ordnungen. 
Wenn  diefs  übrigens  in  der  Vorrede  der  N.  Agende 
nur  daraus  erklärt  wird,  dafs  „an  die  Stelle  alter  ehr-  ' 
würdiger  Gebräuche  die  Willkühr  getreten  sei,"  so 
wird  dabei,  wenn  gleich  der  unfrpmmen  Wiilkühr  man*- 
cher  Geistlichen  nicht  das  Wort  geredet  werden  soll, 
doch  nicht  bedacht^  dafs. der  Umschwung  der  theologi- 
schen und  ästhetischen  Ansichten  auch  das  Ungenügende 
der  alten  Formen  nothwendig  darlegen  mufste,  und 
man  wird  dem  Resultate  beistimmen  müssen,  das  Funk 
aus  dem  historischen  Gang  jener  Agenden  zieht:  „die 
4rei  Agenden  waren  nicht  für  die  Kirche,  def  sie  an- 
gehören wollten  und  in  der  sie  gebraucht  werden  soll- 
ten, sondern  für  andex'weitige  Rücksichtert  und  aus 
fremdartigen  (Gesichtspunkten  bearbeite^,  un^  defswe- 
gen  aus  den  liturgischen  Formen  verschiedener  Kirchen- 
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partheien  so  znsammengestellty  wie  es  jenen  Rttckskli« 
%en  am  gejnäfsesteii  Schien.    Darum  waren  sie  in  sick- 
telbst  unhaltbar  und  mufsten  fallen/' 

Nach  den  Zeiten  des  kirchlichen  Verfalls  unter, 
Friedrich  dem  Grofsen  gab  zuerst  das  gUfcklicherw^ise 
nicht  seinem  ganzen  Inhalte  nach  zur  Ausführung  ge- 
brachte ReJigionsedikt  des  vorigen* Königs  von  Preusi- 
»en  Veranlassung  zu  einer  genaueren  Betrachtung  de% 
evangelischen  Kirchenthums.  Mehrere  Gomeinden^ba-. 
ten  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  um  Vc^ranstal^ 
tung  einer  neuen  Liturgie.  'Der  jpt'zt  regierende  Kö- 
nig richtete  daher  von  Anfang  seiner  I)^egierung  an  seine 
Aufmerksamkeit  auf  eine  zweckitaäisige  Verbesserung 
des  Gottesdienstes,  und  auf  die  vom  Oberconsistorial- 
rath  Sack  defshalb  geniachten  Vorschläge  179g  äufserte 
sich  der  König  beifallig  in  einer  Cabinetsordre,  indem 
er  zugleich  erklärte:  ^fdafs  bei  der  vorhabenden  Li- 
't^rgi^  nicht  nur  aller  Zwang  •—  denn  an  diesen  dai^ 
in  Angelegenheiten  des  Gewissens  und  der  Ueberzeu- 
gung  gar  nicht  gedacht  werden —  sondern  auch*  soviel 
äH  möglich  alle  bürgerliche  Auctorität  vermieden^  un^ 
die  auszuarbeitende .  Agende  anfangs  blos  als  Privat^ 
Tinternehmung  einzelner  Gelehrten  angesehen  werden 
solle.  Er^t  wenn  die  öiTentliche  Meinung  für  die  Zweck- 
mäfsigkeit  derselben  entschieden  habe^  Und  die  meisten 
Prediger  die  Einfahrung  derselben  verlangen,  wolle  Er 
bestimn^en,  ob  der  öffentliche  G^rauch  derselben  de- 
n^n,  die  sie  verlangen^  unter  gänzlicher  Freiheit  eines 
Jeden,  »ich  noch  der  alten  zu  bedienen,  erlaubt  wer- 
ben salle.^'  ZvLt  Ausarbeitung  der  Agende  wurde  1798 
eine  Gomm Ission  von  lutherischen  und  reformirten 
Geistlichen  niedergesetzt.  Die  Entwicklung  dieser  An- 
gelegenheit wurde  4ber  durch  die  darauf  folgenden 
Zeitumstände  unterbrochen.     Als  hierauf  immer  mehr 
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Stimmen  anf  die  Er^eneHmg  des  kfrchllchen  Lebens 
drangen^  wnrde  1814  von  Neuem  eine  Commission  aus 
.den  angesehensten  Geistlichen  des  Landes  bestehend 
angeordnet,  mit.  der  Anweisung 9  da»  Bedürfnifs  des 
Symbolischen  im  Gottesdienste  zu  befriedigen,  und  aus 
den  verschiedenen  Liturgien  die  besten  liturgischen 
Formeln  aufzustellen.  Zugleich  wurden  die  Geistlichen 
beider  Coofessionen  zur  Einreichung  yon  Beiträgen  und 
Vorschlägen  für  diesen  Zweck  öffentlich  aufgefordert. 
Bald  darauf  wurde  igi6  in  der  Hof-  ,und  Garnison« 
hirche  zu  Potsdam  und  der  Garnisonkirche  zu  Berlin 
eine  nicht  TOn  der  Commission  ausgegangene  Liturgie 
eingeführt,  die  an  die  Stelle  der  früheren  F^ldagen^ 
^e  treten ,  und  die  zugleich  zum  Vorbild  dienen 
sollte,  auch  die  Civilagende  darnac^i  zu  yerbessern, 
Schleiermacher  schrieb  darüber  ejne  freimüthige 
Critik  iglö  theih  lobend,  theils  tadelnd,  und  sprach 
jtugleich«  sein^  Ansicht  aus ,  dafs  eine  gründliche  und 
allgemein  befriedigende  Verbess^erung  der  Liturgie  nur 
von  einer  wohlgeordneten^Synodalverfassung  zu  erwar*' 
ten  sei.  Die  Commission  hatte  auch  wirklich  jgJ?  c^* 
iren  Entwurf  zu-  einer  Synodalverfassung  ausgearbeitet, 
wnd  1817  und"  ig  [8  traten  die  Geistlichen  ii^  Kreissy^ 
nqden,  und  die  Obergeistlichen  in  Provincialsynoden 
zusammen,  um  die  Ansichten  über  gottes^ienstliche 
Bedürfnisse  auszusprechen  und  zu  ProtacoU  zu  nehmeuj» 
Von  den  Resultaten  derselben  ist  aber  nichts  gekannt 
geworden.  Dafür  erschien  ig2l  die  Kirchenagende  füf 
die  königl.  Preufsische  Armee,  und  a.  1322  eine  zweite 
iu'  mehreren  Artikeln  vermehrte  und  in  manchen  Stelletf 
veränderte  Ausgabe  derselben,  zugleich  unter  dem  Ti» 
-r  tel*:  Kirchenagende  für  die^Hof-  und  Domkirche  i» 
Berlin ,  für  welche  auch  la^t  der  Vorrede  ihr  Gebrauch 
T^unäohst  bestimmt  seyn  sollte*     Sie  zeichnet  wh 
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besonders  durch  Hinznfüffung  Abs  Ordinations-Ejdfeis  ^ 
aus.  Der  König  erklärte  in  einer  Kabinetsordre  vom 
igten  Febr.  1822:  ,,daf8  er  bei  der  Unbestimmtheit  und 
Wilihühr  in  den  kirchlichen  Formen  es  mit  beson- 
derem Wohlgefallen  erkennen  würde,,  wenn  die 
Einführung  dieser  Agende 'von  den  Superintendenten 
nn4  Pfarrgeistlichen  gewünscht  werde,  dafs  aber  die 
0chon  vor  mehreren  Jahren  angeordnete  Verbesserung 
der  liturgischen  Formen  und  des  gesammten  evangeL 
Kivohenwesens  dadui^ch  nicht  aufgehalten,  vielmehr 
diese  Angelegenheit  nach  Möglichkeit  gefördert  werden 
solle.'*  Die  Mehrzahl  der  Geistlichen  erklärte  sich  da- 
gegen y  und  wünschte ,  daft  zuvor  ein  Gutachten  der 
Synoden  darüber  eingeholt,  und  eine  Revision- vorge- 
kommen werden  solltCi  1823  erschien  dazu  ein  An- 
liang  von  Gebeten,  Sprüchen  u.  s.  w.  aus  älteren  Agen- 
den nebst  einem  Auszuge  aus  der  Liturgie  für 
Kirchen ,  wo  sie  nicht  vollständig  abgehalten  werden 
kann.  Dadurch  wurde  wenigstens  der  allzugrofsen  Ein- 
förmigkeit der  Gebetsformeln  etwas  nachgeholfen,  und 
das  Bedürfnif«  der  Landgemeinden  mehr  berücksichtigt. 
Bei  der  darauf  .erfolgten  Aufforderung  an  die  Geistli- 
chen >  den  24«  März  1824»  sich  mit  einem  einfachen  Ja  ^ 
|oder  Nein  zu  erklären,  sprachen  sich  mehr  Geistliche 
dafür  aus.  Doch  war  immer  noch  ein  grofser  Theil 
derselben,  und  namentlich  auch  der  Berliner  ]\f  agistrat, 
als  Patron  mehrerer  Stadtkirchen,  'dagegen.  Aus  der 
Königl.  Kabinetsordre  vom  28*  Mai  1825?  worin  der 
König  wiederholt  die  allgemeine  Einführung  wünscht, 
tind  denen,  clie  sie  angenommen,  ^seinen  besondern  Bei- 
fall zu  erkennen  giebt,  erhellt,  dafs  von  7782  evangel. 
Kirchen,  die  in  dem  preufsischen  Staate  sich  befinden, 
5343  ^*®  neue  Agende  angenommen  hatten,  namentlich 
Pommern  und  Sachsen,   obwohl  darunter  auch  ünbe- 
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stimmte  und  bedingte  Annahmen  als  wirkliche  betraeh-. 
tet  worden  zu  seyn,  scheinen.  Bis  jetzt  war  die  An- 
nahme der  Agende  nur  Wunsch  des  Königs  gewesen 
und  der  Freiheit  der  EinzSelnen  überlassen.  Als  abef* 
immer  noch  ein  bedeutender  Theil  vpn  Geistlichen, 
jiamentlich  auch  der  zu  Berlin^  dem  köiiigl.  Wunsche, 
den  Gottesdienst  tiniformirt  zu  sehend  nicht  willfahre« 
wollte,  wurde  die  Sache  ernstlicher. 

Den  4ten  Jul.  1825  erschicA  eine  Ministerialverfii- 
gung,  dafs  au  denjeiiigen  Orten,  wo  die  ne\ie  Agenda 
noch  nicht  angenommen  sei,  streng  n^ch  den  alteik, 
landesherrlich  genehmigten  Agendeii  verfahren  werden 
aolle,  und  dafa  also  jedf5r  Geistliche  sich  schriftlich  er- 
Jiiären  solle,  an  welche  ältere  Agende  er  sich  ohne 
alle  Abweichung  halten  wolle,  und  zugleich  nach- 
weisen, dal's  diese  Agende  auch  früherhin  bei  der  Ge»- 
meinde  im  Gebrauch  gewesen  sei.  Gegen  diese  Alter- 
native erklärten  sich  den  7.  Oct.  1825  in  einem  eige- 
nen Bedenken  12  Prediger  von  Berlin,  worin  sie  die 
Gründe  g^gen  die  Annahme  ^ier  neuen  Agende  ent- 
wickelten und  bemerkten  2  dafa  sie  sich  unbedenklich 
für  die  alteiji  Agenden  entscheiden  würden,  wenn  ihr 
neu  die  nölhige  evangelische  Freiheit  bei  dem  Ge- 
brauche derselben  gestattet  würde*  Aber  .von  Seiten 
der  Regierung  wurde  nur  noch  entschiedener,  auf  die 
allgemeine  Einführung  gedrungen  durch  die  Verordni^n-. 
gen  vom  aQ-Oct.  1825  nnd  2.  Jun,  1826:  j,daf8  die  z^ 
Pfarrstellen,  wo  die  Agende  bereits  angenommen  sei, 
vocirten  Geistlichen  oder  Candidaten  nur  unter  deir 
Bedingung  die  Bestätigung  erhalten  sollen,  wenn  sie 
die  Agende  unverändert  beizubehalten,  und  da,  wo^si^ 
noch  nicht  eingeführt,  ihre  Einführung  möglichst  ziS, 
betreiben  sich  verpflichten  würden."  Gegen  die.se  Verfü- 
gung, die  nicht  nur  den  Candidaten  dfsr  Theologie  dea 
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Icaturigsten  Gewissenszwang  auflegte ,  ^wenn  sie  doch 
-  eine  Ans^eljimg  suchen  wollten,  sondern  auch  namentlich 
die  reformirten  Gemeinden,  die  einen  landesherrlich 
genehmigten  Typus  des  Gottesdienste«  bisher  gehabt 
hatten,  und  nur  unter  gewissen  Bedingungen  der  Union 
beigetreten  waren,  beeinträchtigte,  reichten  wiederum 
einige  Berliner  Prediger  eine  VorstelVung  ein  des  In- 
halts, dafs  entweder  die  Annahme  der  Agende  auch 
fernerhin  einem  Jeden  freigestellt  seyn  solle,  oder  dafs 
die  Union  wieder  aufgelöst  werden  möge,  und  so  doch 
•  wenigstens  'die  reformirten  Gemeinden  ihren  Typus 
eich  vindiciren  können,  als  Zuflucht  aller  evang^elischen 
Christian,  die  die  neue  Agende  ihrer  religiösen  Ansicht 
nicht  angemessen  finden.  —  Dafs  die  Regierung  durch 
irgend  eine  dieser  Erklärungen  sich  habe  bestimmen 
lassen,  der  evangelischen  Freiheit  mehr  Spielraum  zu 
erlauben,  ist  nicht  bekannt,  vielmehr  erhellt  ans  ein- 
zelnen Beispielen  >  wie  der  Widerspruch  dagegen  nur 
immer  strenger  geahndet,  und  dieh unreinen  Motive  der 
Furcht  oder  Hoffnung  in  Bewegung  gesetzt  ^erden. 
rim  Herbste  1826  sollen  sich  nach  öffentlichen  Nach- 
irichten  schon  6/7  der  Geistlichen  dafür  erklärt  haben)« 
Zugleich  aber  wird  auch  der  Widerspruch  einzeU 
ncr  Gemeinden,  namentlich  da",  iyo  sie  vom  katholi* 
sehen  Gottesdienste  umgeben  sind,  z^  B.  in  Schlesien 
tiiid  den  Rheinprovinzen  entschiedener;  in  den  letzte- 
Ven  Provinzen  wurde  von  den  Gemeinden  einigen  Pre- 
dig^ern,  die  sich  für  die  neue  Agende  erklärten,  mit 
flem  gänzlichen  Verlassen  der  Kirche  gedroht,  daher 
•ie  dieselbe  bis  jetzt  noch  nicht  einzuführen  wagten. 
Aber  auch  in'  den  Gemeinden,  die  sie  angenommen 
haben,  wird,  wie  einjige  Prediger  versichern,  die  ge- 
hofFte  Einförmigkeit  nicht  bewirkt,  sondern  die  vorige 
Willkuhr  nur  an   der   neuen  Agende  geübt.     80  hat  > 
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90  weit  wir  bis  jetzt  artheiien  können ,  das  wohlge- 
meinte StrebeQ>  dem  Gottesdienste  einen  neuen  Schwung  - 
tind  der  evangelischen  Kirche  Preufsens  mehr  Einheit 
und  Bestand  zu  geben ,  einen  kritischen  Stand  der 
Dinge  herl>€igeführt ,  Zerwürfnisse  unter  den-  Geistli- 
chen selbst  und  MiCstrauen  der  Gemeinden  gegen  die- 
selben erweckt  *).  Die  Frage  aber,  worin  denn  wohl 
dieser  Widerspruch  gegründet  sei ,  und  ob  nicht  die 
allgemein«  Einführung  derselben  zu  wünschen  wa're^ 
führt  zunächst  auf  t 

II.  die  Beurtheilung  der  Agende  selbst 
nach  ihrer  ßeschaifenheit  9  ihrem  Werthe  und  ihrer 
AngemcssTenheit  zu  der  Idee  des  evangelischen  Gottes- 
dieostes.  In  dieser  Beziehung  hat  sie  wenig  lyibedingto 
Lobrednei*  gefunden,  aufser  solchen,  die  aus  Urtheils- 
losigkeit  oder  Feilheit  sie  um  jeden  Preis  vertheidigen 
zu  müssen  glaubten.  Selbst  Augusti  und  Ammon,  die 
für  ihre  Einführung  die  Feder  ergriflPen,  haben  nicht 
unbedeutende  Ausstellungen  gemacht.  Die  wichtigsten 
Cründc,  die  dagegen  vielfach  vorgebracht  worden  sind, 
haben  die  12  Prediger  in  ihrem  Bedenken  .von  182'}  zu- 
Bammengestellt.  Am  gründlichsten  -und  unpartheüsch- 
sten ,  von  umfassender  Kenntnifs  des  früheren  liturgi- 
echen Bestandes  unterstützt,  ist  das  theologische  Vd- 
tum  von  Nilzsch.   Bonn  1824-  — 


*).  Aus.  Privatnaclirichten  erfährt  Ref.  so  eben,  dafs  die  lettte- 
^  (v9n  Schleiermacber  verfaf-te  )  Vorstellung  der  Berliner  Pre- 
diger und  der  Widerstand  des  Stadtmagiitrats  endlich  durch* 
'  gedrungen»  und  der  Käni^  beschlossen  habe,  eine  Conamissiaa 
«US  den  ersten  Geistlichen  des  Landes,  worunter  aaph  zwei 
von  jenen  12  Predigern  seyn  sollen,  2u  cirnennen,  und  derseU 
ben  die  volUtä'ndige  ReviiioA  der  Agende  zu  übertragen,  wor* 
auf  sie  dann  unabänderlich  eingeführt  werden  solle. 
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f  Die  chrjstliche  Liturgie^  deren  Begriff  gemein- 
schaftliche Darstellung  und  Erweckung  des 
Glaubens  an  Jesum  Chriatu^m  ist ,  mufs-  in  dev  engsten 
Cotr^spondenz, mit  dem  Glauben  stehen)  und  hat' auch 
der  Geschichte  zu  Folge>  wenn  sie  der  freien  Entwick- 
lung ihrer  Lebensgesetze  überlassen  wurde  9  in  dersel- 
ben gestanden.  Denn  wie  der  Glaube  äfelbst  und  das 
ganze  religiöse  von  ihm  ausgc^hende  Leben  eine  inner- 
lich sich  bildende,  fortschreitende^  und>  weil  ein, Le- 
ben, auch  lebendige  Kraft  ist,  so  sucht  er  auch  nach 
aufsen  die  seinem  Leben  entsprechenden.  Formen  ztt 
erzeugen,  nnd  nimmt  die  übrigen  denkenden,  empfin- 
den und  darstellenden  Kräfte  des  Men^hen  in  seinen 
Dienst.  Daher  finden  wir  auch  in  den  ersten  apostoli- 
schen und  diesen  nächsten  Zeiten  jene  Einfachheit  des 
Cultus,  aus  den  drei  wesentlichen  Elementen  des  Ge- 
bets, Gesangs  und  der  mit  dem  Worte  Gottes  verbuni- 
denen  freien  Rede  bestehend,  weil  der  Glaube  selbst 
noch  mehr  Lebensprincip,  Seele  des  gemeinsamen  Den^ 
kens ,  Empfindens  Und  Handelns  war ,  als  bestimmt 
flxirter  Lehrbegriff.  Allmälig  aber  fand  sich  für  ge- 
wisse Glaubenspunkte  auch  dieselbe  Afiödruckswcisfe 
durch  Uebcvrlieferung  ein  ->  und  so  bemerken  wir  schon 
sehr  frühe  gewisse  verba  solemnia,  so  wie  den  Unter- 
schied des  katholischen  und  gnostischen  Glaubens  selbst 
in  dem  Cultus  ausgedrückt*  Mit  der  bestimmteren  FiJti- 
rung  des  Glaubens  nimmt  auch  die  Mannigfaltigkeit  der 
£{ufseren  Ritualien  zu,  und  jemehr  er  aü  innerer  Le- 
benskraft verloren  hatte,  desto  höher  stieg  daa*Anse- 
hen  der  aufseren  symbolischen  und  dramatischen  Dar- 
stellung, so  dafs  schon  Augustin  ep.  iig  de  jugo  rituum 
ctceremoniarum  sich  beklagen  mufste.  Durch  den  Gre- 
gorianischen Canon  missae  wurde,  wenn  auch  noch  pro- 
vincielle  Differenzen  statt  fanden,  oder  ^nzelne  spätere 
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Erzeugaisse  dazu  kameo^  doch  die  Grundform  des  Got- 1 
tesdienstes  fe8tge8t<^llt>  wie  es  der  Glaube  durch  Sym- 
bole zum  Theil  schon  vorher  war.  Die  Refctfmation 
war  ebensosehr  eine  Reformation  des  Cuitns,  als  des 
Glaubens  9  wenn  auch  nieht  gleich  anfangs  und  woniger 
in  der  lutherischen  Kirche,  wo  der  katholische  Typus 
noch  vorherrschte;  als  in  der  refoimirten,  so'doch  in 
ihren  Wirkungen  und  der ,  aus  ihren  Principien  und  ih- 
rer Bilduhgskraft  allmälig  sich  entwickelnden  Organi- 
sation, also  dals  die  beiden  anfangs  so  feindlichen  Con- 
fessionen,  wovon  die  reformirte  mehr  die  Form  des  län- 
geren Gebets  ausgebildet  hatte,  die  lutherische  durch 
eine  übelgeordnete  Masse  von  Gesängen. überladen  war, 
einander  stillschweigend  das  Gute,  das  jede  hesafs,  mit- 
theilten und  sich  durch  einander  ergänzten.  Ui^d  wie 
sich  ferner  da?  religiöse  Element  nie  für  sich  allein 
ausbildet^  sondern  in  stetem  Zusammenhange  mit  deir 
übrigen  Denk-  Und  Empfindungs  weise,  so  hatten  auch  in 
dieser  Beziehung  die  menschlichen  Entwicklungsgesetze 
angemessenere  Formen  der  lyrischen  und  rhetorischen 
Darstellung  erzeugt.  Je  mehr  aber  auch  der  Qiaube  an' 
positivem  Inhalte  verlor,  desto  leerer  und  flacher  wur- 
den die  gottesdienstlichen  Elemente ,  und  Formell,  in 
denen  viele  Jahrhunderte  Stärkung  des  Glaubens  ge- 
funden hatten,  zu  blos  moralischen  Erinnerungsmitteln 
verflüchtigt.  Diefs  führt  auf  die  andere  Bemerkung, 
dafs  bei  aller  Beweglichkeit  und  Veränderlichkeit,  wei- 
che der  liturgische  Bildungstrieb  in  sich  hat,  derselbe 
doch  eine  gewisse' Grenze  nicht  überschreiten  dürfe, 
sondern  zugleich*  im  Zusammenhange  jiiit  dem  Ge- 
schichtlichen und  mit  den  Grundforipen ,  die  sich  in^ 
der  Kirche  gebildet  haben,  bleiben  müsse —  eine  Wahr- 
heit ,  die  sich  wiederum  geschichtlicji  bestätigt.  Wie 
sich  der  Erjiöser  selbst  in  den  zwei^  Sacramenten  an  dio 


'  .         -Digitizedby  Google 


l6     ;  , 

tochon  vorhandenen  >4idi6<>ken  Gebräuche  anschlöfs^^nnd 
ihnen  nur  die  neue  Beziehung  auf  seine  Person  gab,  , 
und  selfrst  das  Wesentliche  de»  Vater  Unsers  aus  dem 
jüdischen  Kaddisch. entlehnte  >  so  trug  auch  der  erste 
christliche  Cultus  die  Form  des  Synagogischen  an  sich  in 
Gebeten«  Begrüfsungsformeln»  Psalmodie  und  Vorlesung 
aus  dem  alten  Test.;  so  drückte  man, sich  in  den  späte« 
ren  Zeiten  der  Kirche  am  liebsten  in  Gebeten  und  Ge«. 
sängen  aus^^  welche  die  Tradition  geheiligt  hatte,  undBO 
behielt  auch  Luther  und  Calvin  eine  gfofse  Masse  von 
altk^tholischen  Gebeten  und  Bekenntnissen  bei,  sofern 
nichts  dem  evangelischen  Geiste  Widerstreitendes  darin 
lag.  ^s  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  in  einer  Liturgie, 
welche  dem  jedesmaligen  Stande  der  religiösen  Bildung 
adäquat  seyn  will  >  das  Feststehende  und  das  Bewegli« 
che,  das  Alte  und  das  Neue  sich  harmonisch  durchdrin- 
gen müssen,  dafs  sie  nicht  sowohl  der  ersten  Form,  in 
welcher  eine  bestimmte  Kirchengemeinschaft  zuerst 
erschien,  als  sie  sich  ihres  eigenthümlichenieligiose^ 
Lebens  noch  nicht  durchgängig  bewufst  war,  wenigstens 
ihren  Le|b  sich  noch,  nicht  selbstständig  geschaffen 
hatte,  als  vi^mehr  den  in  ihr  liegenden  und  von  ihr 
ai;LSg^sprochenen  Grundsätzen  gemäfs  seyn  müsse. 

Nehmen  wir  noch  hinzu ,  wie ,  ungeachtet  der  Ge- 
m^inschaftlichkeit  der  evangelischen  Princjpien  doch 
der  Cultus  in  seiner  Abhängigkeit  von-den  verschiedenen 
Territorien  sich  verschieden  modÜicirt  hat,  wie  ferner 
die  beiden  evangelischen  Confessionen  toiehr  odec  we« 
niger  ^inen  eigenthümlichen  .Typu^  bewahrt  haben  > 
so  wird  eine  Liturgie,  welche  diesen  verschieden^  Be- 
durfnissen genügen  will ,  auch  ein  gewisses  Verhältnifs 
des  Besondern  zum  Allgemeinen ,  eine  bestimmte  Sphä- 
re, in  v^elcher  das  Individuelle  neben  dem  Universellen 
sich   bewegen  kann  >   enthalten  müssen.     Aus  all  dem 
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^r^iebt  ^ich ,  wie  schwierig  es  s.ei ,  eine  Form  ztt  fin-, 
den,  welche  das/ religiöse  Gesammtbewufstseyn  einet 
kirchli^hetL  Gemeinschaft  r^rasentireü  spU,  welche 
theologische  und  ästhetische  Virtuositätj  welche  genaue  , 
Kenntnifs  des  ehmals  und  jetzt  Bestehenden  dazu  ge- 
höre >  um  die  jallgemeineh  un()  besondern  Bedürfnisse 
herauszufühlen  und  ihnen  entgegen zukomn^en,  so  dafs 
es  wohl  nicht  Eines  Menschen  Werk  seyn  kann,  son- 
dern nur  der  Gesammlkraft  der  tüchtigsten  Gliedei^ 
der  Kirche,  in  denen  sich  die  dazu  nöthigen  Eigenschaf- 
ten, concentriren.  Doch  wir  kehren  zurück  zur  Prüfung> 
yiriefern  die  vorliegende  Agende  den  bisherigen  Forde-* 
rungen  6tatspreche,  theils  der  Materie,  theils  der  Form 
fiach«  ^  •  / 

!•  Materie^  {liebei  kommt  hauptsächlich  zweier- 
lei in  Betracht,  erstens,  wiefern  der  dogmatische  Ge»- 
halt  mit  deni  Worte  Gottes*  und  den  symbolischen  Büi 
ehern  der  evangelischen  Kirche  übereinstimme,  zvVei-*- 
tens,  wiefern  die  einzelnen  liturgischen  Elemente  mit 
der  christlichen  üeberlieferung  übereinstimmen.     ' 

a.  Dogmatiseher  Gehalt.  Dieser  wird  irii  AÜ- 
gemeinen  von  den  verschiedensten  Beurtheilern  als 
ehf istlich  und  evangelisch  anerkannt,  und  namentlich 
gerühmt,  dafs  sich  die  Agende  durch  Hervorhebung 
der  Grundwahrheiten  des  Chrislehthums,  d^r  mensch-» 
liehen  Sündhaftigkeit'  und  der  durch  Christum  gesche- 
henen Erlösung,  des  Glaubens  und  der  Getoeinschafi 
des  Geilstes  vortheilhaft  vor  manchen  modernisireüclen 
Liturgien  auszeichne,  und  dafs  die  dogmatischen  Grund* 
Sätze  nicht  schroffe  sondern  ibild  und  umfassend  s^ien» 
Indessen  findet  sich  doth  im  Einzelnen  Manches,  was 
biblisch  nicht  b^pgründet  i^t,  oder  auf  unrichtige  dog* 
matisehe  Vorstellungei^  führen  köjante^  oder  dem  Zwe«. 
.  Tüb,  Zekschr,  %tes  St4ick.  ^  ,  Ö 
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cke  des  Kirclilichen  widerstreitet«  was  wir  hier  heraus^ 
heben  wollen* 

S.  IC»  heilst  CS  nach  Ps.  77:  Wo  ist  ein  Gott> 
der  gröfser  wäre,  als  unser  Gott!  D'u  bist 
d^  r  Gott,  der  Wunder  thut  u.  s.  w«  Es  wird  mit 
Recht  dagegen  eingewendet,  dafs  diese  Vorstellung  dem 
christlichen  Einlieitsbegriffe  niclit  entspreche  und  ei- 
nen polytheistischen  Schein  habe:  wenigstens  ist  dieser 
Gegensatz  gegen  andere  Götter  für  den  Christen  be-  ' 
deutungslos.  Aufserdem  aber  pafst  der  Gedanke  an  die 
physische  Grofse  und  Macht  Gottes  gerade  in  diesen 
Zusammenhang  nicht  rechte  da  ihm  die  Bitte  um  Sün- 
denvergebung vorangeht,  und  also  eher  ein  Gedankt 
wie  Michi  7,  18*  2&tt  erwarten  wärö. 

S.  12.  heifst  es  iii  dem  englischen  Lobgesange  (Eh^ 
re  sei  Gott  in  der  Höhe  u,  s.  w.)  am  Ende:  Du  al- 
lein, o  Christus,  mit  dem  heiligen  Geiste^ 
bist  der  Aller hochste^in  der  Herrlichkeit 
des  Vate;r8.  Es  ist  diefs  wörtlich,  aber  auf  unge- 
schickte 'Weise  den  Worteö  im  Ordo  missae  nachge- 
bildet: Tu  solus  Altissimus,  Je^üChriste,  cunl 
sancto  spirituingloria  Dei.patris.  Welch  ein 
unbiblischer  und  unsymbolischw  Begriff^  oder  wenig- 
stens verfehlter  Ausdruck,.  Christum  in  diesem  Znsam- 
menhange mit  derTrinität  deii Allerhöchsten  zünennen  ! 

S^  [4.  In  dem  apostolisehen  Glanbensbekenntnifs 
heifst  es:  Auferstehung  des  Fleisches.  Es  kand 
diels  zwar  nur  als  Sprachfehler  gerügt  wcrdien  \  dei* 
abei*  uni  so  mehr  Sollte  vermieden  worden  seyn^  als  (ei- 
nigem Stellen  ausgenommen)  der  Unterschied  zwische^ 
Fleisch  und  Leib  ((Ttfpf  uild  (TCßfJLa)  in  dem  Ni  T. 
festgehalten»  und  bekanntlich  nur  dem  (TOOfXa^  nicljit  de^ 
^^9^  (  I  Cori  15,  50* )  dii*  Auferstehung  zugesprochen 
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wird^  iiiifl  sthon  Luther  Leib  oder  Leichnam  dafür  zu 
.setzen  vorgeschlagen  hat. 

8.  19.  In  dem  Abendmahls-f  prmulare  heifstes:  Chri- 
stus ist  um  unserer  Sünden  willen  Mensch  geworden, 
auf  dafs  er  das  Gesetz  uud  den  \yillen  Got-, 
tes  für  iins  erfülle  tl.  s.  w.  .Wie  überhaupt  in 
kirchlichen  Formeln  alle  Ausdrücke  vermieden  werden 
sollten,  ;die  nicht  unmittelbar  biblisch  sind^  sondern 
erst  in,  Folge  dogmatischer  Distiu'Ctionen  entstanden  y 
so  auch  dieser*  Er  gründet  sich  nur  auf  die  Bestim« 
müngen  der.  formula  Coricordiae,  und  kann  zwar  inso-^ 
fern  gerechtfertigt  werden  r  als  der  Tod  des  Erlösers 
nicht  allein  an  Und  für  6ichJ  als  einzelnes  Factum  be- 
trachtet werden  darf,  sondern  im  Zusammenhange  mit  • 
seinem  ganzen  früheren^  also  activen  Leben,  wovon  der 
Tod  dio^Spitzeund  Krone  war,  und  also  das  glaubens volle 
Anschliefseh  an  den  ganzen  Christus  Gott  wohlgeföllig 
und  rechtfertigend  ist :  aliein  in  dieser  Trennung  und 
iU  einem  nicht  wissenschaftlichen  ^  Zusammenhange 
hängt  sich  an  die  Worte  nur  allzuleicht  die  Vorstel- 
lung der  Menschen,  aU  ob  die  eigene  Thätigkeit  nicht 
eben  so  wesentliche  Bedingung  wärer 

S.  20.  „Dafs  ein  Jeder  an  die  empf an^e- 
neii  Zeichen  Jesu  Christi  glauben  solle." 
Diefs  würde  blös  die  Anhänger  des  Zwinglidqhen,  nickt 
des  Lutherischen  und  Calvinischen  Lehrbegriffs  ^befrie- 
digen. Was  aber  „an  die  empfangeiieö  Zeichen  Jesu 
Christi  glauben"  heifseh  solle,  ist  nicht  klar.    , 

S.  33;  iieifst  es  in  dem  Taüfförmular ;  der  Geist 
des  Unreinen  gebö  Raum  dein  heiligen  Gei- 
ste. Es  ist  damit  der  ünbiblische  Exörcismus  ,  wo- 
voU  sich  die  exste  sichere  Spür  erst  üms  Jahr  256  fin- 
det (s.  Neanders  Kircheng.  II.  5430>  ^^^  ^®^  nachher 
in  die  römische  Kin^ertatlfe   und  die  ineisten  lutheri- 
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sehen  Taufbücher  kamy  ab^r  ^)e)bst  in  dem  kleinen  Ksc-^ 
iechisiuus  von  Luther  fehlte  uad  in  den  neuereif  evan- 
gelischen Liturgien  Qbgescharfft  wurde,  auf  eine  moder« 
lie  Weise  wieder  eingebchwa'rit,  was  nur  «um  Aerger- 
nifs  gereicben  Itann. 

S.  34.  ),D'urch  die  T'aufe  Jesu  Christi  im 
Jx)rd*aji  hast  du  das  Wasser  der  Taufe  zu  ei*. 
n«r  seiigen  Vertilgung  der  Runden  gehei- 
ligt und  eingesetzt.  Diese  Vorstellung  von  einer 
sündentiigendeu  Kraft  des  Wassers  j  die  sich  in  man*" 
ch«u  älteren  lutherischen  Taufbücherii  findet,  ist  nicht 
nur  ganz  tinbibl^sch  (aufserdem  dal's  die  Taufe  im  Jor* 
dan  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  christlichen 
steht )>  sondern  ihr  .widerspricht  auch  ausdrücklich 
Ar Jiei.,  schmale.  P.  111.  art.  V.  d«  baptismo ,  wo  g-era- 
de/u  der' ^Scholastischen  Vorstellung  widersprochen 
wird,  ,>r3a4s  Gott  eine  geistliche  Kraft  in^s  Wasser  ge* 
leg,t  habe,  welche  die  Sünde  durch  das  Wasser  abwa.* 
stjhe."  Ferner  ist  zu  bemerken,  dafs  nach  S.  35-  36» 
die  Fragen  (zwar  nach  altlutherischer  Weise)  an  das 
zu  taufende  Kind  gerichtet  werden,  was  £^bcr  ein  rieh* 
\igere8  Gefühl  schon  langst  auf  die  Pathen  übertragen 
hat. 

S.  45.  flgi.  ist  der  .Amtseid  vorgeschrieben, 
den  die  Prediger  bei  ihrer  Ordination  zu  leisten  ha* 
ben.  Gegen  keinen  Bestandtheil^  der  Agende  haben 
sich, die  Stimmen  ^tschicdener  ausgesprochen,  als  ge- 
gen diesen.  Was  vorerst  den  theologischen  Theil  des- 
selben betrifft,  so  erklärten  sie  sich  gegen  die  Anmu* 
thnng,^um  Athanas^Janischen  Symbol  (das,  beiläufig 
zu. bemerken,  S.  6r»  i«»  Jahr  333  gesetzt  wird,"^was 
aber  nach  den  neuesten  historischen  Forschungen  ent- 
schieden falsch  ist)  sich  eidlich  zu  Verpfliclilen,  da 
es  za  stark  die  Farbe  des  Streits  an  sich  tiage,  sowie 
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%n  deä  ,,al8  GJaubensnorm  übereinstimmeftf!  a^ngenom* 
nije^nen  symbolischen  Büchern,"  da  es  in  den  preufsi*« 
^chen  Landen  keine  ühereinstimmcnd  an^e/iommene 
gebe.  Besonders  aber  epregte  der  eingemischte  Huldi- 
gnngs*  und  Unterlhanen-Eid,  diese  Vermischung  des 
l^ein  Bürgerliqhon^  mit  dem  Kirchlichen ,  heftigen  Wi^ 
derspruch.  Er  ist  fast  wörtlich  dem  schwedischen  Or- 
dinations^Ei^e  nachgebildet  (s.  die  Parallele  in  dem 
theol.  Votum  von  Nit^sch  S.  [q.)  und  pafst  auch  ei- 
gentlich nur  dorthin  recht,  wo~die  BischöfFe  «Zugleich 
Mitglieder  des  zweiten  Reichs^tand'es  sind,  E^ie  Geist- 
Kcheii\  sollen  sich  verpflichten,  ,,dem  Könige  als  dem 
Lai^desherrn  und  obersten  Bischof  fe  treuzuseyn," 
welcher  letztere  Begriff  «wenigstens  von  der  Kirche 
Äjcht  ausdrücklich,  anerkannt  worden  ist  und  leicht 
mifsd^utet  werden  kann,  und  „alles  aufzuderhen,  was 
obhanden  sei  zur  Aenderung  oder  Aufhebung  deV  treff- 
lichen Grundverfassung,"  was  den  Geisllicheh  leicht 
in  eifieif  ge'Kjtf&igen  Späher  verwandeln  dürfte.  —  An- 
dere  unbedeutendere  Ausstellungen  mögen  übergangen 
werden.  ' 

b.  üebereinstimmting  der  e  inzelneu  li- 
turgischen Elemente  mit  d  er  c  ht'is  t  lic  hen 
-Ueberlieferung.  In  dieser  Beziehung  hat  die  Agen- 
de ganz  das  Lob  des  Alterthums  für  sich,  wie  sie  ja 
auch  nur  (sehr  undeutsch)  „als  eine  verbesserte 
d«r  bisher  eingeführten"  angesehen  seyn  wilL  Die 
meisten  Efemente  lassen  sich  in  den  altjuthecischen 
Mefsordnungen  und  deren  Quelle,  d«ra  Missale  Koma- 
num ,  so  wie  in  der  schwedischen  und  englischen  Li- 
turgie, die  am  meisten  den  Typus  des  Alterthums  be- 
wahrt haben ,  nachweisen^  Jedoch  die  Agende,  geht 
nicht  blos  zur  Periode  der  Keformätion  zurück,  ^son- 
dern manche  4er  aus  dem  römisch-katholischen  Stoffe 
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finfgepommenen  Elem^ot^  g«hen  in  s^hr  frü^Zei^ei^ 
»4er  christlicheil  Ueberlieferung  zurück.  Dahin  gehört 
z,  B.der  englische  Lobgesahg  (Ehre  sei  Gott  in  der  Hö- 
he u.  8.  w.),  den  Usher  unter  dem  Titel:  fJUVO^ia^d-l^o^ 
in  einem  ^Iten  alex.  Code^  entdeckt  hat,  der  cherubini- 
sehe  Lojjgesang  oder  das  Trisagion  und.Hallelujah,  so 
yrie  S.  14.  Richtet  auf  eure  Herzen^  ^as  (sursum  cor- 
.  da)  schon  hei  Cyprian  ^rwä'hnt  wir^.  Statt  de»  Zurufs 
S.  12.  derflerr  sei  mit  Euch,  und  des  Responsoriums : 
ynd  mit  deinem  Geiste,  wie  ^s  noch  im  römischen  Ordq 
missae  lautet,  pflegte  in  den  frühesten  Zeiten  der  vor- 
lesende Diacon  mit  der  Formel:  Friede  sei  mit  Ench) 
aufzutreten,  worauf  die  Versammlung  antwortete  :  und 
init  deinem  Geiste.  Das  K^rie  Ellison  ^^  das  ursprüng- 
!(ich  eine  heidnische  Bittfede  an  clen  Augur  yre^r  (Arrian 
II:  7.)  wurde  schon  frühe  christlich  gewendet.  Der  am- 
brosianische  Lohgesang  (Te  D.eum  laudamiLs)  soll 
übrigens  erst  in  der  2ten  Hälfte  des  6ten  Jahrhunderts 
aufgekonimen  seyn,  so  wie  auch  die  GewohAieit,  das  apo- 
^atolische  Glaubensbekenntnifs  h^rzusa^en.  (Vergl.  Dr. 
Hennkke  über,  die  Einrichtung  ded  allgemeinen  Gottes- 
dienstes in  der  frühesten  christlichen  Vorzeit ,,  in  der 
Oppositionschrift  von  Schröter  und  Bretschneider  VIII. 
Bd.  3.  Heft.)  Diese$  Bewufstseyn  des  historischeil  Zu- 
sammenhanges mit  dem  altchristlichen .  Ausdri^cke  reli- 
giöser Vorstellungen , und  Empfindungen ,  und  dei;*  an- 
sprechende Gedanke  /  wie  die  .Vorrede  sagt ,  yjdafs  es 
'  dieselben  Lobpreisungen,  Danksagungen,  Bi^n,  Für- 
bitten und  Gelübde  sind,  welche  unsere  christliche^ 
Vorfahren  seit  mel^reren  Jahrhunderten  beteten,  und 
die  nach  uns  unsere  Rinder,  wilFs  Gott  —  ieten  wer- 
den,'^  ist  gew^fs  et^s.  für  die  Andacht  und  Befestigung 
des  Glaubens  Heilsf^mes.  Indefs  ist  eben  dieses  Alter- 
thümliche  nur  Eine  Seite/ der  Liturgie>  wodurch  sie  ge- 
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gen  d^n  in  liturgischen  Dingen  allerdings  am  meisten  zu 
vermeidende^n  Vorwurf  der  Neologie  gesichert  ist.  yn^ 
dann  ist  dieser  Punkt  doch  nur  für  die  Geschichtskun- 
digen  von  besonderer  Wichtigkeit,  nicht  aber  für  die 
Gemeinden»  die  nur  die*nächsle  Vergangenheit  vor  s-ich 
habeU)  und  denen  oft  die  Zurückführung  des  Veralte- 
ten y  wie  die  Wiederkehr  einer  alten  Mode  i  gerade 
als  Neuerung  erscheinen  konnte.  Die  wichtigere  Frage 
ist>  ob  sie  auch  das  andere  Prificip>  das  der  evaugeli- 
sehe  Geist  in  die  a^ten  Formen  gebracht  hat,  die  freie- 
'  re  Bewegung  des  Geistes,  den  acht  evangelischen  Ty- 
pus in  sich  äufgeuomnien«  und  di^  einzelnen  Elemente 
aus  einem  richtigen  Prinoijp  ^zusammengefügt  hal^e, 
uncl   diefj^  führt  Auf; 

2.    die  Forna  der  Agende,^  wpbei  hauptsächlich  die 
soiln  -  und  festtägliche  Liturgie  jin.  Betracht  kommt. 

a.    Verhä'ltfiifs.    der    einzelnen  Elemente 
derLi^turgie  zueinander. 

Betrachfen  wir  vorerst  die  Comppsition  des  "Höm  Al- 
tar aus  zu  sprecheufden  Gebets,  was  den  ersten  HaupttUeil 
des  Gottesdienstes  ausmacht,  so  erscheint  uns  hier  eine 
unförmliche  und  i'ns  Breite  gedehnte  Masse  vOn  Bitt- 
und  Dankgebeten,  Anretlen  und  Bekenntnissen ,  inde-- 
Ten  Anordnung  sich  kein  innerer  psychologischer  Zu- 
sammenhang nachweisen  läfst^  sondern  die  verschieden- 
sten christlichen  Empfindungen  fragmentarisch  hervor- 
gerufen werden.  Zuerst  ein  Sündenbekenntnifs  ,  dann 
lobpretsende  Anerkennung  der  Gröfse  Lottes ,  dann  eine 
Doxologie  des  Chors,  woran  das  Kyrie  Eleison  «ich  an- 
schliefst^  ferner  der  englische  Lobgesang  ,  Anrede  an 
die  Gemeinde,  Vorbereitungsgebet  auf  die  Anhörung 
des  göttlichen  Worts,  darauf  Vorlesung  der  Epistel  und 
des  Evangeliums,  sodann  das  apostolische  Glaubt^nsbe- 
J&enninifs,    weiter,   Bitte  um  Segen,    Dankgebet,   das 


Digitized  by  VjOOQIC  ' 


^  ^ 


Tri^agion  de«  Chors,  da*  gewöhnliche  sonntsTgliche  Für- 
bittengebet,  endJjioh  das  Herm-Geb'et,  worauf  die  Pre- 
digt von  der  Kanzel  folgt.  Vergleicht  man  damit  den. 
römischen  Ordo  missae ,  so  ergiebt.  sich  daraus*  das 
HestiUat,  dafs  die  Agende  sowohl  der  Ordnung  als  dem 
Inhalte  nach,  aufser  mehreren^  Auslassungen,  ASkür. 
Zungen  und  mit  Ausscheidung  des  dogmatisch  Unbrauch- 
baren demselben  oft  wörtlich  nachgebildet  ist,  (vergl. 
Röhr  crit,  Prediger-Bibliothek  VlI.  Bd.  4.  St.  S.  708-  »q») 
und  es  läfst  sich  darauf  anwenden,  was  Bugenhagen  von 
d^m  Mefskanon  sagte:  „Er  ist  zusammengeflickt  als 
ein  Bettlersmantel.  Ein  Jeglicher  hat  sein  Theil 
wollen  dazu  setzen,  als  auch  die  Historien  bezeogen^ 
und  haben  sich  nicht  einmal  umgesehen,  wie  sich  die 
Stück,  die  sie  wollten  hineinflicken,  reimten  oder  über- 
einstimmten mit  der  heil.  Schrift  und  mit  dem  c^ristll- 
chen  Glauben  "*)/'  nur  dafs  die  letztere  Bemerkung  aus- 
ser ^en  obigen  Ausstellungen  hier  keine  Anwendung  fin- 
det.. Auch  ist  in  dieser  Anordnung  selbst  nicht  immer 
der  allgemein  christliche  oder  besondere  evangelische 
Gebrauch  berücksichtigt.  So  wurden  die  Fürljitlen  in  den 
ältesten  christlichen  Zeiten  in  der  Cat^chumenen-Messe^ 
durchgängig  hinter  dem  Lehrvortrag  gesprochen ,  was 
einen  tiefen  psychologischen  Grund  für  sich  hat,  sofern 
dann  erst  durch  den  Vortrag  des  göttlichen  Wortes  das 


*)  Und  doch   haben  diese  B«standtheile  in   der  Messe,   deren. 

.  FundanvßiU  'da5  unblutige  Opfer  ist,  das  der  Priester  dar- 
bringt^  noch  ein  passenderes  Verhältnifs  zu  einander,  als  di'ef« 
seyn  kann,  wo  jene  Idee  nicht  mehr  statt  Twidet,  wiewobl 
neuerlich  selbst  ein  katholischer  Schriftsteller  behauptete,  dafs 
jjiuch  in  der  Messe  diese  Qestandtheile  eben  so  willkiilirlich 
erKcbeln^n»  und  nur  als  Ueberbleibser  von  längst  uuterge?au- 
^    feneu  kirchlichen  Gebrä'ucbei^  verständjick  aeiei^.. 
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religiöse» Gefühl  recht  gesteigert  ist,  um  neben  den  ei- 
genen Bedürfnissen  auch  die  der  übrigen  Christen  in 
das  gemeinschaftliche  Bewufstsey'n  aufzunehmend  und 
im  Gebete  Gott  vorzutragen  >  und  sofern  man  dadurch 
wieder  an  die  Lebensverhältnisse  und  bürgerlichen  Um- 
gebungeh erinnert  wird,  in  die  man  nach  der  Predigt 
Zurückkehrt.  Wird  die  Fürbitte  in  die  Messe  einge- 
flochten ;  so  ist  diefs  insofern  passend,  als  die  Messe 
auch  als  selbststä'ndiger  Gottesdienst  betrachtet  wird. 
Aber  anders  ist  es  im/Cvangelischen  Cultu;?.  So  wii*d 
auch  das  Gebet  des  Herrn  nach  alter  Sitte  nur  an  das 
Ende  des  Gottesdienstes  angehängt* 

Jedoch  wichtigei*  ist  noch  der  Einflufs,  den  diese» 
ganze  Gebetsmasse  auf  die  Umgestaltung  der  Form  de» 
protestantischen  und  namentlich  des  deutsch  protestan« 
tischen  Gottesdienstes  hat.  Nach  S',  35  darf  der  Haupt- 
gottesdienst an  Sonn  -»  und  Festtagen  nie  das  Zeitmaafs 
Einer  Stunde  überschreiten;    hievon  wird  eine  halb« 

•  Stunde  auf  die  Dauer  der  Liturgie  mit  dem  G&ange  der 
Gemeinde  zwischen  derselben  und  der  Predigt  und  ein« 
halbem  Stunde  auf  die  Dauer  der  Predigt  gerechnet» 
Nach  S.  27  kann  sogar  der  Fall  stattfinden,  dafs  bei 
einem  abzuhaltenden  Gottesdienste  nur  allein  die  Litur^    , 

>  gie,  ohne  Predigt,  abgelesen  wird.  Dadurch  zerfällt 
der  ganze  Gottesdienst  in  zwei  Hauptmassen  ^  wovor 
>die  eine  aus  Gebet  uqjj  Vorlesung,  die  andere  aus  der 
Predigt  besteht,  und  die  beide  von  einigen  Versen  Ge- 
meind^gesang  umschlossen  werden.  Das  Verhältnifs. 
beider  Theile  zu  einander  ist  von  der  Art,  dafs  di6  un- 
mittelbare Zusammengehörigkeit  und  nothwendige  Be- 
ziehung beider  aufeinander,  wenn  sie  auch  bezweckt 

^ist,  doch  nicht  so  augenfällig  hervortritt,  sondern  gar 
leicht  den  Schein  erregt,  als  ob  das  eine  ohne  das  an*, 
dere  seyn  k&nne,  wie  auch  dre  Erfahrung  bestätigte  und 
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,  Refer^iA  selbst  bomerkte^  dafs  ein  Theil  der  Zuh^r^r 

.  eBtweder  nach    abgeh^ßtener  Liturgie   sich  entfernte ,' 
als  ob  nun  schon  Gott  ein  Dienst  geschehen  wäre,  oder> 
was  der  häufigere  FaU  w^r,  erst  gegen  das  Ende  der  Li- 
tnrgie  sich  einfand^  um  der  Predigt  beizuwohnen ,  zuni 

'  deutlichen  Beweise^  dafs  in  dem  Bewulstseyn  der  Prote* 
stauten  sich  die  tredigt  vom  Worte  Gottes  zum  Mittel« 
punkt  des  Gottesdienstes  gemacht  hat,  und  alle  übrigea 
Handlungen,  nur  sofern  sie  das  Gemüth  darauf  vorberei- 
ten oder  iiiren  Eindruck  zu  erhalten  und  zu  beleben  ge- 
eignet ^ind,  einen  erbaulichen  Charakter  gewinnen»  Es 
hat  sich  in  dieser  Beziehung  allerdings  in  den  neue- 
ren Zeiten  eine  grotse  Verschiedenheit  der  liturgischen 
Ansichten  kund  gegeben,  und  nicht  zu  verwundern  ist^ 
dafs,  als  die  Predigten  selbst  immer  mehr,  einen  kal- 
ten Aufklämngston  angenoi^men  hs^tten  und  zu  blofsen 
moralischen  oder  gemeinnützlichen  Vorlesungen  gewor- 
den waren,  das  fromme  Gefül^l  sich  wieder  geltend 
machte  und  auch  den  Act  der  eigentlichen  A ab e  tun g 
reclamirte«    Und  man  beruft  sich  dafür  eben  auch  auf 

^  LutbersOrdnung  der  Messe,  dessen  tiefes  Gemüt h  wohl 
erkannt  habe ,  dafs  in  der  Form  der  Messe,  nachdem 
die  p^pistischen  Irrthümer  entfernt  worden,  eben  der 
Charakter  der  ^Anbetung  am  meisten  hervortrete.  Fer- 
ner beruft  sich  der  Verf.  der  Ageude  selbst  in  der  Vor- 
rede zum  Anhange  von  Gebeten  u.  s.  w.  S.  V.  auf  die 
Erfahrung,  dafs  überall,  wo  diefs  göttliche  Wort  in 
fester  liturgischer  Ordnung  den  Gemeinden  sonntäglich 
giegeben  und  wieder  gegeben  werde,  sich  (wie  in  der 
englischen  un4  schwedischen  Kirche)  sichtbar  die  Theil- 
nahme  aus  allen  Ständen  vermehrt,  und  eine  höhere 
Zuversicht  und  kräftigere  Erhebung  den  Stunden  der 
Öffentlichen  und  gemeinsamen  Andacht  mitgetheilt  habe. 
Allein  so  gewifs  es  ist;  dafs  das  Gebet  ein  eben  so 
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fntegrirender  Bestandtlieil  des  ^Gottesdienstes  llyn  müs- 
8e>  als  die  Predigt,  so  l^ann  doch  eine  so  ausgedehnte 
und  aus  so  verschiedenen  unzusammenhängenden  £le<- 
menten  zusai^mengesetzte  Gehetsmasse?  die  noch  dazu, 
eibige  Einschiebsel ,  deren  Variation  erlaub^  ist,  ab- 
gerechnet, alle  Sonn-  und  Festtage  wiederkehrt,  un- 
möglich erbaulich  seyn.  Je  n:iehr  das  Gebet  .seinvr 
Natur  nach  den  tie&ten  Punkt  des  religiösen  Gefühls 
ergreifen  uqd  den  Menschen  spanneu  mufs^  desto  we- 
niger kann  ein  solcher  Zustand  in, die  Länge  seinem 
wahren  Charakter,  seine  Tiefe  und  Fülle  und  übersinn- 
liche Richtung  bewahren,  sondern  mufy  erschlaffen  und 
inechanisch  werden. 

Berufe  man  sich  auf  Luther,  dei'  ja  doch  in  seiner 
Mefsordnung  eine  solche  Masse  von  Formularen  beibe- 
Jialten  habe,  (wie  diefs  besonders  in  der  Schrift:  Lu- 
ther in, Bezug  auf  die  noue  preafsische  Agende.  1827 
geschieht)  so  ist  zu  erwiedern ,  dafs  er  theils  im  Ge- 
gensätze gegen  die  revolutionäre  Tendenz  eines  Carl- 
etadt  und  die  Neuerungen  der  Reformirten  sich  ver- 
pflichtet fühlte,  soviel  möglich  am  Bestehenden  fest- 
zuhalten und  keinen  neuen  Cultus  zu  schaffen,  sondern 
nur  den  bestehenden  von  papistischen  Irrthümern  zu 
reinigen ,  wie  auch  Melanchthon  den^  Landgrafen  von 
Hessen  1525  rieth ,  er  solle  die  Ceremöuien  nicht  ab- 
schaffen; theils  überhaupt  erst  allmälig  des  evangeli- 
schen Geistes  sich  bestimmter  bewufst,  eigentlich  lu- 
therisch Wurde ,  indem  schon  die  deutsche  Messe  und 
Ordnung  des  Gottesdienstes  1526  die  geistige  Anl)etung 
weit  bestimmter  berv,orhob,  als  es  in  seinen  früheren 
Schriften  z.  B.  dem  Taufbüchlein  1523  geschehen  war, 
und  eine  noch  hohlere  Stufe  des  Gottesdienstes  mit, 
Jierrlichen  Winken  für  die  Zukunft  in  der  Vorrede  zut 
deutschen  Mefs  angedeutet  wird.    Er  selbst  gesteht  in 
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der  -Vortede  zu  üem  ist^n  Theil  seiner  lateinischen 
Werke  1545!  >>Ich  war  anfänglich  gär  allein^  und,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  solche  schwere  Sachen  zu  handelit 
allerdings  ungeschickt  und  viel  zu  ungelehrt;  denn 
ich  bin  unversehens  und  ohii  all  mein  Gedanken  und 
Willen  in  diesen  Zank  und  Hader  gekommen.  Siehe 
und  lerne  d*och  an 'meinem  Fall,  christlicher  Leser » 
-  wie  schwer  es  sei ,  aus  solchen  Irrthümern  sich  zu 
.wickeln,  welche  durch  langwierige  Gewohnheit  gleich 
als  in  die  Natur  verwandelt  sind."  In  diesem  Bewufst- 
8eyn  einer  fortschreitenden  Lebens- Entwicklung^  des 
christlichen  Geistes  erklärt  er  daher  in  den  Anmer- 
kungen zum  Ev.  Matthäyr.  „Ich  wünsche  nicht,  dafs 
meine  Bücher  länger  als  diefs  Jahrhundert  hindurch, 
dem' sie  gedient  haben,  dienen  mögen.  Gott  wird  zu 
andern  Zeiten  auch^  seine  Arbeiter  senden,  wie  er  im- 
mer gethan."  Ein  solches  Fort&chreiten  und  Verein- 
fachen dessen,  was  anfangs  „um  der  schwachen  blö- 
den Gewissen  willen  geduldet  Worden,"  wird  schon  in 
der  Hennebergischen  Kirchenordnnng  158a  Vorr.  p.  3 
anerkannt.  Man  sollte  also  eben  darin,  dafs  die  pro- 
testantische Kirche  sich  von  dieser  üeberladung  allmä- 
lig  entfernt  hat^  ein  Gesetz  ihrer  Entwicklung  erken- 
nen, und  das,  was  ihr  fremd  geworden,  ihr  nicht  wie- 
der aufdrängen  wollen. 

Diese  Ausdehnung  der  Gebe  ts  form  ein  hat  aber  noth- 
wendig  noch  aufserdem ,  dafs  sie  »elbst  nicht  mehr 
recht  er|5aulich  ^eyn  können,  den  JS^achiheil,  wodurch 
das  Wesen  des  protestantischen  Gottesdienstes  verletzt 
wird,  zur  Folge,  dafs  die  Predigt  in  Schatten  gestellt 
wird,  s,öwo^l  dadui'ch,  dafs  der  Liturg  durch  den  halb- 
stündigen Altardienst  erschöpft  nicht  mehr  die^öthige' 
frische  Kraft  und  Begeisterung  zur  Predigt  mitbringt, 
^Is  durch  die  vorangegangene  Geduldsübung   und  Er- 
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müdung  der  Gemeinde.  Die  Hervörrnfung  der  freien 
lebendigen  Rede  und  ihre  Entfesselung  von  den  statu- 
tarischen Formeln  >  ihre  Hei'vorstellung  zum  Mittel- 
punkte der  geistige  Anbetung  ist  aber  eben  die  schön- 
ste Frucht  der  Reformation,  wie  Luther  in  der  deut- 
schen Messe  sagt:  Alles  Gottesdienstes  das  giöisteund 
fürnemst  Stück  ist,  Gottes  Wort  predigen  und  lehren» 
und  hier  fand  er  es  nicht  gerathen^  ,, dem  Geiste  Ziel 
und  Mafs  zu  setzen ,"  das  ä^etztere  ,  aber  geschieht  > 
wenn  die  Predigt  ausdrücklich  auf  f/iv Stunde  beschraTikt 
wird.  Zwar  ist  es  nicht  löblich,  wenn  Prediger  die 
Geduld  der  Zuhörer  auf  ungebührliche  Weise  auf  die 
Prob^  setzen, -wie  wir  sehon  im  vierten  Jahrhundert 
Beispiele  finden,  (dah^r  das  vierte  Concil  von  Cartha-  * 
go  349  für  nothig  fand,  die  Strafe  der  Excommunica- 
tion  über  die  zu  verhängen,  welche  die  Kirche  wäh- 
rend der  Predigt  aus  Ungeduld  verliefsen),  abef  durch 
ein  so  kurzes  Zeitmafs  kaiin  auf  der  andern  Seite  oft 
.  die  lebendigste  Regung  des- Geistes  gedämpft  werden. 
Die  geUtiiche  Wirksamkeit  mittelst  der  Predigt  ist  eia 
eigenthümlicher  Vorzug  der  deutsch  ^protestantischea 
Kirche.  (Die  französische  hat  überwiegend  das  künst- 
lerisch-deklamatorische  Talent  ausgebildet).  Dagegen 
tritt  in  der 'schwedischen  und  englischen  die  Liturgie 
mehr  als  etwas  Selbstständiges  hervor,  in  der  engli- 
schen, die  zwar  dem  Symbol  nach  protestantisch, 
dioch  der  BeschalTcnheit  nach  der  kaHiolischen  sehr 
ähnlich  ist,  dauert  «le  sogar  5/2J  Stunden.  Wie  wenig 
begründet  aber  di«  Berufung  auf  den  •wohlthätigcn 
Einflufs  derselben  sei  (s.  die  obige  Stelle  aus  der 
Vorr.) ,  lehren,  wenigstens  in  Bezug  auf  England,  die 
),liturgisöhen  Mittheilungen  aus  Holland  und  Eng- 
land V.  Theodojr  Fliedner  1825»"  der  als  Resultat  sei- 
ner Beobachtungen  anführt  >   dais  durch  die  lr.iturgiV| 
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die  im  Wesentlichen  noch  das  154$  eingeführte  Book 
of  common  prayer  sei,  das  kirchliche  Leben  in  den 
Schlaf  gewiegt,  ja  dem  Tode  nahe  gebracht  worden 
sei)  während  es  unter  den  Di^senters-  sehr  rege  sei. 
Schweden  steht  wenigstens  in  theologischer  Bildung 
nocli  bedeutend  zurück«     Und  doch  hat  in  beiden  Li-* 

'  turgien  die  Gemeinde  noch  eineilj  selbstthätigeren  An- 
theil  und  Communikatlon  niit  dem  Geistlichen^  als  in 
der  Preulsisphen.  Diefs  führt  eben  auf  den  gten  Be- 
iBtandtheily  den  Gesang,  wodurch  eigentlich  die  rela- 
tive Passivität,  worin  sich  die  Gemeinde  während  des 
Gebets  und  der. Predigt  befunden,  aufgehoben  unä  in 
Selbstthätigkeit  verwandelt  wird,  wodurch  der  Einzeln^ 
das  Bewufstseyn  erhält,  dafs  er  nicht  blos  erbaut  werde, 
isonderu  selbst  mithelfe  zur  Erbauung,  und  was  Klop- 
stock  das  laute  Gebet  nennt.  Auch  abgesehen  von 
dieser  Anregung  der  Selbstthätigkeit  ist  der  Gesang 
^iBchon  wegen  seiner  engen  Beziehung  auf  die  sinn^ich- 
empiindende  Seite  des  Menschen  der  kräftigste  Hebel  der 

.Erbauung^  wefswegen  ihn  auch  Augustin  Confess.  X. 33. 

■  empfiehlt;  ut  per  ob  le^cta  m  en  ta  aurium  infir- 
mior  animus  in  affectum  pietatis  asswrgat. 
Wie  sehr  mit  den  ersten  Funken  der  Reformation  ^uch 
der  kräftige  Gemeindegesang  aufgeflammt  habe  ,  ui^d 
die  Reformation  selbst  unterstützt,  indem  das  Volk  in 
dem  deutschen-  Liedern  sein  innerstes  Gefühl  ausge- 
drückt fand ,  ist  bekannt  (vergl.  Seckendorf  historia 
laUtheraaismi  1.  IIL  §.  97O  >  daher  ein  Jesuite  sag- 
te: ,,hymnji  Luth  er  i  animos  pliires^  quam 
scripta  ejus  et  declamationes  occ,iderun t." 
Dieses  Gefühl  des  im  Gesänge  wieder  geschenkten  ei- 
genen religiösen '  Lebens  war  auph  wohl  der  Grund , 
dafs  derselbe  ina  Gottesdienste  eine  so  bedeutende  Stelle 
«einnahm,   die  freilich  im  altlutherischeh  Cult.bis  zur 
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Udgebühr  und  Ermüdiuig;  ausgedehnt  wurde,  wie  noch 
im  »achsischen  Gottesdienste.  Aber  es  kann  darin  auch 
zu  wenig  gethan  werden  ^  und  dieCs  ist  bei  der  neuen 
Agende  der  Fall,  wo  8.  26.  gesagt  .wird,  dafs,  ein^kur- 
zer  Gesang  von  einigen  Versen  allezeit  dem  längeren 
vorzuziehen  sei« '  Dadurch  sinkt  der  Antheil  der  Ge* 
meinde  immer  mehr  zur  blofsen  Passivität  herab.  Aber 
könnte  sie  nicht  vielleicht  in  den  Chören  einen  Ersatz 
finden?  Der  Chor  unterbricht  den  Geistlichen,  wäh- 
rend er  die  oben  angegebene  Formelumasse  vorträgt, 
zehenmal  durch  kurze  Antlphonien  und  Responsorieh, 
und  zum  eilften  Mal  nach  deip  auf  die  Predigt  folgen- 
den Aaronitischen  Segen«'  Die  Gemeinde  aber  ist  wäh« 
rend  des  ganzen  Altardienstes  in  passiver  Anhörung 
l)egrifren.  Wie  wenig  dadurch  die  gemeinsame  Andacht 
gefördeo^t  werden  könne,  springt  in  die  Augen.  D^a 
Erweckli^he  des  Gesangs  besteht  eben  in  dem  gleich« 
mäfsrigen  Antheile,  den  alle  Gemeindegüeder  daran  neh- 
men, und  zwar  so,  dafs  mehr  der  Inhalt,  als  die  künst« 
leriäche  Form  das  Interesse  anspricht.  Koramt  dazu  ein 
Chor,  80  wird  er  nur  in  dem  Maafse  erbaulich  seyn 
können,  als  er  als  Leiter  des  gemeinsamen  Gesangs 
auftritt,  der  als  höhere  Blüthe  gleichsam  au»  demsel- 
ben hervorwäehst,  als  Culminationspunkt  der  religiö- 
sen Kunst  in  Einzelnen  sich  concentrirt,  aber  durch 
den  Wechsel  und  die  Gleichheit  des  In]|ialts  mit  der 
übrigen  Masse  wieder  in  lebendige  Gemeinschaft  tritt. 
Die  Leitung  und  Temperation  des  allgemeinen  Gesangs, 
dessen  Stärke,  wie  'Hieronymus  sagt,  oftmals  das  Mar- 
mdrgewölbe  seiner  Kirche  erschü^erte,  mag  der  erste 
Grund  der  Einführung  des  Wechselgesangs  gewesen 
seyn,  dei'  sielt  dem  4ten  Jahrhundert  allnüälig  den  all- 
gemeinen Gesang  zu  verdrängen  anfieng.  Aber  übeir 
1200.  Jahre  lang  beteten  und  sangen  n6ch  die  anweseii- 
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dieu  Gläubigen  wechselseitig  mit  dem  Bischoffe  und 
seinem  Clerus.  ^S.geschichlliche  Darstellung  der  Ver- 
richtung uijid  Aussp.endung  der  Eucharistie  >  von  Dr» 
Brenner.  JJ8240  Hiei?  aber  wird  die  Bestimmung  des 
Chors  zu  einem  einseitigentZweigespr^ch  mit  dem  Li- 
turgen>  und  mufs  der  Gemeinde  als  etwas  Bedeutungslo- 
ses, als  ein  Parergon  erscheinen.  Abgesehen  von  det 
Sc^twierigkeit ,  in  der  gröfseren  Mehrheit  der  Gemeio^-^ 
den  solche  vierstimmige  Chöre  .zu  bilden  (daher  auch 
in  dem  Anhange  S.  ^g.  zugegeben  wird,  dafs  sie  feh- 
len können),  ist  gerade  da,  wo  sie  gut  eingeübt  sind, 
der  Eindruck  mehr  ein  musikalischer,  als  religiöser, 
indem  über  der  Harmonie  der  Töne  der  Inhalt  verlo- 
ren »geht,  und  Referent  selbst,  der  die  ers^öij  Male  in 
hohem  Grade  musikalisch  angesproichen  war,  ging 
doch  bei  öfterer  Wiederholung  des  semper  ide^^  im- 
jncr  leerer  davon.  Wenn  die  Aufnahi^e  des  ^stheti«* 
sehen  Elements-,  woreiä  einige  Vertheidiger  den  Haupt- 
werth  der  Agende  setzen,  nicht  in  engerer  Beziehung 
zum  Religösen  steht,  so  mag  es  besser  entbehrt  wer^ 
den.  Man  lasse  also  diesen  musikalischen  Figuranten 
weg,  und  gebe  der  Gemeinde  in  der  Mannigfaltigkeit 
und  Fülle  des  eigenen  längeren  Gesangs  das  Recht  der 
Selbslerbauung  zurück. 

Durch  die  formelle  Beschaffenheit  der  Agende  wird 
das  Verhältnifs  der  jeinzelnen  liturgischen  Elemente  tu 
einander  auf  eine  der  protestantischen  Praxis  zuwider- 
laufende Weise  v>rrückt,  und  namentlich  die  Gem^einde 
allzu  passiv  gemacht.     Dazu  kommt  ferner 

b.    dafs    durch  das  Feststehende  der  Fe r*- 

'  mulare  die  freie  Thätigkeit  d  es  Geist  liehen 

besonders  im  Gebiet  zu  sehr   gehemmt  wird^ 

^le  Gebete  sind  vorgeschrieben ,   und  wenn  statt  der 

gewöhnlichen  auch  andere  eingeschöbea  werden  dür-> 
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leki>  80  sind  doch  dkti^  wieder  #i)rUi([ih  ttL^gehtÄuchtü* 
Diefs  Terttörst  gegen  die  Praxis,  die  sich  besonders 
durch  den  Einflufs  df  s  reformir^eti  'Cttlttts  diimälig  ia 
manehen  Theilen  der  preußischen  Kii^che  gebildet  hat» 
te,  dafs  der  Geittlithe  das  Gebet  nach  der  Predigt,  ftti« 
welches  in  der  Agende  gar  keine^Stelle  mehr  ist t- mit 
mehr  oder  weniger  Freiheit  behandelte^  uiid  mit  Bezie« 
Imng  auf  den  Inhalt  der  Pt*edigt  und  die  jedesmaligen 
Bedürfnisse  die  Gemeinde  noch  einmal  ergriff  und  in 
.  herzlichem  Gebete  Gott  empfahl.  Wie  wehe  eine  soU 
ehe  Fessel  dem  evangelischen  Geiste  thun  müsse ,  hat 

'  schon  der  ältere  Böhmer  v  der  doch  sonst  so  stt^eng  auf  V 
die  Ordnung  des  Gottesdienstes  hält ,  erkannt  ^  wenn  ei^ 
(Juseccles.  IIL  p«  74.)  sagt ^  ^^Tales  formulae  ora« 
tioaum  taitdem  pro  consuetudine  recitari  so«» 
lent  sine  attentione  debita  et  in  opus  opera<«  ' 
tum  transeunt.  Accommodandae  merito  es-« 
sent  preces  publicae  tempori*  flac  de  causa 
non  invidendum  piis  ecclesiae  ministris^  si 
pro  re  nata  aliquando  ex  intimo  cordis  af^^ 
fectu>    omissis    consuetis    formulis,    pre'cei 

.^faciant  et  praesentem  rerum  statüm  Deo 
commendetit*"  Wollte  man  ^iefs^  uln  der  mögli» 
chen  Willkühr  der  Geistlichen  zu  steuern  >  verbieten  f 
so  ist  ja  diese  WiDkühr  doch  wenigstens  in  der  Pi*edtgl 
freigelassen,  und  nian  mürste>  um  alle  Willkühr  abzu-i 
schneiden,  s,tatt  derselben  gar  Postillen  einführen.  ^Da<r 
mit  soll  nicht  den  feststehenden  Formeln  ttberhatipl 

X  der  Werih  abgesprochen  werden ,  vielmehr  spricht  die 
ganze  geschichtliche  Entwicklung  und\  die  N'atur  dei* 
Sache  für  ^as  Bediirfnirs  >  sich  an  etwas  Statarischesi 
das  als  solches  mehr  den  Charakter  der  Heiligkeit  und 

.   Feierlichkeit  trägt,  anzulehnen,  und  an  diesen  Mittel*     . 
punkt  erst  das  Bewegliche  anzureihen«     Aber  soll  ei 
T0.  Ztitsekr.  V9s  StÜfh,  % 
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nicht  hemmend « und  mechanisch  wirken  >  mtilaveaiii 
I(ürzeren  Forjmeln  bestehen  ^  um  der  freien  Thatigkeit 
des  Geistes  no^h  einigen  Raum  zu  lassen.  ,  Ware  diefs 
nicht  j  wie  hätten  sich  sonst  die  schönen  und  kraftvoU 
len  Gebete  in  der  protestantischen  Kirc^h^  erzeugeil 
können?  ^ 

c*  Die  Form  der  Agende  ist  ferner  in  Rücksicht 
auf  die  angefangene  Union  und  die^provin- 
ciellen  Unterschiede  des  preufsischen  .Staates  be- 
denklich« Mehrere  Vertheidiger  dei  Agende  fuhren  ge« 
rade  diefs  als  Zweck  derselben  an^  einem  allgemeinem 
^  Bedürfnisse  der  unirte^n  Kirchen  abzuhelfen  oder  diese 
Union  durch  ein  sichtbares  Docüment  zu  vermitteln* 
Aber  dieser  Zweck  wird  gerade  verfehlt»  Die  Union 
ist  da>  wo  sie  ,zu  Stande  gekomipen^  hauptaächlich 
durch  die  gegenseitigen  .  Annäherungen  und  Austaa«i 
schungen  liturgischer  Elemente  der  beiden  Confessio« 
neu  vermittelt  worden*  Die  neue  Agende  aber  trägt 
überwiegend  den  altlutherischen  Typus,  und  würde  al- 
so von  den  Reformirten  am  meistep  Entsagung  auf  ihre 
Eigenthümlichkeit  fordern >  daher  auch  von  diesen  aud 
der  gröfste  Widerstand  sich  zeigte*  Aufserdem  würden  / 
noch  i\ie  Untersfhiede,  die  sich  in  den  Provincialkir^i 
chen  der  ausgedehnten  preulsist:hen  Monarchie  *|fp* 
dehichtlich  entwickelt  haben^  und  ins  [iebeil  des  Volkes 
eingewachsen  «ind>  mit  Einem  Schlage  zferüichtet* 
Denn  Preufsen  hatte  noch  nie  Eine  iü  allen  Stücken 
gleiche  Liturgie:  wie  der  Charakter  der  verschiedenen 
Provinzen  verschieden,  so  auch  die  kirchlichen  Gebrau- 
che* Wie  aüfserlich  und  willkührlich  mülste  daher 
eine  Form  erscheinen^  die  an  die  Stelle  deren  gesetzt  wür* 
de>  so  sich  durch  mannigfaltige  Entwicklungen  der  Zeit 
ausgebildet  haben ,  Wie  todt  neben  denen,  in  welchen  das 
Volk  bisher  sein  religiöses  Leben  gepflegt  und  genährt  hat! 
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Sollte  69  aber  wirklich  ein  sogrofsesBedürfnifs  seyn,  die 
Kirchen  eines  Landes  zu  uniform iren  9  wie/die  Uniform, 
einer  Armee?  diefs  ist  geradezu  den  evangelischen  Prin- 
cipien  zuwider.  Augsb.  .Confess.  Art.  VIT.  ,,Es  ist  ge- 
nug zu  wahrer  Einigkeit  der  christlichen  Kirchen,  dafs 
da  einträchtiglich  nach  r($inem  Verstand  das  Evange- 
lium gepredigt,  und  die  Sacramente  dem  göttlichen 
Worte  gemäTs  gereicht  werden.  Und  ist  dicht  Noth  zu 
wahrer  Einigkeit /der  christlichen  Kirchen,  dafs  allent. 
halben  gleichförmige  Ceremonien  von  den  Menschen 
eingesetzt  gehalten  werden.  Ephes.  4.  Dissonanhaje- 
junii  non  dissolvit  consonantiam  fidei.'*  Vgl.  Art.  XXVL  • 
Hat  doch  schon  Luther  die  Gleichheit  des  Gottes« 
dienstes  nur  für  kleinere  Districte  gewünscht.  Vorred. 
z.  deutschen  Messe:  Es  ist  nicht  meine  Meinung,  dafs 
ganz  Deutschland  so  eben  müfste  unsere  Wittenberg!- 
sehe  Ordnung  annehmen.  Ist's  doch  auch  bisher  nie 
geschehen,  daft  die  Stifter,  Klöster  und  Pfarren  in  allen 
Stücken  (gleich  wären  gewesen:  sondern  fein  wäre  es, 
wo  in  einer  jeglichen  Herrschaft  (deren  es  damals  ei- 
ne grofse  Menge*  gab)  der  Gottesdienst  auf  einerlei 
Weise  ginge  u.  s.  w.  Die  Protestanten  hatten  wir*klich 
einmal  (s.  Seckendorf  bist.  Lüth.  HI.  p.  15.)  zu  S'chmal- 
kalden  1531  den  Entschlufs  gefafst,  gleichförmige  Ce- 
remonien in  ihren  Kirchen  einzuführen,  aber  zu  Frank- 
furt eod.  a.  denselben  wieder  aufgehoben,  aus  Furcht, 
es  möchtb  überhaupt  unausführbar  seyn ,  oder  den 
Schein  eines  neuen  Papstthums  erregen  <*).  Wenn  selbst 

*)  Vergl.  J.  H.  Böhmer  J.  E.  HI.  p.  74.  ut  plurimum  quidcni 
urgeri  solet,  puUhrum  bonumque  esse,  ut  uniformis  litur- 
gia  in  omnlbus  ejusdem  provinciae  ecclesiis  observetun  Verum 
etiam  haec  sententia  degenerat  in  superititionem ,  si  magis 
uniformitati  et  Observation!  rituam  studetnr,  quam  devotionl 
tt  salotl  ecclesiae,  qoae  suprema  lex  est,  consulitnr. 
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in  deiti  hatholisciieli  Culttis  proviüdelle  Differettateil 
zulaTsig  sind)  wodurch  deniiiöch  die  Identität  ia  dem 
Wesen tlif^en  nicht  aufgehoben  werden  soll :  washonn^ 
te  die  Abweichung'  im  Rituellen  für  ein  Hindernifii  der 
dvangelischen  Geisteseinheit  seyjn  ?  oder  köntiten  durch 
jene  Gleichförmigkeit  die  viel  bedeutenderen  theolo- 
gischen Gegensatze  aufgehoben  werden  ?  Nimmermehr! 
Und  wäre  auch  >  wenn  diefs  so  wünschenswerth  seya 
Solu  die  preufsische  Hirche  uniformirt  r  ^äre  es  dann 
auch  die  übrige  evangelische?  Liegt  nicht  überfallen 
diesen  Differenzen  das  gröfsere  vermittelnde  Band  der 
geistigen  Einheit?  -«-    Beiläufig  ist  auch  noch  zu  be- 

'  merken>  dafs  durch  jene  gleichförmige  Wiederkehr  ätt 
Hauptbestaudtheiie  des  Altargebets  der  Unterschied  des 

.  Sonntäglichen  und  Festlichen  zu  sehr  verwischt  wird. 

d.  Endlich  kommt  der  Vorwurf  des^tatholi* 
sirens  zur  Sprache^  der  so  vielfältig  der  Agende  ge- 
macht wird>  besonders  in  der  Schrift:  Ueber  die  ka« 
tholische  Richtung  der  Kirchenagende  etc«  Leipz.  Ig86*' 
Vom  Dogmatischen  ist  natürlich  nicht  die  Rede^  sonr 
dem  dieser  Schein  gründet  sich  theils  auf  die  früher 
angegebene  Form  und  Composition  der  Bestand theile»^ 
theils  auf  das  wieder  eingeführte  Syml^lische.  W>s 
das  Erste  betrifft,  so  ist  allerdings  schon  in  der  Zu- 
sammensetzung und  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Coliecten)  Bekenntnisse  und  Anreden  >  die  dem  Ordo 
missae  so  auffallend  correspdndirt>  dann  in  def  ganzen 
in  sidh  abgeschlossenen  IlMrm  des  AltardiensteS}  in  der 
einseitige^  Thätigkeit  des  Liturgen^  in  der  zwischen 
diesem  Und  dem  Chor  stattfindenden  Gemeinschaft,  wä|i- 
rend  die  Gemeinde  unthätig  ist,  in  der  Menge,  Gleicli-" 
formlgkeit  und  Ünveränclerlicbkeit  der  Formulare,  in 
der  Unterordnung   der  Predigt  ^die   Aehnlichkeit  mit 
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37 
Hern  katholischen  Ri^tnsi  onverkennbar»  Zu  dem  Syni- 
bpli8chen>  das  wieder  aufgenomnien  i^t^  gehurt  die  De. 
eoration  des  Altars  mit  einem  Crucifixe)  Bibel  un^ 
fcreiipienden  Wachskerzen,  die  Stellung  des  Geistjiicheii 
mit  dem  Rücken  gegen  die  Gemeinde  während  der  Con- 
aecration  (Vorlesung  der  Einsetzungsworte),  ind^m  die  ' 
Gemeinde  knieend  die  Vorlesung  anhört,  das  dreimalig^ 
Bewerfen  des  Sarges  mit  Erde,  das  Kreuzmachen  z.  B. 
beim  Segen ,  bei  der  Gonsecration ,  bei  der  Taufe,  wo 
der  Geistliche  spricht:  Ninim  an  das  Zeichen  des 
Kreuzes  an  Stirn  und  Brust.  Von  diesen  Symboleii 
weifs  selbst  die  englische  Liturgie  aufter^em  (abe^« 
von  einer  verständigen  Erklärung  begleiteten )  Kreuz« 
machen  bei  der  *Taufe  Nichts.  Per  deutsch-protestan« 
tischen  Kirche  aber,  hauptsächlich  der  reformirten» 
sind  sie  grofseBtheils  fremd  geworden  j,  indeni  die 
Worte  Luthers  (in  der  deutQ[che%  Messe)  in  £rfttllung| 
giengen:  Wir  lassen  die  Mefsgewand  ^^  Altar ,  Lichter  j» 
bis  sie  alle  werden,  oder  uns  gefallt  zu  ändern. 
Was  die  richtige  Würdigung  der  Symbole  überhaupt 
betrifft  y  so>,  haben  sie  ihre  wahre  Bedeutung  und  ih- 
ren Werth  nur  dann,  wenn  sie  aus  dem  lebendigen 
Bedürfnisse,  das  innerlich  Geschaute  ,und  Gefühlte 
ifuAerlich  darzustellen,  hervorgegangen  sind,  und  d^r 
frische,  empfängliche  Sinn  für  ihre  tiefe  Wahrheit 
offen  ist.  Ein ,  geistreicher  katholischer  Schrifsteller 
sagt:  „Hochkräftige  Geschlechter  strahlen  in  Symbolen 
ihr  inneres  Leben  auf  künftige  Generationen  hin,  die 
Tielleicht  kraftlos  nicht  bilden,  nUr  empfangen  kön- 
jien ;  wenn  sie  aber  nur  die  Fähigkeit  besitzen , 
aiV  verstehen )  was  jene  schufen  ^  so  erzeugt  es 
in  ihnen  dasselbe  Leben  wieder  %  da«  d9rt  sich 
aussprach.'^  (Möhler,  die  Einheit  in  der  Kirchs  etc.) 
Aber    eben     diese  Fähigkeit    zu  verstehen ,  ^  die   Be- 
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Ziehung  des  Zeichens  auf  die  Idee  entschwindet  nar  za 
bald.  So  finden  sich  bei  dem  Kreuzeszeichen,  der  schö- 
nen ursprünglichen  Weihe  für  alle  Handlungen  des  täg- 
lichen Lebens  ^  schon  im  dritten  Jahrhunderte  Spuren 
'der  Verwechslung  des  Zeichens  mit  dem  Bezeichne- 
ten (Neander  K.  G.  IL  5090*  ^^t  aber  einmal  durch  die 
geschichtliche  Entwicklung  der  Sinn  für  solche  Sym- 
bole verschwunden  oder  dieselben  gar  als  Gegenfaz 
gegen  eine  andere  Glaubweise  absichtlich  antiquirt  wor- 
den y  so  können  sie  nur  durch  eine  verhafste  Reaction 
wieder  eingeführt  werden,  wie  z.  B.  die  Lichter  in 
Folge  des  Interims  im  sächsischen  Gottesdienste  (Plank 
Gesch^^des  protest.  Lehrbegr.  IV.  173*)  und  werden 
auf  jeden  Fall  keinen  lebendigen  An^hliefsUngspunkt 
im  Bewufstsein  der  Kirche  finden,  wenn  sie  nicht  gar 
abergläubische  Vorstellungen  wieder  anregen.  Mö- 
gen sie  aber  auch  an  sich  noch  so  unschuldig  sein,- so 
ist  doch  ihre  Erinnerung  an  das  Katholische  bei  der 
Mehrheit  des  Volkes,  das  deu Confessions-Unterschied 
80  gern  in  Aeufserlichkeitenzu  sezen  gewohnt  ist,  und 
namentlich  bei  denen  ,  die  vom  katholischen  Culte  um- 
geben sind ,  nothwendig  anstöfsig  und  Widerwillen  er- 
regend ,  wie  sich  dies  bei  dieser  AgendenSache  häu- 
fig bestätigt  hat.  Soll  das  Bedürfnifs,  durch  symboli- 
sche Zuthaten  dem  protestantischen  Gottesdienste  mehr 
Leben  zu  geben,  so  grofs  sein,  wie  von  vielen  Seiten 
behauptet  wird,,  so. sind  wenigstens  die  vorgeschriebe«*  , 
nen  Cerimonien  viel  zu  bedeutungslos  für  diesen  Zweck. 
Die  schönste  und  natürlichste  Symbolik  ist  Poesie  und 
Gesang.         •     , 

€•)  Was  zulezt  die   sprac  bliche  Form  betrifft 
«o  ist  nicht  zu  läugnen  ,    dafs.  die  Sprache   im    Allge- 
meinen   einfach,  kräftig?  würde-  und  salbungsvoll  sei. . 
Aber    den  strengern  rhetorischen  Forderungen  genügt 
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die  Darstellung  doch  keineswegs,  es  tritt  der  Mangel 
an  einer  reckten  Einheit  des  Stils ,  indem  oft  neue 
Lappen  auf  ein  altes  Kleid  gesezt  sind,  und  an  der  ei- 
gentlich theologisch  gebildeten  Sprache  an  manchen 
Punkten  hervor.  Ferner  sollten  die  Worte:  Kyrie  un4 
Christo  Eleison,  AUelujah  ,  Hosiannah,  die  für  das 
Ohr  des  Laien  doch  meist  eiii  leeres  Geklingel  sind , 
deutsch  wiedergegeben  sein. 

III.  Rechtliche  Beurtheilung  derEinfiih- 
run  g  der  Agende. 

Wenn  nach  dem  bisherigen  so  gerechte  und  be- 
deutende Ausstellungen  an  der  Agende  gemacht  werden 
können,  und  sie  so  v^enig  den  Prinzipien  und  JB*dürf- 
nifsen  des  protestantishen  Gottesdienstes  entspricht, 
so  war  um  so  natürlicher  die  Frage  nicht  blos  nach 
dem  quid  ?  sondern  auch  nach  dena  quis?  und  um  ^ 
weniger  unerwartet  die  Protestationen  gegen  das  For- 
melle ihrer  Einführung.  Die  gewöhnlichsten  Formen 
bei  der  Einführung  liturgischer  Anordnungen  sind  nicht 
beobachtet  worden,  k^ine  Abfafsung  durch  oder  Be- 
rathung  mit  Theologen  oder  Synoden  und  Consistorien, 
die  Gemeinden  gar  nicht  gefragt,  >a  sogar,  wie  einige 
Schriftsteller  versichern ,  mit  ihrem  Widerspruche  zu- 
rückgewiesen ,  die  Publikation  selbst  anfangs  nur  von 
dem  königlichen  Wunsche  begleitet,  der  aber  allmä- 
ligmehr  die  Foroc des  Befehls  annahm.  Dieses  ganze  Ver- 
fahren ist  in  einer  gehaltreichen  Schrift  (Ideen  zur  Be- 
urtheilung der  Einführung  der  Pr.  Agende  aus  dem 
sittlichen  Gesichtspunkte  Leipzig  1824.)  ^i®  ^^r  Titel 
sagt^  von  der  sittlichen  Seite  beurtheilt  und  gezeigt, 
wie  nachtheilig  und  verletzend  iär  die  Selbstständig- 
keit und  Würde  der  Geistlichen  und  Gemeinden  das- 
selbe nothwendig  sein  müsse.  Von  der  Mehrheit  der 
Schriftsteller  aber  wurde  die  rechtliche  Seite  haupt- 
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sachlich  in  Betrac^ht  gezogen  9  nnä  die  Fi«ages  ob  und 
wiefern  der  Regent  das.  liturgische  Recht    im   engern 
8inne  beaize  ?  abgehandelt.   Die  wichtigsten  Schriften 
in  dieser  Beziehung  sind  die    von  Augusti  9    Amnion» 
Pacificus  8incerus(Sch]eiermac}ier)Marbeineke,  ferner 
inehrere  gehaltreiche  Aufsäze  in  der  Oppositionssohf iil 
von  Schröter    und    Bret8c)ineider  Bd.  VIL   und  VUL 
Pie  Verschiedenheit  der  hier  entwickelten  Meinungea 
beweifat  hiAlänglich  >   wie  unbestimmt  und  schwankend 
das  Kirchenreoht  in  feinen  positiven  Bestimmungen  ge'H 
rade  auch  in  diesem  Punkte  bisher  war  y  da  sich  die  ver- 
iichiedensten  Meinungen  y     die  feit  der  Mitte  des  ijten 
Jahrhunderts  wissenschaftlich  ausgebildet  worden»  hier 
durchkreuzen^  und  auf  verschiedenen,  bald  historischen» 
'  bald  philosophischen  Wegen   die  Begründung  des  R^ch- 
t.es  ^eaucht  wir4f  Zugleich  ist  zu  bemerken  %  ^ie  sich  in 
manchen  ^der    hierüber    erschienenen    Schriften   noch 
eine  Verwirrung  der  Begriffe  und  Vermi^schung  des  ober-^ 
herrlichen  j  u  s  c  i  r.c  a   s  a  c  r  a  (des  Reformations*Ober« 
apfsichts-  und  Schirm  Rechtes)    mit    dem    ki^chlichea 
|us  in  sacra  oder  de^i  eigentlich  liturgischen  Rechte 
zeigt.  4b^r  wie  sich  ^ie   protestantische  Kirche  über^ 
baupt  aus  ihrem  anfangs  formlosen  Zustande  bestimm« 
ter   gestaltet  hat  durch  Anerkennung  und  Wirksamkeit 
ihres  Geistes  9   so    ist  zu  hoffen ,   dafs  eben  i|uch  aus 
diesem  Streite  eine  richtigere  Einsicht    in   ihr  Wesen 
und  ihre  Rechte  >    ihr  Verhältnifs  zum  Staate  und  die 
darausi  her  vorgehend  ei^    beiderseitigen  Befugnifse  Wnd 
pflichten-  sich   ergeben  werde ,  und   dafs  i  wenn  Mese 
Einsicht  allgemein  geworden  und  die  Macbtt  der.  Wahr- 
heit die  Gemüther  ergriffen  haben  wird j     dann  auch 
Aie  ihr    gebührenden  Rechte    werden    realisirt    wer« 
den.    i^war  wird  uns  von^  geschichtlichen  Standpunkte 
a\^s  der  leidige   Trost  gegeben;    9,ea  ist   nun  einmal 
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flicht  andeirs'y  die  Protestanten  ^mtissen  die  Unbe- 
etimmtlieit  und  Abhängigkeit  ihres  Kirchenwesens  hin- 
nehmen 9  wie  es  geschichtlieh  gegeben  ist,  auf  eine 
Verbesserang  desselben  durch  Speculi^tionen  und  The^ 
orien  Verzicht  leist^n^«  (Tüb.  TheoL  Quartalsehrift 
1^7*  S.  424.  seqq.)  und  in  diesem  Streite  selbst  sind 
Ansichten  entwickelt  worden  y  die  von  rein  geschichtli^ 
ehen  Thatsachen^oder  ron  einer  das  Positive  recht-i^ 
fertigenden  Ph^osophie  ausgehend  an  das  Gewesene 
und  Seiende  die  Kirche  bannen  wollen  9  und  sich  über 
die  sßiitgegengesezte  Ansicht  als  einenAoasseaa*schenVer^ 
snc)[i  einesContraet  eoclesiastiqne  lastig  machen. 
Allein  gesezt  anchi  der  historischeStandpunkt  würde  ein 
der  Autonomie  der  Kirche  ungünstiges  Resultat  liefern 
(was  sich  unten  zeigen  wird),  so  dürften  wir  ihn  eben 
nicht  für  den  einzig  wahren  anerkennen^  sondern  müfs« 
ten  immer  wieder  auf  das  Wesen  der  Kirche  "^urück« 
kommeh^  und  dieses  zur  Anerkennung  bringen.  Sonst 
gäbe  es  keine  Entwicklung  und  kein  Fortschreiten  des 
kirchlichen  Lebens.  Das  Hergebrachte  ist  nicht  dat 
JicstC}  sondern  hat ^  wie  Tertullian  sagt,  unsern Hei- 
land an  das  Kreuz  geschlagen.  Um  jedoch  nicht  will* 
kührlich  den  .Zusammenhang  der  Gegenwart  "mit  der 
Vergangenheit  abzubrechen ,  ist  die  erste  Frage  aller- 
dings:,*wo  sich  das  fragliche  Hecht  in  dem 
ganzen  Entwicklungsgange  der  Kirche  hpt 
fnnden  habe?  Augu^sti  und  Ammoh  (in  seiner  evn 
Sten  Schrift  v.  1825*)  haben  diese  Frage  hauptsächlich 
geschichtlich  untersucht  9  und  als  Resultat  dem  Für* 
sten  das  liturgische  Recht  zugesprochen  9  nur  mit  dein 
Unterschiede  y  dafs  es  jener  als  ein  Majestät^*  odeir 
TerHtorial  -  Recht  9  dieser  als  ein  gemischtes  (s.  un- 
ten) demselben  vindicirt.  Wiefern  läfst  sicU,.  also  ^ip-, 
sei  geschichtlich  nachweisen? 
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B^^e  geilen  auf  die  yorchristliche)  romiscbe  und 
jüdische  Religion  zurück.  Man  beruft  sich  auf  Numa^ 
der  den  römischen  Cult  geschaffen  9  auf  die  consulariw 
sehe  Gewalt^  die  religiöse  Processionen ,  Ohscfcrationen 
u.  dgl.  angeordnet,  ^auf  den  Sdnat,  der  Gebets for mein 
vorgeschrieben  9  auf  die  Thatsache,  dafs  die  römischen 
Könige  und  Kaiser  bis  tief  in  die  christlichen  Zeiten 
herein  zugleich  das  Amt  eines  pon tif ex  maximu» 
Bekleidet  haben.  Sodann  bei  den  Jifden  werden  die  litur« 
gischen  Anordnungen  eines  Salomo,  Esra  und  Nehe^ia^ 
Judas  Maccabäus,  Herodes  angeführt.  —  Aber  wa$ 
^oU  doch  für  das  Verhältnifs  der  christlichten,  auf  freie 
und  gemeinsame  Anerkennung  ewiger  Wahrheiten  ge- 
gründeten Kirche  aus  dem  Heidenthum  folgen,  wo  c$^ 
Icei^e  Kirche  in  diesem  Sinne,  sondern  nur  einen  Staats- 
Cultus  g^b,  wo  das  CoUegium  der  Augui*n  ein  Werkzeug 
der  politischen  Gewalt  war  und  von  den  regierendco- 
Familien  besetzt ,  und  die  Cäsarn  dann  bis  auf  Gratian 
herab  das  Pontificat  in  mehr  oder  weniger  römischem 
Sinne  beibehielten ,  was  zur  Verwirrung  der  Begriffe 
nicht  wenig  beitrug?  Es  erhellt  aber  zugleich  eben  dar- 
aus, weil  die  Gewalthaber  den  Titel  pontifex  maxi- 
mus  für  nöthig  hielten,  um  auf  das  PriesterlicKe  ein-  ' 
zuwirken>  dafs  das  Heligiose,  und  Politische  an  und 
für  sich  doch  als  getrennot  betrachtet  wurden«  Was 
hingegen  das  Jüdische  betrifft,  so'  kann  hier  so  wenig 
von  liturgischer  Gesetzgebung  der  bürgerlichen  Gewalt 
die  Rede  seyn,  dafs  sogar  auch  die  Priester  nur  die  ad- 
ministrative Gewalt  innerhalb  der  durch  die  Mosaische 
f&esetzgebung  gesteckten  Gränzen  hatten.  Und  dann  wie 
aniOsbiligend  werden  die  willkührlichen  Aenderungen  im' 
Gottesdienste  eines  Jerobeam  i  Reg«  12-,  eines  Ahäs  2  Reg. 
16.  erzählt,  wie  eifersüchtig  sind  die  Priester  auf  ihre 
Rechte  gegen  die  Anmafsung  eines  Usia^  2  Chron.  2ö  7^ 
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l6.  sq.!  Doch  die  eigentliche  Frageist:  wo  sich  die  li- 
turgische Gesetzgebung  in  der  christlichen  Kirche 'be- 
funden habe  ?  S6  lange  'die  Kirche  noch  nicht  in  den 
Staat  aufgenommen  warr,  ruhte  dieses  Recht ,  wie  die 
übrigen  geseHschaftlichen ,  natürlich  nur  in  ihr  selbst. 
Die  Apostel  trafen  gewisse  Einrichtungen,  schlofsen 
aber- dabei  die  j  Geiheinde  nicht  aus,  sondern  leiteten 
nur  ihfe  Thätigkeit.  Act.  15.  69  2«  3. 5. 1  Cor.  5,  2.  13.  So 
wird;  noch  in  I.  ep.  Clem.  ad  Corihth.  TTO/ W  tä  TT/ÖOC- 
täö^  >jM6vafc  t/Vo  ^«tAwÖ'«^  p.  69.  und'  VTTora'yfimt  toiq 
wpi^ßvTipofQ  p.  73.  auf  gleiche  Weise  empfohlen.  Die 
Bisohöffe  waren  sonach  ursprünglich  die  Repräsentanten 
derGemeinden,  durch  die  sie  hin  und  wieder  noch  im  drit- 
ten Jahrhundert  eingeschränkt  wurden,  obwohl  sie  bald 
die  verbindende  Kraft  ihrer  Verordnungen  nicht  mehr 
yon  der  Delegation  ihrer  Kirchen ,  sondern  von  der 
Auctorität  des  Episcopats  und  des  heil.  Geistes  ableite- 
ten (Plfiink  Gesch.  der  christl.  kirchl.  Gesellsch.,  Verf. 
1*  90*  180O  ^^^  liturgischen  Gebräuche  entstatiden  nun 
freilich  nicht  durch  einzelne  Gesetze,'  sondern  bildeten 
3ich  mehr  unbewufst  durch  Gewohnheit  und  Ueberlie- 
ferung  nach  einem  bestimmten  Typus,  und  zwar  mit 
einer  Verschiedenheit  der  Gebräuche  in  manchen  Par- 
ticular]iirchen.  Aber  einzelnes  Rituelle  wurde  auch  .oft 
von  einzelnen  Bischöffen  oder  Concilien  angeordnet. 
Wie  hat  sioh  nun  die  bisherige  Praxis  mit  dem  Ein-' 
tritte , Constaniins  gestaltet?  Spkrates  H.  E.  1.  V.  er* 
zählt:  von  der  Zeit  an,  wo  die  Kaiser  Christen  gewor- 
den, haben  die  kirchlichen  Angelegenheiten  von  ihrem 
Willen  abgehangen,  und  die  gröfsten  Kirchen-Versamm- 
lungen  seien  nach  ihrer  Meinung  gehalten  wordeji.  Es 
beginnt  also  jetzt,  die  Vermischung  des  Politischen  mit 
dem  Kirchlichen ,  des  negativen  Oberaufsicht&rechts , 
ne  quidd.etrimenti  capiatresp  Vib  1  i  c  a,  mit  der 
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positiven  Einwirkting  auf  die  theologischen  Entwicklung 
g^n«  Indef«  brachte  jenefr  Eintritt  keine  Veränderung  in 
dem  eigentlich  liturgischen  B<^stande  hervor.  Consta  ntin 
irerfafste  ein  Gebet  «—  aber  nicht  für  die  Christen^  son« 
l3ern  für  die  heidnischen  Individuen  seiner  Armee^  wel- 
ches er  nach  den  heidnischen' Staatsgrnndsätzen  thun 
konnte.  Enseb.  vita  Const.  IV«  20-  Ip  der  Sonntagsfeier 
liat  er  kein  kirchliches^  sondern  ein  polizeiliches  Gesetz 
gegeben.  Wenn  er  aber  religiöse  Reden  verfafst  und  ge- 
lialten  hat  IV«  29«  so  hat  er  dielli  nicht  als  Bisc||^/ 
sondern  als  Privatmann  gethan>  und  daA  er  sie  in  den 
gottesdienstlichen  Versammlungen  gehalten,  wird  nicht 
gesagt.  Wenn  es  von  ihm  heifst:  iVt^XOTTfi  Tifc  cfpXo* 
/lifs^  dTrarta^^  und  wenn  Euseb.  I.  44.  von  ihm  sagt: 
er  habe  oiaTi^  xoivot;  fTTt^XQ'^OQ  tK  ^ia^ad'ig'afiAfPOf 
,  die  kirchlichen  Diener  in  Synoden  versammelt,  so  folgt 
aus  dem  allem  blos  das  dem  Staate  nothwendig  zukom- 
mende Aufsichtsrecht  1  und  tiafs  er  sich  nicht  im  vol- 
len Sinne  des  Wortes  als  BischolT  betrachten  wollte  ^ 
folgt  aus  den  bekannten  Worten,  die  er  über  Tisch  zu 
den  Bischöifen  sagte  IV.  24*  dafs  er  wohl  auch  von  Qott 
über  das  Aeufsere  der  Kirche  gesetzt  sei,  sie  hingegen 
über  das  Innere.»  und  dafs  er  nicht  Oberbischoff  seyn 
wollte,  erhellt  daraus,  dafs  er  sich  einen  awB'ipa'TfatV  der 
Bischöffe  nannte.  IIL  17.  Indessen  zeigt  die  Geschichte 
hinlänglich  y  wie  er  und  seine  Nachfolger  in  praxi  von 
•olchen  Grundsätzen  abgewichen  >  und  wie  wenig  selbst 
die  Bischöffe  ihr  neues  Verhältnifs  zum  Staate  l^lar  er- 
kannt haben»  Gleichwie  Constantins  a.  356  auf  die  Theift- 
ttahme  an  einem  Götzenopfer^  iind  Verehrung  eines  Gö- 
tzenbildes "die  Todesstrafe  setzte,  obwohl  auf  inconse- 
qnente  Weise ,  indem  er  selbst  noeh  edlen  Romeifn  die 
Würden,  von  heidnischen  Priestern  ertheilte ,  so  wurden 
Huch  chriftliche   Ketzerc^ien   politisch  Jiestraft.      Pie 
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ftaher  mafsten  Mch  d«s  Recht  an ,  der  Kirche  Gesetz« 
XU  geben  t  und  zwar  nicht  blos  über  äufsere  Ordnung» 
sondern  auch  4iber  Glauben  und  Lehre  >  und  theologi- 
sche Streitigkeitei*  wurden  durch  Hofedicte  entschieden 
(Plank  Gesch.  der  Gesellsch.  Verf.  I«  265*)'  obwohl  sich  < 
hin  und  wieder  auch  Spuren  finden  ^  dafs  die  Kaiser 
jene  Einmischung  für  unerlaubt  hielten  >  wie  Theodos 
der  Jüngere  an  die  Synode  zi|  Ephesus  schrieb:  Nefas 
est)  eunii  qui  s^nctissimorum  episcoporum 
ca^logo  nou  adscriptus  est»  negotiis  ei 
consuliationibusdefid^et  religioneseim« 
miscere.  Auch  war  jenes  Verfahren  oft  ausdrücklich 
durch  selbstsüchtige  BischöflFe  provocirt^  und  gleichwie 
eine  afrikanische  Synode  40c  den^eschlufs  fafste» 
die  Kaiser  zu  ersuehent  ut  reliqüias  idoloruln 
per  Afrlcam  jubeant  amputari>  so  fordertea 
oft  ganze  Synoden  den  weltlichen  Arm  auf)  ihren  Ver- 
ordnungen Gehorsam  ^vl  verschaffen«  Es  waren  so^it 
die  fi^egriffe  Ton  Staat  und  Kirche  im  Allgemeinen  noch 
nicht  bestimmt  geschieden  >  obwohl  sich  in  einzelnen 
Aeufserungen  das  Bewufstseynder  Geschiedenheit  aus« 
sprach)  wie  schon  in  der  Frage  des  Donatus :  was  geht 
den  Staat  die  Kirche  an?  und  in  den  kräftigen  Wortea 
des  Bischoffs  Hosios  von  Corduba  an  Constantins 
(Athanas.  ep.  ad  vitam  sollt,  agentes)  und  des^  Ambro- 
sius  ep.  33,  bis  durch  die  römisshen  Bischöffe  die  Un- 
abhängigkeit der  Kirche  vom  Staat  vollständig  ausge^ 
sprechen  wurde.  Wenn  daher  dem  Kaiser  Marcian  voa 
der  Kirchenversammlung  zu  Chalcedon  und  Theodos 
dem  Jüngern  von  der  zuConstantinopel  zugerufen  wuräe : 
n(j)  hpuj  TOi  ßao'iMi)  wenn  Leo  predigte  >  wenn  Theo- 
dos der  Jüngei^e  das  TrisagiQn  im  ganzen  römischen 
Reiche  einführen  liefs ,  und  andere  Kaiser  Feste  anord- 
neten^  so  wir^  sich^dadurch  eben  so  wenig  eine  recht« 
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liehe'  Befu^uifs  begründen  lassen^  als  aus  d^r  dicUttori- 
jschen  Herrschaft  der  orientaKschen  Kaiser  über  die 
theologischen  Mei^ung^n  ihr  Recht  folgt,  den  Lehrbe« 
griff  zu  bestiijnmen.  Im  Abendland^^erhob  sich  allmä« 
lig  die  Kirche  über  den  Staa,t,  im  Morgenlande  der 
Staat  über  die  Kirche  >  daheir  in  letzterem  der  bulga- 
rische BiscboffDeraetrius^  Chomatiaiius  (den  Angusti 
anführt^  sagen  konnte:  der  Kaiser  macht  die  Kirchen« 
Ordnungen  und  giebt  Gesetze  für  das  Leben  und  Amt 
der  Diener  des  Altars  u.  s.  w.  Betrachten  wir  aber 
den  liturgischen  ^Entwicklungsgang  näher ,  so  ergiebt 
sich  9  dafs  aufser  der  Grundform  9  die  sich  aus  dem 
Leben  der  Kirche  absichtslos  herausbildete ,  einzelne 
Verordnungen  überwiegend~"von  Synoden  oder  einzelnen 
BischölTen  ausginge^.  So  verordnete  das  Conctl  von 
Nicäa,  ^afs  man  sich  in  den  Tagen  von  Ostern  bis 
Pfingsten  beim  Gebet  nicht  niederwerfen,  sondern  auf- 
rechtstehen solie ,  weil  diese  Tage  dem  Feste  der  Auf- 
erstehung des  Herrn  geweiht  seien.  So  verbot  eine 
KircJhcn Versammlung  von  Toledo  a.  589«  den  Gebrauch 
des  ^Hallelujah  am  Neujahrsfeste,  und  dem  Benedicite, 
,von  dem  Chrysastomus  sagt,  dafs<  es  auf  der  ganzen 
Erde  gesungen  werde  y  mufste  sie  erst  seinen  Platz  in 
den  spanischen«  Ritualien  sichern  (s.  Oppositlonssehrift 
VIII.  B.  3.  Heft).  ,  iSo  köiinte  die  voip  Presbyter  Ba- 
silius  van  Casarea  entworfene  veränderte  Liturgie 
erst,  als  sie  sei^  BischofF  Eusebius  bestätigt >  einge-^ 
führt  werden.  .  Auf  diese  Weise  bildeten  sich  iQ  den 
verschiedenen  Ifrovinzen  in  Afrika,  Klein-Asien ,  Grie- 
chenland >  Rom  von  einander  abweichende  Liturgien, 
bis  sie  vom  siebeuten  Jahrhundert  an  in  dem  römi- 
schen Rituale»  das  sich  nach  und  nach  besonders  geltend 
gemacht  haUcj  aufgingen,  so  jedoch,  dafs  noch  viel 
später  manche  Productioden  dazu  kamen,  und  die  Bi- 
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tchi^e  in  ihren  Diöctten  immer  noeh  eine  gewiss^ 
Freiheit  ausübten.  So  wird  vom  Papst  Leo  IX.  erzähtt, 
dafs  er^  a}s  er  in  Worms  a.  1052 'bei  der  Messe  eineii 
▼on  dem  römischen  abweichenden  Ritus  bemWkte»  sich 
swar  dagegen  aufgehalten,  aber  doch  dem  Erzbischoffe, 
von  Müynz  habe  nachgeben  müssen.  —  Was  den  li<i 
tnrgischen  Gang  in  den  neuen  occidentali^cheii*  Reiched 
betrifft,  so  beruft  man  sich  zuerst  auf  IJarl  den  Gros« 
een>  der  dem  fränlcischen  Reiche  eine  Liturgie  gege- 
ben, und  dafs  kein  Widerspruch  dagegen  entstanden  sei. 
Aber  es  wird  dagegen  von  Schleiernfacher  treffend  be- 
merkt: Karl  hat  immer  in  dem  festen  Vertrauen  eines 
Geistes  gehandelt  >  welcher  sich  als  die  Seele  seines 
Jahrhunderts  fühlte,  nnd  sich  einer  durchgi>eifenden 
organisirenden  Kraft  bewufst  war.  Und  es  ist  ja  keine 
neue  Liturgie,  die  Karl  einführte,  sondern  eben  die« 
römische,  deren  Verbreitung  der  römische  Stuhl  recht 
gerne  sah,  Änd  wogegen  auch  die  fränkischen  Bischöffe 
kefnen  Protest  einlegten,  weil  sie  ihre  Abhängigkeit 
vom  römischen  Bischöffe,  der  selbst  ihrem  Karl  die 
Kaiserkrone  aufgesetzt  hatte  ^  schon  anzuerkennen  ge- 
wohnt waren.  Was  aber  auch  sonst  noch  für  Beispiele 
von  der  liturgischen  Eii^wirkung  der  Fürsten  in  den 
folgenden  Zeiten  angeführt  werden  mögen,  so  hängt 
diefs  eben  mit  dem  Antheile  an  der  kirchlichen  Gesetz- 
gebung, den  die  oberste  Staatsgewalt  im  Mittelalter 
verfassnngsmäfsig  hatte,  zusammen,  wie  auch  mehrere 
Fürsten  tin'd  Reichsstände  vor  dfer  Refortnation  ihr  jus 
eircasracraia  Bezug auf'kirchliche Einrichtungen  gel- 
tend gemacht  haben.  Dafs  aber  das  positive  jus  in 
«acra,  die  Anordnung  und  Reform  des  Gottesdienstes 
als  in  den  Bischöffen  und  ihrem  Centralp unkte,  dem 
Papste,  ruhend  angesehen  wurde*,  erhellt  aus  den  Ver- 
handlungen des  Tridentider  Concils>  auf  dessen  Antrag 
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Pias  V«  miiUlsUin^i^CoiiuAiuiottiiill  Vergteiekiiitg  aller 
alten  Codd.andDociuiieiite  da8  miasale  romanum  reyi^ 
diren  iiefs^  das  sofort^  voa  Urban  VIIL  uad  Clemena 
VIII.  noch  einmal  d^reh^etelten  ale  beständige  Nocatt 
für  die  Messe  eingeführt  wnrde>  und  seitdem  Jiönnea 
wesentliche  liturgische  Veränderungen  nur  rom  Ober« 
haupte  der  katholischen  Kirche  auftgcfhen.  Es  läfel 
sich  also  nicht  beweisen  >  dafs  die  Kirche  ^  mochte 
aie  nun  durch  die  Bischöffc^  oder  den  Papst  i^epräsen» 
^irt-seyn^  sich  vor  der  Reformation  jemals  ihres  Aeeb« 
tes  y  ihir^n  Gottesflienst  selbst  zu  ordnen  >  begeben  ha^^ 
bcf  und  die  Fürsten  haben  diefs  anerkannt  >  wenn 
gleicji  einige  mi)  mehr  oder  weniger  Willkühr  ein* 
griffen 9  und  .erkennen  es  noch  in  Bezng  auf  die  ka« 
tholische  Kirche  allgemein  an. 

V.  Mit  dieser  Voraussetzung  derliturgischen  Autono- 
mie der  Kirche  >  die  durch  die  ganze  Geschichte  hin« 
durchblickt,  stimmen  nun  auch  unsere  symbolischen 
Schriften  überein  >  und  zwar  um  so  entschiedener^  aU 
sie  das  Rechte  das  sich  per  abusum  allmälig  in  dem. 
Centralbrgan  concentrirt  hatte  y  der  Totalitat  ^erGläu« 
bigen  wieder  vindicirten«  Sie  geheu  vorerst  von  einem 
i>estimmten  Unterschiede  der  weltUchen  und  kirchli« 
eben  Gewalt  aus«  Augsb.  Conf.  Art.  28*  )>dasweltli« 
che  Regiment  gehet  mit  vielen' andern  Sachen  um» 
'denn  das  Evangelium  9  welche  Gewalt  schlizet  liicht 
die  Seelen;  .sondern  Leib  und  Gut>  wider -äufsertiche 
Gewall  mit  dem  Schwerdte  und  leiblichen  V^önen* 
Darum  soll  man  die  zwei  Regimente  >  das  geistliche 
und  weltliche  nicht  ineinander  mjsngen  und  werfen/' 
Wenn  dabei  gleich  mit  Recht  bemerkt  wird  $  dafs  sol« 
die  Aeufserungen  den  Mifsbrauchen  der  päbstlichen  und 
bischöflichen  Gewalt  entgegengesezt  seien  9  von  denen 
das  bürgerliche  Wesaa  4iiTCh  die  Reformation  emanci«» 
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|ifirt  wurde)  fo  ist  doch  gar  niclit  zu  denken >  dafs  Aie 
Reformatoren,  wenn  sie  auf  der'  einen  Seite  die  Ein- 
griffe des  Geistlichen  in  das  Weltliche  abschneiden 
wollten,  nun  auf  der  andern  der  weltlichen  Gewalt  die 
iThüre  zu  Eingriffen  in  das  .Geistliche  geöffnet  ha[tten. 
Vielmehr  erklären  sie  auf's  bestimmteste,  wm  dad 
Rei^t ,  kirchliche  Anordnungen  zu  treffen,  zukomme« 
,  Solid,  declar.  p.  714.  ed.  Walc^ :  „Wir  glauben,  leh- 
nen Und  bekennen  ,  dafs  die  Gemeinde  Gottes  jedes 
Orts  und  jeder  Zeit  dei^elbigen  Gelegenheit  nacl)(pro 
rc  nata)  guten  Fug,  Gewalt  und  Macht  habe ^  dieselben 
(ä'ufserliche  Ceremonien  und  Mitteldinge)  ohne  Leicht- 
fertigkeit und  Aergernifs,  ordentlicher  und  gebiihrli- 
rfie^  Weise  zu  ändern,  zu  mindern  und  zu  mehren, 
wie  es  jeder  Zeit  zu  gu*er  Ordnung,  christlicher  Dis- 
eiplin  und  Zucht,  evangelischem  Woh!^t«nd  und  zur 
Erbauung  der  Kirchen  am  nüzlichsten,  förderlichsten 
und  besten  angesehen  Vvird."  Vergl.  Epit.  p»  575-576^ 
Dasselbe  Recht  wird  der  Kirche  in  Bezug  auf  die  Or* 
dination  der  Kirchendiener  \indicirt,  i^rtic.  Schmale»! 
de  potest.  et  jurisd.  episc,  P'^344.  :  ,, Jegliche  Kirche 
hat  gut  Fug  und  Riecht,  ihr  selbst  Kirchendiener  zä 
ordiniren.  Und  solche  Gewalt  ist  ein  Geschenk ,  wel- 
ches der  Kirchen  eigentlich  von  Gott  •gegeben,  und 
von  keiner  menschlichen  Gewalt  der  Kirchen  kann 
genommen  werden."  Zwar  werden  die  BischÖffe  und 
^farrer  als  diejenigefi  Organe  betrachtet,  von  denen 
solche  Anordnungen  ausgehen  sollen  >  z.  B.  Augsb» 
Couf.  p.  57.  j>flie  Unsern  geben  die  Antwort,  dafs  did 
Bisc^öffe  oder  Pf^rrheri^'  mögen  Ordnung  machen  1 
Mamit  es  ordentlich  in  der  Kirchen  zugehe. —  iSx)!* 
che  Ordnung  gebühret  ^  der  christlichen  Versajüma 
lun^  um  der  Liebe  und  Friedens  willen  zu  halten^ 
/Und  den  Bischöffen  und  Pfarrherrn  in  diesen  Falleil 
ilib,  ZeUsckr,  zu 5  Stack»  4 
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gehorsam  zu  'seyn."  So  heirst  es  im  i^ingange  der  vbÄ^ 
Bagenhagen  r^  Corviftud  und  Gorlit  verfalsten  Kirchen^- 
Ordnung  für  das  Herzoglhum  BraunschWeig)  die  1543« 
publicirt\vurde:  »die  Ordnung  der  christircbeh  Kirche 
ist  ^inc  dt)ppelte,  eine  unmittelbare,  (das  Wort   und 
der  Befehl  Gottes),   eine  zwar   auch   göttliche,     aber 
mittelbaie  —  durch  jPropheten ,  Apostel,  Bischöffe  Änd 
Pfarrer.'*   Ab\ör  es  erh'ellt  aus  den  sonst  atisgesproche- 
nea  Grundsätzen ,    däfs  auch  die  Pfarrer  nicht  an  und 
für  sich  ,  sondern  nur  als  RejÄ*ä8entante6  der  Gemein^ 
den  dieses  Recht  haben.    Im   Anhang  zu  den  Schmale* 
Artikeln    p.  333.   heifst  es:     i.    Cor.  3.   macht   Paulud 
alle  Kirchendiener  gleich,  und  lehret,  dafs  die  Kirche 
mehr  sei,    denn  die  Diener,  p.  336.  „Ueber  das,  rnntB 
man  je  bekennen,  dafs  die  Schttissel  nicht  einem  Men* 
sehen  allein,  sontlern  der  ganzen  Kirche  gehören  und 
gegeben  sind.'«    So    sagt  Luther  im   i6ten  seiner  Sprü- 
che von    der   Kirchengewalt  ^1530.     »Der  Pastor^iodet 
Praiat  hat  nicht  Macht,  etwas  zuordnen  ohne  Bewilli- 
gung seiner  Ki^chenl"  So  ruht   also  nach  den  symbo- 
lischen Schriften  das  Rt   ht,  iich   zu  organisirön^    und 
sich    eine   derf  Bedürfnifsen    entsprechende   Form  des 
Gottesdienstes    zti   geben  -  ursprünglich    in  der  Kirche 
selbst)    und  künn  durch    die  Organe    derselben" hur  in 
tJebereinstimmung  mit  ihr  ausgeübt  werden..  Ganz  im 
Geiste     der    isyitibolischen     Schriften  heifst    es    daher 
auch  im  preufsischeh  allgem.  Landrecht  il.  Thl.  iitd* 
Titel.  §.  ^6    „Wegen  der  äufsern    Form  und  Feier   des 
Gottesdienstes    kann    jede   KirchengeaelJschaft   dienli* 
che  Ordnung  einführen.  §.  47»  dergleichen  Anordnun* 
gen  müfsen  jedoch  dem    Staate   zur  Prüfung  vorgelegt 
"Werden"  In  welchem  Verhältnifse  dre  weltliche  Macht 
^u  dieser  Autonomie  der  Kirche  gedacht  werden  müfsfe> 
darüber  findet  sich  eine  Merkwürdige   Stelle  in  dem 
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Anhange  Äu  den  Schmale.  Art.  p.  342^  »FürneiriK^ 
sollen  B(jn  ige  und  Fürsten  aisfürnenaste  Glied  ei? 
der  Kirchen  helfen  und  schauen)  dafs  allerlei  Irrthum 
weggethan,  u^d  die  Gewilsen  recht  unterrichtet  wer* 
den*  —  Es  will  den  Königen  und.  Für8|en  gebühren  ,- 
dafs  6ie  dem  Papst  solchen  Muth willen  nicht  einräu* 
men  9  sondern  schaffen  >  d  a  fs  der  Ki  r  c  h  *e  n  die 
Macht  zu  richten  nicht  g  en  om  m  en/ und 
Alles  nat^  der  H*  Schrift  und  Wort  Gottes  geurtheill 
werde.*'  Hiernach  wird  also  den  Fürsten  die  Pflichf 
eingeschärft,  als  Schuz  -  und  Schirmherren  die  Kirche 
gegen  jede  Beeinträchtigung  i*hrer  Freiheit  zu  schützen^ 
und  somit  selbst  ihr  zu  ihrer  Selbstständigkeit  zu  ver^ü 
helfen.  Es  ist  nicht  blos  das  Recht  ihnen  |Zuge<spro* 
chen ,  zu  entfernen , '  was  der  geistigen  Entwicklung 
der  Kirche  nachiheilig  ist ,  soni^ern  die  heilige  Pflicht, 
die  Kirche  in  ihrer  angebornen  Freiheit  zu  schützen» 
pieselben  Grundsätze  sind  in  deri  reformirten  Con- 
fessionen  ausgesprochen  ,  mit  noch  bestimmterer  Un- 
terscheidung  der   Staatsgewalt.    Helvet»   Conf.    XXVI.  . 

/  wird  der  Obrigkeit  die  Pflicht,  die  Kirche  zu  schützen, 
auferlegt,  aber  ihr  ^ein  Recht  in  die  Kirche  einge- 
räumt. V^rgl.  Belg.  Conf.  XXX.  ^  XXXU.  XXXVI. 
In  der  GalliCk  Conf.  XXVI.  wird  geboten  >  man  öol^e 
die  Einheit  der  Kirche  erhalten,  und  sich  der  gemein- 
samen Kirchenordnung  unterwerfen  —  etiamsi  magistra^ 

'  tuum  edicta  reclan^ent.  Da  nun  die  Fürsten  und  Ma- 
gistrate diese  Bekenntnifsschriften  theils  selbst  unter-» 
st^hrieben  und  dem> Kaiser  und  katholischen  Ständen 
gegenüber  vertheidigt,  theils  aU  rechtsgültige  kirch* 
liehe  Constitutiönsacten  anerkannt  haben,  so  foli^t  au<» 
.genscheinlich )  dafs  das  liturgische' Recht  nicht  nui^ 
den  Symbolen  gemäf^  ausgeübt,  sondern  auch  nur  den* 

V  selben  gemäfs  inne  gehabt  werden  können  Miidi^ 
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iem  bewüfsi^eiii  reformatorischer  Freiheit  scliaffteii 
daher  auch  heim  Beginne  der  Rirchenverbefserung 
liiehrere  Gemeinden  für  sich  die  Mifshräuche  ab,  und 
führten  die  Zweckdienlichere  Form  des  Gottesdienste^ 
^in  ,  indem  entweder  die  Geisllicheü  selbst  sich  dem 
neuen  Li«  hte  hingaben,  ün^d  die  neue  Ordnung  einlei-, 
teten  ,  o^ler,  wo  ^ie  mit  der  Ueberzeugung  der  Ge- 
meinflen  im  Widerspruch  wareil,  äbge^eit  und  neuö 
^n  ihre  Stellen  berufen  wurden,  die  sogar  oft  contractu 
mäl'sig ,  und  auf  einö  gewifse  Zeit  gbmiethet  waren. 
So  halte  Luther  1525-  mit  Melanchthon  Und  Pomera* 
lius  ,  ^)hne  den  Aufti*ag  seines  Churfürsten  abzuwar* 
ten  ,  liturgische  Anordnungen  vorgenomitien.  (Secken- 
dörf-histoi'.  Luth.  lt.  Sectio.  VL  J.  7.)  Bald  jedoch 
öach  diesen  anarchischer!  Bewegungen  tind  fast  über- 
all in  der  lutherischen  Kirche  gingen  festere  litUrgi- 
sehe  Aiy)rdhungen  von  den  Landesfürsten  aus  (Augtt- 
sti  «ählt  allein  in  dem  Zeitraum  von  1523 — 1555*  132 
auf\Befehl  der  Obrigke^it  ausgegangene  Agenden. auf}, 
und  daher  die  fortwährende  l^raxis  >  dafs  Kirchehörd- 
hungen  im  Namen  der  Regenten  publicirt  wurdeii,' 
was  mit  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  der  Syita*. 
bdle  iill  directem  Widersprüche  zu  steheil  scheint.  Wi6  - 
ist  diefs  iu  erklären  >  und  wie  mag  jenes  Verfahren 
der  Regenten  rechtlich  begründet  werdend  Dieft  führt 
^Xkf  die  Hauptsysteme  über  dieAbleitnng  des  iiturgi- 
fechen  Rechts,  die,  wie^chön  früher,  so  namentlich 
in  diesem  Streite  mit  den  Verschiedensten^  Waffen  ver* 
theidigt  wurden» 

Die    schon  längst   verschollene  >    auf    dem  Waid», 
tprüchlein  :  „Wefs  die  Region,  defs  die  Religion'*  beru- 
hende   Ansicht  eines   Thomasius,   J.  G.  Böhmer  tt.  a. 
ist  von  Augus  ti  wieder  hervorgezogen  worden,  indem, 
tr  das  fragliche  Recht   aus    dem   M  ajestätsrechte 
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ableitet.,  obwohl  er  die  Ableitumg  selbst  nur    auf  eine 
M^fse  historischer  Analogien  gründet.    Das  geschicht- 

.  ^iehe  selbst  ist  zum  Theil  schpn  früher  berührt  wor- 
den ,  und  kann  hier  nicht  in's  Einzelne  verfolgt  wer- 
den j  nur  möge  beiläufig  J}erührt  >¥erden ,  dafs  er  sich 
vor  der  Verwechslung  des  jus  circa  sacra  iind 
in  sacra  nicht  genug  gehütet  hat.  Was  aber  die 
rechtliche  Ableitung  selbst  betrifft,  so  ist  äugenialli^, 
dafs,  sosehr  man  auch  den  Begriff  des»  Staats  steigert ^ 
Pud  ihn  zur  |iochsten  sittlich  religiösen  Anstalt  erh^- 
))en  will  9  doch  sein  eigentliches  Wesen  eben  so  sehr 
Uls  das  Wesen  der  Kirche  verkannt  werde.  Wo  hat 
die  Kirche  noch  irgend  eine  Sicherheit,  eine  HeiJig- 
Iieit  ihres   inoern  Lebens,,    wenn  der    Regent    a(U   sol- 

^  eher  eine  Verfafsung  und  eipen  Gottesdienst  ihr  auf- 
bringen kt^nuy  den  er  aus  Staats^rundsätzen  für  zwec^- 
mäfsighält  ?  Wie  wird  das  Heiligsie  unter  *die  Fülse 
Irdischer  Willkühr  getreten,  oder  im  besten  Falle  das 
Heil  der  Kirche  von  der  wohlwollenden  Individualitsijt 
(Bines  Fürsten  abhängig  gemacht!  Doch  es  ist  genug, 
fjüf  die  da^'aus  fliefsende  Co^sequenz ,  die  schon  Mos- 
heim  genxacht  hat,    hii^zu^weisen  ,  dafs  dann  auch  deir 

^  türkische  Sultan  liturgischer  Gesetzgeber  der  Griechen 
und  der  chinesische  Kaiser  l^irchliches  Qberhaujit  der  ^ 
Katholiliei^  in  Chiua' wäre' —  eine  GonseaujBnz  j^  woge- 
gen sich  ,  wenn  eß  b^s  um  das  Rechtliche  sich  baivr 
delt,  ^ug^sti  vergebens  sträubt.  Jedoch  spricht  gegen 
diese  Ableitung  schon  der  geschirhllicl^e  Umstand? 
dafs  nach  der  protestantischen  Praxis ,  wovon  allein» 
soviel  Ref.  bekannt  ist,  der  Fürst  von  Anhalt -Köthen 
jüngst  eine  Ausnahme  zu  machen  sich  l^eraja^nahin, 
der  Regent  b^i  'seinem  -Uebergang  zur  katholischen 
JRirche  der  bischöfflichcnl\echte  in  Bezug  auf  die  pro- 
^estaiftische  Kifchf  sich  begiebt,    pnd  besonderp   ^t\^ 
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.   pulationen    für  .die   Sicherheit    der  Kirche  in  diesem 

,  Falle  für  nöthig  erachtet  Verden  >  wodprch  der  ^er* 
'  sönliche  Einflufs  des  Füjidten  auf  die  positive  Leitung 
der  Kirchen angelegenheiten  aufgehoben  wird.  So  helfst 
es  in  der  Religpns-Assecurationsacte  des  n^ehherigen 
Landgrafen  Friedrich  von  Hefsen  1754.  „  degjurisdic- 
ti-onis  ecclesiasticae  und  was  dazu  gehört /als  de^ 
ren  exer  citium^ nach  denen  principiis  e  van geli<r 
cbrum  von  einem  katholischen Landesferrn  über  sei« 
ne  protestantischen  ünterthanen  ohne^lti  nicht  ausge« 
übt  we^?den  kann,  wollen  wir  zum  Ueberflufs  uns  aus-  - 
drüc^klich  hiemit  begeben.^«  Dieselben  Grundsatze  wur- 
den bei  den  Confessions.Veränderungen  der  Fürsten  von 
Sachsen  ,  Braunschw^ig.  Wfelfenbüttel,  Würtemberg, 
Sachsen  -  Gotha  anerkannt  und  befolgt.  Dafs  eben  so 
wenig  ein  protestantischer  Fürst  ciiien  positiven  Ein^ 
flui's  auf  das  Innre  der  kathol.  Kirche  hab^,  ist  allge- 
mein anerkannt.  Auch  schon  der  Umstand,  dafs  die 
protestantischen  Fürsten  es  für  nöthig  fanden ,  sich 
noch  den  Titel  des  obersten  Bischoffs  besonders  b^i-  * 
zulegen ,  weifst  auf  die  Verschiedenheit  beider  Gewal- 
ten hin.  Auf  keinen  Fall  kann  ein  Recht,  de^en  Aasüb- 
ung dem  Regenten  nicht  gegen  alle  Ünterthanen  frei  * 

f  ^teht,  sondern  durch  die  Mitgliedschaft  mit  der^  cvah-  - 
gelischen  Kirche  bedingt  gedacht  wird  ,  aus  dem  Ma- 
jestätsrecht^  fliefsen.  Soll  also  das  liturgische  Recht 
dennoch- dem  Fürsten  zugespro<?hen  werden,  so  mufs 
CS  irgendwo  anders,  als  in  dem  Majest^tsrecht  seinen 
Grund  haben  ^welches,  nur  einen  negativen  E^influfa 
begründet.  —  Man  sucht  jedoch  das  Empoirende,  weU 

^chesein  solcher  Eingriff  des  Fürsten  in  die  Kirche 
liat,  dadurch,  zu  mildern ,  dafo  man  ihn  nur  atif  die^ 
Adiiaphora ,  worunter  die  symbolischen  Bücher  aucli 
die  äuisere  Form  des  Gott^sdi^nste^  irechpien,  beziehtj^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


I 

|I04  ^m%%  He  Gewisaenfefreiheit  zu  retten  sucht.  Aber 
so  richtig  die  Unterscheitiung  der  Reformatoren  2Kvi- 
schen  dem  Wesentlichen  und  UnweöeniHphen  in  re- 
ligiösen^ DiAgen  ist,  80  sehr  sie  in  Letzterm  oft  ge- 
/'  il^igt  waren,'  um  des  FHedens  willen  nachzugeben,  so 
baben  sie  dennoc^  auch  von  einer  Freiheit  der  Ge- 
meinden in  Ißezug  auf  äufsere  Ceremonien  gesprochen, 
dife  nieht  verlezt  werden  dürfe.  Vergl.  Aiigsb.  Conf. 
Art.  XX  yi.  yJDie  Gewissen  soll  man  nicht  b^sch^yeren 
niit  mehr  äufserliHl^cn  Ceremonien —  Die  Freiheit  in 
äufserlichen  Ceremonien  haben  auch  die  alten  Väter 
gehalten/*,  «^pltom.  n.  55^6«  »Wir  verwerfen  und  ver- 
'^aiumen  als  Unrecht  upd  de.m  W^orte  Gottes  zuwider  — 
wen^  solche  Ceremonieu,  Gebot  und  Satzungen  mit 
Zwang,  als  Qothwendig,  der  Gem^einde  Gottes  wider 
ihre  christliche  Freiheit,  ßp.;si/B  in  äufserlichen  Dingen 
hat,  aufgedrungen  werden/^^  ^Diese  Grundsätze  sind 
nun  aillerd^ug»  den  äufsern  Feinden ,  d*en  papistischen 
Machinationen  entgegengestellt;^  aber  sie  enthalten 
doch  das  ?rincip  der  christlichcA  Freiheit  ^er  Gemein^ 
den,  zii  eBtseheiden>  wa»  sie  als  zum  Gottesdienste 
pafsend  ansehen  wollen  .oder  nicht,  und  alles  von  auf- 
«en  her  Dargebotene ,  yrenn  e^  mit  ihrei;i  Ansichten 
nicht  übereinstimmt,  zu  verwerfen.  Iii<  einem  Beden«« 
lien  f  was  man  von  Ceremonien  insgemein  und  in- 
eondertieit  von  Mitteldingen  halten  soll,  v.  J.  I52§. 
8pri<:iit  sich  Luther  sehr  bestimmt  über  das,  Verhält- 
liifs  derselben  zur  christlichen  Freiheit  aus.  Und  wem 
kann  es  auch  entgehen  ,  in  wie  engem  Zusammedhan« 
ge  mit..dQm  Glauben  der  Cultus  ,  gleichsam  der  Leib 
desselben,  stehe?  Wie  kann  eine  Liturgie  gedacht  wer- 
den,  die  nicht  blos  ^egen  ^ie  Hauptgrundsätze,  son« 
dem  selbst  g^gen  einzelne,;  besondere^ Bestimmungei^ 
91^  E^orxueu  derselben  ganz  indilTerent  w'avq  7^  Und  wer 
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«oll  hier  über  das  Wesentlich^  und  Unwesentliche  aiin 
ders ^entscheiden  als  die  Gemeinden?  Die  Geschieh^ 
des  Interims  sei  einp  Warnttü^stafel  für  solche  Falle! 
Ein  zweites  Syistfem  für  die  Begrifndung  des  litur- 
gischen Rechts  ist  das  der  Devolution  ^  wonach  he-  ^ 
hauptet  wird,  dafs  die  von  den  katholischen  BischölFeii 
früher  ausgeübte  jiirisdictio  C/Cclesiastica  (wo- 
von die  Festsetzung  von  Kirchenordnungen  undCe- 
remonien  eii^en  Theil  ausmacht)  bei  der  Reformation 
'^uf  die  Landesfürsten  übergangen 'sei.  Man  beruft  sich 
^uf  den  R^igionsfrieden  von  1555m  wonath  die  Aus- 
Übung  dieser  juri.sdictiö  ecclesi  astica  der  Bi- 
«chöffe  gegen  d^e  Augsburgischen  Confessions  -  Ver-, 
wandten  suspendi^t  werden  soll.  Diese  Suspension 
hinsichtlich  der 'Länder  der  protestaip tischen  Reichs- 
stande wurde  auch  durch  den  weslphälisciien  Frieden 
Art.  V.  bestätigt.  Zugleich  aber  wurde  Ar*.  V.  §.  12. 
allen  tiiimilt^lbaren  Reiehsständen  mit  dem  Rechtler 
landesherrlichen  Hoheit,  nach  der  gemeinen  und  üb- 
lichen Praxi  durch  das'  ganze  Reieh>  auch  das  Recht 
^^ercitium  rej  i  g'ionis  »zu  ifeformiren  zuerkaUnt^i 
was  voii  beiden  Religions '- Verwandten  beobachtet 
werden  solJe.  Was  nach  dem  Religionsfrieden  duroh 
Aulhebung  der  bis.chöfflicheh  Gewalt  auf  eine  still, 
schweigende^  Uöd  natürliche  Weise  an  die  Füi^slen 
ülergegangen  sei,  dafür  glaubt  man  iii  dei|i  Westphä- 
lisrhen  Pdeden  durch  das  den  Fürsteil  zuerkannte  jus 
^refoi'mationis.  eine  rechltliclie  Begründung  zu  fiii. 
den."  Allein  was  den  Religi^insfriedeh  betrifft,  so  wirf 
daraus  ohne  alles  Fug  und  Recht  auf  einen  üebcr. 
gang  der  bischöfflichen  Rechte  an  die  Regenten  gesifilof- 
een,  da  es  ein  blofser  Vertrag  zwischen  dp»  protestan- 
tischen  Reiehsständen  einerseits,  und  den  kathoH- 
Bchen^nd  dem  Kaiser  anderseits  wajn,     Wobei  die  ka- 
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tholische  Seite    vorerst  nichts    cediren    konnte,     waa 
sie   nicht  hatte     (die  bischöfflichen  Rechte)    und  'so-, 
dann  für  das  Verhältnifs    der   protestantischen  Unter-        ^ 
thanen  zu  ihren    Fürsten    nichts    bestimmen    wollte , 
8oild,ern    blöfs  das  Hindernifs  einer  freien  pro^estanti^ 
sehen  Bewegung,  das  in  der  bischofflkhen  Jurisdiqton 
Tag,  aufhob,    die  Unabhängigkeit  der  protestantischen 
Kirche  yon  dieser  Seite  zugab.  Ebensowenig  sollte  im 
westphalischen  Frieden   das  Verhältnifs    der  Regenten 
zu   den  Unterthanen  ihres -Glaubens  ,*  «ondern    haupt- 
sächlich ihr  Recht  gegenüber  den  dirfsenlirenden  Par-    « 
theien  festgestellt  werden.  :Dcr  IrrtMum  aber,    als  sei 
in    dem  jus  reformandi    jener    positive   liturgische 
j^influss  begründet,    wie  Augusti  behauptet,   und    was 
einigen  Schtein  für  sich  hat,  "beruht  auf  der  falsche^ 
Erklärung  dieses  Ausidruckes,    wie  in  einer  Receüsiofn 
der  Heidelb.  Jahrb.  1825.  Jun.  P.  557.  flgd.  gründlich 
auseinandergesezt  ist.   Das  jus   reformandi   ist  we<q) 
sentlieh  zu  unterscheiden    von  der  jurisdictia  oder 
potestas  eccesiastica.  Letiztere,    al«  Ressort    der 
Katholischen  Bischöffe,    ist  durch  den  westphäfische'n 
Frieden   in    Beilug   auf    die    Protestanten    aufgehoben.  \ 
Das  f US  reformandi  aber  wird   soWohl  den  kalho-   f 
lischen    als -protestantischen    Reichsständen    hinsicht- 
lich ihrer  Unterthanen  zugesprochen  T  sofern  es  nicht 
»Vel^anderIfugen    des    im  Normaljahr  1624.  bestandene^ 
Zustandes"  betreffe.    Da   nun  die  katholischen*   Reichs- 
stände-die  jurisdictioecclesiastica  nie^atteil, 
und  dieselbe  fortai^  bei  der  kirchHchen  Behörde  blieb» 
so  ka^nn  es    auch  in  Bezug  auf  die  Protestanten  [keine 
ürjbhliche  Gewalt  bezeichnen)  sondern  mufs  zum  Ober- 
hoheits-'Recht  ^gehören ,    als    jus   circa    s  a  c  r  a.    Es 
ist    nach    dem  Sinne  des  westphalischen  Friedens  das 
Recht  des  Fürsten  ,  in  Bezug  auf  vorzunehmende  Re- 
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ligionsvei^änderuagcn  zubestiminen,  ob  und  in  wiefern 
diese  vorgenöramen  werden  sollen  oder  nicht«  EsJiegt 
in  »der  Natur  des  Majestätsrechts,  einer  sich  bildenden 
Kirche  die  Reception  zu  gestatten  oder  zu  verweigern, 
Ist  aber  e.innial  eif^e  Kirche  gesetzlich  anerl^annt^  so 
hört  auch  das  jus  reforjrnandi  natürlich- als  solches 
auf.  Gesetzt  aber  auch,  es  dürfte  angenommen  we^- 
jleij,  dafs  die  Kircheng^walt  der  einzelnen  Bi^choffe 
gesetzlich  an  die  Landesherrn  übergegangen  wä'r^ ,  so 
würde  doch  dadjirch  das  Qlec^t  9  so  bedeutende  litur- 
gische Ver^'ndeningen  Vorzunehmen,  nicht  begründet) 
da  selbst  die  Bi^höffe,  einzeln  betrachtet  (s.  oben) 
dieses  nicht  hatten,  und  die  Grundform  des  Gottes- 
dienstes   nicht,  abändern ,     sondern    nur    unbedeut^ff- 

*ldere  prövincielle  Zusätze  und  Abänderungen  machen 
durften.  Also— ^ das  positive  Recht,  in  einer  schon  be- 
stehenden und  gesetzlich  anerkannten  Kirche  liturgi- 
sche Verändern n'gen  vorzunehmen ,  ist  in  dem  West- 
phälischen  Friedensinstrumeatnicht  ausgesprochen,  un4 

')(ann  fofgJiclL  auf  clie  angegebene  Weise  nicht  bc^grün- 

,det  werden?  ^ 

/  ^  Auf  eine  eigenthümliche,  d^n  bisher'  angegebenen 
\  Systemen  zum  l^heil  geradezu  entgcgefpgesetzte  Weise 
vindicirea  Marheineke  in  seiner  gegen  Pacificus  Sin- 
cerus  gerichteten  Schrift  von  1825  und  Ammon  beson- 
ders in  seiner  zweiten  Schrift  von  Jg26  das  liturgi- 
sche Recht  dem  Fürsten,  indem  sie  von  der  Einheit 
der  evangelischen  Kirche  und  des  St vt'ts  aus- 
gehen,  wobei  man  an  die  vor,  beinahe  40  J^ahren  er- 
schiene Shrift  von  Stephani  „über  die  Einheit  dei: 
Kirche  und  des  Staats"  erinnert  wi^d.  IVLarheineke  geht 
^avo;i ,  aus,  dafs  man  den  Begriff  Kirche  nichi  blos  in 
abstracto,  sondern  in  ihrer  concreten  Wahrheit,  als<> 
gmgWioh  gea^chtlich  auffassen  n^ilsse,  jßni  d^s  ifahre 
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V  Ycrliältnlft  der  evangelischen  Kirche  znm  Staat  als  eia 
innereV  ifnd  wesentliches  zu  denken  habe.  Wie  die 
Kirche  «erst  in  und  durch  einen  Sta^t^  mit-den^  sio 
Eins  wurde ',  eine  bestimmte  Gestalt  erhielt ,  so^  auch 
der  Staat  erst  in  ihr  und  durch  sie.  Beide  verdaniceo 
sich  gegenseitig  Paseyn  und  Leben  in  dieser  bestimm-r 
^en  Art.  diejenigen  Schriftsteller,  die  eine  Unabhän* 
gigkert^  der  Kirche  vom  Staate  wollen ,  huTdigen  dem 
römischen  Princip !  denn  mit  der  römisch-katholischeu 
Kirche  kann  es  der  Staat  nur  bis  zur  aufseren  Einheit 
bringen,  sie  ahmt  den  Staat  in-  sich  selbst  nach  und 
bildet  auf  diese  Weise  einen  Staat  im  Staate.  Die 
evangelische  Kirche  ist  abe?  von  Anfang  an  mit  dea 
Staaten,  die  ihi:en  Geist  in  sich  aufhahmen,  in  die 
vollkommenste  Harmonie  getreten.  Ueberhaupt  ist  eine 
böbere  Nothwendigkeit  der  AnfÄng  der  Kirche  und^ 
des  Staats  gewesen :  die  republikanische  und  puritani« 

ziehe   Vorstellung    ist    unwahr.  ^   Dals    das    liturgische 

^Recht  nicht  ein  Recht  des  Staats  oder  der  Landesho^ 
heit  ist,,  sondern  ein  Recht  der  Kirche,  das  der  Staat 
ausübt,  y.ersteht  sich  von  selbst.  Aber  die  Hauptsache 
ist,  zu  erklären,  wie  dieses  Recht  zu  einem  Rechtde« 
l^andesherrn  geworden?  Die  abstracte  Vorsitellung  be- 
wegt sich  zwischen  den  beiden  Extremen :  entweder 
auB'  der  LtandesÜoheit ,  oder  aus  der  Gemeinde«  Die 
Wahrheit  aber  ist,  dafs  es  seiner  Beschaffenheit  nach 
von  allen  blos  weltlichen  Rechten  verschieden  ist) 
ohne  deshalb  der  Ausübung  durch  die  Landesherrn 
entzogen  zu  seyn,  und  dafs  es  vo.n  ihm  ausgeübt 
wird  ^  ohne    die  Natur   eines   eigentlichen  kirchlichem 

^Rechts  2.n  verlieren.  Von  einem  Vertrage  "ist  keine 
Spur  zu  finden.  Die  £^inheit  des  Staats  und  der  Kir« 
cho  ist  etwas  Organisches,  auf  einem  inneren  Lebens«! 
trieb  Beruhendes,  der  i^it  Nothwendigkeit  producirt» 
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was  wesentlich  in  seiaem  Begriff  liegt.  Die  Kirche 
wuchs  organisch  in  de;i  Staat  hinein.  Das  liturgische 
Reiht  ist  v^eder  von  der  Kirche  übertrage^  ;  noch  ^n 
der  ^andcfshoheit  an  sich  begründet,  sondern,  es  kann 
weder  die  Kirche  im  Staate  wahrhaft  lebe  ndig  seyi^f 
»och  ^der  Staat  in^  der  Kirche ,  wenn  sich  d^if  Lfg»- 
deshoheit  die  Ausübung  des  Jiirchlichen  Hechtsi  nicht 
wesentlich  Terknüpft.  Die  ^linheit  beider .  i^i  das 
Princip  des  kirchlichen  Rechts  im  Landesherrn,  und 
zwar  nicht  in  Bezug  auf  die  ihm  fremde  Confes- 
sion,  sondern  soferp  in  seiner  Person  die  Einheit 
der  Kirche  und  des  Staajts  rjeprasentirt  ist. 
i  Die  Macht  des  Oberhaupts  ist  aber  nicht  blos  iiegi|« 
tiv,  als  adrocatia,  sondern  auch  positiv,  und  nur  als 
solche  wahrhaft  und  .lebendig,  sofern  die  Kirche  nicht 
blos  zu  ihrer  Erhaltung,  sondern  auch  zu  ihrer  innern 
Verwaltung  dieses  Lebens  iin  Staate  bedarf^  Der  grofse 
3egen  des  monarchischen  .Kirchen -Regiment)^  besteh^ 
^ben.  darin,  dafs  eine  von  Gott  berufene  Macht  besteht, 
welche  eben  so  sehr  autorisirt  als  verbunden  ist,  das 
beste  Wissen  und  /Gewissen  zu  h^ben  und  darnach  zu 
handeln.  Die  Kirche  ist  nichts,  a|s  die  innere  Seite 
des  Staats,  und  der  Staat  die  äulsere  Seite  der  Kirche* 
Uebrig^ns  mufs  nicht  blos  die  Einheit  beider  im^L/aii^- 
desherrn,  sondern  auch  die  Verschiedenheit  beider  a^pif 
eine  würdige  Weise  repräsent^rt  werden,  und  hier  gilt 
die  Uebertragung  der  Kirchengewalt  auf  verschiedene 
JBehorden^  die  durch  ihn  zu  6evollmächtigt«jp  heider 
werdpn  und  zu  Autoritäten.  Wird  der  I\egent  kathQ« 
lisch,Ao  lößt  sich  das  Recht  der  Kirqhe  VQ^  ^ev  Per- 
son n<es  Landesherrn  ab,  weil  er  selbst  siph  ypn  ihr 
Abgelöst  hat*  Diefs  beweifst  deutlieh »  dafs  er  selbst 
vorher  das  Oberhaupt  der  evangelischen  Kirche  ^ar: 
4enn  spQSt  4Urfte  ja  nicht^  |)esQaderes  meh|:  da^übpr 
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^lipnlirt  urerden.  Üann  erst  tritt  jener  Zustand  der 
Abstraction'  ein.  Aber  ^uch  dann  mufs  in  den  Gliedern 
der  höchsten  geistlichen  Behörde?  obgleich  sie  an  ^oh 
Di€?ner  der  Kirche  sind,  auch  die  Qualität  als  Diener 
des  Staats  hervortreten,  weil  sie  die  Kirche  nicht  an 
sich ,  sondern  nur ,  sofern  sie  im  Staate  ist,  rei^M^ä'sen- 
tiren«  Üebrigens  wird  ^zugestanden  ^  dafs  hier  nicht 
von  dem  Innern  des  Glaubens  und  der  Lehre,  d^r  Gläu-» 
Bens-  und  Gewissensfreiheit  die  Redd  sei,  und  d^rfs  ia 
Bezug  auf  die  übersinnlichen,  unverkufserlichen  Gütet 
de^' Heils  der  Lahdesherr  nur  Schutz-  und  Schirmherr 
der  Kirche  und  seine  Macht  nur  negatir  sei.  - 

So  scharfsinnig  diese  Theorie,  und  so  richtig  man- 
ches über  die  Zusammengehörigkeit  von  Kirche  ufad 
Staat  bemerkt  ist  9'  so  bietet  sie  doch  keine  bestimm« 
ten  if^ri'ncipien  dar,  um  auch  den  Untei^chied  beider 
festzuhalten  und  fest  zu  begränzen.  Dier  Verf.  macht* 
fes  sich  Vines  theils  ^ur  Aufgabe,  nicht  auf  eine  todtc 
Abstraction  9  sondern  die  concre^e  Wirklichkeit  seiii 
System  zn  bauen,  anderntheils  aber  spricht  er  doch 
hur  aui  der  Idealität  dieses  Verhältnisses  Heraus.  Was 
das  erste  betrifl^f  so  hat  das  geschichtlich  Entstande- 
ne allerdings  die  Bürgschaft  des  Alters  für  sich^  abeV 
es  kahn  nur  soweit  Wahrheit  haben,  als  es  mit  dem 
Wesien  Und  den  ünabweislichen  Forderungen  der  pro- 
testantischen Kirche  übereinstimmt.  Die  Entscheidung 
darüber  kann  Also  nicht  eine  rein  historische  seyn. 
Oder  Sollte  es  auch  ans  dem  Princip  der  Staats -Kir- 
chen-Einheit  zu  billigen  seyh,  dafs  die  Fürsten  bald 
nach  der  Reformation  sich  das  CognitionsreeiH  über 
^  Orthodoxie,  und  Heterodoxie  beilegten  und  gegen  die 
"irrenden  durch  weltliche  Gerichte  pröcedirten?  Diefs 
"giebt  der  Verf.  selbst  nicht  zu,  indem  er  die  Glaubens« 
und  Oewissensfreiheit  streng  gewahrt  wissen  will»    Wi^ 
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steht  es  aber  um  Ale  ^Währung  derselben  ^m  Eiazet» 
nea?  Müssen  nicht  auch  die  adiaphora  in  gewis- 
sem Sinne  darunter  subsumirt  werden  (s.  oben)?  Soll 
aber  der  Fürst  darüber  entscheiden ,  und.  Amtshalbfer 
das  beste  Wissen  unä  Gewissen  haben  >  so  führt  diefs 
eben  auf  jene  Idealität  >  di^  von  den  Persönlichkeiten 
äbstrahirt.  Mufs  ferner  der  Staat  das- Innere  frei  las*. 
$en9  und  hat  er  nur  die  Macht,  das  Aeufsere  2u  ord-^- 
nen,  -so  sieht  man  nicht  ein,   wie  durch  diese  Abhän« 

'  gigkeit  des  Aeüfseren  der  Kirche  vom  Staate  eine  we* 
sentliche  ^  innere  Einheit  begründet  werden  soll,     ye*  . 

^erhaupt  ist  nicht  klar,  in  welchem  Verhältnisse  sich 
der  Verf.  Staat. und  Kirche  in  der  empirisclftn  Erschei* 
nuiPg  denke,  und  was  beid^  einander  schuldig  seien* 
Dafs  die  Kirche  als  Princip  der  Religion  die  Seele  v 
die  innere  Seite  eines  dhristlichßn  Staates  seyn,  und  dem 

*§taate  daran  biegen  müsse  >  auch  positiv  auf  die  Ent-. 
wicklang  des  religiösen  Lebens  seiner  Bürger  einzuw 
wirken,  wird  Niemantf^  läugnen*  Aber  davon  verschie- 
den ist  die  Frage:  wie  sich  die  Kirche  als  äufsere  Er- 
scheinung dem  Staate  als  äufserc^r  Erscheinuug  gegenüber 
verhalte  ?  Ob  die  Verschiedenheit,  bejder  dadurch  gehörig 
repräsentirt  und  die  Eigenthümlichkeit.  der  Kirche  be- 

^  wahrt  werde,  wenn  kirchliche  Behörden  ernannt^  aber 
doch  wieder  nur  als  St^atsdiener  betrachtet  ytrerden,  ist 
sehr  zu  bezweifeln,,  hängt  übrijgens.  mit  der  Frage  über 
die  Tauglichkeit  der  Consistorialverfassung  zusammen^  . 
die  wir  hier  nicht  des  Weiteren  verfolgen  können. 

Ammon  dringt,  wie  Marheineke>  ebenfalls  darauf y  ^ 

•^afs  der  Anthei],  den  das  Hoheitsrecht  des  Regenten  und. 
das  Kirchem^egiment  an  der  Einführung  einer  neuen  Li»^ 
toVgievzu  nehmen  haben  >  nicht^aus  blofier  Abstraction^ 
.soj^dern  aus  der  Natur  der  Sache,    aus  dem  Gemeinle- 
}kn  der  KircS!|!|lUid  des  Staats  und  aus  Thatsach^n  der 
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Üeschfclile  abgeleitet  werden  müsse«- '  Das  Hf argische 
^echt  sei  als  ejn  vermischtes  zu  hetrachten^  des« 
seil  biscböffliche  und  fürstliche  Elemente  sich  zwar 
ausscheiden  lassen  9  die  aber^  sobald  sie  ins  Leben  tre- 
ten, sich  gegenseitig  so  durchdringen,  daJTs  es  vergeh« 
lieh  sei,  sie  durch  Abstraction  zu  trennen.  Die  Kirche 
Könne  in  der  Ausübung  ihrer  gesetzgebenden  Gewalt 
weder  unter,  noch  über  den  Staa^,  noch  beben  ihn 
gestellt  seyn ,  sonflern  Könne  ihren 'Gesetzen  nur  durch 
das  Princip  eii^e.r  innern  Eintracht  beider  Kraft 
Und  Wirksamkeit  verschaffen.     Die  Ausübung  dfis  lituT- 

'  gischen  Rechts  im  engern  Sinne  sei  durch  die  beson« 
dere  Würde* und  religiöse  Congenialitat  des  Gesetz« 
gebers  mit  der  Kirche  bedingt.  —  In  der  ganzen  Ammo^'- 
>Bchei\  Dedtiction  zeigt  sich,    wie  er  selbst  das  liturgi« 

<  sehe  Recht  ein  vermischtes  nennt,  so.  eine  Ungehöi;ige 
Vermischung  der  Gegenstände.  Dafs  die  kirchlichea 
Gesetze  ferst  durch  die  Sanctionirung  des  Staats  auch 
anfserliche  Kraft  erlangen,  wird  in  diesem  Streite  nicht 

•  gela'ugnet.  Die  meisten  seiner  Gründe  rechtfertigea 
nur  das  negative  jus  cir^a  sacra,  waS  eben  so  wenig 
gcläugnet  wird.^  Der  eigentliche  Fi'agepunkt  wird  durch 
allgemeine  Phrasen  über  Staat  und  Kirche  besprochen, 
aber  nicht  recht  ins  Licht  gesetzt,  bis  er  zuletzt  auf 
den  Rechtsigrund  der  Üeberlragüng  kommt.  DiefiTführt 
tins  nach  gerade  auf  eine  weitere  nach  dem  Vorgange 
von  PfafP  und  Mosheim  in  diesem  Streite  entwickelte 
Theorie* 

Dem  ^wesentlichen   Ünterschiccle   von   Kirche   und 

"  Staat  Und  den  ursprünglichen  Rechten  der  erstem  ani 
angemessensten  scheint,    W€rnn  doch  einmal  der  facti^ 

.  sehe  Besit:i  des  liturgischen  Rechtes  der  Fürsifen  ge- 
rechtfertigt werden, soll,  die  Annahme  zu  seyij,  ofeft 
die  Kirche  die  ursprünglich'  io  jihrer  Gesamaätheit/ru* 
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hende  Kirch^ngewalty  dere^i  Ausiibting  sie  an  beatimml^ 
Organe  I  übertragen  kann^  Einem?  dem  Fürsten  zur 
Handhabung  der  Ordnung  über tra'g eh  hätte?  so  dafai 
alles  ,^  was  dieser  Kirchliches  verordnete?  i als  im  Namen 
der  Kirche  verordnet,  als  Nachwirkung  jener  Ursprung« 
liehen  Delatipn  anzusehen  wäre.  Di*  Gegner  und  Ver- 
theidiger  dieser  Theorie  werden  ron  verschiedenen  In-, 
teressen  dabei  geleitet?  indem  die  erstem  sie  la'ugnen? 
entweder,  um  dem  Fürsten  einen  de^to  unbedingteren 
Gebrauch  des  afnderswoher  abzuleitenden  Rechtes  zu 
vindiciren?  oder,  um  nach  Widerlegung  dieses  und  der 
übrigen  Ableitungsversuche  Ae  Ausübung  desselben  uih 
60  mehr  als  eine  blofse  Usurpation  darzustellen?  die 
andern  aber  sie  vertheidigen ,  entweder?  um  den  Besitz 
desselben  als  einen  rechtlichen  zu  rechtfertigen,  oilei^? 
^m  den  Fürsten  vermöge  dieser  Ableitung  immer  daran 
zu  erinnern?  dafs  er  als  Bevollmächtigter  <ier  Kirche 
nur  in  Uebereinstimmung  und  im  Sinn  und  Geiste  der- 
selben handeln?  und  ihre  Wünsche  und  "Beddrfuisse 
aufs  gewissenhafteste  berücksichtigen  solle.  Wie  steht 
es  nun  mit  der  .Richtigkeit  dieser  Ableitung?  Die  Geg- 
nei:   derselben    erklären   ieine   förmliche?    rechtskräftig 


iepi  sollende  Üebertragung  für  eine  historische  Fiction. 
Wenn  die  Fjärsten  auch  von  einzelnen  Theologen  oder 
Lqhdsfänden  aufgefordert  worden  seien?  sich  an  die 
Spitze  der  Kirche  zu  stellen?  so  haben  doch  diese  nicht 
das  Recht  gehabt,  die  ganze  Kirche  zii  vertreten?  und 
es  sei  also  auf  jeden  FalJ  eine  unförmliche  Uebertra- 
,gung^eV«reaeri.  Die  Vertheidiger  aber  berufen  sich  auf 
den  ällgei;neinen,  stillschweigend  oder  laut  ausgespro- 
chenen Wunsch  der  Gemeinden,  und  dafs  man  sich  b  o  nL.a 
f  ide  ^ler  Leitung  der  Fürsten  überlassen  habe*  Andere 
bei'ufen  sich  auf  den  unterlassenen  Widerspruch  der 
ßemeiäd^Qf  oder  (wie  Sehmalz)  auf  die  bei  der  iSulas- 
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iiitiÄg  der, ileaiSn  Kirchs  ansb^dangene  RirchengiE^walt  voÄ 
8e)tea  der  Fürsten.  Es  bleibt  immer  mifslichy  auf  j^neil 
chaotiachea  Zustand  de^  sicii  bildenden  Kirche  eine  be« 
«timiBte  Aechtsformel  geschichtlich  gründen  zn  wöllen> 
dil  das  Verfaiirch  selbst  so  verschieden  war.  Das  Sicher- 
iste wird  alslo  seyA,  da  man  in  jenen  Zeiten  noch  nicht 
nach  teinem  bestimmten  llechtsgründe  fragte,  naChzu^ 
Spürten i  wie  das  droit  d^  fait  an  die  Fürsten  kam> 
und  in  welcher  Form  sie,  dasselbe  ausübten? 

In  d^n  ersten  reformatorischen  B'ewegtiilgen  geschah 
die  Abschaffung  der  papistisehen  Mifsbrätiche  auf  ein^ 
tumultbaris^e ,  und  aü  V6r^chiedenen  Punkten  verchie^    , 
flcne  Weisci      Durch  die  Theilnahmslosigkeit  dier  Bi^  ^ 
isch<jffe  kn  der  JReform  wurde  der  frühiei;e  Verbanxi  ge* 
iö^t,    und  es  fehlte  an  einem  ordnenden  Mittelpunkte;. 
Solche  Bevregungen  und  Zersplittiernngen  hätten  leicht 
dem  Staatswohl  gefährlith  seyn  können  Und  ^  die  Ge&  ' 
meinden  zu  keiner  Einheit  kommen,  lassen;     Daher  wür^ . 
den  die  Ftir,step  ah  Schütz-  und  Schirmherren  aufgt^.- 
rufeuy  mit  kräftiger  Hand  den  Uhcrdnungeki  zu  stetierui 
Sie  sollten  als  ^»fürnehmste  Glieder  der  Kirche''  wie  el 
in  dea  Schmalkaldis^chen  Artikeln  heifst^  dafür  sorgeik^ 
dafs .  die  Irrthümer  weggeth'an  und  dre  Gewißseu  recht 
Unteirrichtet  werden.    Daf$  dieKeförmator^Uf  wenn' sie 
die  Fürsten  zur  Anordi^ng  der  kirchlichen  Aiigelegeri« 
heiten  aufriefeii,    zunächst   ah    die.  Sohutzpflicht    del 
Staates  dachten,    erhellt  han^entlich  *hus  der -^rt  unil    • 
Weise  >  wie  Luther  den  Kurfürsten  Johann  zur  grofs^ 
Visitation  1525  aufförderte; , 

VoiN  derselben  äufsert^^  Luther  in  einem  Bedenken  ^ 
dafs  dei;  Kurfürst  die  Bisch  öflffe  selbst  auffordern  m^ch«s 
te  j  ihres  Amts  zu  pflegen ,  wid*rigen falls  sie  bedenkeii 
sollten,  dafs  der  Kurfürst  nicht  Zwietracht  und  Üh^ 
gteichheit  ^er.  Lehre  dem  Evangelium  zuwider  duldeil 
iüh.  ZtUsckf^  \U5  Stück,  *  '  I 
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könne.  In  der  Vorrede  %v/  dem  Uaterricht  der  Vithft^ 
xtoren  abör  erklärt  ^r:  weil  unser  keiner  berufen  OTet 
gewifsen  Befehl  kalte  —  hat  sich's  keiner  tor  dem  an- 
dern dürfen  ünterwinden  (dienn  sie  waren  auch  nicht 
Bischölfe)»  Da  haben  wii^  das  Gewisse  wollen  spiaien 
und  —  demüthiglich  mit  Bitte  angelanget  dfen"  durch- 
lauchtigsten Hdrrn  Johahbes  —  als  des  Landes  Fürsteil 
und  unsere  gewisse  weltliche  Obrigkeit)  dafs  Se.  Kurf* 
Gnad.  aus  christlicher  Liebe  (denli  sie  nach  weltlicher 
Obrigkeit  nicht  schuldig  sind)  Und  um  Gottes  willeil 
«tliche  tüchtige  I^ersoiien  zu  solchem  Amte  fbrdern  und 
ordnen^  -^  Obwohl  Sr.  Ktirf^  Gnaden  zu  lehren  und 
geistlich  zu  regieren  nicht  befohlen  ist^  so  si^d  sie 
doch  schuldig  als  weltliche  Obrigkeit  darob  z((  halten  > 
ciafs  nicht  Zwietracht)  Rottbn  und  Aufruhr  sich  Haler 
den  Unterthalien  erheben»  Nach  denselben  Grundsätzen 
schrieh  er  in  ßeztog  auf  die  Kirgengüter  den  19*  Nov.  . 
1526  an  den  Kurfürsten)  weil  die  ßauerii  ihren  Pfar- 
rern- nichts  mehr*  geben  wollten  t  Nun  in  Euer  Kurf. 
Gn.  Fürstenthum  päbstlicher  und  geistlicher  Zwang  Und 
Ordnung  ausbist,  und  alle  ttlöster  Und  Stifi  Ew.  Gn. 
als  deren  oberstem  Haupt  in  die  Händ^  fallen)  kommt 
zugleich  mit  auch  die  Pflicht  und  Beschwerde,  solches. 
Ding  zu  ordnen)  denn  sich^s  sonit  Niemand  annimmt) 
noch  annehmen  kann,  noch  soll«  VergL  Aug.  Conf« 
de  potest«  eccl.  t  Cessantibus  ordinariis  co« 
guntur  pri^ici'pes  vel  inviti  suis  subditis  jui  . 
dicerc,  ut  pax  rctineatur.  So  war  Moriz  von  y 
Sachsen  9  wie  er  in  seiner  Landesordnung  y.  J.  1543/ 
tagt,  von  seinem  Landschaftsausschufs  unterthänig  an- 
gelangt^ das  Einsehen  zu  thun,  tmd  hatte  >  nachdem 
er  die  BischöfTe  von  Meifsen  und  Merseburg  vergeblich 
ermahnt,  etlichen  Prälaten  aufgelegt,  das  bischöfflich'e 
Amt  auszurichten.      X>ie  meisten  solcher  AulForderun* 
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^«a  bezogeki  sich. zunächst  auf  die  aufsere  Organisatioa 

'  d^  Kirche.  Da  jedoch  gerade  auch  das  Liturgische 
"  reichen  StoiF  zu  .Unordnungen  gab,  so  ist  esiiicht  zu 
verwundern  >  wenn  Luther  >  der  vorher  auf  eigene  Faust 
d^  Cultus  reformirt  hatte  >  den  Ki^rfüsten  mit  der 
JBitte  a«  ^525  anging:  ut  legat'os  mitteret,  qui 
lectionesacademicasetsalariaprofessorum 
coji8titubrent>  formamque  sacrorunl  rituuin 
prae8or:ib^re^t  (Seckendi  bist.  Luth.  L  Ii.  sect.  6* 
§.  VIL).  Wo  keine  ausdrückliche  Aufforderungen  statt , 
fanden )  beriefen  sich  die  Fürsten  auf  ihr  jus  advo» 
catJCe^  um  die  Kirche  ^u  organisiren.  Wohingegen 
die  Obrigkeit  keinen  T^heil*  an  der  Reformatio!^  nahm> 
wie  in  Frankreich)'  Oestrc^ich^  Böhmen  u.  a.  0*>  orga» 
aUiHen  sich  die  Gemeinden. entwedei^ für  sich  selbst» 
oder  sobjolsea  sich  ^n  evangelisch^  Landesobrigkeiten 
im.    So  ergab  sich  also  durch  den  Drang  der  Umstände 

,  selbst  die  Nothwen.digkeit>  dafs,  um  einen  festen  Mit« 
telpunkt  KU,  gewinnei;i)  die  Fürsten  die  Kirchen-Regie* 

I  i:mig  übernahmen»  Da^  aber  die  Reforn^atoren  mit  t 
all  ihren  Aufforderungen  nicht  gemeint  seyn  kpnuten> 
d^n  so  eben  vervt^orfenen  Papstbegriff  wieder  auf  dtp 
Fürsten  zu  übertragen^  und  den  persönlichen  Willen 
der^elbien  als  gesetzgebend  für  die  Kirche,  anzuerkeur 
neny  sondern  nur  die  Aufrechthaltung  der  kirchlichen 
Ordtiung  durch  Einleitung  de'r  mit  der  Kirche  \iber* 
einstimmenden  Mafsreg^lurvon  ihnen  fordertep>  erhellV 
aus  den^   ganzen  Verlaufe  und  dem  Inhalte  der  Sym«^ 

\^ole*  Nitzs<)h  (theplog.  Votum  p.  4^*  flgd.)  macht  in 
Vergleich  mit  der  reformirten  Kirchen v^erfassung  noch 
besonders  darauf  aufmerksam  >  dafs  die  Reformirten 
neben  daa  Pastorat  sogleich  auch' das  Seniorat  g^setzt^ 
und  so  durch,  Synoden  den  kirchlichen  Verband  erlangt 
JiabvUi  und  gegen  jede  schädliche  Hierarchie  geschützt    i 
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^ewdseii  seieii;  währehä  die  Intiierischen  Syiübbre  h^iab 
^Ändere  ausübende  Gewalt,  als  die  des  Pfarriefs  in  äet 
Kirche  Büfgefttellt  haben,  wodarch  ohne  Eiiigriff  de^ 
|7olitischen  Magistrats  leicht  jeder  Pfarrer  ein  neuer 
Papst  hätte  werden  können^  und  k^in  Verband  der  Ge- 
lüeindeti  vväre  •  ei*langt  worden.  Dafs  die  Fürsteü;  bei  ^ 
Zeiten  auf  die  Erweckung  der  pre^bfteriÄlen  Verfas- 
sung hätieil  antragen  sol]en>  sei  für  die  damalige  Zeit 
hicht  zu  verlängisn  gewesen,  da  selbst  die  Theblogeti 
'und  Gemeinden  sie  nicht  verlahgt  habend  und  Lutheb 
selbst  seine  Umgebungen  hoch  für  unreif  zi\r  v()Usta*ki« 
Üigeii  Ausführung  der  Rirchenverbesiiek^ung  geTnilten 
.  habe.  Aber  aUch  die  Symbole  d^r  luth^riechen  Cob- 
fessibn  verwahreh  wegen  dies  klär  hingestellten  Ge- 
meinderechts  eHi  förtdatirendes  R^cht^  von  ihi'en  Voi^- 

V  hiündern  d^r  Presbyt^rialverfässiin^  wieder  uähei^  ge- 
bracht oder  gleichsam  eihahcipirt  zu  werden«  Auf  das^ 
ftelbe  Resultat  kommt  auch  Schleiei'nidcher. 

^  *  Scheii  wif  abef  auf  die  Ausübung  des  Rii*chellregi- 
*  hients,  so  erhellt,  dafs  sie  ursprünglich  dasselbe  iü  deir 
Regel  nicht  aus  dem  blolseu  Princip  des  Hoheitrechtd 
ausübten^  sondern  dife  Zustimmung  der  Theolögeil  Oder 
Landstände  für  böthig  hielten^  Die  Visitation^artikel 
und  Kirchenordnüngen  würden  von  Theolhgen  ^ei*fäf»t>  • 
tihd  auf  den  Rath  und  das  Gütachteü  derselben  kii'chi. 
licho'  Veränderungen  vorgenommen.  In  itiehrereii  Lää«. 
dern  wurden  die  kirchlichen  Angelegenheiten  Itiit  deii 
Stähden  verabschiedet*  -Kurfürst  Mori^  ei^kl arte  dem 
Kaiser  ih^Beztig  auf  daS  Interiint  ^r  könne  nichts  an« 
nehmen,  nisi  constiltis  prius  poctoribus  suis 
et  siüe  ditiofiüm  suariiiti  consensii  (Plank  Ge^ 
•chicb^e  IV.  90.)  obgleich  er  es  nachher  dahin  tu  brin« 
gen  wufste  ,  dafs  sich  dieselben  einige  Aeüderüngen  ini 
Gottesdienste   gefallen  liefseu.     Ein  schönes  Beitpiel 
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eine»  ^eordne.teii  Verfahireps  bietet  äie  Einführung  der 
Kirpbeno/dnung  von  Komhurg  durch  Landgraf-Philipp 
you  Hessep  dar«    Er  hielt' eine  Synode,  au^  den  Pfar-» 
rern  und  dem  Cleruisf  in  seinen»  Gebiete  bestehend,  zq 
Homburg/.lieCs  die  neue  Lehre  ^egeu  die  Fäp$tlichein  ver^ 
theidigen  und  be^chlpls  f^eierltch  4ie  Kefjoruiatiqn,  in- 
dem er  dei^  G^m^inden  jährliche.  Synoden ,   Rflarrwab^ 
IcA  u.  dglf  gabt     Georg:  Ernst,    Gra^  vqn   ifenuebetg 
liefs  1580  zu>    daft  ihm  der  erste  Entwurf,  einer  neuen^ 
l^andesagende  Qnter^thän|g   aufgetragen  wurde 9 
berathseblägtiß   sieb    mit  den  Theologen  ^    hörte  spgav^ 
die  Bedenken  der  einzelnen  |{ircl|enrk'th(ß   uq^d  g^mei* 
nen  l^andpf^rrher^n    an ,    und.  legtQ  iha  da^n  der  Sy. 
Iiode.  zur  Prüfung  ^nd,  Genehmigung  vor,      In' Schwe« 
den  wu|*de  1592  untrer  dem  Schutze  des  Herzogs  Carl  von 
^Udern^annland  ejin  IXationalconcil  yon   fast    viej  tbalb^ 
bundert  Geistlichen  zu  Upsala  gehalten,  welche  di^  unter, 
Johann  I^.  de^m  Papistisehen  inimer  n^ehr  ge^naherte.Lii- 
.tprgie  förn^ll^h  abjschafften;  und  fest  an  der  Augsburg/ 
Conf^sion  b.ielten.     Solche  Beispiele  sind  freilich  sel- 
ten: in  der   Regel    wurden   eben  ^ir<ihliche  Behördea 
vom  Staate  ^ri^annt^  und  die  yon  ihnen  v^rfafste  Ord- 
nung Im  Nainen  des   Staats  {>ubUcirt«     Upbrigens  dar^^ 
auch   aus   dieser  Torrn  nicht  auf  die   geset^zgebende , 
sondern    fiur   bestiftigehde    IMacht   des'  Regenten    ge- 
schlossen  werden j!   da  ja  auch  symbolische  ScHriften» 
die  aus  dem  Cqnsens  der  Theologen  hervorgingen,  häuk 
fig  im  Namen  der  Regenten   puhlicirt   wurden.     Daft 
ilbrigens  manche  Furzten  den  Zug  der  Lieble   und  de^ 
Vertrauens,  wonalt  sich  die  Gemeinden  dn^ie  angelehnt 
hatten ,   *ur  Realisirung   despotischer  Zwecke  benütz«- 
teu,   worüber    schou   Melanchthpn   so   derb   siql|  aus^ 
spricht  ^l^lank  Gesch.  de^  pr.  ,L.    III.  1.  p,  9:.  not.), ' 
4ari^  miü  Älarkgraf  aju  Ansip^ch  J57J  ohn^  mit  sfsjnf jr 
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Theologen  sich  zu  beraiheii>  durch  steinen  Kanzlei* 
•chreiber  eine  norma  doctrinae  etjudicii  aliea 
Geistlichen  unter  Bedirohung  der  ^baetzüng  und  kör- 
perlicher Bestrafung  aufdrang)  dafs  die  Caesareop^a«  ~ 
pie  allenthalben  drücliend  wurde,  ist  eine  eben  so  be* 
Icannt^  Klage.  Vergeblich  warnte  n^ch  denot  westphäli- 
•chen  Frieden  der  Pfeiler  der  Kirche,  Valentin  Andreä\ 
Das  geschichtliche  Ergebnifa  zeigt   also  eine  Un« 

\  gleichheit  des  Verfahrens,  Einige  übernÄhraen  aufgd« 
fordert,  anddi^e  unaufgefordert  die  Leitung  der  Kirche, 
einige  liefsen  der  freien  Zustimmung  der  Gei^eindeii 
mehr,  andere  weniger  Spielraum.  . Im .  B.evwifttseyii 
der  Fürsten  und  Theologen  8ell)st  trat  der  Unt.erschi^d 
zwischen  dem  jus  cir<fa  sacrB  und  in  aacra  nicht 
immer  bestiij^mt  hervor«  Nehmen  wir  hinzu,  dafs  da- 
niRls'^der  kirchliche' Zustand  sich  erst  bilden  rouTste , 
Jetzt  aber, derselbe  in  seinen  Grundformen  überall  be- 
stimmt, wenn  gleich  der  Verbesserung  noch  bedürftig 
Ist,  so  erhellt,  daf^  ein  früheres  Verfahren  nicht  in 
jeder  ^Beziehung  die  Norm    des  jetzigen  werden  kann. 

.    Mag   das  liturgische  Recht  an  die  Fürsten  gekommen  ^ 
seyn ,  wie  es  will:  so  ist  die  wichtigere  Frage,  unter' 
welchen,  Bedingungen   und  in   welcher  Form  es  nach 

-  einer  besteheXden   Verfassung  und   nach   den  Grund- 
/sk'tzen  der  Syi^bole  ausgeübt  werden  solle?  Es  drängt 

;  «ich    aber   dabei  noch  von  selbsf  die  Bemerkting  auf, 
dafs  bei  einem  Geg^stande»    der  so  tief  in  das  ganze 
religiöse  Leben  und  in  das  unveraufserliche  Gebiet  des 
Glaiibens^eingreift,    selbst  mit 'der  Beobachtung    des* 
formell  streng  rechtlichen  Ganges,  soweit  er  vom  posi- 

;  tiven  Juristen  gefordert  werden  kann,  noch  nichx  alle 
Gerechtigkeit  erfüllt  sei,  sondern  dafs  die  in  ihrer  Ent- 
wirklung  noch  stets  begriffene  Kirche  auch  vom  StaatlB' 
vepanlai'st,  sich  ihrer  Bedürfnisse  und  Mängel  alDeiti^ 
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;S>eMrafai  zu  ipf erden,  und  in  der  Befriedigui^g  und  Be. 
I^ichtigung  derselben  durch  angemessenere  Formen  uu. 
ierslützt  werden  müsse.  Was  no^i  die  Ausübujig  jenes 
Hechts  betrifFt)  so  kann  lie  nur  aus  deip  lüchtig  begrlf- 
-fenen  Wesen  der  Kirche  und  ihrer  Zwecke  bestimmt 
werden*  Steht  einmal  die  Wahrheit  fest,  dafs  die  Kirr 
4!)he  ein  eigenthümiich  r^igiöser,  auf  übersinnlichen 
Principien  ruhender  Verein  sei  9  un^  da(s  in,  ihm  selbst 
^das  Repht  liege  >  den  ev^igen  Wahrheiteii  gemäTs ,  auf 
die  er  basjrt  ist,  at|ch  seinen  Gottesdienst  zu  ordnen 
(und  dafs  dem  so  sei^  }iegt  nicht  n^r  in  dem  Begriffe 
der  Kirc][)te  selbst 9  und  ist  in  den  symbolischen^  Schrif- 
ten allsgesprochen  9  sondern  in  Bezug  auf  freufsen  na- 
ipentjich  in  dem  I,andreclit^  anerhani^t)  ^  so  folgt  von 
•elbst)^  dafs  dem  Regenten  a|s  solclien^ »  wie  über  jede 
lindere  Gesellschaft  im  Staate?  so  (luch  über  die  Kirche 
Torer^  kein  anderes  Recht  zustehe»  als  das  negative  der 
Oberaufsicht.  Da  indels  das  Vifesen  df r  Kirche  selbst 
und  die  Fprm^  ihres  Gottesdienstes  mi^  dem  religiösen 
und  ilttlifhen  Leben  der  St^^a^bürger?  und  aHo  mit  dem 
StaAtswohle  selbst  aufs  engste  zusa^imenbangt^  ao  kann 
*$ich  auch  das  Bedürfnir^- zeigen  9  positive  Veränderun- 
gen in  denf  Gottesdienste  vorzunehmen«  Wie  v\rird  nun 
^er  Regent  xliese.  b£werl<stel1igen  müssen  9  ohne  de 
Grundsatz  der  Freiheit  der  Kirche  zij  verletzen  ?  Ei 
blofses  Verbieten  der  bisherigen  Form»  ohne  eine  neue 
dafü^  zi;l  setzen»  wäre  ein  eitles  Beginnen:  ein  unmit 
|elbareS]i'  persönliches  Setzen  einer  neuen  Form  würde 
jxkix  deni  Rechte  der  Rirche  streiten.  Es  ist  also  nur 
das  dritte  als  rechtlich  und  zw^ckmäfsig  denkbar,  dafsr 
^r  die  ^Kirche  selbst  auffardere  und  ^^eranlasse»  einö 
den  religiösen  Bedürfnissen  angemessenere  ^orm  zu 
ye^anstalten.  Da  nup  die  Kirche  nicht  di^rch  alle'ihra 
i^i4ztlnen   Mitglieder  9   sonderp  nur   vermittelst  ihrer 
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Org^ae  and  Hepr^^enti^ftUn  hiesu  mitwirk^D  kann,  so  hat 
itv  Regent-  zunächst  diese  Organe  zu  veranlassen  und 
in  den  Stand  2.u  setzen,  das  Werk  zu  betreiben.    WeK 
f  hes  nun  die  Reipräsentanien  der  Kirche  seien,  diefs  fallt 
zusammen  mit  der  Frage,   in  welcher  Form  eine  be« 
stimmte  Kirsche  existire,    uiiä  daj^' diese  Foirm  selbst 
für    das    Gelingen  ,  litui:>gischer    Aenderungen   i^n    der 
gröfsten  Wichtigkeit  si^,  leuchtet  von  selbst  ein.    De^n    , 
j^e  mehr  die  Repräsei^ tauten  au}  i^er  Kirche  selbst  her< 
vorgehen ,  und  im  Verbände  niit>  einander  in  aufstei- 
gender   Ordnung    in    obersten    Behörden    culminirenx' 
desto  gröfser  ist  auch  die  Sicherheit,  da(s  das  Inteiresso 
4er  Kirche  aufs,  genaueste  wahrgenommen  werde;  je 
mehr  sie  aber  vom  Staate  ausgiehen,  «lud  den  Charak. 
ter  administrativer  Behörden  annahmen,  d^sto  leichter 
der  pe^FSönliche  Einflufs  des  Fürsten.     Doch  die  Form  ' 
sei,  welche  sie  wolle,   so  folgt  aus  dem  obigen,  daft 
der  Regent  auf  jeden  Fall  gehalten  sei,  durch  diefbni-^ 
gen  Behörden  ,^  dunsh  welche  die  Kirche  verfassungs- 
mäfsig  berathen  und  vertreten  wird,  die^ Sache  einzu- 
leiten.   X^afs  wenigstens  kirchliche  Behörden  zu  Rathe 
gezogen,    und    die   Abfassung   Theologen    übertragen 
werde  '(worin  aber  nochleine  hinläpgliche  Sicherheit  für 
das  Heil  der  Kirche  liegi),  ist  selbst  geschichtlich  nur- 
/mit  wenigen  Ausnahmen   durch  die  gan^e  Praxis  von 
der  Reformation  an  bestätigt.  Dazu  kommt  aber  zwei- 
tens der  in  den  symbolisehen  Schriften    klar   ausge? 
sprochene  Grundsatz,  dafs  selbst  die  von  deii  Organen 
der  Kirche  vorgeschlagenen  litui^gischen  Veränderungen 
gegen  den  Widerspruch  der. Gemeinden  (und  also  na- 
mentlich auch  ihrer  Vorsteher,  der  G^istliclien)  nicht 
init  Gewalt  duj!%hgesetzt  werden  sollen. 

Vergleichen   wir   h^emit   die  Art  der  Einführung 
der  vorliegenden  Agende >   so'  finden  vfix  zwar  frühem 
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ron  clein  Ifönige  selbst  edle  GmndskHze  atisgesprooheni 
die  mit  den  eben  angegebenen  übereinstimmen  >  Berai, 
thungeii  mit  kii^hlicben  Behörden,  eingeleitete  Synoden  ; 
aber  die  Agende  selbst  ist  nicht 'aus  denselben  hervor-» 
gegangen  >  ihr  theologischer  Ursprung  ^icht  bekannt, 
•ondern  nnr  der  .Wille  des  Monarchen  zu  ihrer  Ei^fühi 
rang.  Die  kirchlichen  Behörden,  welche  entwedejp  Con? 
sistorlen  öder  in  einigen  Theilen  der  Monarchie  Pres* 
byterien  and  Synoden  sind,  und  welche  letzteren  sonst 
die  Initiative  hatten  >  sind  nicht  befragt  worden^  Was 
das  zweite  betrifft,  so  ist  zwar  eine  gewaltsame  Kin« 
führiing  nicht  versucht  worden,  vielmehr  ist  es  nur  ein 
imm^r  dringender  werdender  königlicher  Wunsch, 
aber  es  sind  doch  Motive  angewendet  worden,  die  einen 
psychologischen  Zwang  leicht  involviren.  Somit  läTsS 
iich  also  auch  die  rechtliche  Seite  des  bisherigen  Ver. 
fahrens,  zu  welchem  der  preul^ische  Monarch  wob) 
)  nur  4nrch  die  Fruchtlosigkeit  der  früheren  liturgischei^ 
Versuche  verleitet  wurde ,  keineswegs  rechtferUg^i^. 
Möge  das,'  wie  verlautet,  neu  einzuleitende  ^erfahrei| 
mehr  zum  Heile  der  preufsischen  Kirche  ausschlagen» 
nn^  die  für  eine  durchgreifende,  vollkommene  Qrganir 
sation  der  Kirche  überhaupt  namentlich  von  Schleier- 
macher  und  Nitzsch  so  laut  erho^benen  Stimme^  nicl^t 
ifiberhört  werden!    j  ,  \ 
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II. 

Die. Frage  über  d[ie /Ausführbarkeit  einer  Annähe* 
rung  zwischen  der  rationalistischen  und  sup^a« 
naturalistischen  Ansicht,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  den  Standpunkt  der  Schleiermacher'schen 
Glaubenslehre  beleuchtet,*  von  Dn  Steudel  aus 
Anlafs  von  der  Schrift  Dr.  H.A.  Schott^  Brieft 
u.  s.  w.  Beschlufs  der  im  iten  Sück  ange^angenea 
Abhandlung. 


Der  Rationaliste  dürfte  geltend  machen,'  dafi^  er 
$0  gut,  wie  dei^  Sapr^natur^liste .,  ia  dem  Christen« 
thnme  eine  göttliche  Veraastaltang  anerkenne  >  in 
welcher  dem  Menschen  a}les  dargeboten  werde,  wai 
ihn  zum  Ziele  der  Heiligung  zu  fördern  geeignet  sei; 
ohne  dabei  etwas  zu  vermiasen,  was  die  hiezii  erfor- 
derliche Freudigkeit  und  Rahe  des  Gemüthes  hegrün- 
de.  Er  verehre  in  Christo  das  Geschenk  Gottes^  in 
welch^  wir  den  Wegweiser  ui^d  s^ugleich  den  Bür- ' 
gen  für  die  Erreichung  unserer  Bestimmung  £[naen> 
80  wiö  in  seinem  ganzen  Werke  die  göttliche  Gnade, 
welche  den  Menschen  aus  der  llerrschaft  der  Sunde 
zu  erlösen  geschäftig  seie.  Enthalte  nuu  aber  nach 
seiner  Ansicht  das  Christenthum  alles,  was  der  Mensch 
au  ergreifen  haben  möge,  um  nicht  stille  zu  stehen  a,af 
dem  Wege  fortschreitender  Veredlung:  welche  weiteren 
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Digitized  by  CjOÖQIC  ' 


y 


,       .  I-  75 

Ansprjiclie  noch  an  dasselbe  gemacht-werden  wollen?«-« 
Ibm  lefile  nicht  die  Idee  eines  heiligen  Gottes«  w4l. 
che  dem  Manschen  seine. Aufgabe^  heilig  za  seyn,  stel. 
y  le  y  und  an  sich  schon  sein  Streben  auf  das  belebend-* 
9te  anzuregen  sich  eigne  ;  ihm  fehle  nicht  die  Idee 
Bes  weise  fürsorgenden  Gottes  9  unter  dessen  Leitung> 
nicht  nur  überhaupt  Alles  sich  gestalte,  wie  die  besten 
Zwecke  diefs  erheischen ,  sondern  namentlich  eine 
sittliche 'Ordnung 'bestehe^  nach  welcher  das  Gute  zu 
immer  sichrerer  nnd  allgemeinerer  Vollendung  sich  an- 
bahnt,  so  dafs  fröhlicher  Muth  sich  ergiebt,  in  die- 
se Ordnung  thätig  einzugreifen  >  und  keine  Furcht 
Raum  gewinnt,  als  dürfte  je  die  Kraft  oder  Jrgend  eine 
Unterstützung"^  zum  Gelingen  defsen,  was  seyn  soll, 
fehlen,  noch  auch  nur  das  kleinste  gute  Werk  Verge- 
bens verri^chtet  seyn  ; —efne Idee,  welche  eben  in  der 
tlrscheinung  und  Entwicklung  des  Christenthmns  ihre 
ITchönste^ Gewähr  habe;* —  ihm  fehle  nicht  die  Idee  ei-^ 
»es  verleihenden  Gottes,  von  welchem  der  Mensc|i 
nicht  nach  der  Summe  deä  von  ihm  begangenen  Bösen, 
$ondern  nach  der  Innigkeit  und  Aufrichtigkeit,  mit 
welcher  er  das  Gute  in  sich '  aufgenommen  und  in 
That  und  Leben  darzustellen  gestrebt  habe,  oder  eb^n 
Jetzt  '  strebe ,  gewürdigt  werde ,  so  dafs  er  an  dem 
Rechte,  sich, an  Gott  zuhalten,  hie  verzweifeln^ diir- 
fe;  i^^iewohl  et  nie  xergefsen  dürfe,  Gott  seie  der 
.Gerechte  ,  nach  defsen  Rathschhifse  jedes  Böse  seine 
angemessene  Strafe ,  jfcdes  Gute  tjßinen  angemessenen 
Lohn  finde ;  -^  ihm  fehle  nicht  die  Idee  eines  unSverb<« 
liehen  Lebens^  in  welchem  jede" Vollj^ommenheit  Got- 
tes durc^  das  Hervorstellen  defsen,  wie  jedes  Einzelne^ 
^hd  wie  das  grosse  Ganze  nunmehr  die  Verwirklichung 
der  Absichten  Gottes  darlege,  aufs  Anl)etungswiirdig-i 
fte  werde   verherrlicht  werden;  — eine  Idee,    welche 
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snit  heiterep  Ruhe  and  mit  — «  ob^  auch  sehnsüclltigep— i« 
k  Hoffoang  auf  die  Vfrwickluag  der  Gegenwart  ja^ih^ 
|!e  Kummemis^ehinbliclien  lehre  >  iqdem  ein^  ali& 
Rä'thsel  sich  lösen ,  alle  Dunkelheiten  sich  aufhellen 
werden;  -r  ihm  fehle  nicht  die  — ntir  in  yollendetotec 
Wirklichkeit  vor  die.  Aqigen  gestellte  —  Idee  eine^4'*^<^^ 
die  Rücksicht  auf  Gott  und  die  ganze  Aufnahme  de^ 
Göttlichen  iq^  sein  Wesen  durchdrungenen  und  durch- 
))ildeten  Menschen,  welcher —  bestehend  im  Kampfe  mit 
jeder  Schwierigkeit  und  unangetastet  di^rch  jede  Ver* 
Buchung  zum  Bösen  —  die  lautre  Kraft  des  (juten  ia 
•ich  erhalten  >  sejbst  unverrückt  dem  Ziele  der  Vol- 
lendung-rein  untrügliches  Vorbild  für  Alle— entgegen, 
gestrebt,  und  auch  die  ganze  Menscheit  zu  dem  Ber 
wafs^seyn  Jessen,  wasi  f;ie  solle  und  rermöge,  gehor 
len  und  den  Keim  zur  lyahrhaftigen^  stetigen  VervoU- 
üommnung  i^  sie  gelegt  habe  r  bo  wie  sie  nur  der  Ideejt 
welche  er  in  sich  trage,  treulich  sich  anschliesse. 

Fragte  sich  hier,  ob  der  Supranati^raliste  den| 
R^ionalisten  sich  nHher^  möge?-r-  so  würde  der  Supra- 
naturaliste  von  Herzen  dessen  sicl^  freuen  di^rfen, 
dafs  der  Ra'tionaliste  so  vieles  Wefthyolle  göttlicher 
Wahrheit  seinem  Systeme  ans  dem  Ghristenthume 
angeeignet  habe;  ^r  würde  die  Hoffnung  nähren  dür- 
fen,  falls  der  Rationaliste  diesen  Schatz  seiner  Ueber^ 
aengungen  benütze ,  dafs  Gott  ihm  dabei  die  Ecrei, 
C^nng  eines  sehr  schönen  Zieles  gelingen  lassen  werde. 
Allein  die  Ansicht  des  Rationnalisten  wäre  damit  der 
Ansicht  des  Supranaturalisten  nicht  viel  näher  ge^ 
fi'eten.  Letzterer  würde  den  erstern.  fragen  :  Allerdings 
Bast  du  mir  einen  Inbegriff  von  Wahrheiten  herer- 
zählt, /<relcher  als  der  Medschheit  angeeignetes  Gut' 
aufs  herrlichste  unter  i^r. wuchern  wird.  Allein  wq- 
|icr  ist  der  Menschheit  ^olche^  Qut  geworden?  —  Vqi| 
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wri^höm  Anfangspünllte  aus  sieht  ^ie  sicfi  In  dessea^ 
Besitze? — Würde  hier  zugestanden  und  dem  Christen« 
thume  nicht  das  Verdienst  verkümmert  >  dafs  durch 
dieses  ein  solche^  Licht  der  Erhenntnifs  aufgegangeil 
Se\e>  sd  dafs  mittfeist  seiner  Verbreitung  der  Mensch 
gelernt  habe  >  in  sich  die  Kunde  dessen  ^u  verneh« 
men^  was  zu  seinem  Heile  zu' glauben  und  anzuer« 
kenneh  der  Wille  Gottes  gewesen  seiet  so  wüid^der 
8u|>ranatUrali8te  weiter  zu  fragen  sich  gedrungen  füh- 
len :  Und  woran  hat  denn  dieses  Licht  der  Erkennt-«  , 
nifs  den  Eingang  zu  finden  gewufst  ?  -^  si|id  die  Sä'tze^ 
in  welche  du  deihen  Glauben  zusammengefafst  hast^ 
in  solcher  Form  und  Abgezogenheit  der  Menscliheil 
«ur  Aufnähme  ddrgeboten  worden?  —  Keineswegs,  wür« 
den  wir  uns  belehren  lassen  müssen  ;  dazu  wpr  datnate 
die  Menschheit- nicht  fähig)  ihr  mufste  in  der  Hülle 
von  Zeityorstellungen  dasjenige  zugänglich  gemacht 
werden  >  was  nunmehr  nachdem  wir  unsere  Vernunft 
recht . verstehen  gelernt  haben,  aU  Eigenthum "für  uns 
zurückbleibt,, .  während  wir  daS  nun  entbehrlieh  ge- 
wordene Beiwerk,  fallen  lassen.  Sollte  aber  einer  noch 
befangen  genug  seyn  y  Um  steif  an  detn  Beiwerke'  zti 
hängen  :  wohl,  so  möge  er  um  Jahrhunderte  zurück« 
gebliebene  und  aufser  Gang  gekommene  Einkleidud« 
gen  für  sich  behalten;  nur  erkenne  er  an>  dafs  er 
nicht  Weiteres  hat  als  der  glaubige  Ratio^aliste,  ^rtU 
Ueh  unter  einem  Gewände ,  welches  diesem  nicht  zu« 
^agt.  Hier  aber  würde  dann  der  um  seine  steife  BibeU 
gläubigkeit  bemitleidete  und  belächelte  Supranaturaliste 
hiebt  ohne  Wehmuth  entgegnen  können:  Mein  Freund, 
kennest  du  nicht  Jesum,  den  Christ?  -^  Beredest  da 
dich,  den  Vater  za  habeh,  während  du  den  Sohn 
nicht  hast?-- Derjenige 9  welchen  du  als  Muster  alleae 
Gott  gefälligen  Tugend  und  als  Scht^pler  eines  nnvM 
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gBttlkbtn  Lebens  preiaest  9  haf  er^  wie  da  auch  die 
Formen  deutest  >  unter  welchen  er  sich  yausdrijLcktei 
nur  für  deinen  Lehrer  und'  für  dein  VorbRd  sich  aus** 
gegeben?—  Ist  er  aufgetrtsten  als  eitk  blosser Proph^te» 
welcbem  der  Geist  von  oben  den  Durchblick  in  fde 
himmlischen  Wahrheiten  y  um  deren  Anerkennung  es 
der  Menschheit  Noththat,  vergönnt  hätte?—  Oder  hat 
er  auf  sein  Inneres  sich  berufen^  um  damit  Auch  di£}i 
auf  dein  Innres  zu  weisen,  und  in  ihm  dich  findet  zu 
lassen  9  was  auch  er  in  dein  seinigen  gefunden  hatte  ?^^ 
Kurz  —  ist  er  als  lyi  e  n  s  c  h  in  unserer  A^itte  aufgetreten» 
welcher  uns  nur  unter  göttlichere  Veranstaltung  lehrte» 
was^  Jeder  unter  uns  in  sich  selbst  ^n  lesen  finden 
mag? — Nimmermehr!  Er  ist  nach  seiner  unzweideo* 
;tigen  Aussage  der  Vermittler  eine^^^euen  VerhK^t* 
nisseS)  in  welchem  der  Mensche  sich  zu  Gott  erbli* 
jchen  darf.  Indem  er  die  Augen  uns  öiTnete»  um ^  den 
jVater  zu  erkennen  j  hat  br  zugleich  dieses  V^hältniss 
,zu  Gott»  dem  Heiligen»  als  liebendem  Vater  gestif.^ 
tet.  Darum  ist  seiner  bestimmtest^  Versicherung  zu 
Folge  kein  Weg  zum  Vater  ausser  durch  ihn.  Wie 
h^te  er  das  irgend  behaupten  können»  wenn  er  nur 
wirkte  als  Lehrer  von  Wahrheiten»  welche  an  sich 
für  die  Menscheit  auffindbar  sind»  als  Vorbild  einer 
Tugend»  welche  man  üben  kann»  ohne  ihh  zu  kennen  ? — 
Darum  schreibt  er  es  als  unerläTsliche  Bedingung  vor» 
-dafs  wir  als  die  vom^  Himmel  gekommene  Nahrung  un- 
ters geistigen  Lebens  ihn  benützep^  d&£i  wir  sein  Fleisch 
messen,  /ein  31ut  trinken— aufs  ini)ig$te  an  ihn»  und  zwar 
als  an  den  Gestorbenen  uns  anschlielsen  >  ganz  und 
Töllig  ihn  uns  aneignen  >  indem  aufserdem  keine  Hoff- 
nung des  ewigen  Lebens  fUr  ,uns  vorhanden  seje*  Wie 
hätte  er  das  können »  wenn  die  Erreichung  der  Selig- 
keit an  und  für  sieh  uns  möglich  war»  ob  er  nun  sein 
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fleisch  dahingab  (%eia  Leben  hiDopferte)  oder  nicht  ;'^ 
und  ob  will  ihn  zu  benützen  beliamen  >  oder  nicht  ?«^ 
Darum  stellte  er  sich  unter  d^m  Bild«  einer  Rebe  dar^ 
deren   Ranken   unbrauchbar   verdorren  9     to     wie    sie 
nicht  mehr  der  Rebe  angeschlossen  sind>     die    Versi- 
cherung anfügend,  dafs  wir  ohne  ihn —  aufser  Ver- 
bindung mit  ihm —  nichts  thun  mögen.  Wieinocbte 
er  unsere  Tauglichkeit    abhängig  machen  yon  diesem 
einzigen  y    aüsscfhliesslichen  Halten  an  ihm  ^    wenn  ,  er 
nicht  mehr  zu  geben  hatte  >    als  was  der    Mensch   als 
Mensch    zu   geben   hat  ?  — .  Darum   erkläite    er   sein 
Blut  für   vergossen   zur   Stiftung  eines  neuen  Bundes 
init  Gtftt    (zu  Begründung  eines   neuen  >   zuror  dui;ch 
das  Sündige   gestörten/    nunmehr   aber   hergestelltes 
beseligenden    Verhältnisses     zu  Gott).     Von  welchem 
Einfl^usse    hierauf  wäre  die  Vergiessung  seines  Blutes 
gewesen,  wenn  er  nur  kund  zirthun  hatte,    was  un- 
abhängig   von  seinem  Leiden   und  Sterben    statt  ^fand^ 
und   bloss  den  Menschen  durfte  aufgedeckt  werden  ?-•- 
Nein  ' —  wenn  Jesus     versichert:    „Also    hat  Goti^  die 
Welt  geliebt,   dafs  er  seinen  Sohn  gab^t  auf  dafs  alle^ 
^ie  an  ihn  glaubei^,    nicht  verlören   werden,    sondern 
das  ewige  Le'ben  haben"  —  und  wenn  Paulus  ihm  nach«- 
^prichi:  „welcher    seines    eigenen  Sohnes    nicht  ge«  ^ 
schonet)   sondern  ihn  für  uns  alle  dahinge^eben  hat: 
wie  sollte    er  mit   ihm    uns  nicht  Alles  schenken  ?"*-w 
so  müfste    der  ^upranaturaliste    sein  unabweislichsfes 
Wahrheifsgefühl  zurückdrängen ,    bhne  anzuerkennen  :  » 
Christus  will  mehr  für  Uns  seyn ,  als^ur  Lehrer  und 
"Vorbild,    wir   haben   ihn   hinzunehmen  als  Versöh- 
nler,—  als  denjenigen,  welcherder  Ursäc  her  unseres 
beseligenden    Verhältnisses    zu   Gott   geworden  ist.— 
Es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung^  Wie  mit  diesem 
Hau|»tpunkte   die   ganze  Ansicht  von  dem  Göttlichett 
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in  Christd  zusammenhKngU   Aber  es  ninfii   auch    tin^ 
leuchten,    wi^  dem  8uprahatara]jsten  eine. blosse  Ana- 

waihl  i^e wisser   Lehren  ans  dem  ChristentHume and 

waren  diese  Lehren   auch   nocli  so  kostbare  —  durch- 
aus nicht  genügen  könne ,    und  er  unn^iöglich  gleichgtil- 
tig  dagegen  seie,    ^enö  'der  Werth  des  Christenthums 
rauf,  die  Einführung   gewisser  Lehren    in   d^ie  Mensch- 
lieit  beschränkt  wird.   Der    Suptanatura liste  kann  da- 
mit sicJh   nicht  befriedigen ,    Wteil  Jesus  für  ihn  da$^ 
was   er    dem  Rationalisten  ist,,    durchaus    nipht    seya 
itönnte  ^- das  bachahmungswürdigste  Vorbild  der  Tu-' 
gend  Und  det    vollkommenste  Lehrer    dei*    Wahrheit» 
jDenn  Jesus  hätte  sich  Verdienste  zugesprochen ,   wfeU 
«he  nur  dSe  höchste« — wahrlich   nicht   nachzuahmen-  ' 
de  •^Aninassung  sich  zusprechen  könnte^    und  seine 
Lehre  würde  gerade  das ,    was  das  wichtigste  füt  den 
,  Menschen  war^    vers&hwiegen  haben  —  difc  Nothweni. 
.digkeitj   atis  seiner  Vernunft  einzig  die  Wahrheit  zu 
schöpfen;  ja,    die  einzig   richtige  Quelle  der    ^eleh- 
•rung  für  den  Menschen  wäre  i^m  zugeschlossen   wor^. 
,den,   damit  er  an  eine  Auctqrltät  sich  hielte  >^_  eben 
an  die  Auctörität  Jesu,    durch  welche  sich   leiten   zu 
lasseh  des  Menschen  doch  unwürdig  i^ti  Und  je  grös- 
ser die  yeberlegenheii  des  Geistes  Jesu  war,  und   auf 
:die  Nachwelt  fonwirken  mufste;  um  so  naohtheiligeir 
wurde   es  für  die  Menschheit -^  eben  nach  der  ratio- 
.ualistischeui  Ansic^ht,* — dafs  derjenige,  welcher  im  Stan^ 
de  war^  die  MenS:chheit  von^  den  Fesseln   des  Auctpri^ 
tätsglaubehs  zu  /entledigen  v  alle  Gewalt  seines  Geistes 
■  daran  \inendete9  alle  Anziehungskraft  seines  Seelener- 
:iberndqn  Wesens    dazu   benutzt^,  uin — den  Glätiben 
an  sich    zpr   heiligsten    Pflicht  ztt  machen  >, und  so 
iaufs  neue  dje  l^lenschen  auf  Jahrtausende  su   blndeiiy 
dafs  sie  ihn  nicht  hören  nicht  achten  kennten  t    ohne 


Digitized 


by  Google 


^taitgiilQiclicii  Anseli^  ««kit*  Wotn^'^ü  ^liur^i^H« 
Wer  aUo  «den  .F^rtachniH  ■d^r^MeB&^lHieit^  ihiWh  sein 
^«istige^' Hervor ra^^n  t  bilniite  i  —  wi^r  strif -4i^e^t^*^l% 
iler  Vi^lUiteiiliönsle.  Lebne^  d%r  Wft^rllelt^V^i^Ürt  WeK 
^tnlu^M^&lamah'ail  M««ier  d^ Tug^ivAil^hd'aliLehii. 
|rer  der.:^«hrkeit  wuWe  der  S&fr«#iia«*ör'aliyi?e  Jestiiik/- 
iür  j^oil  ved^enigefaeb«  sebenV  wetiib    er  tftcMt  nrehr, 

jb  welcher^  %f*o  fes.  ahüi  lum  rdeti  inhak  ded'Chri^ten^ 
^hnrna*  fragt)  dietrationillkliftohe^Aiiticltt  n^  der  stii 
pradBa<tiU'aiiatiBcJbeik'Abvreiebr>.Änd(aI*  mit  ili»^iii  unatrfl 
lös)4^ej9  Widerstreite  atciheiid  sieh  :«i4iwdh'sh  '  D^f  • 
Sopra^atiirAlis^tb  .  bed^tl^  kind  i  £ajdet  ein^ii  CHriHtis  lil 
)lfr  Si2>^>illittIveHttiftdigei^  4tn  weiehei^  wi^  Ak  Ah  'dB^ 
WirlHameii;  Und  den  ßinlFitt  in  d^.<Oeilieül«chaf|>  mi* 
^ieh  El*wiefi^rnden  nüi  inmhlieQs^  düpienl  »iXlahi  äbg^' 
treju^^ydn  unserin  Geiste^viei^als  solctheitimi^lMi^ftge^ 
hönigt.  dft8«ei^  Stimme  aus  i'erhai  ^ahrbottdehetv  ^Ikek  iü) 
Jbet!  n^h  au  ninV  enfehaBetV'*-^'  c^U  «oi^h^  ^^i'^einäl 
in  ielnenl  Hrcise  «hbeate'di^h  gtU'W^a^y  '§§  diifi^  ^i^ 
ihm  .frAthfAhiiien  dürfen'^ -^tmieikt'  blosr.mt  sieh  «^ehbat 
!rig  Will  d9rS«pi^analulrali£te(%rislti]nhhah^kl/N<k>b'tb4^^ 
miUelst  d^$,;'And)6nlwens^  das  ler^  cfrdeveit^'^  soll  4e<^ 
länlgst  Gestorben^ ,  wHoHef}  einst  gel^bi>'hat  >>  ifton  ESii^ 
fluis  Auf (üfn. beeilen)  Neii^  ^n  i^eratelit  dik  Zut^g^Qfdeis 
sen,  welchsr  n*ir  WahnbRilijtettgte^  *^  .  d^e-iZiuüIgtfWl! 
5^Sifihe#i  Jeh^bHi,  tmt!e4elltj>w  «f  .^ler>W«lt  fcnde"^*-^ 
ihWOi.ZY(tilQiifiJ!^i^^i  ta  jEt*i4oia  MitoeaytesamÄel^^siwdii 
d4  l^iii^  jic^jHiitteri  nn^erifeiwJiif."-^  ^^  Vj^rlangen  <BBBfH 
S)«ji^b0f^4^9' j^Cins'auch  «pi t<;de«ßti;^^ deiche  durdh  dfttf> 
Wiwjlf  f  ^ipei?  Jünger,  aa  IhjSfgiifiibe*  Mir4etb,riaai^eyR' 
auf  gleiche  Wei^e.,  ^qrti(^  ^rj^ios  i^ti.mj^dent/ Vt^tör^' -»^> 
d(ltS^pi^£t|]i:^£^i8^.  VfrSteh.tt4(eJiplicili^s»liageil  ioH 
7i7».  ^eiischr,  lies  StUcki  6  ^ 
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nichu  miiidercni;  ali  daVbiiy  dAfs  c^ittlieb  8«m  iiliiMr 
nnsichtbareii  Well  lebend e ti  Clirittiit  ubA  «wischeli 
fteineü  A&gehörigeA  eine  vfirkliehe^  ibit  ttetlgem  Be» 
wofstteyh  tiüd  nach  der  Eigenthümlklikeii  de^  Einzeb 
nen  sich  darlegend)»  Gjpmeiiaechafl  •(alt  finde ,  welcM 
.^  die  Quelle  vcmi  %iclit  zu  bereeliiielld^iÄ  Segen  für  diH 
Seinigeh  wird.  Er  will  «^  itnd  darf  bach  dbüi  Zeir^* 
Bisse  der  Schrift  «^  den  Frevnd  tibd  .fUuer  eeinei*  Settb 
I  eich  nahe  Wiesen;  will  lind  darf  in  vollem  V^traneik 
"  an  ihn  als  ati  den  barmherzigen  iiohepriesicfip  Uck 
yrehden^  der  Mitleiden  haben  kann  init  Ifeiner  Sehwach« 
jbeit  9  indem  er  eben  darnin  iii  Allem  aiich  versucht 
Wtirde  9  damit  er  denbh »  die  versucht  werden  \  faelfeA 
ll^nüt«,  gerafde  dahn^  wann  Hülfe  Noth  thtat;  Er  WiÜ 
imd  er  darf)  so  wie  «r  in  die.  öemeihshafi  seihies  Tö- 
djB^  t^at>  auch  ih  die  tremeiüschaft  deines  Öbtt  g)»* 
Weiteten  Lebens  treteh  ^  nhd  ihh  Als  den  kteti|^eif 
Schöpfer  der  Kri^t  ies  |>ebens  an  ^ch  ^rpi^t»i^en>  hnd 
lebt  #beii  daritm  imtoer  tiefer  hinein  in  das  Aneignen 
Je^n^  so^ie  dieser  wieder  atis  ihto  h^irvorlebt.  Dat 
Elemeni  Mihes  Sinneoft«  Strebend,  Leben!  tobd  f riedene 
Wird  für  itih  immer  m^r  und  immer  itnentbehrlich^r-^k 
Christns;  Alleft  das  hat  aber  auch  ganz  und  gar  keinen 
6ijih  für  den>  welchem  nach  der  ratiDnälisti^cben  An- 
sicht iesni  nur  JU^hrer  und  Vorbild  Ist;  oder  es  hat 
iinen  Silin ^  bei  welchem^  wenn^  etwa  die  Worte  sti^«- 
hen  bieiiien,  dae  verfliegt^  was  daran  das  kbst)>arste 
Wesen  nach  der  süprahalttralistischen  Ahlicht  aui«r 
lüaeht.  Wie  aber  sollte  sich  ^ies^  eitler  andern  nahe^ 
^blicken  können ,  derei  IkitereHse  es  ist|  anittatt  eine! 
dem  heissesten  Verlangen  Segnend  etitgegelikoraifcieti* 
d^n  nahen>  leb^ndi gell  Christus  einen  fernett> 
i^inlt  gewesenen  zu  imtertchieben ? ^^ 

Hier  nun  sollten  Wir  uns  versprechen  dürfen  i   treifH 
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lAid  «ti|irAMtui1llittifctkd  ttik  der  8i6h{)eieMttiBcher^8cliea 
Ansicht  anf^«  freuttdlichtle  zusammen*  Dehin  der  $.^ig. 
Thk  I*  8^  gpO  lAmel :  »»Das  Chrinenthtim  ist  eine  et. 
^enthamliehe  GelRalttikig  der  f*rt$mmigfceit  in  ihre^ 
ieleologiscken  Richtung ,  welche  Gesialtnag  sich  da^ 
^nrch  Ton  allen  andern  nnterscheidet^  daf^  alles  JEin. 
itelne  in  ihr  bezogen  wird  auf  das  BeWnfttseyn  der  Er« 
löanng  dnrch  die  f  erson  Jestt  von  Nflzareth."  Diese 
Thätigkeit  darf  nun  auf  Jesnm  nicht  zttrückbezbgeh 
w^den  blos  wie  auf  jeden  atodem  Religionsstifter,  in 
so  weit  dieser  gewisse  EinrichtUDgeh  anordnet  Und 
gewisse  Lehren  in  Gang  setzt;  sondern  es  wird  im 
IJhristenthnttte  noch  eine  weitere  eigen thümliehe  ThKiig« 
keit  Ciiristo  beigelegt  >  durch  welche  das  VerhäitniA 
Christi  *  zur  Kirche  felktgesetzt  wird  >  und  diese  Wird 
durch  die  allgemeine  Stimme  als  die  erlösende  bezeieh« 
netk  Diese  Erlösung  aber  besteht  -iti  Folgendem  s  sie 
setzt  voraus  >  dah  zwischen  dein  Fürsibhgesetztseyn  de» 
Menschen  —  im  sinnlichen  Selbstbewufstseyn^— Und  dem 
Mitgesetztsex^^  des  Ben^nfstseyns  Gottes  in  ihm  -^  in 
eeinem  frommen  SelbstbeWüfstre^m  —  ein  beziehüiigs« 
weiser  Gegensatz  Statt  finde;  und  die  Aufhebung  die» 
•es  Gegensatzes  ist  eben  die  Erlösung^  Im  Christen«, 
thnnie  .nun  wird  alles  zur  Erlösung  gehörige  auf  eine 
ThiTtigkeit  Christi  zurückgeführt^  durch  welche  die 
Remmung  des  Lebenl  (diejenige  nämlich  ^  welche  im 
Itöfaern  Bewufstseyn  unmittelbar  als  solche  Snerkanpl 
Wird>  nämlich  wenn,  die  Einigung  des  sinnlitihen  Be- 
Wüfstseyns  selbst  mit  dem  frommen  Abkängigkeitsge- 
fühl  gehemmt  ist)  Aufgehoben  Wirdi 

Sey  es  nutk,  dafs  hier  der  St^praiiäinf  ftüste  frHÜcIl 
lachten  möchte  über  den  bei  ihm  ton  der  Erlöstieg 
gesetzten  Begriff  der  Sünde  j  welche  ihm  durchaus 
nicht  blos  als  eine  Hemmung   des  ttervortritts  des 
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Herumimg  der  Einigung  des  &innlieh«ii  B^wafstBeyii« 
mit  dem  hahein  Bewulstbeyn y  oder  dem.lromntisa 
Abhängigkeitsgefühle  erscheint :  t^h^t  nun  drobd^ 
Anschein)  dafs  er  Inst  dem  ganzen  Gofühi«  ^jLit^r  £r^ 
Jöbiiiigsb^dürlligkcit  seinem  Elflo^r  sich  inrtdie:*Ar|iif 
weilen,  und  ducch.detrscn  Tbfttigbjeii  ^ich   voOiAJ^^em 

'heilen  lassen  Kann,  was  im  Widetaprache'steht  mit 
, seiner  Einigung  mit  Gott;  'Findet  ja, -wenigstens  ili 
.Christo  gai;  keine  Hemmung  stalti'was  sich  dertSUpra- 
fnaturaliste  deutet  y  dafi  jalles  die  volle  Einigung  mit 
.Golt  ^tprende  il^i^  fremd  istt  woraus  foigt"^ 'dafs»  w«r 
glanhig  dn  ihn^^B^ch  anschlieliit^   ei^en    damit  in  diese 

'  Einigung  mit  Gott  auch  gezogen:  3vird ,  tuid  ^  ie*vfiUi<- 
igßr  er  Christo r  angehört  >  auch  völliger  der  Einigui^ 
o^iiGott  sich  froh  sieht*  Er  .darf  ahnebm^n)  dafs  das 
^wahrhaftige  ^nschliesften  an  Cbristumselbst,— ^ebentin- 
'di^m  es/^ieKrüft  hat^  das  für  das  Leben  in  GottStörende 
«vom  Menschen  zu  entfernen« — auch^yon  selbst  üb^r  «die 
Beschai!\E^nheit  ^md  IVatur  dieses  Stfjrenden  Licht  zu 
geben  geeignete seie  9  und  soifut  selbst  eine  nffangel^ 
I^afte  Erkenn tnif?  von  dem  Wesen  der  Gott  entffem* 
donden  SünrVe  nicht  hindjftrp  wird»  durch  Christum 
erlöst  zu  werden )  so  wie  nuv  die  Er}ösuHgsbftdii<;ftig*> 
J^eit  in  aufrichtigem  Sinne  zu  ihm  hingetrteben  h^t* 
.Wendet  ja  auch  mancher  Kranke  sich  au  den  4^^» 
0:l>ne  ^eine  Krankheit  od^r  cjje  Gröfse  und  Boschaß^n«» 
beit  derselben  gehörig  zu  kennen;?  »das  wir^  4hm  sehon 
klar.  Werdens  .  >ten  n  er  weh  nur  an  den  re eilten 
Arzt  gewendet  haj;  Und  ;drfr^m  sollte  sich  nun^bei;^* 
Sern;  geraei tfscHäTtiiehen  Punkte:,  um  welchen  her  die 
Krankenr  sich  versammeln,  und.  bei.der  unbestrittenjen 
VoranssetAuiig,  .von  ihm  aus  ströme  die  .wahshfifUge 
Lebenskralt ,  hofiea  lassen  ,   eben«  mittelst  d«rtlf eilmj 
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^uröh  Mioe  HaiiA'werd«  rückwKrtSi  auA^ ABea ,  -'.was  eth 
Wa^  in-i^' Aatickittreftaie^y  ein  Licht  fallen»  wob^ii  all« 
Ä«0eif0y  verschwinden  dtfedflea/t  *i  ......        ,     ;    .     • 

- .  : J«doclft  bei  Ds^hertm  Absicht  «ieben  wir  eine  »olbhisf 
Erwägung  nur  za  bald  in  Nebel  zdi^fliee^efW  QeH<i  s'oi 
»strii^i'chnrchanis .  nicht  |;enieiat  in  dem '  btf«  üoH^hU§^ 
t«n  (Maaben,  als  ob  r|eder  Ea^zjatiae  ^miit  solch6b^0e» 
nitffhIidikeit.aDttuUelüar  an  denjeitigen  aich  haken. unl 
anlehnen  dürfte,  .derr^^iae^voUk&ninihflB^EiluMuug  gebea 
kan^n^  in  aofern  in'  ihm  gar  keine-  Hemniuu^  dfs  Loa 
)>eiii  gedacht  wecd^n  <^ri';  ».öndern^  die  Volienciun^ 
•dec  Sütösimg)  weiL  bccding.t  dju;reh  die  E;iiii 
^irk  «ng.e  n,   d^r  üe  sa'mm  t  hei  t;  nuf  d.ie  Einj, 

'eieinei^.^  kann  .nur  in  eSnJen  uifenjdlirheA''Auntthettun^ 
erscheinen.  *—  Wir  würden  qioht' iü' Widersprüche. Ire?* 
eeit  itt^'Bfziig   atf  «Ue  Vollendung,  der  .Erlöaiing,   dali 

-  sie*  ini  |;egejawartigjao  JLebein  --^leh^n  hei  dsr  Beschaf« 
ißenbcii^  der  Erlösiui^shed  ürf li^eti  -^  ni|r  jdS'  k  ^  »ia;hb« 
^vm«  .zur  VoUendungi hervortrete ;.>ftbepl30gldeDGrai>^ 
Afes^9  Un vollende tseyp»  daerin ,  dadsp  daai^ustiti^dekom» 
waen  der  Erlösung 'bedjrigt  ist  »rdurch.  diebßihwirkangen 
dev  G«samintheil>  auf  die£^^inzelivea">:^n>ist  kiav,  d^fs 
dieser) iOlanbe  un9^.ni<^bt  erlai^ht^  d]Q.Ei;lös«ag;aiiiüdie 
Person  Jesu  voniNft^aretb  in  dejai.S^uiaBümek^ufühä 
9en*,  da&  der  GLanl^  des.  Ein« einen  i  a»  ihn  ,  die  j  Sm.^! 
fliiciit 'iies /Einselnefi  geoad^izi^  dm e^  Person  ftiJDchiden 
£l^töiongsbedü]'frigjeD  d^ii  S^gen  dei;  E4*jrjiung  r««  ih& 
hi&nehtiiien  iiesse,  ::s0n^era  «  das*  Zu  stand  ejiommjön  den. 
ßfKkuHg  ist  bedingt  durch  die:  üiuMrii^imgen;  cl^r  Ge^i 
iamhitlieat  auf:  den^iEinvelnen.;  id^  h«  it  dieser  ^erlösen  di 
€SsriMfaa*i«t  fthK^^^^auf  den.Eti>^kie&i;nii^  sB'.so^'^MeiAi 
diirjQeiaftimihjaitkli^/ eil  äsende. Th,^'ti§kevtfcJea,u    in  sich: 

lort^i#llen.li'eCs/'iMd  nun  das^üeb^ii' asissich  selbst 
witöeif^a]if^*den.£inzelaen^    ausgehe»  läfat.  .Wasa]^ 
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4er  ErKHfiidf  s«  ge>eii  hat»  Aas  wM  «Ha  AWTf  fm^t^ 
I  fern  ea  yon  der  Ceaam^ntheit  avf  iinattberlira^aiif'vird«^ 
P,aa  Erlöiaeade  \%X*  nicht  die  aeU>$lbewiU§te  iua4  9iit 
Selbaibewafataeynatif  einen  gewiaaen  Giegenaiand  liinge-t 
richtete  Thä'tigkeitChriati;  aopdern  nur  daa  yonihnaill 
Anttofa  gehonu;i;iene  und  yon  der  Gemeinaoiiftft  an^eetgite^ 
te  lieben  Jeau^  niifd  dieaea  eben  19  apweit  ala  ea  voü  dea^ 
fänspeluen  wieder  angeeignet  ^ird.  Zwaaehen  der>  Per«t 
.      ton  4ean  und  dem  Einzelnen  y  welcher  4er  hier  gef  älir«r 
ten  Sprache  i;iael|  auf   die  Thiftigl^eit  der  Penon  Jeei 
Ton  Nazareth    aeine  Erlöanng    zurtltMilfiBlu'fli»   ^t% 
"^  Hegt  die  Geaammtheit  derer  9   en^  wnich«  ni,  mtvKhli« 

gei^  Anregungen  daa  Leben.  Jean  .tibergegangen  ieti 
Und  wenn  uj^^r  dei;»  Vollziehen  der  ^rlöann^  911  ver« 
ate^en  iat  daa  i^oMho9i|nene  Qarsteilen  der  göttlichen 
jLiebe»  welchea  jn  Jean  X^el^re  «nd  Leben  gea^ehen 
iat»  ao  dala  wir  aeine  göttliche  Thätigkeit  dttreh 
Clav)>e  >  Liehe  und  Gehoraam  %vl  der  nnarigen  aiacheai 
(in  die  GeweiQachaft  döa  J^bena  Jean  anfgenetpiaen 
werden)  können:  aa  gelingt  nna  daa  pur  ao  w^it»  ^ 
überhaupt  die  Geaammtheit  die  göttliche  Thätigkeit 
'  J^esn  ^n  der  ihrigen  geinacht  hat.  Hier  |^ann  alaa  ron 
eineni  Hinnehmen  dea  Einzelnen  ana  dejr  auf  ihn  ala 
den  ^ipzelnen  gericht^^n  Thätigkeit  Jean  die  llede 
nicht  aeyn.  Ueberhanpt  nehmen  wir  nichta  hin »  wae 
nicht  die  Geaammtheit  hat»  nnd  waa  wir  ala  GliedeJf 
der  Geaamintheit  haben«  E«  ist  hier  der  Ort  nichts 
enszufiihren»  wie  vielea  dem  gebiricht»  welcher  de^ 
Erlöanng  nnr  in  aolchem  Sinpe  aich  getrosten  darf^ 
Aber  einen  Heiland  9  an  welchen  der  Snpranatnrnliate 
|Dit  seiner  Sehnld  nnd  seinem  Mangel  aieh  wendet  ala 
zn  dem  Helferi  der  ^ben  aeinBedürfiaifiikenntii  4ndel 
fr  in  diesem  erlöaenden  Christna  nffenhair  nieht.  Und 
/  aot  weil  keiiie  Perean  ist}  rein  weleliev  er  I4<^hl  ivid 
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Kllfpii  l|Ift9|dM||cm  dürfte  »i^wiadeii  avc^  di^  Erwar. 
luitgAiiy  da£i  deif  Helfer  die  tföilügen  Aufsehlttste  oicht 
Yqreatbalmi  Wf^rde.  Dieser  Helf)er  zerriünt  itt  eine  Ge* 
l^eiiiscliafi»  ifeiche  durch  daa|  was  tievtelHl  besiUl 
|H|d  beifahrt  katf  aoregen  kann ;  bei  weicher  aber  der 
piafselne  l^eiiien  I\ath  und  keine  I^tiUe  y  iirie  «ie  ihm 
2f4>ih  thim  9  finden  Inag,  ala  so  weit  er  nach  empfaii. 
Iraner  Ai&regpog  sie  sich  Sf (bat  spenden  ^ag. 

80  steiti  sich  4^nii  als  niiäusfiihrbar  at*t]i  der 
Vfe^  %u  ße^w%€k^^i  einer  Annaberuitg  Zwischen  der 
rAtiatta)islischeiian4  »npranatar^Ustiscb^ii  Ansicht  her- 
aus ^  wo  de^  RatipnaUsle  zfi  beleuchten  sachte :  das 
Wesentliche  desseii»  wflt  der  Sppranatnraliste  glaube^ 
aeie  bei  ^nmtt  AfiflTassang^  des  Cbrlstenthams  ancb 
|hitt  gesichf  rl« 

£s  Hess«;  übrigens  n^n»  da  es  in  Concreto  dafanf 
ankommt  9  in  Bezug  auf  das  Christeothum  die  Ansiclu 
|en  anszugleichen  >  endlich 

C)  noch  ein  Ausweg  lich  deuken»  auf  welchem  die 
Annäherung  der  |>eiderlei  Ansichten  y  der  supranat^ra* 
listischen  und  der ^rationalisti|chen  sich  ergäbe  :  wenn 
nämncl|  der  Supranatiiraliste  oder  Rationaliste  be« 
leuchtete :  theils 

I,  das  Ci|risientl|iim  selbst  sieht  ab -vqn  einem 
aolchen  Unterschiede  zwischen  einem  zum  Glaubett 
noch  vjfeiler  yerbiudenden  ansehen  neben  dem»  was 
dei^  Mensch  als  ursprilnglich  in  sich  liegei^d  für  wahr 
äo^uerkeanuu  hat}  theils  ^ 

2f  d^  Chriftenthum  legt  selb^  keinen  Werth  auf 

d^  inhaU  del^  Lehren  %  so  ipreit  er  in  Folge  dieser  Un« 

terseheidung  eines  zum  Glauben  verpflichtenden  Anse- 

^  Imus  l|^e*  deub  was  der  Mensch  ursprünglich  in  sich 

liegend  w  wahr  anzuerkennen  hat  >  sich  ergiehl« 
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J>e^ri^{{v  i^c^.}>.fr^t  man  ^ioh  geroedarani^  üals  jdü  ]iib« 
f Uch^^pxA^h^  cgir  liejUai^  IMlivs^bied  juackt  vwisckea 

Hai'  bottes  .^yl^^Q  ,uj^d  .FUgvag.ixurüi^l^iiA^lutm  Aeiei 
80fd£diBL  ^say'nean  die'gjüulicbe.  Vyijjkiamk^vbei'dem 
Kyn^V^^i^:  7P^  Vy^I^r heilen  oder  bei  Btfiktubiguiig  ei; 
nee .  ]^;f tkllljec^  von  religjui^p  Wahrbeii^A  aUr^ctcbtfn 
tig  vqi au^ges^t^i^t  und  da rg^sleüt  werdet  bMSmil  durok» 
^U8  niQht^)y|B^tf;^  kQnne.  angespro^ben  w4r4«0>  .^U*4S# 
Ancrken^^^g.  ^le^    g<>ttUeftien  ;WaUeö9  ^win  Bcbufc  d«i 

,  jpinsicht  in  gewisse  Wabibeitca,  wodurf b  ilü^e^  «J^0i: 
keineswegs  in  die  Reihe,  von  untrügllclieo  Wa)ir^f iten  . 
gestellt  werden,,  ausser  jin  80\(ire4t  sie  ihre  vorausgesetzt 
te  ünlrifglitlifcelf  in  sicji  sejhst  tragen.. Da»  zng^sp^pn 
ebene  göftliche  Ansehen  seie  nichts  ibnen  eigenlhünw 
li^b' «w^hCriges  und  sie  von  andern  uilferscbeidendes. 
Der  SjfVÄöHjebratfch  babe  gefördert,  es  ibnen  beizii* 
l'^^ge«  ,*  iri*öl\ffl-rt  der  KundthV^r  derse^bJn  übcrbaupt 
von  ibrei^*,  dten  Absichten  Gottes  entsprechenden,  An^' 
pehmbarkeit  überzeugt  gewesen  seie.  "hingegen  bäbe^ 
'4i>eA€i^*Zmxiiciiühnm§  der  Gldubwüi^digkeit  ikiti  Gott 
^i^^bl'b^absiebtigen  können,  ^as  Begründete idei^selbeii' 
m  sid)  wieltejrer  Priifang  ^b  «ntsiehens  sifwie  jaz.  B«> 
vng^o^tet  dem  i|io8aUcbenGes0tse  da«  g^tiich^  Aaste-' 
he/i  durchaus  nicht  seie  abgesprochen  yvorden>  ii^in  An« 

^a^t.ä4i^jgcn9mjn;^en. wurde,  die  GültigkoH  des  G^sroipaiMg^ 
setzfc^  £Ü^i^i^htjg  z^  erklären.  I(ieravs.  frV^Ueu  4ftft  sim^,  ^ 
Eud^  denn^^^jb  d^  Verfahre AJm  Chritte^thmuf^^^lb^tf 
d48.xv^r':P?>R^^^^«w>^  welcbfip«!  g5uUcl^#ft^;A«^b«a  Wni 
gespro.qji^li  WfUrde,    dfft   411^   dM  AttSff^w  dfil  V^i 
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Äöfift ,  80^  wfeh  Sie^^^^ewiffr' tisli  aiiVgeftifJli^t  War  j  nkht* 
staifdffaHfehdc  auszuscheiden  ;-- elii  beeilt,  *WfeIches  so'- 
lufit'  das  ChristcnthuTÖ  tfierhäiipt  aiizirwenSetf  gesl^atieif 
muffte,  und  scdnem  Geiste  nach  auch  liicHt  verwelireh* 
m'iJge,  auf  seinen  eigehen  Inhalt  Äii^Wenden.  '^ 

i  "••   '  '      ,        ■■•••-■  _••-/- 

'  Iit  BVziiganf  diä  Parallele' i^^iseheft  dem'MosäisüiQi^ 
'jatid  derm  Cliristenth^me  ist  hier  nur  vor  Allein  nicht  iW 
^JMrsehe«)  dafterst^^r  imShristehthHm'e.iiur  dls' eib^ 
erziehende  und  einstweilige  Anstalt  betrachtet  wurde,  tffli^' 
l^geiidas  Ghmtentha9ti*a^a'  die  Voll^nduüg  des  gijttli. 
ehety  RaifatclMu^e^y    als  der  ^rklielie  Anbruch  »ÄiH* 
Aetiches  Gottes :  -sodafisi  Mr^nigtstens  die  e*h  ri  s  Hi  d  h  e  Aft-"' 
tieäft^iiidht  die  ist^*^  als,  Wro  das  gleiche  Verfahret  bef 
ihin'«&fi|»t avw^ndKir,'- welfcheseii'd^ib^t  bei  tihem  gtJ 
tm»eA^4letle  desMdsaisvuns  beobaishtete.  Zitdem  erki^iVJ 
ti'  es  an  diesem  durc&aub  keine  £tl  ee  ii  f^r  «n^nnehnv^bcirj* 
»oüderhbiloB  die  äussfeyn  Hüllen^  unte^  virislohen  die  I^^o^ 
#areii"da^g«stelh\m>rjleh^-  für   hurftnehr  entbetelieh/ 
EadUeh  finden   aidi*  in^  dem  A.  T.'  ^Ybst  der  Atid^Ui^ 
tengen  geno^i  nach' weleken  ein  VollknmmnVres,  Vo'r* 
AvWdkeoii  das  gefuhkä> Unvollkommene  •Hes'B^s t^heädeiv- 
aUn^i^iMn  habe,:  eintreien  werdec  so  dars'aho  dieneu^  ^ 
teflFtlimeatlk*he  Auifeesiing  vonder  &^iihj9rn    gr^ttlichea» 
OtfeliAarang    mit  £eseritebst  nicht  in    Wrdersjiruch'. 
trtti/*  :Bbi 'AusscheMung  dessen  aber  i    wm  die  rationafT, 
litrisohe^^nsieht.  vOi» Chris tenthum«  gesondert  seKea-^ 
tmübhifi^  gi£Lih  es  ifdieie>n  i  auf  welche  dis  £h  ristentfaum ' 
•dibrt  .d««.hdchste«rTWerth  legt;  — ^ 'das  Christen thüm^i 
welqKe*  sIchrdureMauSimiht  «Ift^eine  eihstinreiHge  Vtr-' 
aoik^taihing  Gotte» b^iWohtet ,  sondern ied^Sf  Herrlichere» 
d^^Zakuaift,  -in  iHPciehfes^'es  d«ie  AussiHit  ei^öifbet^   nup/ 
als  .  Vru.dyt;'tdci9^  sieefreiohsleh  H<>r/^8<^hen*  gerade   s^i-Ä 
i|Kr.tfigMt&ü&ilichftten  Ideen,  Dd<er  vieliiiehr  als  Flucht: 
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ftelll  9  welc|ie'p  i\p  rationaUsti^^lie  Aiisi(:hl  am  wenig« 
•teo  die  Würde  zverlifliiot)  kraA  welclieir  dat  Cjirieten« 
thain^  fiAch  9f inefi  Anesagien  den  ▼9UkQiiiiiieDSteii  Siq^ 
lihtr  alles  Nlchlchvistltche  daypn  |trageii  wird/  Ifkhi 
^dureb »  dafa  «Iwaa  afideres  an  die  SielM  det  Chri« 
ale^lhmiie  tritt»  aoadeni  dadureliy  dafa  nur  claaCliri# 
ftenthnm  in  je4fip  Besiehung  difi  Oberhand  gewffiB^^ 
foU  der  adlige  ^atbacbloA«  Gotiea  aeine  VoUendimg 
•rreicfaent 

Waa  aber  den  bibUacb^Mi  Begriff  v«|ii  Offianbaninit 
lietriffl^ :  ao  ergab  aicb  iinaereni  ebrwttrdigf n  Hrn.  Verf« 
nla  I^eanlUt  der  dem  Briefe  V.  beigefügten  sebr  acbat»* 
Isafen  exegetiftcben  Abbaodlottg  über  den  hibliaehen 
begriff  der  Offlbnbärang  fqigendea  f  »lOilbnbarang  ist  neeb 
liibliachem  BegiHlffe  eine  Belebmng»  welche  Gott  dnni 
frbenneaden  Snbjekte.  ap  va  Tbeil  wprden  läfat,  iAQf 
4i^nat  daa  b)i|rtle  Bewufetaeyny  und  dip  atärkatf  UebfH^« 
aengnng  yerbonden  ist»  die  Belebmng  aeie  göttlich  nnil . 
tUr.  einen  religiöaen  und  moraliai^hein  Zweck  gegeben»^ 
laefsen  wir  wenn  lanch  nur  ap  viel  elf  Resultat  gelte» 
(was  übrigens  nach  Ref.  Ansicht  von  selbst  noch  eW 
was  nähere  BestiuMunngen ,  als  welche  der  Hf.  Verff 
l^ltton  läfsty  in  sich  schliessen  würde)»  sp  würde  diM?^ 
nns^doch  erhellen»  daA  —  ob  anch  die  Frage,  dahin?» 
gestellt  bleibe»  auf  welche  Art  die  Wirksamkeit  nähw 
|En  bestimmen  wäre»  die  wir  dabei  Gott  beizulegen  ha« 
ben  •--  ein  Ansehen  den  Wahrheiten  >  welche  den  In^» 
lialt  des  Christenthums  ausmachen »  beiiulegen  seiOf 
welches  eben  für  anderweitig  bekannt  gemachte  reUgiö* 
fe  ]Lehren  nicht  als  begründet  nachzuweisen  würe.  8p 
wenig  eine  Gleichgültigkeit  in  Bezug  auf  die  Annah- 
|Be  dessen»  w^as  Jesus  als  ▼pn  Gott  ihm  bekannt  ge- 
n^aehte»  zn  verbünden  beauftragte  Lehren  anbeut»  wkd 
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^pngeitandei^  dafli  et  ziqr  tcIiifertlen.VerA»tw:prtmig.8t« 
IHAplit  wir4>  den  GUmbeiv  ihm  9  als  dem  .vom  Hiiniiiel 
Gehokinmetieo  %n  yerweigern^  Wenn  ^ficli  dnroliaqt 
|ieii|  Un|er«cli|ed  |[emachl  würde  «wiach^ii  dem »  wa| 
der  M^nseli  in  eich  selbst  zn  glaii|keifrfiAd0t,  mud  awi- 
•ehen  dem>  ^as  ^esfis  %n  glauben  ißht,.  In  Bexng  i^ul 
die  Ar|  ^er  Wir^samkeil  Golles  bei  der  OffeohnningA 
leUteres  %vl  glauben»  würde  ^swegen  uodt  wenige^ 
mnr  heiligsten  Gewisse^sache  gem.ac|it.  — -  Son^it  $el« 
damit  die  Verbindlichkeit  nicht)  dasjenige  in  ^as  Gf» 
|»ieV  4««  Glaubens  anfztmehmen»  w^s  den  Inhalt  dei 
Chris  tenthums  ansmacht>  indem  von  demselben  w(M[i^« 
stens*  soviel  voransgeset^^t  wüf'de»  p%  verdiene  wserii 
Glauben- eben  so  gut,  wie  dasjenige^  «ras  die  Vernunftn; 
ohne  dnreh  di^  £ntwicklfingi  zi^  welcher  das  Christen» 
fbnm  ihre  A^ssai^en  erwei^gei  geförde;^t  ^u  seyn«  imt 
f  n  glauben  gi^t.  ^P 

Es  sei^  mir  übrigens  erlaubt  9  doch  auf  m^P^hea, 
aufmerksam  zn  machen»  was  die  Richtigkeit  der  Qe-^ 
lutnptnngx  als  qb  die  biblischen  Schriftsteller  ebe% 
gewohnt  gewesen  seyen^  alles  auf  die  Wirksamkeit  Got^ 
fes  ohne  Mfeiteres  xurückzuführen »  etwas  in  Zweifel 
ziehen  dürfte«  Gleich  in  dem  ersten  fileginne  der  Vx% 
geschichte  wird  die  Schaam»  welche  nach /der  9 tget, 
hung  der  Süad^  die  ersten  Menschen  be^el»  ihr  ¥er^ 
auch,  ihre  BidTse  zu  deckeoi  ihre  Furcht  vor  Gott  nicl||, 
arnf  die  unmittelbare,  ,oder  überhaupt  nur  auf  die  Wirkt^  "- 
Mmke|t  Gottes  spurückgefulhrt;  sondern  nu^  dasji  w^ 
durch  das  Gegründete  ihrer  Schaam  mid  Furcht  l^fH 
Statist  wurde  ](  die  wirkliche  Bestrafung  der  Sündf^. 
und  darf  n  Anleitung*  So  entstellt  sich  Cain^  Gebehrd|; 
.<$bfr  dem  Bö^«!»»  das  ^n,sein«m  Innern  g^hrftt;  un^ 
dftr  Wink  Gn^^««  tritt  ^io^iu,  um  noch  «u  V^cl^tef 
9Ml  Ynr  dfmn  4nalN^be  fies  9ölfn  ihn  %n  beifaüren) 
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eF  iäiiii  ^äc%L  äem  be^^ttgefleti  Frevel  'd^  ganze  '©©i- 

WJcW  t^cd' Belasteten  Gewissens';  nnd  difc*Gotth'ert  Mit 

«orgsaW  Mbiii ,  nra  die  VeriWeifluhg  i^  ?).eschsVichtii 

gen,  i-i^'Die'-ffrfindung'voh  iftinsten  uhd*Gewe*rt)SaHeri 

i^ird  einfach  l)erichtet,  oRne"  öie  auf  eincii  EihfTüfs  der 

GoUtffert'^ui^ÜckznführeÜ:  währe'ntf  det  göttütlie  Öi^Jsf 

später  ätif  Be/äleel  ruhet*;'  d'eh'  gömifchfen  Absichten 

cnf sprechentf *  das'  2U  fei^tigcn ,   v^as  Mm  Heilf^fhUniiJ  * 

crforclerlich  v*raK     Ganz  alsr  eigener  Trieb  und  Gedankt 

Moseh's  Wird  sfein  friflierer  Vefsti(rÄ,*seiri'  VöIk  zube- 

jfreien ,  dargesteflf;    tintf^im  Widers  treibe  ihit  äeid 

eigen  eh 'Willen  erscheifil  a'nts  bestiihmtelie  die  spK^teftf 

Beauftragung   Gottes^^iü*  dem   gleichen  Unternehmen. 

Und*  Wie    Weit  liefse'sich    dfe   Reihe   ganz  lihnliöher 

Befs^iete*  fortführen,  wenn  es  njeht  an^nigcni^Andeu- 

Cunge^n   gentfgte,   um  deh,^  welcher  finden   wtU,   -ftf 

Stand  zusetzen,  zu  finden!  —  Das,  was*  stetig  auf  die 

^öilWchcr  Wirksamkeit   —    allerdings    mit  Beiseitese- 

tzung^'aes 'tfhterschiedeis  iVvfschen  mftieHMrriBründüri- 

:h:iittMbarei**iVirk6amkcitr*  welcher  atich,   wo  von'  Er-^ 

reicntiti|j  eines  Z'wecRes  'feben   durch*  die  erwffhntett 

Mittel  die  Rede  ist,  udth>*^cndig  bei  Gblt  hiAwfegffflltrf 

jnufs'^—  zui*irckgeft?hrt'^wfrd',  Hl  das '^rzii? henäc'-^-^ 

diejörfige^  WendtingenV' wtelfeh^  gewi$s^j^'Erft>Ygen  g^e-ri 

gebÄi  werdin;  tim  eben  ^r'Vfcft#ii»klichting  d^  R^h-»^ 

«chlÜ88ei*fe6^tei'  beizutragen. "  Diesen^  S|iVÄfefegehrattch>* 

odef '  vieWehr  diese  'Aüfiassuiigsweise  hitfd  <i%lfv(s  utf* 

die  Af)?)'stef  %s  gangbar  in  Ä^VSchriR^n  *Js  Ä.  ^Tl-Jvö^^* 

ütici  ^eiiiäA  %ersHbeii  'erklärt  lösus*  von-Wl^  Ä '^B;»  . 

Joh^  io,  sb.^S^.   „Vö^ii  3!kWi^i'WcRett  der  Vatei*  gehcf-? 

Iigt*'f4)i*  all^  tibrige^ü*  al%**k*in  Rtfstzetig  h%#wrgehow 

l>en)  üfiff^ii'äife  Wfch  fefeilAto^t4»at,  sagiPffir^A  dö^t*?sters%y    , 

weil  Wh' mich  Gottes' Sdhn  nannte.'     W«Äi  4rti * niclrt^ 

ilie  #eA4*  AiiÄe^  ViteH  ifike-(9a^hffBYffTtitms!i.  wm 
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jrfjbch^ii.  m«in:gft»'^«l3  .W«af^  auf  ftußhsJfe^Irtö  rfiich*^ 
idie  üeh^rteugurig'  voa  d^r  boät  durofc  ^tiT-Yatof  a^ge^ 
wieseaepi  ffiafigen^Hestiiiiittiing;  bervoxbraiigt^i  ;9ai;göaK 
nei.  wjeBi^ie^»«  <i«|iii  ia .  meinen  .Wlerkeav  lit^ie^f^  JBtf« 
jfi^u^pd«^^  ^a;;Zugaag),9  ,dafo  ihi^  ei*iiltB9t.'iio4  ^LAul>t 
,(iMit4fB^  zivir^ilelloff^esl^n  y^tttra^ofiea^e«  a|i«rMa^4)y  dalf 
^er  Vaie^  ia^iinir  ist^  aal)  ich  iB'tbm;(A<»!f^.<la^  eng* 
ate  Verität taift  awischiea ^Oott^ad  aw  ^tatt  fiftdeO*.* 
Im.l(lHi!sten-G,je'gen>at2«  äu  d^m^  was  di^  P^raöalkbj« 
jkeit  ^«^Uytaa^fffe^a  sie  $Äiv.jtd'0s  be^sece  iGMUuth  kmfl 
d^  ip^il^Hi  ,4ip§9i\(W  Sii^ats  .^r.  das  Wabüreuad  Gute 
Mspvacb^nd.^ya  soU^;^;,» jpn  Zangoifs  fiir  teia'eigea« 
tiiäiD'lkh;  9A4<tS'  V>i>h^'toil^  >, zu  Gott  4A^htet^a'  mufs.f 
jwjrd^aisi  l^f^i^nde^iid  faivf  iae  sfchwere  VeHatWortlith« 
j(fit  ]»^^dei«t  w^ltihei*  <fei^iG|auhea  verwqig^artS  heryoi% 
^Qhobeai dfas^'Thmor  Jfrau iiif^9^ra  ea  Thua  der  VV^eyka 
daa  Vati&f)s:  iai&  Durchaaa  ..nSrd  d^  uabefa^geae  ßr- 
Il|är0r,.b4«l!  («o  wie  in r^iiec  Reihe  lihalAQjM>^  Aeufi^^r^ 
jraageaJeaUfi* Virelche  M^  alte  «aAif%ufUhi:^a  der^^w^lti^ 
nixihp  erhßjHkX^  nieht'JUWf^ep  .käna^^)  dafa  ,diera  >iA 
Thuu^  ai^y^^aiAara^c  i¥«J^eaT  yetichie^ea  Jjt  voa  d«*» 
^ft(Ug^)  (daiTfih  die  {taadel^Mreise-aict^Ta^p^^^eafdeii 
Chargier  ^X^«a;c^j  ei|^  Th»ft3  w^lchaa,  —  abga^ehaa 
bievoa  -i4  8p«<r«n  göltH^hei^  Be^sichUgang -heraus^ 
alelUt  -^  }nt^ves]i^»v^^,}Sl1i^}i^i  §tl«J^d,af»  tJaps  4% 
deai  Valä^r  eAgU  ^v^rbiJ^e«^  s^ye.  Al^o.aaeh  hle<'  w^i<:4 
VerwiMta  if^af  die  t^r'hi^Ue^^t»  'Vl^äMgkeit  Gattaa, 
*ftelthfeÄa-jed«r  ZeU  Wwpgti;.dafi|  a^e^  iisiakt  voa 
dfh  NT^aa^hea  criiaaat  ;werdi>;  — «  uad  .die»>  ^bsipht 
Mt  biie^  Jwkm  ^ib  bezaieha^  ala  dao,  mi^  ^my^^^M 
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IneAScIüieli«  Geitt  liiöckt«^  b«hiiigeii  genug  -^eyn  y  ttnl  * 
dat  Verbindlieli»  des  AstehtUti  welche»«  ^etli  elkitig 
erkührenen  Geiste  Jesu  gebtihrey  nitht  aias  ihm  selbü 
alietn  ^  «riieiiiieii;  lind  dalmm  kommt  Gotl  m^f  w%i« 
terer  Beglaublgmig  desselben  2ü  Bülfe.  Kann^  diese 
Begianbigcing  non  einen  ftlidern  Zwetk  habeni  als  imi 
dem  menscklielieii  Geiste  die  Anerkenn ting  des  g^ttü-^ 
cheü  Ansehens  Jesu  In  einem  vollerii  Sinüe  zugk'ngÜell 
moL  machen )  als  welche  die  Fithigkeit  des  Geistes»  ihn  ^ 
stt  verstehen,  gewährt?  -^  BlUt  andern  Worten t  Wird 
nicht  dentUch  unterschieden  twischen  der  ttberall  — 
Mdi  nanletitlich  in  dem  Geiste  Jesu  seth^t  -^  %it}x  darw 
legenden  Wirksamkeit  Gottes  nnd  zwischen  derjenigen» 
deren  Bv^achtung  tthis  in  Jesu  mehi^  müfs  tnden  las« 
sen  f  als  was  die  eigene  Bildung  des  Geistes  anf  ei- 
ner  gewissen  Stufe  ins  in ^ ihm  kann  bilden  lassen?-^ 
d.  h.  wird  nicht  anfs  kläriite  nntetschieden  zwischen 
der  Offenbarnng^  Welche  dem  Mensehen  in  sich  selbst 
wird»  ^nd  zwischen  deiienigen»  welche  Gott  ihm  «^  Ab^ 
als  entschie4en  verpflichtend  -^  anf  geschiehtlichesti 
Wege  werden  laTst?  —  Und  wo  Walre  eine  Zusage  nach« 
^awetSei!>  Aätk  jemals  der  Mensch,  an  sich  schon  die 
Reife  hKtte»  welche  er  gewinnt  als  Gltfühtgef  an  Je- 
sum  9  zu  wekhem  er  also  noch  avf  anderem  Wege-sich 
ttittfs  führen  lassen»  als  durch  diis  bereits  vor  gono mi- 
ttle ne  Schätzung  des  ganzen  Werthes  «einer  lV»rson? 
Dieses  mufs  um  so  heller  in's  Licht  lallen»  wenn 
wir  uvk  noch  dürißh  Vergleichung  einer  weitern -Stelle 
belehr Jn  lassen»  was  fttr  eine  Art  von  Verbindting  die« 
jettige  ist»  welche  eich  Jesus  als  nwischen  sieh  und 
«wischen  dem  Vater  statt  ^ndend  dachte  «>«  vgL  Joh« 
17 f  II«  20^^23«  Hier  drückt  Jesus  namentlich  deh 
Wttflnch  ^us#  dafi^  die  Seioigeu  -^  und  mma  diefenlgou 
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ftiMHiAopt)  wdclie  äteti  miitelbar  ztt  Antil^iigeni  tfi  ihil 
'gewonnen  werden  —  eben  so  Eini  iinter  einander  wer«  . 
den  9  wie  er  eelbet  auf*«  engste  nllt  d^m  Vater  verbnn. 
den  seie>  damit  sie  in  ihm  tind  in  dem  Vater 
(ff  iutf)  Eins  seien  i  mithin  so>  dafs  die  Getaieinschah^ 
fn  sicher  die  GISübigen  nnter  einailder  stehen  >  eine 
auf  del*  Gemeinschaft  mit  ihm  Itnd  dem  Vater  berti* 
iiende  leie  ^  wie  sie  auch  der  Art  und  Welse  nach  der« 
^Iben  entiprecheü  Soll'^  in  welcher  er  mit  dem  Vatei^ 
stehe.  Offenbar  stellt  sich  hier  Jesus  der  Gesammtheit 
auf  eijie  durchaus  eilizige  nnd  atisschliefsliche  Weiso 
gegelittber :  anf  gleiche  Weise ,  W;e  durth  die  Verbin« 
dttng  mit  Gott ,  soll  dttrch  die  Verbindung  mit  ihin  die 
ÖenieinschafI  der  Christeü  untereinander  bedingt  seyn  { 
Und  dds  Muster  dM  Geistes  der  Gemeinschaft  soll  der 
Geist  ^er  Gemeinschaft  seyn » v  welcher  zwischen  Ool^ 
tind  ihm  statt  findet;  ja  (▼•  23.)  —  Christus  soll  deil^ 
Selhig^n  >  Gott  Christo  iaiif s  engste  ft^rbunden  seyn»  M 
daft  eben  all  seiner  Person^  als  der  vermitteln« 
den»  die  achte  Gemeinschaft  der  Geister  unter  sich  Ins 
2lls«iiimenhange  mit  dem  ersteh  der  Geister  1  mit  Gott 
ielbst  bestehe.  Wie  möchte  nlin  aber  ein  solehes  Be«^ 
dingtseyn  der  Gemeinschaft  durch  das  Anschliessen  an 
Christlim  statt  finden»  ohne  daft  das  Ansehen  Jesu  höher 
jsls  jede*  andere  stühde  ?  —  Und  wie  möchte  das  Ver« 
hältnifsy  in  welchem  Wir  zu  Gott  stehen,  richtig  einge« 
eefa'eU  werdeii>  ohne  daA  wir  ein^  vollständigere  Ein« 
Mht  desselben  >  als  si«  uns  selbst  an  und  für  sich  ver« 
Heheil  ist^  demjetiigen  zUtraUen>  au  welchen  #irnne 
ianschliesseU  müssen  y  Um  Glieder  einer  geistigen  Ge« 
iltiefnsthaft  zU  seyn»  welche  in^  der  Gemeinschaft  mii 
6ött  Würzelt?  — *  Einel^  solchen  —  vermittelnden  «-« 
Ciftmeinschaft  mit  Jesu  bedürften  wir  doch  offenbar 
flieht  >  wtan  wir  ttichl   bei  Jesu  etwas  fiUideo^  da^  wir 
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*Eiii8icht;,  oh^^jA^r^n  JSti^ti^ti^i}]^^  da^  Ve^hKlti^s  zm  ' 
Gott  2u  dem  isich  picht  g«^t^Itep  fBS^  ^^  ^  ^^  >^^^ 
Vir  dürfen,  wohl  ffagpiif  olj  t^if  b^ijpn^fj^f e ^iJ^tt^ageA^ 
^8  solche ^  vf ^i^ifcheo  kl^n^ten  >,. pm, ^. uo^ jk^f >?.^bi^4ciit 
zu  lassen 9  d^fa  .^as;  Chri^^^i^I^mKu, nicht  «ij^^^eh^  »von 
einem  ,^uf  BDsern  Ql^^^en  Afi^grii^Ji;m;äahcia^ni,>nfch 
weiteren,  Ansehei^^  als  dCjOp^^^l^^eJ^eD^  welchea,  wir  .der 
blpf^enAn??^^^  .uns#r$  Ipi^ern  ;a(9gest^en»  —  p$mil 
jitimmen  dapi^  volikommeii  suaan^ipqeh  auch  4jt^e.Qigeiii 
Aeul&erupjg^eil  Je$a>  J(iaeh  welch^  (wie  MatitH.  j(i^,  H^» 
Job.  6,  4fh)^ji9!^i^e  eytspgrj^ch^ndp  .^^nn^^ifs  ^j^h  Gott 
^drcbau^  xi|i|e)7)^Q;^d  ha^,.  aufi^ei::  i^m  fiohnet.mi4wekbea 
di^jsfi^  ^8  ;0$^b$;ren  wiil)l.V  ,  AfUthin  d^s  Sol^»«  hediir-# 
i^a  wir,  vtJl^  Gott  recht  keimeix .2^  lernen^  SolUe;£8^di| 
-  gleichgültig  aeyn^;  ob  wir,da8,^wa8  nur  ar<  ^^B  göU^ 
liehen  Dingen  uns  lehrqn  hanit  fals  der  aus ^«^  filin«^ 
mel  Gel^Qm»?^enp  Jph.  ^^,1.^^)9  Siiukehmeo.  Än4  bei^iitzcw^ 
oder  nicht?  —  Sollt«  es  .g|^icl^gultjg  ieyn.>  -djafs  wii? 
mit  I einer  ^An^ß^iJ.  Jüng|erJoh.  6»  66-  uns- auril^jl^  voi^ 
Jesu  .abwejQ(^eiii.^>  oder  ;fuit  Pptj:uaf  (v*  68.*)  Au^^pni 
^,Herr)  /^y^  wenvs.olkea  w^  hii^ehei^?,  —  .4v^ha^ltW^t# 
'^es  ewigen  Lebens?",  WijB  .dann  a;uc?h  Koa  «^qiQ.Zeog« 
ni^Cf  yrßhi^e^*  Petrus  Matth.  j^^^  x6«  f bl^gt,t  ^^^  bis« 
Cbr^8tu»>  dpt  Sohn  des.  lebendigen. Gott^i"  Cj^j^tda. 
versichert  ,(y.  IjO:*  j'Nicht  Fleisch  u^d  $tnt  ;|ti4|f,,di|( 
solches  g«,9ffe^t^^et^,  sojpt^frÄ.mein  h ima^l isolier;  Va<^ 
tcr,"  und.  i^  ß^f%  auf t dieses  a|)gelegte,  ^^jgoifsj.foa 
Jesu  aj[s  dem  crst^p  ^eyr^^Erkphr^en  Gptt«^,  dfu^ch-v^pU 
q^^rt;,  dessen.  Absichten,  .attygjpfährt^  ^eir4^r^>.Jhi}'tiVi^  ig« 
Jüir  ^McUtig  erklärt,  ^iif  ihp/  als,  ani  einei^  FiQls^nf.sei«' 
ne  Gemeinde  tU  grübd^n»  Mithin  die  isp^rkeß^W^g' 
Jp^^als  d<^5,  Christ,  ^als  dt?s  So,hnes  Gott^^,  Q^ih^  Joliik, 
^,^18.  als  dcssejj,  d«r  kr^ft  «einest  engs^p  y^i^häjllfpa« 
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#p^.  :^W  yalei?,.^U|»^^^  ,^^  Kunde  überjfii^  uni 
«ÄiUliche  Dkige^.gebca  Jtanfi)  ist  da^  Pri^cip^  aidfiweU 
ct^4u  da3  Cluri«fe|itfa|iji^  ai^  betah^nd  gedacht  werde», 
W^F^:  Vm^  «ojuiti  idt.daf  Chriat^ntbum  fjo  Weaig^leicli^ 
i;iUlJ6;:g«««ö  die^iAnerkcnaimg  einet  bildenden  .An»e« 
l^ens  in  Glaul^^^^gachea  nei>en  4«A  W^fscn  Anlagen. 
d^s,  laaern  des  Mei^aclien,  dafa  v4elmeb«r  da  Jieii^  Chriw 
stenlhum  ist,  wo  .  die.  Beiebi'ung  desjeuigei»  nicht  als, 
Yoflgttltig  erkannt  wird  >  welchei?- von  «icbs^gt.,  daiV 
^r  aUein  die  wahren  Aufs^^hlusack.^üjb^cir  GoU  feaft^ 
seines  ^anz  eigenth^imliehen  VeihäJUnisses  zu  ihm  zu: 
^eh^n  im  Stande  seie.  ,        .  ;  .  j 

Mittun  von  dies^fp  ^eftej  ist.  am]  allerwenigsten;  eine, 
Aji^iäherung  z^ifi(:j|ien  4er  raMo^^listischen  und^suprä^ 
niüuralistisch^n^Ansioh^   zu   g^winnei;! >    insofern    das' 
^hrisefithum  se^b^t  den  A^^.^pi^ch.t|i^'t.e;  als  obda{:aa 
jjiQ^t  Yp  viel  läge,  wenn  yon  der  F^-^ge  Ubpr  das^zum  Glau-. 
ben  V^jcpflichtende  Ansehen  elnp^  wejiteijn  Belehrung, 
aU  .ijrslche  sQhpn  ^n^e;c  Innere^  an  sich  uns  gibt,,  gai^^^^ 
%]^|^e$^en  würd««  ^-r  Es  bleibt  nun  ni;ir  noch     ' 
^    .,2.,  die  Frag?  p^^g-  Liefjse  §icl^  nicht  nachweise;;^,: 
i^fjpsi  4^s:  ChiffsteiV^fium  selbst  wenigstens  leine»  W>irth, 
^^^u£den  Ln^ajlt  der  Lehre ^j  so  weit  er  si^gh  ^f(jb^ 
1^, Folge  diesef  U^jferiQheidnng  eines,  zum  Glaubi^n.  v^r«. 
nf|iplitenden  Ansehens  ueb^n  dein>  wa^'der  Mensch  alf  lir^ 
f^ü^li^kin  ^cl^  liegend  fu^*  wal^r  afi.^uer;kennen  h^t?7-> 
^,    i^lai^  kjo^nin^e. sich: ^ier  berufen  auf  allgeni eine  A^s- 
^fprgehfe  JeiJU,  jwie  Maijth.  i^,  49- ^-»^  wo  er  —  die  Hand 
^)i;iCf<;Keud.  ^hpf:,^ß^m»,  Jüi^ger  —  spracli;  ^>Siehe  da, 
meine  üjülu^er^^iid.  meine  Brüder,!    Den^  wep  den  >Vil- 
lf^.mi|&^neSj;bim^li8ahen  Vaters ,  tht;| ,.  der  ist  mein 
l^fx^^^  rMJ^er.Sf^hiiv€6UF  und  Mptter,**.  r—  oder  igt  ij. 
j^illst  du  In's. Leben  ^gphen,  so  hfilte  die  Gebote," 
•7i»jt)d^Äj|f  die,g«injeuBergpredi£t,  weicj^e  Vorschriften 
t^b,  Ztiischr,  %Us  Stück,  J 
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ixjL  beö]$«€hten  g^I>e<9  welcbe  dte  VerAn^  eines  iKedeif 
gut  libilseil  mü6^e'>  und  welche  ftthlielse  mit  der  Ver-^ 
Sicherung,  ^afs  wer  diese  Rede  Jesu  höre  und  halte» 
damit,  sfcin  Heil  sicher  begründet  HaAre ;"  —  oijei*  auf 
das  Gemälde  xles^Weltgeifichtes  Matth;  }i^,  J2.  €?-  Wötö 
iiach  die  thätige  MenscheniiebiEt  es  se^^Ä  weHe ',  deteii 
geschehene  Leistung  oder  Vek-weigei-ung  tlle  Entschel« 
düng'  des  ewigen  Lbosel^  herbeiführen  werde  —  gana? 
zusajtimenstimmehd  ^it  deb  X^rsitlierUng  des  Paulus 
Römii  2i  g^-ih  wWü&^ii  iStraf(&  dessiin'  warte,  weftheif 
BöseS  thueysey^  er-Judie  oder.Gr^etfee,  herrliche  Be- 
lohnung dessen^  welcher  Gutes  thuev  seyfe  fer  iudcr  ödei?' 
Gri^eche*  ^-^  Auch  Pf^trüs '  hat  keine  ändere  Ahsidit« 
wenn  ier  Act.  lö?  s¥  ^'  erkl^'ft:  ^,Ätif**  übei'zeug^flfdi: 
ffte'sehe  ich  nun  ein,  dafs  bei  Gotl'keiii  Anseheu  dÜ* 
Person  ist;  sondern  dafs  ünt»r  hHenÄ  Volke)  wet*  iha 
fürchtet  >  iftnd  RecKtschafifenheit^bt,  ihm  dn^en^ehnl^ 
isl.'**  Aus  solchen  Stellen  soll  ja  .aufs  ^nvei'keicihbar«!.^ 
'sie  erhellen,  dÄfs^die  BediDgühgeh,  we^lie  für  die  Eirei- 
chungdcu'  von  Gott  festgesetzten  Biparümmidng  iugejgip- 
l>en' werden,  höchsteinfach  Und  eben  :daS  seyeä,^was 
in  d^ih  Innern  eines  Jedeil  als'sol^Ke  sich  iankü^^^fef 
i-  das  t^estrebert  >  untef  Aufsicht  ih&tni  guV  Zif  sif^ 
und^seiue  Pflichten  zit  lerfüHen.  *iA*»"feiese  Erk][al*u>igeir 
^eyen  zugleich  sd  bestiätnit  und 'übei^  alle  Mifsdentiiii^ 
erhaben,  dnß  ^ie  hlCrht  dUith  etwas  audefs  Elnti^g  ge»^ 
winnenk(5nhen,  "^^  am  wenigsten  durch  solches,  wodurch 
ihre  Gfetiuhg  aurgehob^A  odei*  wenigstens  besch'rstttW 
Würdet  und  verfehlen  könne  öS  dei*lMiensch  doch  ii32Hl|' 
Wönn  er  röcllicti  Iktfen  Gentige  zu  leisWri  such**  '''  ^' 
'Auf  solcbe^Bfenierkühgen  erhalti^n  ^wir  ein¥^g2fK# 
befriiJdigenae'  Auskunft  aus  dem  Münde- Jesu  ^TBk^ 
wodurch  rat  '3fek  RedlicheiÄ  klle  Ewcifcl  (idrft^n  nfe^ 
deigeschlage;!  wefcfed^  Jolu  3r2ö«  f^^^Jed^r  der 'das 
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S^Wecht«  thut  (welchem  es  tiin  d«is  Schlechte  ztt  thnn: 
ist)  wei'  eiiie  Whlechte  Geshin^ng  und  flaadeTvweise 
sWh «ngeei^it  hat),  hasset  das  Liclit,  un^hdmmt  nicht 
tu  dem' Lichte ,  ^amit  seine 'Werke  nicht  gerügt  wer- 
den (vielleicht:  so  dafs  seine  Werke  nicht  mögeh  ge- 
rügt werden)!  Wer  aber  die^  Wahrlieit  t^ot  (Wefti  lei'  urtr 
das  wahre  Gute  zu  thun  ist;  wer  *eine  aufrichtige  Ge* 
Innung  un4  Handelsweise  sich  angeeignet  hat)j  der 
kommt  tvL  dem  Lichte;  damit  seiuiß  Wei*ke  ofFenbar 
»werden,  da  sie  mit  RrU'cksicht  auf 'Gott  geihan  sind: 
(vielleicht:  so*  dafs  an  se'ineni  Thun  und  Lassen  sieh 
Jiund  thut,  dafs  es  mit  Rücksicht  auf  Gbh  geihan  ist).** 
—  Vergleichen  M^ir'v.  17/ ff.  so  ist  unleugbar^,  däf^r- 
^,2u  dem  Lichte  kommen*'  nichts  anderes  ist7  als  „Glau- 
ben aw  den  Sohn  Gotte%  hkWn/^  Aufä  klai»ste  geht 
hieraus'  hervor  >  wie  Ghri^tuk  durchaus  nicht  glaubt, 
^af^  e^  ttiit  dem  «utesthtfh  (*»^01€/K  fÄV^tfA^S-fiÄ^J 
«ein  Beweiiäen*  habdj  söndferu  gerade  der-SinriV  wel- 
eher' wahrhaftige  Lieb^  zuhi*' Güten  hat,  eben  damit 
siefe  nrif  effiiM'^ewis^eh  SuräfW  des  Guten  "liicfat  als 
mit  eiaer'  Leistung,  bei  weichet  sich  tfohl- vor  XJbtt 
üestteKÄi 'l^ft**i  *begriügt;  sonVTei^h  bei  de^  Riiöksicht 
atkPGött^dW^  fÄÄttg^Hiafte''Steitifes  Thüni  erkannt,;  — 
f^^nA^  diti^er  'Öirin  treilit  ei^it'^  Jeafu,  lind^ergVeift  in 
fliiW'^tt^f^'aÄtt  Heilaiiä,  "Welchen  diö  göttliche 'Liebe 
(4;  16.)  *^e*^afet  hat,  damlt'^iill#,'-äife'an-iHh  glkÜberi,' 
'  iHcht  rii^idren  Verden,  sondlemdäs  ewige  ^Loieu^hib'ert.' 
Ond  (V.  ife.)  ',.wer'  die*eÄ^'OrarfWn '  TervJ^Mgert',*'  über 
den  ist  ^beu  xia'mit  bereits  dai^Straftinh^ii'  gWtlfi;  dafi* 
mt  iicht  glaubt  an  den  Natoen  desfefingeborftiien  Sohnes 
©öttes.'*  Die  Sf)ra4jh^:  )4ch' tlftffe  dafs  Out^  und  damit 
>*isu  ichauffedeil  Fairdas,  ^lli*otfan*iriidh  verl^igt,' 
und  fiftfelH^i  somit  in  den»  Vt*rIta1tÄis^e  zu' Gott',  vi^Wesf* 
seyn  t0lly^^nd'^rti<<fa^^tti^iä^^Bifst1äiiifuiig;  Ve^t^^Kann' 


Digitized  by  CjOOQIC 


100 

ipir  fehlen?'*  ^   Diese  Sprache  ist  eiiifi  poleht)  inrie 
ei«  durch  das  ganze  N.  T.  hindurch  nirgeads  als  denk« 
har  bei  einem  aufrichtigen  Freunde  dtsGolen  voi^ctns^ 
gesf  tzt  wird.  Sondern  die  Aufrichjtigen?  wekha  fanngeni    ' 
und  pursten  nach   der  Gerechtigkeit  p—  ebeq  insoffarii 
sie  ihr^xi  Hunger  4ind  Diurst  zu  stillen  suchen  -^  wen* 
den    sich   an  Jesum  als  an  denjenigei^y    in  dessen  -^ 
dem  Glauben  dargereic^tejn  ^—  Gemeinsch^^ft  die  w^hre 
Quelle  des  liehetis  in^Gott  eröffnet  wird»    Der  Glaube;" 
-*r-.^ü(ugleich  derjenige  Sinn»    Welcher  allein  die  anbe^» 
tffnswfirdige  Grofi^e  dqr  JCiiebe  Gottes^  die  uns  den  SohA 
tehenl£te>   auffafst  und,  •eine  entsprechende  Liehe  er«< 
Z<;ugt  —  ist  diejenige  Stellung  des  Gemiithes^  bei  wel« 
eher  w^r  —   als   diejenigen»  welche   wir  sind  —  die 
göttliche  Gnade  in  dem  Mafsey  in  welchem  sie  uns  zu* 
gedacht  ist^^rgreife^Uy  und  ;Eur'£preichuug  unserer  wah« 
r^u  3estimmung  tüehtig  werden  werden.    £ben  d^  sind. 
wir  .empHingMch)  die  ernsten  Lehren  über  die  Beschaf«. 
fenheit  unseres  sittlichen  X.ebeibs>  wie  die  Bergpredigt 
sie  uns  vorhält ,  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  a^  er^a* 
gfi^  und  zn  üben  zu  suchen,^  und  so  wie.ehen^^s,  red* ) 
ljl]che  Streben  9    sie  zu  erKlllen»   den  Chi;isten  a^u  dem 
treibt»,  ohne  welchen,  er  nichts  ye.rmag)   T^Ckfimüt, 
und  i^m  l,icht  gibt  ül^r  dat  Mangelhafte 'i^lles,desseiH, 
was  er  duroh  sie If  selbst  von  Tugemd  voasuweisen  hal^ 
so  wird  der  ;-r  ,in*  die  < Fcrborgensien  Tiefen,  der. gött« 
lichenALiebe. blickende  •-^  G|aube,dtM;h  am  sji^hersteit 
die  Kraft  verleihen»  um  mehf;  und  mehr  die  Gesinnfing 
ifif  sic^  auszubUdeUf,  jfie  eie   J^sus^  allein!  als  •  Goltt^ 
gefäiyg  ^schildert«.  I^^^n  der  Glai|be  erzeugt  d|e  Li^e^ 
upd  djio,  Liebe  ist^es;  yi^cl^  im  RIewchen  d^n  Wil)ea 
wpib/et,  ^jijn,  GottgeÄftige#.     IJnd  wer  ni^i  so  —  eben 
J^em;ii,,  alf  ,  Sp^nd^r,  jd^fl^chtea  I   Trostes  und  Lebens, 
i)f^^fi.^^^f^  --<^;;»ei^i^^V[^rt^  li^rt  und  üibtt  der  gleidit 
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dem  Terttltaidfigeii  MiiDnerder  Vehi  Um«  äilir  i^ftteA  f  el^ 
•en  unerschttiterlich  giitodcfte.  —  Ribmirsdn^mt  all^t 
übereifly  was  oben  eU  solches' angefahrt  werdeii  wd^« 
ttj  das  ah  Wesen tlikbes  znr  Erreiehun^  der  Sk^itim- 
"mung  de«  Menschen  ite  deiti'  Worte  Gattes  genannt 
eeye,  ohne  däfs  dabei  kiicicsicht  auf  |rosiilinj  XShreii 
des  Christenthnms  genommen  wKre.  Dens^bigen>  We£. 
chen  Jesus  (Matth«  19,  i7.)  darknf  aufmerksam'jnaihty 
er  werde  yi  anerkeiinen  9  Akts  wir  durch  das  SiÜen 
der  Gebote  Goüeis  zum  Ein^ätig  in  das  L^Ben'tLns  be« 
fähigen,  und  welcher  gemeint  hatte,  dem  GeA^tze  Gbt;. 
tes  von  Jugend  auf  genügt 'zti  haben,' führt  Jesus  #Ar« 
auf,  wie  ^ein  Adrz  am  Irdiscfhen' häojge^  anstatt  ke^üi 
der  Beförderung  der  Zwecke  Gottes  zi|,  geri^hmzn 
seyuy  legt  ihm  eine  I(andlung  aufi  wodurch  er  —  bei 
seiner  Eigenthümlichheit  —  es  zur  Entschiedenheit 
ifür  die  Zwecke  Gottes  bringien  könnte,  nnA  -~  'vlsrlibgi 
diann  erst,  daß  ei^  an  ihn  als  sei4 'Nachfolger  sich  an- 
sehliesse.  —  Wenn  Jesus  (Matth^  i:)>  i|g.  {•)  A^efenigen 
für  die  ihm  eng$t verbundenen  erklärti,  welcW'äen^WU« 
len  seines  himmlischeii  V^terai  ^un  9  so  versteht;  hk 
darunter  eien '  diejenigen ,  welche  in  den  vollen  ^- 
eben  durch  ihn  ÜtL  vqU führenden  ^  Rathschtiifs  Got- 
tes  eingehen  )'^wie  dann  als  Will^  des  himmllscl^en 
Vaters  von  Jesu  selbst  erklärt  wird:  (Job.  6,  40.)  MdalK 
feievj  der  den'  Sbhn  kennen  lernt,  Und  glaubig  an  ihn  v 
iiich' anschliefst,  das  ewige  Leben  habe.*'  Die  2uer- 
hennung  des  ewigen  Heiles  (^Matth.  25,  3(«  ff.)  aus  Rück- 
sicht auf  die  im  irdischen  Leben  thätig  geübte  Liebe^ 
iifetzi  (v.  40*  ^5«)  eben  eine  An^lcbtsweise  vqrnus,  wie 
iie  das  Ghristeüthum  gewährt,  —  eine  Wichtigkeit, 
die  d^r  Mensch  kraft  seiner  Beziehung  auf  Jesum  (als 
•ein  Bruder)  gei/i^inht,  wie  nur  der  Glaube  an  Jesum 
als  den  Sohn  Gottes  sie  anerkennen  kann  (vgl.  Matth^ 
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ai^f,n^9^  pqd'ZPf  Beföriic^roog  ixieii^er  Zwecke^  mithin 
itkjj^)ge'^s^r  ClApi)eaSk  c^.qtich)-  ein  Hind  a^ufnlmmt^' 
der, ctigneti,  sich  .«u  .eiqer.Jböltpi^a  Würd^^ip  Himmel- 
reichfev'  .pie  AejUJBse^ung  Retri  Act.- lo,  54.  f.  hat  oh« 
pehJoinicht  den^^Sini^y^ah  (fb  es  nicht <  df[9  Gaaben« 
a^.^phristnm  bedürfe,  /v^enn  man  nur  ^ Gott  fürchte 
niwäj,  jRfJchUchaijfenh^.i^  ^^5  sondern  umgekehrt^ 
pb^  (folche^  lasse  Got^;^  das  Hieil  des  Evangeliums  von 
de[mje^i]^§fn;  a»g^d(ö1J^n,,wqlebe;^  (^r.43.0^^^  P''9i>J^0r 
t^g-^dfl^f ,  j^qwgpift  g.9bec^  daft,  durch»  seinen  Nameü  (in 
Fqlge  def  ^iierkenpi|n|[  ^^^'^f  von  Gott  ihm  verlieHe- 
ncn  W^rdi?  und  J^pt^^nui^u^t^)  Jeder,  der^  i»n  i,bn  gMu^ 
bc?,  Y^f gebung, der .Simdfjn^biapehn^e.  -.     \\  ^ 

;^^  Endl^cj^  j^t  ^on^.uniengbar ,  dafs  Strafe  oder  Be- 
.Jo.hj^^y^,wie,Röm.  2?^  9.  ff»  nach  der  Lehre  des  Chrj- 
ft^thi/ips  einem  Jeden  ^^ird  zOgespf^chen  werden  in^ 
Verhältnisse;  szu,,  dem.  guten  o^rler  |<;hie,Qhten  Sinn,e; 
weJchpn  jer  in  seiner  .Handlungswei^.e  .wird  dargej^egf 
l^ahen,:  v^^ohei  e)>en;dje§e.,. Stelle  —  vergleichen  wir,  V. 
j^.onit  dernJovSaioif  ts  7rpa>rov  ^a>  eAAwro^  y.  q.  ün^ 
iiiiait^  riTTpcorov  K^fJ?^Ätivi  v.  ic,  — ^zpigt,  wie  da^ 
göttliche,  Urtheil  schvsrerere  Verantwortung  bei  dejfli 
vor^u^etzei»  w^rd|i  w:^lc^ier  reichere,  Hü^.fsmittel  Zii^ 
Bildung  und  Sichervng  eines  guten  Simses- zu  benützcfi 
.^e^l^aht  b^ben  wjrd*  während  ihip  fr^ilich^djle  Qenützun^ 
dieser  Hilfsmittel  auch  fördernd  zu  statten  IcamatQii 
wird,  Pie  Treue  ist  es  (vergl,  M^tth,  15,  15,  ff.)^  in» 
Verhs^ltnisse  zu  derei^  Darlegung  oder  Verweigerung 
das  einstige  Loos  wird  zugewiesen  werden.  Eben  dft*  , 
mit  aber  kann  es  durchaus  nicht  gleichgültig  seyn ,  ab 
wir  allen  den  Segen,  welchen  der  Glaube  an  Ghristun^ 
wie  die  heilige  Schrift  ihn  zeichnet,,  für  unsere  För, 
^,?f"'^^  .^'^  ächten  gottgefällige^  S(inn  g^wKh^t,  i^erdej^ 
benützt  haben ;  oder  ob  wir  ihn  werden  haben  auf  der 
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.S^He  liegta  Iftftea»  *—  vn»  idamH  beniIiigeQd>  AMV  j« 
^ott  nur  darnael^  fragen  werde,  wie  wir  werden  ge- 
-liandelt,  nicht  wie  wir  werden  g^^laubt  habeti.  Oerii- 
^e  eine  solche' gleichgültige ,  undankbare  VernatAla»- 
3l4gnng  des  höchsten  Gutes  9  Welchea  Gott  den^Mensohen 
darbietenlioonte^Qnd  welche^  einmal  uns  zurtBenütz- 
ji^  dargereicht  ist,  ^äre  eine  HandlungsVir^isej  wel- 
sche nicht  anders,  als  ren  der  schwersten  Verantiitort- 
,l^lMieit  in  den  Augen  des  Heiligen  und  Gerechten  uns 
könnte  erscheinen  lassen.  Ist  nun  Christus  uns  gtschen- 
Just.  von  Gott  ^nr/Wciaheit  9  zur  Gerechtiglteit  ^  zur 
Heiligung  und  zur  Erlösung :  so  werden  wir  nicht  blös 
.|Uic]|  Gutdünken^  £ine  dieser  seiner  Bestimmungen  her« 
aus;h^eben  könnten;  sondern  unser^  ganses  sittliches  und 
jre^giöses  lYes^  soll  das  Gepri^ge  derer  habe«  y  wel- 
ifhcin  Gotf  Chj^sjUim  als  Urheber,  der  Weisheit,  der  Ge. 
^ephtigkeity.  der  Heiligung  und  der  Erlösung  gegeben 
^ti  I^wel^^hfn^  ^W^  diefs  gelt^??:-:  darüber  giebt  die 
^^e41ige  Scbri|[t«  ^^  ^fschlufa;  und  Jeder  trac'k^e  hie- 
jcjiher  das  ^jV^fl'^  i^  abzulernen  l  Aber  eine  ^Ich^ 
Anerkennung  f^^glfilchgültig  geiten  zu  lasesn,  ist  &fe 
jo  weit  entfall»^.»  dafs  aie.  das  ewige  Leben  denen 
4ibspE^ht»  welche  ^ei^  (ylan^>en  ^n  ihn  verweigern  > 
jputhin  f Is  Inl^egrjff  $l|er  Untreue  ^ben  das  erklärt', 
.Irenn  wir  Christum  uns  das  nicht  werüen  lassen ,  was 
^xr,  9^ph  dc^  beseligjßuden  I^athscblusse  der  ewigen 
^iisbe  für  fiQ^jSctyn'so^.  Keber  jede  Mifsddutung  e^- 
Jl^en,  isjt  das/  f^f^ie  Wort  Christi  Selbst  Job*  3  ^  36  t 
ff^ßt.  pifi.  jdfE^n  §p]l|n  glaube  9  derr  hat  das  ewige  Leben ) 
yfi^r  dtm  Sohne  deA  i^lanben:  üre^^agt ,  der  wird  das 
JUeben  nicbi  ^hen,  sondern. «i^.bleibt  der  Strafgerech- 
fi^e^t  Gottes, anbeim  gegebne'  i  . 
,.,  Somit  erölEaet  .aiich  yotn  /dieser  letzten  Seite 
1^^  j^e^^e  .yQiyeipbarung  .für  die  rationAistische  und 
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«tiprakaiu^alistkclie  Ansicht  "hU  ob  iilfc<b%bw«i^D  Ware, 
I  -d^^  ^^  Chrifitenftktim  kemeii  W^rth  «uf  den  lahalt  del* 
litU^-kg^y^  60    weit  er  IQ  Folg«  der  Unterscheiduag 
^iikel»    KOni  filaiibeii^*iieppaicbteDd«n>  Ansebens    nebvn 
ideiii,  WA8  der  MeD%elk  »1«  ursprüng^ieh  insith'  litegefid 
-für  wahr  anzu^rkenoen  hat,   slch^^gäbe*    Gerade*  "der 
>Hanp|nacbdruck*  wird  jHtf  ADerkreÄiraiig  lutd  BeAtita»Hig 
dea  Ejgenthümlieheli  9.  zngletoh  aber^Werthvolhtelt^ift«^ 
rlegiy    mtiS  durch  Je*$uni  Christum   tut«   geword'en  Sity 
Und  eiozig  durch  ihn   ant  werden  katts«  ^  ^ 

Und  wosta   nun .  die   ganze  TörfftiMehende  Atisftibs- 
xiiiig?-r~etw'a  nm  in  Tornehmem  .  richteriacheite  XSeistte 
.^e|i  Ralionalisiea  zm  erhlsßren :  *^MIu:en<:h'  hx^  !k^hM 
Gem^tnaehdftcwtpflegen^ -^  möget  ^ilir'öiire  Strafa^e-^ 
.die.  nm»mehrbr«i%e*>^  ziehen:  wir  bleß)'^  einmal,  ohnb 
Ulis. um  euch  zu  ktfnunem^   auf.  un^rei^'Babn,    defri;h 
wir.  als  der  Bahn. zum  Himmel  uns    gcrwift  sind^^Z^'-i- 
Einer   Abhandlung,    Welcher  weiiigstett»    die  redücl^ 
Sorgfalt  nicht  wird  abgesprocbeii  w^k*den  köuneu ,  tlltl- 
^er  in  das  Eigenthitmlichc^  einer  jeckftt  AAsiiiht  dhttf- 
cgehen,   und  in  d^ir  möglichst  gen aueJÜ 'Bestimmungen 
.dasjenige  ffetreu :  festzusetzen  ,    was  jWe  darzureichen 
und  nicht  darzureiqbeii  hat/  kann 'doch  wob  1^  nur  al« 
^eleg  dafür  gelten  f  da fs  entgegengesetzte  üeberzeii^ 
^ung  geac b t et  wird*  Denn  nur  dasjenige  wird  ernsteir 
erforscht  9    was  >nan    der  Beachtung  ^    und   liomit  äbt 
Achtung  werth  findet.   Aber  atif  der  andet'n  Seite  liegt 
«s  in  der  Natur  der  Wahrheit,  daß  keine  Rücksicht 
.auf  den  Frieden,    in 'weichem  das  Herz  mit  Allen  zn 
Jebeb  verlanget,  irgend  eine  Nachgiebigkeit  in  Verthei- 
digung  ihrer  heiltgenSfavhe  gestattet.  Sowenig  glefch- 
gültig  ist  Ref.  gegen 'irgend  eineä'  seiner  Mitforichet 
im  Reiche  der  Wahrheit ,  dafs  er  Alle  —  Alle   zu  ge- 
,  winnnen  wünschte  füi;  das,  worin  er  alle  in  die  WäJhK 
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I^H—^eniäfäii  »ÄslcwigcfoliMf  inäeUTiüÜig^yA^ 
^  '^r  prüfen,  wäi  'W^ht±  Vth^l^u^ig  g6geniiher  ^Vn'^^ 
Wendet  wii?SV  clänliliar'slöfa  mi^e!ghen*siicl4ta[^  wüfi^ 
"unterstützt  mit  ßründcn-^VeindvUeberzetigting  zn  be^ 
*lßübtigen  geeignet  ht.  Eine  Bfttc'-^'von  deti  Supr^nai 
'drallsten  ichon  so  oft  vergebe^^  i^rlioWii  —  Wünst^l 
er  berücksichtigt ,  dafs '  eine  et^dige  Benrtheilung  nitrbt 
'lieBebig  ein'^stIpi^anatara}i6ti^^lles'6'5^8tiem  züs^jAmen- 
*ietJ5e,  und  Sieg  Verkünde,  We^  dieses  widierlegt  iaftl 
Er  wii*d  sieh  Mi  T^^id^rlegt  ans^We'n Itönnen  ^-tiürvreSä 
•*B(ö'n  ;ron  demV'Ü^As  er  als  seifte^ üeBerzengniig  wiAlipÄ 
-ttusgesjproch^fi  hat,  nnd  in  d^m'Znsammenhkn^^;  ii 
^W«flcheifi  fe^  ttif^i'dbander  *t*Tit'}  mit  GHinden  nähtii^^l 
'»«rieben  wiM;  däfs  es  ii^rig  ist; -^  üebrigett^  vfei^Weifst 
'ih4ii  Beztig  änf  Einige  Punkte  j^wielche  hier  Entweder 
-g»r  nicht  0d^t  oder  künrer  ieiüfart  ^iAd,  riamentftcll 
4ä  Benug  *if  *^*  Frage  ^vön'^dei^  Afecöinodation  dnsti. 
we9en(,  bis  fhiki^rtWa  Mnfte  wifd,*anch  dartibW'  sici 
%ibeh  weiter  ifvS^ziig  auf  inzwischen  geltend  gertiach- 
*Uf  Apsichter  bs&^it'klaren ,  ihf  seine  frühere  Sciiriftj 
'üeber.die  »litbftrfceit  deä  Glau»^!»  an  geschi^htiichei 
•A^hi^t-ef  OfferrliÄrn'Ag  tJottesvetc.  Stuttgardt  igi^/  Von 
,  deren«  W^sentlichefti  Inhalte  ier  si<^H  nicht  scheut  zu  bei, 
Mßttnen,  dafs  er  -seine  unveräüdÄrte  Ueberzetigung 'gel 
.  ^Aea  ist,  ' '  ^*  '•    :  /.  ^    .-'....  '        .     ,-   /  o  .  i 


V  \       Na  c  h  t  rag.  '  " 


!r 


C  ttf  der  allgemeinen  K.Zeitung,  1817; I^ro.  löi-ioi 
Cnd^ä^sichein,  dem  Verfasser  JerVorahstehenden^^Bhandfl 
.jUiii(,erst  nac^deren. vollendeter  Abfassung  ynd  gröfs« 
j^litheiU  vflrnendet^m  Abdrucjk«i;GßMchtgekomn)]efier^ 
Aufsatz  (Ueber  die  Vereinbarkeit   oder  UnyelisInbajrkisH 
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4es,J^i|iafaIiiiiiiit  ni»  .Aein  Suprafna^aUsfnm)  ,  weU 
eher  glaubt f  4^e  Ton.inir  :in  dei9rT^i|fMtze  ebeodaii. 
J8^6^  r«Ti^'ior.  (Fa&Uche  Winke  %nr  Ve^8tätt^ig^J^ ' 
jUheiT,  jdas  Veronnftgesna'fse  des  SupraoAtiiralisma«)  ana^ 
gespf ocbepen  Ansichten  y  deren  Richtigkeit  übrigep^ 
4er  Haoptsadie  nach  anerkannt  wird>  ^n  mancluyr 
Binaicht  berichtigen  zu  müssen.*} 

.  Vocziiglich  wjr^  mir  vorgeworfen  ^^  dafs  nach  m«». 
Her  Annahme  ^aii  Qualism  us  als  die  Vernfiij%. 
nnn^  x>der  Läjugn^iJKg  aller  derjjeiiigen  JU^brea  ^:ki|. 
aehen  seiei  welche  nicht  aus  der  men^chMcheo  Veii. 
p«nft  hervorgegangen  nndnachwe^Sibar  ^i^dj  Sap^f%. 
natufalismiia  aber  :aU  die  A:^eJt]|^en4^^p^e  %j^ 
Behauptung  eb^n  derjenigen  I^ehr^Uj^  i^e^ehe  u^eijn 
Glauben.  ansprecheB,  nicht  in  saf^rnUQ'l^ua^deriiiens«^- 
lichep  Vernunft  ^ntw^kelbar  «indtoSqndi^r^iil^  ig%. 
rej^htfertigt  durc;h/  göj^tliches  Ansf  h^e„  .  Puroh  4i9fSß 
Pe^nition  sollen  theils  Solche,  weil€l|er?<^p:  d^u  ftati« 
on^listen  als  blofse  La^gner  der  4}§^hf^ß§  uMlMt 
als  die^  Ihrigen'  anerkannt  .iyer4e.i»  i  4ü«^e««  j&u  ihimi 
gezählt,  theils  SoLche  ,von  ihi^er  Zfh).ta9lg«i»€h)4i#iA 
werden,  welcbe  ihnen  angehören,  pjiv^lMhßi^  gß^9i^ 
Zahl  derer,  welche,  keineswega  }^agnen,r4aBi 
namentlich  das  Chrisf^thm^  ^ine^  .höher^^'  «db^ 
hloB  menschlichen  Unsprung  habe,  .gleiehwidd 
aber  dabei  feststehen  bleiben ,  dafs  diese  Religion  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  verdiene  eine  Vernuii  ftre« 
Kgion  2n  heifsea;  wo^ei  vorzt|glieh  aul  das  Beispie} 
K  o  s  t  e  r  s ,  des  Verf.  der  Schrift :  „Das  Christenthum, 
^ift  h^hste  -Ve^Pw^Ift.'^  verwiesen  ^d«  Di«stfr  s'^ach  . 
weichem,. >](dieHVeiriH¥?^iaUelu  daf  i^^wfpdig#  Qi%M 

*'♦)  Eine  ■  »orl3fefige  Würze  Antwort  auf  dieÄn  Aufsatz  !^%fihr 
lUraskticfn  d«r  A*  K.  Z.m^sftndt  nndHa  I^«;  i6t:  v.^  T*  Ultf. 
Mtttnfmiien  «rordett*  /     t  v  vT;       "  -  vf^ 
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]ttMD»oUioh«a.  WlMei«!  ftich  a«(.  dm .  Vertraucto,  4ef 
Yerdirnft  3ft>  tick  »^l^st  griiadct»  daly^  ^lle  OtDe^n^Af 
^««4;  r\9ii,Veni9Dft]3triiir»piea  niisfM^ea  mufs^gderj* 
j^oigeAftt  iCkriBftenlhiim  a^i  vpUsiiiodjgsUa  hpgceir 
fen  mafs ,  welnlier  es  i«  d^r  Cabor  d#r  V/eri^f^^..j^ 
4reitt8i«n  gebracht  k^t^.  übVig^e  kHik  Me^fcji  das 
Gkrfatoithvm  so  yollko«Cm#a  hesfßit^f  als  Q^ip%^9f 
«elbsi^":  behaupte  a»C  der  !a«dfiiy^  Seit^  y  id^  ^nr  ji^ 
£k«klitfithjini  eine  OffisnberUi>g;:dQi>  ki>chsfen  V#||q^|MI^ 
aüffiM  weiter  l'iihre >  «Is  iie  sliik  lAlbft  t|beda^^at 
jip^^f eliohe  VepQOBiflt  dafs  nur  m  dermefaiseK^.ctMri^fi» 
Jicken!  Lehre  dtA  sfeieBsehli^he  Vei»iliiift<90'.w«il»gftbrA<^k| 
jMie^^üs  sie  au  eagsner  Kraft  iii«btiMrdi^gfli  l^fA 
4a0a6freiizeti  der  Ofbokaroa^  wekee  h)i^i|ftnftffai<fkfiii9 :  a)| 
•die -Abt  Jhdi^Tiduelilea  MessckeAinarHtait  y  d^r'Offtafca^ 
KHUgsglaabe.  jederzeit  «faüek  ein/Olaiibeiaii  die  VermmCtf 
aber ' nicht  klostian.  die  m^fasobUeke^ '  s^ttdefli  an  du 
giiUläch^ (ttn&hHsarei  %reiteBlakpe0did>feie.?  'r 

«Der  A«fsal(K  meint  hierin -eiaeii'Beieg  ^a  <findeh> 
d«(s  RationaHsmns  üd  SnpraMlttjcalisniut^re.KttiQtl 
teifl/h:^wora«s  sack' ergehe y  Ba(li:sie  nrnth  TerernhJf 
tfeyo  m^isseiw  BsiWird  dann,  folgender 'Betriff iaii%sl 
«MIl?  MRationaji^niHs  seie  diejetiige  reli^öse  Denkarli 
5rifra^ge  welche»  mahffiir^avsgeiiiaohi  ansieht,  und 
all»G«wid$atz  aufetcdUr  dafs  jede  religiöee  Wahrheit 
yoo:  der  menachliehen  VernanAT  rbin  und  klar  «btiss«^ 
iliifge£arajt  nnd  dii^h  Gründe^  die  dftr  Vemonfl  eluTenefc^ 
lend<|iod)  bewieset  iwlerdeti.  köo«eb.''  Wer  annimmf; 
dars'jede  Mettich«»Vernnnft,  ia  Be^iebiuig  auf  den  Bei  ^ 
Mtv  der  verAUofligeit  AeJi^ioBskentttnifs  (über*  dao 
Seyn  Gattes  an  >Siak>  «nd  in  meinem  VerhKitalsse  ^f« 
den.Meosch0o)  al^  tki^nittelbai^  und  einzige  Irfiridov 
1^  viid  Erwefikflirin  rau  be trackteft^  seie }  der  ist  ri^im  9fi 
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ftbtidiffft^iH ; '  fti}>iraiMtttra1ittitelier  Rktioftalitt  alM^, 
Ver  räniintiil  >  duß  ^  iadividiitUe  JfeiiseheiiTenimiil 
die* religiösen  Wabrheilett  yn  der'  lii^litftea  uod  alt. 
geäkeiiien  Vertiifoft  (V6tt  '60U)  niiitg^theiU  erhal^iy 
tind  8kh  bei ' ihi^r  Ani»igttiing(  nlclit  tciiaffeÄd»  8«»^. 
iWrff  BMft  vvi-liehnteiid  bewiesen  habe«  -   •  l.' 

'  '  0ettf  ächW  AaMonalien^  fiber  8Uht  i)  Ttn  Stic 
tenr  dl^' Ihiglavbeiis  geg^nüNA*  Alhelsm««,  Painiraiai 
;mii8V  Deisnms;  2)  txin  Seiten  des  Znyiel^lanbeAa  die 
ftnn/lAtoet 'da[%  etWas  den  Vernnnftprincipien  WhtevpMt 
(übende»  Oifenbai^ng  seyn  fcönne»  nnS  dafs  die  meiitek 
liebe  Vernunft  unfähig  nnd  nnbermfen  ieie»  üUer<.^«b 
getfftttfltde^der  OHettbamng  ein  competetileft  UrlhetJa^ 
Afletfi  Wohl  aber 'gebärt  SU  ^eni.Beseichnei>den''dce 
itatieMlie«mr,  4afli^:er  jede  rm  fielt  geoffenUarieiieb 
ligit(ii»^altrbeIt(«iiehftrBoleke  ^nvAe,  welcheWntigr 
ibfeneehiicbenVelPfiiinll'reinnnd  blar.atf^gefafst  wertoi 
IwMitfu^  iä"BiAr'  Vernvaftreligion  nichtr-gehtfreiiikuib^ 
was  der  Vernunft  mi  erkennen  abaohit  unmöglic&iili^ 
4>dei*  ob  desaen  AaffaaJning  nnd  Anieignong  in  der  Fornii 
^fn  weleber  es  gegeben  wird/  in  der  yemebmenleli ' 
MefatohenrerMnft  'liein  Organ-  yorKan4en  wilre;  Bfit^ 
lüii'liana  die  OfTenbarängfürden  Rationalismus  auch 
tticHt  selchefi*  enthalten  9  wasder  Kfcrnunft  stets  milk 
hngaiiglich  and  ein.  Geheinrails  bleiben  'mtifste>  inrr^iik 
DeAiilth  geglaj^kty  nicht  klär  erkaniit  werden  hönnteJ  Dki 
raus  heryoi^  geht  eüdlioh»  dafs  iede  erkannte  Wahrheit 
der  Vetannftreligieof  atich  diiriDh:'Vieittinnfi<»  Beiweis« 
9M1  müsse  bestätigen  nnd  dartbnn  lassen.  0les^ 
be^ürtii^niden  Grtthde  messen  wenigstens  Üntner  ^itglelell 
eRfihinnei*e  Sey«»  4nt  der  Natur  der  Si^e  selbst  V 
yen^yrekhet  es  sich  hstndelt»  entnommen.— Diefs  ge« 
«imiÜft  Behaiiptitagv  dafs  die  6tfttlieb(keit  einer  Re« 
ligiM:»  :nfteifiiitlVdl'.der.nhriatUeheny  eincig  med  ^leüi 
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dni^h  öftere  «tfff  ^uirtÄri^cke  Crii«ae^  mH  Amf^hliOf 
<ki?  tiwertt  und  .e%«f^lif)h^.  Vcwiwftgra^de,,  4#rec^ 
^ufn:  werden  ^aiie  uttd  mütteJ^  tt  i , ;   .    , 

Zu  ferwerfeüÄber  hat  defswege»  der  Ratiin^iJ^t 

»US  nicht  g^ade  die  aua  Wuodefti  und  Weisaag^ngei^ 

eotoon^menen '  B^«yf iw  i    nur  gelten  91^   nicht  ,w«itfif 

dcnu  aU  HaW«W«i»<5-   Und  wollte  behauptet. werden, 

d;aft  durch  Wundi^r  etwas  könsf  bewieseÄwer^en^  waf 

hfiiß^  Vernunftbeweis  geistatte,   «o  Wf«te  wid^spco, 

fb^n  Werden.  Denn  1)  die^6«wif8heit,   diili  e^twai  e^ 

W«^«raei^ ,  ist  immer  tausendmal  geriq^r  Alf  difs  pe-» 

Wilsheit  filier  resigi<WenWahrhi?iti,bfwiflttdnrcb.V^r- 

murftgrunde.  Wie  soll  aber  eti^at  ^Ujogewisfe«  m?t  9«^£# 

von  et w  a^  noch  Unsichererem  znr  Ge wiX'sheit  erhobea  wjpih- 

^D  ?  -^  Aber  2)  gesetzt  eine  Thatsajche  sei«  alß.W^Ade« 

^a's  Licht  gesetzt:  so  läfst  das  ächten  Wnoder  Tom Jpa-% 

'  ^el^ten  i^uc  mittelst  der.  BeschaffejiLbeit  der  Lf^rft  »der 

▼orgeblkhen  WunderthSters  sieh  untersehfiden«  m^ 

80  m|tfte  Also  dnrch  die    Göttlichkeit    4er,  Lehrei  die 

C^^li^hheit  dei^  Wui^der  erwiesea  werdeor  aDatattjap^ 

/  gehehrtt    «o  leuchtet  3)  der  pirkel  im  Beweis^^  «1% 

Ucbrigensj  mag ,    was    die  Vernunft   a|rf   eine  Art  [l^^^ 

weiset,  immer  auch^^och  durch  Wunder  ebenfaljis.  t^yg^ 

•en  werden.  ^    r',.     '■   '  '  '■  •   *•' '^ 

Eben  so  vfenig^.  wie  die  Wii^der,  Uugfsn  die  Wei^ir 

•e^gungeu  zu  eineni  n^öthigendfA  Beweise.  Dazu  ,9i(ifsMl 

dargethan  werden  9  dafs  das  Subjekt  von  welciic^,^i; 

sprechen,   die  Prädikate,    welche   von  diesem  Subjekte 

ausgesprochen  we^rden,   die  Zeit,  wann,  und  die  nähe«- 

ritt  IHnstände  ,  unter  welchen  das  Zukiiriflige  eiii^ref- 

fen.soU,  durchaus  nur  auf  Jesuiii  schicklich  * köiinU^ 

bezöge«  werden.  Anerkannt  aber  fehlte  es  bespndeiAf 

«vas^  den^  widhtigeo  Punktier  Zeitbesllubmung  beti^i^ 

en  solcher  Genauigfastit  4fr  Yorhsrtfa^g^  untt^j^tei 
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herleiten ,  waj^  vcm  Weistagongeff  «uf  <aa%  gek^nunve» 
ist. —  Also  auf  VerflnBftgHinde  k^maitt  es  aii,iimi:deä 
äewds  zu  steilen,  dafs  ^as  Chrktönthumf  göttliciie  Of— 
l^barung  ist.  —  Die  an  ihrem  G«prifge  selbst  erketoff. 
Ixare  Wahrheit  der  Lehren  vorausgesetzt',  m^^  ihre 
Ofenbärun^^  ^rch  Äie  höchste  V-ernunft  angendnunea 
auf  die  glaubwürdige  VersicfaeruwgJ dessen,  durcJh  ^€l^ 
chen  »diese  t)ffenBartongen  der  Welt  zu  Theil  werden i 
(Vfergl.die  Versicherurig  Jesu:  Meine-  Lehre  Ut 
nieht  mein,  sondern  [dieseh-Gegensatz  ist  zu  bei 
achteh]^dessen,'  der  mich  gesandt  feat).  DafiT 
Jesus  sich  nicht  getäuscht  habe ,  ergiebt  sich'  kü^  de%'' 
i)is  jetzt  der  Veipöunft  erprobten  Weirthe  seiner  Letoe.- 
Öer-Empftfnger  der  Offenbarung  kanjU  fürd^s,  was  l^tk 
iiiforl^e  göttlichen  ürsprurigs  wird,  wohl  ein  Oriterihiii 
Haben.  ünddÄfs  JesÄs  die  Wahrheit; sagen  wollte,  da« 
wifä  wohl  niemand' bezweifeln.     •  *• 

•  Der  Rationalismus  nun  ist  vereinbar  mit  dem'  iSnprii.* 
BÄ^ralismu SV  insofern  man  denilatiorfli^mus  von  scf- 
öer  po  s  i  ti  V  e  n  Seite  auffafst ,  von  welcher  aus  ei^'iiKhW 
TÄrtangt,  als  volle  VernunftokTsigkeit  auctf^dcr-^' 
öÄJtibarten  Lehren;  er  ist  e^  nicht' irisofern'^inrfn  ihtf 
von  seiner  n  ega  ti  ven  Seite  betrachtet,^  Voö'weli 
eher  aus  er  die  Läiignung  dessen  iich' zu^'Wgabe 
tta^oht',  was  eben  das  WesentfiHie  in  den  BeHaupiun-' 
geu'des  Strjiranatur^lismiis  ist.  '   '      '         •       ■    «       . 


A^ges^h^en  von  ^emiepigen^  wa*  die  voran^teheade 
AN»c4iidlu|ig  bereite  zur  Erwiederung  i  auf  i  die  itti  Aus-i 
?iW  niilgetji^ilt^fi  3emflirku»genu  an  die  flani  f*eb4 
^ft^es  vorzüglich  foJgenfte  (Jreirunkte  *a«yn,  ^Irfie 
fiift  vollere Jß^levcbtuog  eic£prd«^: .  . 


i^    U» 
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I.'  job  3arch  die  Art  und  Weise ,  wie  äer  Rationa« 
lisiDüs  aüfgefafst  worden  ist-^  ah  dieji^ni^e  itichtüng 
welche  jede  auf  Anerkennung  Ansprach  machende  Leh- 
ice  abweifst/so  weit  sie  nicht  ahT  ursprünglich  in  der 
Vternnnft  liegend  nachgewiesen  wird  • —  demselben  ün* 
l'echt  gysciiehen  ist?  und  ob  die  vom  Verf,  angegebe- 
ne Bezeichnung  desselben  die  richtige  ist?^—  ( 

ü.  Ob  —  selbst  unter  letzterer  Vorausüetzuäg-^  die 
Richtdng  und  Ansicht  des  Hationalismus  als  Vereinbar' 
liiit  der  Riehtubg'  und  Ansicht  des  Supranatut-aUsüius 
gelten  könnte?  — 

3.  Was^  Von  der  Stellung  zu  halten  ist,  Velchö 
dem  auf  Wtfndei*  und' Weissagung' beruhendeti  Clau- 
Bensgrunde  für  die  Aechthdt  einer  göttlichen  ^OiTeii« 
birung  angev^ieseh  wird  ?  —  .  '         •     - 

*■'  i)' Was-'ntiik  den  ersteig  Punkt  betriift:  so  kann 
ohiiehin'di^  Frage  davon  nicht  seyn>  ob  etwa  einSup« 
fanaturaliste  mxd  ein  Rationaliste  in  dar  Anerkennung 
gewisser  einzel^r  Wahrbeiten  zttskinmentrelfen ,  son- 
Üern  von  dem  Ersten  Grundsatze  ^  in  dessen  Aufsiei« 
hing  der  einefttnd  der  andere  l^efriedigung  ühdeh.  Er« 
Kennt  aber  i&in^8^ö]cher>  welcher  sich  einen  iRatioiia- 
listen  nennt,'  itisofem  er  die  Aussagen  der  mehsebli- 
chen  Vernunft  achtet ,  an ,  iäW  iu  den  Aussagen  der 
ihenschllYJhen  Vernunft  hinzu  noch  Belehrungen  der , 
gSttlichen  Vef-nunh' gekommen  imd  dem  Mehscben  zu« 
^anglich  gemacht 'Worden  freien,  welche  dicf  sich  selbst 
ifberlassene  menschliche  Verniitiifi  nie  gefunden  haben 
wurde:  so*  g^«tisht  er  ja  iztl,  däfs  das  Gebiei'  desGlau. 
bens  hicht^'bii^Schr^nkt  Seib^'auf  die  blofseA  Aussagen 
der  meüscIHrfchen  Vernunft,'  fer' i4t  somit  allerdings 
STyprän^ttiralii^te."  Alleinsein  S4)lihes  Beispiel  belegi 
nichti  ^Witcriis';  jkls  d'aft  ^itt  dtir  Rechte  der  Vcfiiunff 
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tij^l^fLt^^    i^wnWA^  von  jehe» 

df9  .Be9ltr«bjBn^4er.S|ij^Anatprali8ten  gewesen  war.^in 
js^cben  SupfÄiMiturali|ste ,;  i[ir^lchex:  sich  RatibpaH$teA 
iReimt^igehiirt  ater.iucl^  derjenigen  Classe; von  ThcOf 
l()gen..an,  welche  V^i^  4f<^  Suprani^nralisteö  ge^eni« 
iiberstelleji.  Di,e  Peatinimang  de3  Begr^fT«  von  Ra^iQ.-; 
naiismuf . :  insofc^j  die»?r  e'^nt  gcwifs«  R  i  c  h  t  u  n  g 
4er  Gei^^e;^..  bezeicbfletj  haben  wir  hiftoriach  zi| 
fa^a«^*.  tlnd  da  wird  Ifein:  Beobachter,  d^r  iZei^hm  de|^ 
Zeit  bestreiten  wollen  >  dafs  das  Bestrebeif  ,,des9iel}>;9n 
oidil  ./das  .^ar,.  deof  geschichtlich  vor^pge^den  Inhalt 
des?  Cl^ristenthttmstab  ein«|i  diert  V^mmift.  ^nstagehdea^ 
zu  ire^^htf^rtigen,  spi^derfi  vielntebr-an  d4!»  $t^l^ 
des  geschichtlich  vorliegenden  Ii^haltA. des  Christen^it 
thums  etwas  zu  rücken  >  was  der  Vernunft  mehr  zu- 
sagte >. 4^8.  jener^^  Eben  weil  der  ge^chAcht^io^  vojrlie- 
Inende  In ^lalt  de^  Chti^tenlbuins,,  w^e  .er,>qi  jiftbef ango- 
per  f^egesesich  ergiebt^  .auf.  das  Auftf^a  jeiner  gött- 
iic^henOffenbariJ^ug  nji<;ht  soUte  Anspfw^  ijd^phea  dür^^, 
f ej^^wurde ein g ^ n z  au^eves  Prin.ci,p  ^juufgesuc^t für 
daf^ei^^ge^  .welchem  die  Aufnahme  in  das^Gebi^^tdesGlaun 
bpps  zugestanden  ^^rd^fi  ^(ijpfe.  ,Undi(r^lqhf  i^hrenvoller 
Ste^e  in  der  Geschichte  de^  Entw^cjdung  dst ,  mensch- 
liche^ G^^istes  dctm^^Chi^fslipnt^unie  au^sh  ii>,<?fthte.'angd-^ 
wiesen^  wi^rdefi ,  und;  ,^ie  gerne  jgQ^a;  aijLch^  ein  Walte» 
der  göttlichen  Vorsf h^B^n^^üJ^pr  'das.€lM;i^tep^hum  zu- 
^ab:  der  Gl^vube  an^einenlnhaltai;^  demGrun^ei.weil^ 
sich  4erselbe  als  e^nea  göttljiGh  beglauh^g^n  l^ewährey 
•ollste  verdrängt^  als  grundlos»  d{er,4c}^ttng  vqx  der  Ver- 
nunft unan^emesf  en-^ekämp/t.^eij^f^..  1^^^ 
ders  im  Anfange  --^  yjßr^^chten  ihren  Zwef |r  jWiJf  ^x^efir. 
^cl)Leni  We^e  zi^  errei^h^n;  insofern  dai?ge!tlvi^  ^ex;df^ 
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lieber  OlTeiiKaräng  ia  cdnkm  aädeth  SiiiDe.«eyÄ  wolle)  äI^ 
^ie.  jedes,  Wahre  vinit.  diesem  Namen  siel|  jzu  schmü^ 
eJien  das  Recht  habe;  oder  da£s  das  Chi^htentbam einD: 
Wirksamksit  GotteS'  zu  scuaen  Quasten  vorgebe,    vrel*^ 

^  che  lieiae8\yeg$  ei«e  Mittheilung  /seines  gan-* 
ze^  Inhalts  yon  obenhin  sich  schliefse)  so  dafs 
yjejmehr  erst  die  Vernunft  über  das  Annehmbare  oder 

^  \Nichtannehm'bare  seines .  Inhalts  nach  einem  andern. 
Principe  zu  entscheiden  hal^e  j  als  dem  Plrincipe  9  daf» 
das  göttlich  Geofl'enbarte  eben  damit  wahr  seie.  AI» 
man  fand ,  dafs  auf  solchem  Wege  der  Zweck  nicht  er-» 

N  j:eicht  werde:  so  suchte  man  Theoiien  auf,  welchen 
KU.  Folge  gar  lieiue  göttliche  Offenbarung .  als  absiebt-^' 
lieh  veranstaltete  und  in  ihrer  Untrügluhkeit  sich 
rechtfertigende  Belehyon^  an  die  Me<3schen  denkbar^ 
eine  solche  in  keinem  Falle  ^r-  namentlich  .auf  den» 
Wege ,  den  man  einschlug  >  dij^^ch  Wunder  und  Weis-» 
sagung— erweislich  seie».  5o  \Var  Chtistus  als  Offene 
barungstbeilhaftiger  durchaus  nicht  taoehr  Auktoritäiy, 
und  durfte  es  nicht  seyn:  wie  vieles  Herrliche  man 
auch  sonst  ihm  nachrühmte^  oder  es  wurde  nactiVer- 
nunftprincipien ,  wie. die  heuti^^e  vorgei^üokte  Weisheit 
sie  an  die  Hand  giebt,  festgesetzt',  was  Jbsus,  £all» 
er  Auktorität  seyn  soll,  sagen  dürfe.  Ist  nun  Von 
dem  Systeme  des  Rationalismus  und  des  Suprana« 
turalismus  die  Rede:  so  kan^  erster^s  dor^^aus  nicht 
anders  aufgefafst  werden,  als  eben  in  dem  Geiiste,  zit 
welchem'  es  sich  von,  Anbeginn  her  bekenn^  >  und  nach 
der  Richtung,  welcl\e  es  als  Gegensatz  zum  Supra-» 
naturalismus  wühlte.^)  Diieser  aber  schon  gemäfs  seU 
nem  Hauptsätze^  dafs  in  dem  Christ enthume  einegött-» 


'  *)  Vergl.  hierüber  Dr,  Hatin   art  die  evangelische  Kirthe  itt* 
nächst  ip  Sachsen  und  Freu f&en.  Leipzig.  «J  §»7.        ' 

TUb.Zeitschr.  2ies  Stück'  *  Ö  * 
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liehe  Kundthnaiig  an  die  Menschen  sich  darbiete  >  mufn 
zugeben 9  und  gab  von  jeher  zu,  dafs  sich  das  Chri- 
stcnthum  von  mancherlei  Seiten  als  diese  götUicbe 
Kundthuung  rechtfertige — dnrch  Wunder  und  Weissa« 
gnngen,  durch  die  Person  Christi  selbst  >  durch  das 
Testimonium  spiritus  sancti.  Er  also  kann  eine  Recht- 
fertigung des  Ansehens  des  Christenthums  als  göttli. 
'f  eher  Oifenbarung,  von  welcher  Seite  sie  dargereicht 
werde,  nur  willkomm  heii'sen'^  nie  Würde  er  einer  sol- 
che^ sich  feindselig  gegenübergestellt  haben»  Es  galt 
im  Streite  offenbar  die  Sache  (den  Glauben  an  gott- 
lich gtpifehbarte  Wahrheit))  nicht  die  Art  tind  Weise^ 
aufweiche  man  zu  deren  Besitze  gelange.  Durch  diese 
Andeüttingen  durfte  das  Recht  hinlänglich  begründet 
seyn,  den  Rationalismus  eben  in  dieser  Entgegensetz- 
ung zum  Supranaturalismus  zu  berücksichtigen,  nach  - 
welcher  er  neben  dem  tirsprühglich  in  der  menschli- 
chen Vernunft  Liegenden  iind  Nachweisbaren  keine 
weitere  glaubwürdige  Quelle  göttlichei*  Belehrung  an 
die  Menschen  gelten  liiTst.^ 

Diesem  gemäfs  wird  durch  de^  Begriff  von  Rati- 
onalismus^ welchem  der  Vei-fasser  aufstellt  >  und  wel« 
ehern  zufolge  er  ist* 

diejenige  religiöse  DebJkäH^  Vel^moge  Welcher  man 
für  ausgemacht    ansreht   und    als    Grundsatz   fest- 
stellt, dafs  jede  Religiöse  Wahrheit  von  der  mensch- 
lichen   Vernunft^  rein    und     klar  müsse  aufgefafst 
und  durch  Gründe  >  die  der  Vernunft  einleuchtend 
sind,  bewiesen  werden  I  können  9 
der  Rationalismus j  wieergeschichtlichaüftrat,  nicht  chä*. 
»akteristisch  genug  bezeichnet.  Denn  nicht  blos  mit  de^^ 
Vernunft  auffafsbar,  sondern  aus.  der  Vernunft  selbst 
zu  schöpfen  sollte  jede  in  das  Gebiet  des   Glaubend 
aufzunehmende  Wahrheit  seyn:    wobei  noch  überdiefs 
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gewöhnlich  vorausgesetzt  wird ,  dafs ,  was  nicht  als  in 
der  VTernunft  ursprünglich  liegend  sich  nachweisen  lasse  > 
anch  nicht  durch  Gründe,  welche  der  Vernunft  einleuch* 
ten ,    bewiesen  werden  könne* 

Aber  sehen  yfir  auch  ab  von  dieser  Ausstellung^  dafd 
.    durch    die    angeführte  Dc^hultion    der  Rationalismus 
nicht  scharf   genug   dürfte  1)ezeichnet  worden    seyn> 
80  fragt  sich 

s^)  ob  denn  doch — nach  dieser  Bezeichnung— ^, die 
Richtung   und  Ansicht  des  Rationalismus    als  verein* 
bar  mit  der  Richtung  und  Ansicht  des  Supranaturalis*« 
mns    gelten  könnte?^ —  Ich  gestehe»    dai's  ich/ e«  be* 
zweifeln  möchte«  l^tztrer  erkennt  die  dermenschl'ichen 
Vernunft ^berhauptgesteckten  Schranken  an,   innerhalb 
welcher  eben  nicht  alles,  was  sich  dem  Glauben  darbeut> 
.,  sich  auch  eignet,  ^rein  und  klar  von  dör  Vernunft  auf- 
gefafst  zu  werden.  Unsere  e'n  d  1  i c h e  Vernunft  hat  sich 
ÄU  bescheiden ,  das  Unendliche  Min  und  klar  auf- 
zufassen.  Es  kann   in  dem  Rathschlusse  der  Gottheit 
zu  unserm  Heile  liegen,  dafs  uns  manches  über  unser 
Verhkltnifs  zu   ihr  und  ihr  Verhältnifs   zu  uns  auf ge-' 
tchfössen  werde,    was   uns    nicht  geoftenbart  vterdcn 
mag,   ohne  dafs  zugleich   auch  Hindeutungen  auf 
solches,  was  da»  innere  Wesen  Gottes  betrifft,  mitge- 
iheilt  wenden.  Rein  und  klar  dieses  innere  Wesen  Got- 
tes zu  durchschauen  werden  wir  nicht  im  Stande  seyn, 
wohl  aber  den  Werth  und  Segen  der   Einsicht  in  un-\ 
ser  Verhältnifs   zu  Gott,  wekhes  durch  jenen  entfern« 
ten  Blick  Sn  das  Wesen  Gottes  bedingt  ist ,  aufzufas- 
sen* Werden  wir  wohl ,    weil  wir  letzteres  nicht  rein 
und  klar  auffassen  mögen—  in  Folge  der  Beschränkt- 
heit unserer  Natur  —  uns  des  Segens  jener  Einsicht  in 
unser  Verhältnifs  zu   Gott  berauben  wollen?  —  Istrins' 
^•-B.  kundgethan  und  in  der  Erfahrung  zu*  erproben 
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jj^goben  yrQräeji  das  Verh^lliiife,  in  welches  Gott  sick 
zu  /uns  als  Vater,  Sohn  und  Geist  gesetzt  hat ,  erken« 
n^n  wir  hierin  den  Inbegriff  alles  dessen  >  was  dem 
Menschen  werden  mag,  um  ihn  zu  bervuhigen,  zu  hel- 
ligen ,  zum  göttlichen  Ehenbilde  emporzuheben:  wer- 
den wir  alles  ,darin  unser^  Glauben  dargebotene  Heil 
von  uns  weisen  ,  weil  sich  unsere  endliche  Natur  nicht 
eignet,  rein. und  klar  die  Bestimmungen  aufzufassen, 
welchen  in  dem  Wesen  Go |-t es  die  Bezeichnungen  :' 
Vater ^  Sohn  und  Geist  entsprechen? —Werden  wir 
uns  weigern  dürfen ,  an  Gott  als  Vater  Sohn  und  Geist 
zu 'glauben,  weil  unsere  Vernunft  einen  solchen  Unter- 
schied Jm  Wesen  Gottes, rein  und  Mar  aufzufassen  nicht 
im  Stande  ist?  —  ^       ^ 

Nicht  weniger,    als    die    seiner  Vernunft  an  sfch 
gesteckten  Schranken    wird   der    Supranaturaliste    die\^ 
Natur    des   Christenthums    erwijfgeri.     Seme    kostbar- 
sten   und  tiefsten  Wahrheiten  können  nur  im  Leben 
sich  uns  aufschliessen.  Manches  Licht  ist,   das  wirreia 
und  klar  crst\dann  auffassen  können^    wenn  ^ wir  unter 
dem.  üpben  redlicher  Treue  zu  dessen  Aneignung  wenden 
herangereift. seyn.  Stehen  wirnun  auf  einer  Stufe ,  auf 
welcher  wir  zu  reiherund  klarer  Auffassung  einer  Wahr- 
heit uns  noc  h  nicht  befähigt  ^aben:  werden  Yfir  uns 
defswegen  für  berechtigt  halten  dürfen,  einem  solchen 
Inhalte    der ,  Offenbarung   das    Geeignetseyfi    für    den, 
Glauben  überhaupt  abzusprechen :  während  die  Untaug- 
lichkeit   zur  Auffassung   blos    subjektiv,     und    zu^ 
hoffen  seyn  dürfte,   da«  —  für   jetzt  unserm  Auge  nur 
unklar, —  aufgegangepeLictit^,  werde  mehr  und  mehr  zu 
reiner  Auffassung  siph  ihm  aufshliefsen ,  so  wie  nur  wir 
es  benütz/ei>  und  weiter  fertschrei^en?  >,Wer  dahat, 
dem v^ird  g^eben  werden^  ,4?f*  e;r  die  FüHe  habe." 
So  2.  B,  wjrd  in  die  voUe^bern^enschliche  Treffllich* 
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"7 
|ieit  Jesu  erst  derjenige  reiner  und  klarer  schauen^ 
welcher  sein  eigenes  sittliches  Wesen  sorgsamst  «Us- 
♦zubilden  isich  angelegen  seyn  liels ,  und  so  allmäh. 
iig  in  sich  selbst  einen  Maasstab 'gewinnt ,  welche^ 
derjenige  7  welcher  sich  sittlich  vepiiachläfsigt,  wie  ein 
scharfer  Denker  er  auch  seie,  niemals  haben  kann. — 
Manche  Wahrheit  also  ,  welche  eine '  Offenbarung  in 
sich  schliefst ,  kann  zu  tief  liegen ,  als  dafs  der  Ein* 
zelne  auf  der  Stufe  der  Bildung ,  auf  welcher  ei*  steht 
sie  bereits  rein  und  klar  aufzufassen  iiü"  Stände^  wäre. 

Die — freilich  etwas  vag  ausgesprochene '—Bestimm 
mung,  als  ob  alles,  Was  wir  zii  glauben  haben,  von 
Unserer  Vernunft  rein  und  klar  müistc  aufgefafst  wer- 
den können,  wtirde,  wenn  wir  sie  urgieren,  selbst  der, 
sogenannten  natürlichen  Religion  (Vernunftreligion) 
das  meiste  des  ihr  bisher  zuei;k\annten  Inhaltes  beneh- 
men. Denn  aUe  die  Eigenschaften,  welche  wir  Gott 
beilegen  ,  haben  einen  Zusatz  vonMenschelnciem,  und 
niemand  wird  sich  herausnehmen,  eihe  reine  und 
klare  AufEftssung  der  Idee  Gottes  als  des  EJ^^g^"  ?  Hei- 
ligen zu  besitzen.  Sollten  wir  defswegen'  den  Glauben 
an  Gott   als  den  Ewigeh ,  Heil/gcn  aufgeben?^— 

Aber  wir  werden  auch  nicht  die  Aufgabe  in  Bezug 
auf  den  annehmbaren  Inhalt  einer  Offenbarung  an  uns 
stellen  dürfen,  dafs  jede  Wahrheit  durch  Gründe,  die 
der  Vernunft  einleuchtend  sind,  müfste  bewiesen  wer- 
den können.  Ohnehin  von  Beweisen  in  strengem  Sinne 
kann  die^Rede  nicht  seyn,  sondern  nur  von  Gründen, 
welche  den  Glauben  als  einen  vernünftigen— ^ als  einen 
solchen,  welcher  sich  überwiegend  nöthigend  auMrarigt,' 
rechtfertigen.''  Äheif  selbst  auf  Gründe  fies  GtSub'ens^^ — ' 
abgesehen  von  der  Aüktorität  des  Belehr^den  -L-"V<'er- 
de  ich  bei  einzelnett  Wah'rheilen'^irti  Voraif»  nichl^  ebe'h* 
Anspruch  machen  können t  Wennlittseben  'd'/B.'Wia&i 
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Uhev  das  Wesen  Gottes,  -der^n  BenüVzaug  für  unser^i 
Förderung  im  Guten  sehr  wichtig  werden  ^kann>  er-« 
theilt  werden  :  so  würde  selbst  das  Vorherrschen 
dieses  Gewinnes  noch  nicht  einen  genügend:en  Glau- 
J>ensgrund  an  die  Hand  geben  j  da  der  Grundsatz 
durchaus  nicht  richtig  wäre;  das  seie  als  wahr  zu 
glauben^  von  dessen  Aj^nahme  im  voraus  ein  Gcwina 
gehofft  werden  •  könne,^  Allein  dieser  Gewinn  wird 
^ben  nur  gar  nicht  schon  im  voraus  dem  noch. nicht 
Glaubenden  können  nachgewiesen  werden?  Wir  wer- 
den dem  Geber  alles  Lichts  f^lerdings  zutrauen 
dürfen,  dafs  er  keine  trpckne,  nnfruchtbare  Wahr- 
heit unQ  offenbaren  werde.  Aber  wir  werden  bei  un- 
eerer  Beschrainktheit  auch  nicht  ansprechen  dürfen, 
im  voraus  theils  den  Zusammenhang,  , in  welchem 
eine  einzelne  Wahrheit  mit  der  ganzen  richtigen  Welt-» 
anficht,  theils  in  welchem  sie  mit  der  fördcrungdes 
geistigen  Lebens  steht}  ^i^sehen  zu  müssen.  Und  es 
mufs  als  etwas  anmafsenu  auf  unserem  menschlichen 
Standpunkte  —  dfem  Standpunkte  en<ilicher  Wesen  i — 
er&cheinen ,  keine  Belehrung  von  Gott  annehmen  zu 
wollen  5  sie  rechtfertige  sich  denn  uns  als  wahr  im 
voraus  schon  —  al:^esehen  von  der  Glaubwürdigkeit, 
welche  ihr  eben  als  der  Aussage  eines  OiFenbarungs- 
^heilhaftigen  zukommt*  Am  Ende  hiefse  das  doch  nichts 
anderes»  als;  aus  dem  Gebiete  des  Glaubens  alles  aus- 
weisen ,  was  nicht  die  menschliche  Vernunft  selbst  schon 
als  Gegenstand  de3  Glaubens  befriedigend  geltend  ma- 
e,hen  k^pn.  Eben  darum  kehrt  sich  auch  bei  diesem 
Principe —•  verglichen  mit  dem  Principe  de9  Suprstna, 
turaljsmuir-  die  Ordnung  um^  Stat»  dafs  der  letztere 
etv^as  als  Offenbarung  hinnirnjut^  weil  ein  beglaubig- 
tifi;  Beauftragter  GpW^»  sls. solche  sie  kundthut,  hätten 
y%h}  hier,  um  der  sqns^  g^pechtfertigten  Wahrheit  der' 
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L^hre  wiQen/ dem  Kandthaer  derselben ,  zu  glapBe^y 
4af«  Me  riim  seie  geoffenb^j^t  worden-  Und  dieaer/vifür- 
4e  iljir<?h  die  Trefflichkeit  seiner  Lehre  im  Ailg^eniei- 
sten^nicht  einmal  so  weit  beglaubigt  9  dafs  wir  au<^h 
nach  solches  auf  sein  Aiwehea  hin  iJij|i  glaiibep  dürß- 
,ti8n.9.vras  wir — mit  unsrer,  gemäf^  d«r  Vor^ussj^t^ung, 
fichnrftchern  Vernunft—  nicht  ebenfaWs  als  begrund^t^ 
Wahrheit  erkennen  mögeu.  Im  Grunde  wird  hiei  äLo 
die  Annahme  einer  Offenbarung  gar  nicht  von  i  iit- 
flufs  9  :ausser  dafs  etwa  eine  van  Gott  herrührende  An- 
regung zugelassen  wird,  wip]che  ein  Licht  aüfgebea 
liefsy'  dem  wir  aber  die  .4^fnabme  -in  uns  nicht  in  so» 
fern  gestatten  durfte^  9  eis  es  seinen  Ursprung  au?  GeU 
beurkundet 9  sondern  nur  in  sofern  es  sich  als  wahr 
mit  anderswoher  entlehnten  Gründen  nachweisen  lä'fst. 
Wir  stofsen  ^Isq  auch  ^lier  wieder  auf  >  die  Unverein- 
barkeit des  Rati<^|^alismuQ  mit  dem  ^upranaturalismusy 
indem  jener»  wie  vie}  er  auch  ^ugebe,  unter  den^mannig- 
faltigsten  Wendungen  nur  das  siehern  will,  dafe  er  nic^it 
etwas  dürfe  als  wahr  gelten  lassen,  was  nicht  die  Vernunft 
Vw*  «ich  selbst  als  v^ahr  rech tfertigeu' kann ,  ob  es  num 
de^.  Inhalt  einer  Offenbarung  ausmache,  oder  nicht. 

3)  Eben  darum  wird  es  uns  nicht  unerwartet 
#eyn ,  wenn  auch  hier  den  Wundern  und  Weissagun- 
gen ihre  beweisende  Kraft  so  viel  als  abgespro- 
chen wird.  Freilich  ^rften' die  Gründe,  welche  für 
das  U^tbunliche ,  dafs  Wunder  Beweiskraft  haben , 
aeugen  sollen,  sehr  in  Anspruch  genommen  werden, 
]>enn  die  göttliche  Freiheit  kann  allerdings  als  für 
einen  gewissen*"  Zweck  wirkend  unlerscheidbar  sich 
kuud  thnn,  wie  ec^on  die  menschliche  Freiheit  als 
solche  sich  kunfd  thuoN  kann.  Damit  ist  es  nicht  so 
g^nz  uiiverhältnifsma'fsig  schwer  ,  in  einer  Thatsache 
ein  Wunder  zu  erkennen.     Dieses  abei*  soll  etwas  be^ 
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urltuiiäeny  was  eben  Vetniiäftgtühde  niehtlevrlnitidm 
-höiinen — die.  Beglaubigung  eineB- gilttHch  Beauftrag« 
-ten.  Theils  die  ,Bestimmtiiig  der  Wunder  also,  tkeil» 
ihr  Ans^eichnettdes  ist  mifskamitv  wenn  gesagt^^wirdt 
-Ungewisses  (das  GeSckelieiiseyn  eines  .Wmiders)  •'kön«» 
fie  nicht  etwas  an  «ich  viel  Sicherer»  (eine  Wahrheit^) 
«^rst  zur  Gewifsheit'  erheben.  Eben,  so  wenig,  weiia  feia 
<ä*chtes  Wunder '  nur  Voa  einem  Warhrhaftige'n  v«r- 
•«ichtet  werdemmag,  kann  ei  für  Messen  Ansehen  nichts 
•anehr  beweisen;  es  kann -eben  den  soinst  als  Freunl 
Act  Wahrheit  Gerechtfertigten  n#ch  weiter  als  Gott^ 
b^auftragti^tt  Heglaubigen.  Wir" gerathen«  somit  bei 
^Anerkennung  des  Beweisenden  der  Wlande^  in  keinen 
'Cirkel  im  Beweisen. 

.  '  Was  aber  die  Weissagungen  betrifft:  so  fördert 
der  richtige  Begriff  von  denselben  gar  nicht,  dafirsie 
f  gerade  genaue  Zei^estimmuDg  geben  (obgleich,  wenn 
^ie  eine  genaue  Zeitbestimmung  gaben^  diese  nic^ttrü* 
J^tti  dürfte).  Sie  können  ohne  in.  irgend  nähere  2^it- 
i)estimmung  sich  einzulasseii,  vollltonimen  ihrer  Ab^ 
«ioht  entsprechauj  wenn  nur  das,  Was  geweis6ag4:wird> 
nicht  mit  dem  Ablaufe  der  Begebenheiten  in  einen'h*. 
rigen  Zusammenhang  gebracht  wir^.  Genaue  ^eslim-^ 
onung  den /Zeit  aber  ivürde  der  Natur  der  Sache  nach 
sogar  ntörend  für  ihren' Zweck  seyn  können  ,  wie  denn 
JTesus  die  Berechnung  der  Zeit  der  Erfüllung  ausdrück- 
lich verbietet.  Uebrigens  ist  das  nöthige  über  dieBe- 
-  (leutsamjk^it  der  Weissagungen)'  bei  deren  riohtiger 
Auffassung  uAd  Sehätzung  bereits  auseinandergesetzt. 
Wer  die  Offenbarung  achtet,  w^rd  Mühe  haben,  sich 
iKr^r  zu  entledigen.  — Die  Vereinbarkeit  des  Rationa- 
lismus mit  dem  Supranaturalishi^s  dürfte  naeh  dem 
jgtf'merktep  auch  durch  diesen^neuesten  Vermittlungsweg 
|ii«>ht  ftls  ausführbar  ins  Licht  gesetzt  seyn. 
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Kritiscne 'Zusammenstellung  der  neufesten  BcarbeU 
tungen  des  protest^intischen  Kirchenrechts,  mit; 

'  besonderer  Rücksicht  .aof  die  vaterlimdUcbc 
Kirche,  von  Repeeiont  M.  F.  Fischen 

l^  Grundzüge  zur  evang^Hsch  -  protestantjsQhea  Kir-t 
chenverfassung  und  zum  evangeliscJlien  Kirchen«* 
l^echte^  yo^  JoQath.a^  Schud^rofT,  Lfip^.  hei  Barths 

1817^  '/  '      .  -  ;      .  ' 

a«.  Handbuch  des  h^euiscben  Kechts,   vom  Qeh,  Rath 

Schmalz  9  2te  Aufl.^BerIlu.  1824. 
j.  Grupdliaien  zu  einem  allgemeinen  kanonischen  Rech- 
te, von  C.  A.  E^schenAiayer,  Tüb,  bei  Laupp.  1825^ 

4.  Da«  allgemeine  kanonische  Recht  der  prot,  Kirchq 

in  Deutschland,  aus  seinen  ächten  QiieUei^  vouU. 
Stephanie  Tüb?  bei  Oslander.  1825? 

5,  Das  Kircheurecht  nach   Grundsätzen   der  Vernunft 

und  im  Lichte  des  Christenthums  >  von  Prof.  Krug, 

Leipz.  bei  Baumgär.tnen  igsö« 
6«  Das  öffentliche  Recht  der  evangelisch-lutherischen  (!) 

Kirche  in  Deutschland ,  kritisch  dargestellt  von  J. 

G.  Pahi,  Tüb.  bei  Fues.  igzj. 
j.  Dii  evangelische  Kirche  ia  Wirtemberg,   ihre  bis-» 

herige  Verfassung ,  ihre  neuesten  Verhältnisse  und^ 

Forderungen,  von  J.  C.  Pfister,  Tüb.  bei  Laupp.  i82I*. 

Nicht  als  ob  es  bereits  ganz  trefflich  stände !  aber 
Hnverkennbär  ist  es  denn  doch,  wie  dje  in  leichtfertK^ 


Digitized  by  CjOOQIC 


ger,  Tcrwilderter,  herzloser  Zeit  religiös  erstarrte  nnd 
todt  gebliebene  Masse   der  Menschbeit  von   dem  Got- 
tesgeiste  unserer   beil.  ^Religion  mel^r^und  mehr  wie- 
der   erwärmt   und   wie   der  «menschlicher  gewordenen 
Menge  wieder  ein  Herz   aufgeht  zu  Gott.     Es  konnte 
nicht  ausbleiben^  dafs  mit  dem  neuerwachten  frommen 
Leben  die  Menschen  denn  auch  heraustraten  i^is  ihrer 
selbstgenügsamen  IsoHrtheit  und  sich  nun  auch  wfe« 
der  kirchlich  znsammenthan  wollten.    Denn  Religion> 
wo  sie  lebendig  geworden  ist,  gestaltet  sich  nbthwen« 
dig   social;   so   gewifs  eben  Religiosität, und  selbstge« 
nügsamer  l£goismus  in  ewigem,  unversöhnlichem  Kam- 
pfe um   den   Besitz   der  Menschheit  mit  einander  lie- 
getn.     ,jDie   Religion,   namentlich   aber  das  Christen4> 
thum,  sagt  der  trefPliche  Scbuderoff  p.  i6f  ist  nicht 
sowohl  ein  System  von  ülehrs ätzen,  als  eine  lebenVolle 
Apstait,  in  welcher  sich  die  christliche  Gesinnung  lej 
bendig  und  beiekrend  entwickeln  und  bethatigen  soll. 
Die  Kirche  ist  daher  gar  nicht  vom  Christenthume  zu 
trennen,   und  man  hat  das  Christenthiim  schlecht  be- 
grilfen^  wenn  man  e^  nicht  zugleich  als  öffentliche  und 
aßumfas^nde  Anstalt  für  Religion  und  Sittlichkeit  d. 
i.  als  Kirche  begreift."    Nun,  so  begriff  sich  wenigstens  • 
die  neuerwachte  religiöse  Stimmung      unseres  Volkes*- 
Kirchlicber  Sinn  uud^Geist  ist  uns  nur  fast  zu  schnell 
und    gewaltig    erwacht;     man    war    gar    nicht    miehr 
darauf  gefafst;    man  hätte  am  Anfange  unseres  Jahr-, 
hünderts   einen    solchen   Umschwung   gar   nicht  mehr 
vermuthet;  man  hat  eben  deswegen  die-unvollkommea 
begründeten  Institute  ^er  protestantischen  Kirche,  wel- 
che noch  nicht,  wie  die  der  katholischen,  von  selbst 
zus'animenhalten»  zerfallen  lassen,  und  nun  steht  man 
da,  und  weils  dein  plötzlich  hervorbrechenden  Strome    ^ 
religiöser  u^d  kirchlicher  ELegeisterung  keine  fUr  eia 


Digitized 


byGoogk 


125 

gesundes  öifeotliches  Lebett  gedeihliche  ^Richtung  zä 
geben;  indessen  deri^elbe  sich  in  einzelne,  dem  allge« 
ineinen  religiösen  Leben  sieh  mehr  und  mehr  entfrem- 
dende lionvenlili^l  zersplittert,  oder  ^etr  Von  der  See* 
lenwärterln  unserer  Kirche  durch  öffentlich  und'tieim-^ 
licli  angelegte  Kanäle  zu  sich  hinübergeleitejt  wird. 

So  klagte  man  über  unsere  Pietisten,,  als  ob  sid 
unser  kirchliches  Leben  beeinträchtigten  und  störten; 
während  der  Pietismus  seiner  Quelle  und  seinem  ur-f  ' 
sprünglichen  Geiste  nach  ga;:  nichts  anderes,  als  da*^ 
BedürfniP»  einer  regeren  und  innigeren  religiösen  VVech- 
Seiwirkung,  eben  also  kirchlicher  Lebensdrang  ist.  Dap 
ist  doch  der  sprechendste  Beweis-,  dafs  unsere  kirch- 
lichen Institute  ihrem  Zwecke  höchst  unvollkommea 
entsprechen  müssen ,  wenn  kirchlicher  Lebensdrang 
unsere  Glaubigen  aus  der  Kirche  hinajistreiben  möch- 
te. Es  soll  damit  dem  Konventikelwes^^n  im  minde- 
sten nicht  das  Wort  geredet  seyn ;  im  Gegentheile.ist 
Mar,  dafs  der  Pietismus  cfurch  diesen, partikularisti^ 
sehen  Auswuchs^in  geraden  Gegensatz  <mit  seiner  ur- 
api*ünglichen  Richtung  auf  ein  gemeinsames  religiösea 
L^ben  hinein  g^athen  ist;  nur  suche  man  die  Schuld, 
wo  sie  liegt,  nämlich  darin,  dafs  man  dem  kirchlichen 
Lebensdrange  unseres  Volkes  von  Seiten  der  Kirche 
nicht  durch  Institute  für  lebendige  religiöse  Wechsel- 
wirkung entgegengekommen  ist.  Noch  ist  es  indessen 
Zeit,  "taian  stelle  einmal  einen  kirchlichen  Organismus^ 
anf  und  die  vorhandene  religiöse  Lebensfülle  wird 
siQh  fr^sudig  hineinergiefsen  und  ihre  partikulari^tischea 
Auswüchse  von  selbst  ausstbfsen.  Unter  allen, Bedenkw 
lichkeiten ,  ivelche  gegen  die  Freigebung  kirchlichen 
Lebens  erlioben  werden,  ist  die  mifipverstandenstey 
unsere  Pietisten  würden  sich  des  ganzen  kirchlichen 
Lebens  bemeisterai  allerdings   würde  das  geschahen , 
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flenn  et  'fiLn4et  sich  bei  ihnen  di^  regste*  Theilnähmd 
für  alle  öirentliche  religiöse 'Unternehmungen  ^  z.  B. 
Mission)  Bibelverbreitang)  und  noch  sind  z.  B.  in 
Wirtemberg  an  manchen  Orten  die  Pietisten  der  ein- 
zige Halt  des  kirchlichen  Lebens  ;  aber  hierin  liegt 
doch  nur  das  sprechendste  Zeugnifs,  da(ii  dertinserem 
Pietismus  angevrachsene  Pattikularismus  ein  bis  jetzt 
noch  zufälliger  9  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  ihm 
aufgedrungener  Anflug  ist,  dafs  sein  Geist  und  Wesen 
noch  gesunde  Elemente  für  ein  öfl^entliches  y  gemein- 
sames religiösfis  {ieben  enthält  ^  überlassen  wir  getrost 
dem  Pietismus  d^s  Öffentliche  kirchliche  Leben,  denn 
Im  Augenbiicke  wird  er  aufhören,  Pietismus,  d.  h.  Par- 
tikularismus  zu  8eyh>  worin  allein  seine  Cehässigkeii 
liegt.  , 

Wie  lebendig  und  allgemein  protestantischer  Seit» 
das  Bedürfnifs  kirchlicher  Organisation  gefühlt  wird, 
beurkundet  die  ungewöhnliche,  seit  iglj  erwachte  Thä- 
^igkeit  im  Fache  des  protestantischen  Kirchenrechts, 
aber   welche  wir  unseren  Lesern  zu  berichten  haben. 

Es  kann  unserer  Kirche,  so  sehr  sie  bis  jetzt  dar* 
ubter  gelitten  hat,  auf  der  andern  Seite  wieder  für  die 
Zukunft  zum  Glücke  werden,  dafs  sie  bis  jetzt  noch 
keine  feste  und  vollstäiiclige  kirchliche  Organisation 
hat;  wir  haben  indessen  Zeit  gehabt,  eine  dreihundert- 
jährige Erfahrung  zu  sammeln  und  darüber  ins  ^eino 
au  kommen,  was  unserer  Kirche  Recht  und  Noth  ist;- 
und  werben  um  so  weniger  Hindernisse  in  dem  Beste- 
henden finden,  eine  dem  Geiste  unserer  Kirche  ent- 
sprechende Organisation  einzuführen.  Es, wird  sich 
jieigen,  dafs  wir  Protestanten  so  ziemlich  darüber  im 
Reinen  sind,  was  unserer  Kirche  Recht  ist,  und'unge- 
Iheilt  fühlen,  was  ihr  zu  gedeihlichem  Bestehen  Nöth 
ihut.    Und  wenn  nur  erst  die  Wies^nschaft  des  prote«' 
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ilantisclicn' Kirchenrös^hts  im  Reinen  i«t,  so  wird  <^i^ 
Praxis  gegen  die  entschiedene  Ueberze^mgung  nicht  mehr 
lange  bestehen  können. 

Diesen  Zweck,  hauptsächlich  nachzuweisen  y  wie 
weit  bi^  jetzt  die  Bedürfnisse,  Rechte  und  Pflichten 
der  protestantischen  Kirche  za  übereinstimmendem  Be-*  \ 
wufstseyn  gekommen  sind,  fest  im  Auge  behaltend, 
werden  wir  aus  den  zu  beurtheilenden  iiirchenrechts- 
Lehrbüchern  mehr  das  Wahre,  als  das  Schiefe  un(V 
Falsche  ausheben,  und  aus  den  verschiedenen  Versu« 
eben,  so  weit  sie  sich  Tereinigen  lassen,  eine  möglichst 
vollständige *iind  allgemein  angenommene  Or^ariisatioa 
unserer  Kirche  zu  entwerfe»  suchen;  Wenn  einzelne 
abweichend^  Ansichten,  welche  solcher  Vereinigimg 
geradezu  entgegentreten,  nicht  ohne  ein  scharfes  Wort 
der  Widerlegung  abkommen  können,  so  müfsten  wir  es 
sehr  bedauern ,  wenn  solches  persönlich  und  mit  einer 
voir  dem  Zwecke  der  dringend  nothwendigcn  wi^sen^ 
schaftlichen  Vereinigung  über  die  Organisation  unserer 
Kirche,  die  kommen  wird  und  kommen  raufs,  abfüli« 
r^pden  Empfindlichkeit  aufgenommen, würde. 

I.  Begriff  der  Kirche.  Das  Kirchenrecht  hat, 
ijras  Hr.  Krug  p.  i6.  besonders  bestimmt  herausgestellt 
hat,  den  Begriff  der  Kirche  enger  und  bestimmter  zu 
fassen,  als  die  Dogmatik ;  namentlich  in  Beziehung  auf« 
4en  Unterschied  zwischen  sichtbarer  und  unsichtbarer 
Kirqhe.  Zwar  hatte  schon  Schuderoff  p.  12.  be- 
merkt: -„es  verstehe  sich  von  selbst,  daf^  i^n  Kirchen-« 
rechte  blps  von  der  sichtbaren  Kirche  geredet  werde;"  , 
indessen  war  es  nicht  überflüssig,  wie  sich  zeigen  wird|  . 
den  Satz,  ob  er  gleich  Axiom  ist,  so  klar  als  möglieh, 
mit  seinen  Gründen ,  herauszustellen ,  damit  das  Kir- 
chenrecht,  das  nur  für  die  Wirklichkeit  bestimmt  ist ^~ 
Vns  nicht  ^it  Idealen   tausche   und  irreleite.      Wenn 
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Hr«  Lang^  Geschichte  tind  InstUationen  des  k&tholi«. 
sehen  und  protestanthcheo  Kirchen  rechts,  Tühingen 
1827-  !•  Thl.  p.  3.  not.  d.  die  Unterscheidung  in  ein« 
sichtbare  und  unsichtbare  Kirche  überhaupt  als  nicht 
xa  begründen  verwirft,  weil  dasf  Wesen  der  Kirche 
eben  das  Erscheinen  ^ler  Religion  in  Zeit  und  Raum 
sei)  so  kann  die^r  Grund  hur  innerhalb  e^ner  Kirch  1^ 
A^erkenntnifs  finden,  deren  Institutionen  darcn  und 
durch  göttlich  und  tinvFrander]ich8ind,  und  welche 
eben  darum  das  Ideal  der  Kirche,  eben  die  unsichtba- 
re^ in  der  Wirklichkeit,  der  sichtbaren  Kirche,  aufge^^ 
hen  läfst.  Von  dem  Kirchenrechte  hingegen  gilt  ^  wa- 
Kr  ng  j).  22*  bemerkt:  ,,darr  es  in  seinem  ganzen  Um- 
fange, es  sei  natürlich  oder  positiv,  sich  ausschliefs- 
lieh  auf  die  sichtbare  Kirche  beziehe,  dafs  die  unsicht- 
bare Kirche  hingegen  das  Kirhenrechi  gar  nichts  ange- 
he.'' „Denn  alles  Recht  im  eigentlichen  Sinne  p.  23* 
geht  auf  das  in  Raum  und  Zeit  wahrnehmbare  Dt^^ 
seyn  und  Wirken  vernünftiger  Wesen ;  von  einem  un- 
räumlichen und.  unzeitlichen  Daseyn  und  Wirken  der- 
-^selben  wissen  wir  (rechtlich)  nichts,  also  können  wit 
auch  kein  Renhtsgesetz  darauf  beziehen.  Nun  heifst 
aber  die  Kirche  eben  in  sofern  sichtbar,  wiefern  siiJ 
ei^e  in  die  Sinne  fallende  oder  wahrnehmbare  Religi« 
dnsgeseirschaft  ist,  folglich  ist^ie  auch  das  ausschliefs- 
"  liehe  Objekt  der  Kirchenrechtsri"  Hr.  Pahl  Hat  seia 
Ziigesiän^niis  zu  unserm  Satze  in  einer  auf  das  Krug'- 
•che  Kirhenrecht  bezüglichen  kritischen  Beilage  p.  529 
Nachgetragen,  aus  denselben  Gründen  den  Begriff  der 
linsichtbaren  Kirche  j>de^ii  allgemeinen  (?)Kirchenrechte  - 
als  fremd"  betpachtend« 

Die  Kirche  ist  also  hirchenrechtlich  betrachtet  ein 
äufserer  Verelö,  eine  GeseHscha/t  (Krug  p.  179J,  ein 
Gemeinwesen  (Pahl  §.  4.) 5  dief«.(Krug)   |hr  generi- 
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sches  Merkmal ;  ihr  specifisches^  welches  sich  ans  ih- 
rem Lesondern  Zwecke  ergiebt,  ist,  dafs  sie  religiö- 
ser Art  ist;  also  Kirche  Religionsgesellschaft  (Krug), 
religiöses  Gemeinwesen  (Pahl).  \ 

II.  Von    den    rechtlichen   Elementen    der 
Kirche,  a)  Ihrer  Qu  eile.     ^ 

Die  Unterscheidung  zwischen  göttli«. 
chem  und  menschlichem  Reichte  hat  Hr.  Ste- 
phan! p.  XXXI.  seq.  harptsächliieh  wieder  zur  Spra- 
che gebracht.  Es /ist  dieselbe  wesentlich  nothwendig 
in  einer  auf  geoifenbarte  Religion  begründeten  Kirche, 
wo  denn  alle  kirchlichen  Elemente  ,  welche  u.  soweit 
sie  auf  solcher  unmittelbaren  ,  göttlichen  Offenbarulig 
beruhen,  juris  divini  und  in  Beziehung  auf  ihre  Geh- 
^tung  religiös  i-^rbindlich  und  unerlöschlich  sind« 
Wenn,  Hr.  Krug  e|ne  Ahnung  von  religiöser  Verbind- 
li  chkeit  hatte,  so  konnte  es  ihm  unmöglich  beigehea 
(p;  53-)  das  Eigenthümlich  christliche  an  der  Reli^ 
gion ,  y,als  das  Sinnlichere,  gleichsam  Compacteire  ,'* 
das  der  gröfse  Haufen,  welcher  sich  mit  den  reinen 
Vernunftid«en  nicht  begnügen  kann ,  als  etwas  that. 
isächliche^  auf  dem  historischen  We^e  überkommea 
will,  vertragsmäfsig  in  die  Kirche  herein*, 
kommen  zu  lassen.  Der  Grund  warum  der  Glaube 
an  Christus  ein  Vertrag  seyn  soll,  ist  p.  50  angegeben : 
,, hätte  Christus  keine  Schüler  bekommen,  hätten  wir 
Wohl  eine  christliche  Kirche  gesrfien  ?"  Hr.  Krug  ist 
in  ^er  That  .gegen  Christus  noch  sehr  gnädig,  sich 
mit  ihm  zu  Vertragen»  wir  hätten  ihm  das  kaum  noch 
zugetraut !  Natürlich  wird  dann  Christus  j  der  nur 
des  rohen  Haufens  wegen  geduldet  wird  ,"  sich  beschei* 
den  müssen  ,  auf  das  Innere  keinen  Einflufs  haben  ziv 
wollen;  denn  p«  56  „vertragsmäfsig  gar  Aicht  bestimm- 
bar ist  die  religiöse  Denkart.''    ,;Der  kirchliche  Ver- 
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tVag  iihei  die  Zülafsung  aeaX^hHsteiithiittis.p.  58  iaöü 
sich  immer  nur  auf  die  Form  der  äussern  Äukündi- 
gung  und  Darstellung  der  Religion  beziehen."  Da» 
Christenthum  ist  so  gleichsam  die  Couveutionsmün^se 
für  »den  iiirehlichen  H^n^el  i^nd  V\  and^  ,  worüber  e» 
doch  ganx  in  der  Ordnung  ist  einea  Vertrag  abzu^ 
schliefsen,  ,,^ie  p.  44.  über  gewisse  besondere  Lei- 
stungen od^r  auch^igen\hümliche  Sachen;"  einQ  Con^ 
-^  veniionsmünze  ,  deren  innierer  GehaU  denn  (tuch  gaaz 
gleichgültig  ist,  Papier  oder  Gold  jween.  nur  der  con- 
ventioneile VVerth  derselbe  bleibt,  p.  52  ,,die  kirch- 
liche Lehre  kann  bald  t aus  heiligen  Schriften^  bald 
aus  mündlicher  Üeberlieferung  geschöpft,  bald  aus  bei- 
den Quelldn  zusammengeflossen  seyn ;  welche  Quelle 
die  reiiiere  sei  y  lä'fst  sich  nicht  so  geradezu  ^ntschei- , 
den;''  WasHr.  Krug  in  gewohnter,  unhistoi^iacher,  gar 
nicht  kompacter  Manier  über  die  Sacrame nte ,  welche 
|öde .christliche  Kirche,  ebenfalls  zu  ihrem  jus  divi- 
hui^  zählt ,  gesagt,  sind  längst  verschoUehe  , Sophis- 
men. 

Wie  nun  aber>  um  zu  der  nun  durchzufi^brönden  Un- 
terscheidung zwischen  göttlichem  und  menschlichem. 
Keeht  zurückzukehren,  Stcphani  getrennt  und  ^nter- 
:8chieden  habte ,  werden  unsere  .Leser  schwerlich  er^a- 
ihen,  wienn  wir  ihnen  zuerst  eine  üebersirht  der  Gc-^ 
genstäude  gpbep  ,  wie  sie  unter  beide  Rubriken  ver- 
iheih  sind,  unter  dem  menschlichen  Rechte  sind  un- 
sere Syjrnbole  und  die  auf  Religion  belügliche^  Staats- 
verträge aufgeführt ,  unter  dem  göttlichen  Rechte  da- 
gegen a),  was  ganz  in  der  Ordnung  war,  die  neutesta* 
nientlichen  Grandzüge»  b)  einige  wenige  Grundsätze 
4es,Verfasserö,  c)  das  Königl.  ibaier'sche  Ediet  übe» 
die  äuftern  R^cl^tsvei^hältnisse  des  .Königjreichs  in  Be*- 
Ziehung  auf  kirchliche  GeseUschaft-  d)      das    Köaigl-, 
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baietiBcfee  Ediki  über  ficTreilicit  Aer  Presse  und  endlicH 
e)  ein  Titel  ausdempreufsilchenLandrechta.  UivsereLe«. 
ttt  werden  0x)ch  mehr  ^rstauüen,  diese  Edicte  p.  46*  un- 
ter deo  tinmittelbarenOKenb^rungen  Gottes  über  dfie  sei«^ 
ner  Kirche  zukommenden  Rechte  aufgeführt  tufind^'n^ 
i^ähr^nd  das  Christenthum  >  ak  Seitenstück  solcher 
unmittelbaren  Offenbarungen ,  p.  4.  (ungeschickter 
Wei6e>  denn  der  Verf.  will  d^mit  seinem  Charakter  als 
Offenbarung  durchaus  nit^ht  zu  nahe  treten)  iliittel«^ 
bare  Offenbarung  genannt  wird.  Unsere  Lejer  schlies- 
sen  'aus  solcher  Klassifikation  mit  Recht  afif  ganz  be- 
deutende Begriffsverwirrung  zurück.  Hr.  Siephani  hat 
den  Fehler  begangen ,  die  in  der^Dogmalik  bei  der 
herrschenden  Begriffsverschwemmung  liicht  sehr  viel 
besagende  phras^s  de.s  Rationalismus:  die  nifenschli« 
che  Vernunft  enthalte  unmittelbare  Offenbarungen  Got- 
tes 9  ernstlich  und  im  atrengern  Sinne  zu  nehmen,  und 
auf  das  Kirchenrecht  y  wo  noeh  so  ziemlich  feste  Be-« 
griffe  herrschen,)  anzuwenden;  wo  Sich  denn  iene 
Phrasis,  wie  das  indessen  auch  bei  klarer  dogmatischer 
Ausführung  der  Fall  seyn  würde  >  Von  selbst  ad  ab- 
surduni  führen  mufste.  Die  Deklamationen  über  jene' 
unmittelbare  |Qff)enbarung  Gottes  in  der  Vernunft  sind 
bekannt ,  ^dergleichen  Hr.  Stephani  nicht  sparsam  an- 
gebfacht.  P.  XXXV»  „Dieses  göttliche,  in  der  Ver- 
nunft uni^ittelbar  geoffenbarte  Recht  verdient  vorzugs- 
weise das  eigentliche  und  wahre  Recht  genannt  zu 
werden ;  das  von  Menschen  bestimmte  aber  nur  in  so 
iertix  als  es  mit  jenem  übereinstimmt.*'  P.  XXXVII. 
„Was  von  dem  flechte  überhaupt  gilt,  gilt  auch  von 
seinem  Theile ,  dem  Kirchenrechte«  Auch  dieses  mufs 
in  das  Göttliche  und  Menschliche  geschieden  werden. 
Jenes  enthält  das  allein  yirahre ,  ewig\  gültige ,  nie 
zu  verändernde  Kirchenrecht}  letzteres  hat  nur  insb- 
Tiih.  Zei'ijchr,  2Us  Stück.  ~  *^         9 
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fem  femm,  gleichen  Wertfay.  ^}?h.^;  niit  ihm.^erem^ 
atimmt.  In  allen  Fällen  >  wo  bejl^e  ein^a^der  wid|ei:8pre- 
c^en  ,hat  das  letztere  jedesmal  Unrecht."  Allein  v»o  will 
ntin  Hr.  Ste^ihani  noch,  ^in  iiK^fchUches  Recfit  her«* 
ausbriqgen  ?,  Es  war  nur,  konsequent;  dafa  er  deqi 
Ilönigl.  baicr'scheij,  wie  dem  Känigl.  po^euseischen  Ge- 
seUgeiber  unmittelbar«  göttliche  QiFeabarung  beilegte  ; 
was  ^r  indessen  4U€h  ohne  den  angefuhrteii.  Grunde  daf» 
ihre  Veröl  4i^uiigen  auf  die  Zustimmung  aller  der  hö» 
hern  Offenbarung  de^  göttlichen  Rechts  emp&'nglichen 
Gemiither.  sichern  Anspruch  zu  machen  hab^n  i  ihun 
ibiir9te>  weil  beide  den  Ansprach  auf  Verniinftigkeii 
sich  doch  nicht  yersageii  lasseit^ wollten.  Allein  wie 
|iommt  nun  Hr«  Stephan!  dazu,  diesenoieuern  Edikten 
djea  Vorrang  unmittelbarer  göttlicher  Offenbarung  vov 
unseru.  Symbolen  und  andern  altern  Staatsrechtlichen 
Verträgen  einzuräumeh^  Hatteii  etwa  unsere  Refornüa- 
Ipren  nicht  auch  Anspruch  äufVei'nüiiftigkeit  zu  ma* 
eben  ?  Mit  der  Ertheiliiog  göttlicher  u^v^ränderlichei^ 
tind'  infallibljer  Äuktbrität  an  nicfnschUch  abgefalst^ 
Re  chtsbestimmungen  ist  nicht  anzfUfabgen ,  weil  nicht 
9n  enden  w^e,  indem  jedei*  Gesetzgeber  und  Rechts« 
lebrer  die  unabweisliche^  Aufgabe  und  ho^'entlich  auch 
das  Bestreben  hai,  nach  Grundsätzen  der  Vernunft ,  di^ 
aber  immer  nur  seine  Vernunft  und  folg'lich  nieiififalr 
libel  ist,  zu  entscheiden.  \Vegen  mangelnder  Infallibi«- 
lität  der  individuellen  Verjnunft  haben  die  Menscheii 
sich  ^miteinander  zu  yerständigen  7  welche  Grundsätze 
als  die  vernunftgemafsen  gelten  sollen;  die.  Gesetzge« 
bu^g  steht  eben  defswe^en  nie  einem  Einzel neurson« 
d^rn  unveräufserlich  der  Gesämmtheit  oder  ihreä  Re- 
präsentanten zUj  welche  durch  gemeinsame  Verständi- 
gung allgemein  als  verhunftg^jmäfs  anzuerkennendi} 
Grundsätze  auszumitteln  und  vertrag^mäfsig  fesi^ 
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zu8€4'4^ii,hal^jen;.4l$:.iui^oH)(ömm  jedocü  zur  Gtil- 

j  liglirildea  VerUftg^a  h^inr/eiichiendes  Aequivalehi  gen^ein* 
fkamejrrBeüiathitng  imd  Äbfadsüng  gilt  .und  koinmt  ge- 
^^ölmlich  vor  die  aUgfBmeiiie.Aecepiioii  der  von  ei^, 
fievßL  einzelnen  Gf08^tzgel)er  abgefafsUii  Rtechtsbesitiiii- 
inungen;  welche,  Reeej^liei^. wie j^räm  oin^  ausgesp^o* 
phene  oder  iiUllßcbweig^nde  ^eyn  kann ,  wodurcli  eiii  ^ 
förmlicher  oder  ein' ^tillachWeigehder  Vertrag 
J)egründet  /virird.  Alles  Verhnnftrecht  ist  also  reiil 
inenscklidi*>  -  nnd  bedarf  zil  rechlicher  bdef  gesetzli^. 
eher  Geltling  eines  förmlicheii,  oder  ätillschvtreigendeii  ^ 
.Vertrags  i 

.  Nach  ddesen ^^rundsa'tzen  betirtkeit  sicii  die  ahti<& 
historische  M-ani^er,  welche  das^Kirchenrecht  ä 
priori  f^ons.iruireii  will,  ypii  selbst^  Der  eihz^lhe  Kir^ 
chenrechtsle^rer  k^An,  w^nn  fer  seine  Arbeit  ni^t  ganz 
erfolglos  sehed  will  *  nur  entweder  die  bestehfnde  Ge- 
setzgebiUig  seiner  Kirche  .wiösenschaftlicti  ^«^ied^r  ge- 
ben, odei?  eine.  Iifiiiftig.e  Reorganisation  derselben  vor- 
zubereiten und  eiiizuleiten  suchen;  auch  im  letzterd 
l'alle  muDft  er  von  dei^  bestehenden  Gesetzgebung  aus- 
geheü  iind  -alle^  seine  Vorschläge  an  das  möglicher 
Weise  noch  zu  Reicht  Bestandige  derselbeit  anknüpfen; 
denn  das  Gebäude  der  liirche  ist  nicht  in  der  Luft,  son*  ' 
djern  auf  deni .  festen  ^  alten  Gründe  der  Erde  aüfzü« 
f uhr0n&   .  .      .  , 

Der,  i>e^ehende  Hechtszti^tand  ünserei*  Prote-* 
stahiischeii  Kirche  bringt  es  freilich  mit  sich  ^  dafs 
der  Rrotestaiitiscrhe  Kirch eiir^öhtslehrer,  öein  wissen^ 
schaftliches  Gebäude  mehr  in  die  Zukunft  hinein  >  al^ 
aps  dem  Bestehenden  heraus  baüeii  müf^.  Schilder-^ 
äff.  pi  34*  „Unser  bisheriges  Kircheilrecht ,  sO  schätz-» 
bar  es  auch  als  SamixrXting  geschichtlicher  Angabclil 
l^nd  des  kirchliehen  Herkomm^iiB^  ^^p  ^  %9^  J^P    Hcflfl 
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,  fchf reich«  jlnieutut^^n  finö  WinWcji  röii  k^lh^ö  fc^- 
«ten  Bearbeitern  zur  Mitgabe  bekommen  haft  >  Meibt 
^leichviroM  ein  höchst  nnvollkommne^  und  m^ahgelhaf* 
tes )  Auf  keineiA  sichern  und  festfen  •  Gründe  rAhend^^ 
•Aggregat.,  Das  Kirchenrechl  aber>  d?!s  noch  konJttieii 
«oUund  komm^Ä  wird»    Uhd  tu.  -Welchem  erst  Vbrari. 

^  heilen  geliefert  werden,  k^nn  nichts  ttithalt^n,  äli 
xllegenaMe  und  mögUch9t  rolI^tanUige  Angabe  desjenigen) 
was  der  Kirche  Recht  ist  d.  h.  nicht ,  nii^as  man  ihr 
«u  Gute  hält)  sondern  Was  ihr,  wenn  sie  Kirche  seyA 
*oU,  nicht  verweigert  und  abgesprochen  wierden  kann.'* 
Wir  Pr9testanten  wollen  durch  gemeinsame,  vermögt 
unserer  li  eien  Wissenschaft  uns  'sehr  leicht  mögliche  ' 
Versfändigfung  vorerst  unzweifelhaft  gewifs  werden , 
was  kirchMchen  Rechtens  ist,  so  Wird  sich  die  Praxi» 
ani  En^e  von  s]plbst  ergeben.  Aber  eben  weil  der  bes- 
serte Äiiitand  unserer  Kirche,  fcU  welcheiltt  wif  ^tisam* 

f    ^  jnenwirken  wollen >  sich  atts  dem  Bestehenden  heraus»*^ 
entwickeln  soll,   ist  es  unutogänglich  nolhwendig,  daft 
auch  die  Wissenschaft  an  da^  Bestehende  tinknüpfe. 

Ueber  die  t^  u  ^  11  e  ti  ^es  bestehenden  Rechts  un^ 
serer  Kirche  sollte  nun  nicht  wohl  ein  Zweifel  obwal« 
ten^ können»  wenn  man  sich  nur  an  den  allgemein  fest« 
'  stehenden  Grundsatz  alles  positiven  Rechts  erinnert: 
dafs  in  einer  rechtlichen  Organisation,  oder  in  ver- 
^  »chiedenen,  jedoch  aus  einander  hervorgegangenen^ 
rechtlichen  Organisationen  die  altern  gesetzlichen  Be- 
stimmungen ,  so  lange  und  so  w^it  in  voller  Rechts* 
kraft  bleiben,  als  sie  nicht  durch  neuere  Gesetze  oder 
Observanzen  direkt  oder  indirekt  aufgehoben  sind» 
Nacli  diesem  Grundsatz  versteht  sich  z.  B.  die  suhsidia* 
rische  Geltung  des  Canonischen  Rechts  fürunsere 
^Kirche ,  so  weit  nicht  eben  die  Reformation  eine  Mo* 
dificati^a  desselben  war^  yon  selbst  j  denii  unsere  Kir« 
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«1^  ist  nicht  vom  Rimiiiel»  p&r  wie  mM  che  wähnen* 
ans  der  Menschenvernnafi  hjA^ausgefallen.»  sondern  am, 
der  «Jkathojischen  dnr^  Reform  hervorgegangen»  i  Wir 
**lU5mÄen  nicht  mit  Hr.  St^ephani^  ViL  so  vi^  Gewicht 
auf/das  wiUeoibergiscfae  Autpdafee  Icgenv    «     ^    \    .   'ß 
Was  nun  die  Quelle  für  das  göttliche  Heehi 
«ifxserer  Kirche  anbelangt^  so  wird  der  Protestant  shlch«e 
nur  im  N.  T.  finden  .wollen.  Die  Ausmittlnng  der  NeutS'^ 
^tamentlichen  Gmndzüge  haben    die    HH«    Eschen^ 
s^i^yer'und  Styephani  s^hr  gefördert ,  nur  geschieht" 
es  sehr  leicht  ^  dai's  maneine;*  Quelle/   welche  mnä/ 
weiin  avch   mit  Recht ,   %p.  gröfserer  Bedeutudg  erhe- 
I>en<'will>  als  sie  bis  dahin  hatte 9    wohl  auch  zu  viel 
sumuthet.^  80  wollte  üx.  Stephani  in  der  ühristlicben. 
Olfepbarpng  p«  49  einen  bisher  unbeachtet  gebliebenen^ 
ganzen  dritten  Theil  entdeckt  haben.     Allein  offenbar^ 
atnd.der  anf  das  Neue  Testament  sich  gründenden  birch-r 
liehen' Inetitutibnen  und  Grundsätze  nur  ganz  wenige;- 
iiidem  Christusi  glüclUicher  Weise  den  Geist  seiner. Re-l 
ligiun  nieht  in  cSnl&n  stereotypen  kirchlichen  Körper  ge-> 
haniift)  somdern  es  jenem»  der  ein  immer  fertichreiten  der»  • 
si0h  immer  frei \indirischentwickelndei^  seyit  sqII,  üb^r«« 
'lassen'  h^t^   sich  selbst  nach  jedesixialigei!n^Bedürfnifs. 
s^l^eti^Körper  zu  schaffen  und  umzugestalten.   Indessen- 
ipilfs  man  Hr.  Stephani  ^es^zn  Danke  wissen  >   dafsi  er. 
wie^Ci^  daraü,  gemahnt  hat»  was  an  unser n  kirchlichen 
IniititntiQnen   juria^divini   und  somit  unwandelbar  ist» 
Da^   er.  teiner   rermeintlichen   Entdeckung   auf  jede 
Weise  !,eioeu  namhaften  Umfang  zu  geben    versuchte^ 
hat  uns  nicht  wiindergenommen ;  er   mufste    freilich, 
um  auch  ^nur  ein  Bischen  Neutestamentlichen  Kirchen- 
rechts zusammenzubringen  >  sich  ntehrentbeils  mit  ei- 
nem fuid  pra  quo   helfen    nnd   das   u^ngehörigste   mit 
Qaaf^n  herbeiziehet    z.  B*  die   S:tellc;n  vom    Gpttes. 
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ireieh;;    die   offenbar  nur  ^a|if  das  Ch^isleiith^m  ül>e^t 
bi^Tipt  pausen» 

Da«  Nene  Testament  gieb^  nur  die  Grund^ü^p  rzu 
^inem  alligemein-^sbrisUicben  Klrehenr^cht^  ^if  Recht  ^ 
der  besQndern  it|rohe  dageg^fen  ([Pahl  p.  53.)  iet'po» 
siliv^er  («tälü^fischer)  Art,  .indem  es  '  die-GrimdiÄtze 
pnd  Gesetze  darstellt ,  .welche  diese  Kji:«hen  festgcw 
setzt  haben^  nnd  die  Yerträgei  über  die  sie .  mü.  Ausf 
Mrä'rtigen  iiher  ein  gekommen;  sind«:  ' .'  ;        ^ 

b)  Gegenstf^nde  des'kiro|ilichen  Verir«g»« 
Sie   ergeben   sicH    aus   deh^   i^wecke   der  Kii-che,   des- 
sen Darstellung  Hrt^.  Krug  p.  29'— 33-  Jbeson-ders.'ge'^ 
Ivngen  ist:     Es   wird <  der   uliphste   und   unmillelbareE 
Zweck  der  Kirche  und  0er  entfernte  linterscliiedfiji^  dcns 
jener    selbst    wieder      als  Mittel  dienen  soll  py  ^gt*^*^ 
niederer,  höherer  Zweck  —  ^,dcc  n£chste>  uninittelliaira*. 
niedere  ZVrcck    der  I^irche  wird  gefufiden^  iwenn'  m«ii' 
nur  den  kirchlipl^e^  Verein  in  seiner  Bufsern. Wir ks«k^ 
keit  *beaclftet«  «DieKifche'  will  d^Je  Religion^,  die    ei- 
gentlich nur  etwas  Inneres  9  eine  Riehtttng  ^hr  GeniQ«- 
^hes  auf  das  Ueb^rsinpliche  ist , .  ^^ .  äufsern  i\nsc^att- 
ung  bringen^  folglich  ^ntev  einer  bestimmten  >  in  die- 
Sinne  (fallenden  aufserlichen  Eofm  darstellen';  und-s^*; 
eine  öffentHohe   Gottesverehrung  begründen«  Kurz>reg 
kann  man   diesen  Zweek    auch   init  ,dem  Worte  Kuh',/ 
ciiUiis  Dei 'publicus  bezeichnen,"  p.  30.  ,, Dieser  Kul« 
soll  aber  nun  nur  als   Mittel  zu   dem  höhern  Zwecke 
diepen^   dafs'die  religiöse  G^müthsstinunung  det  Kir.!^ 
chenglieder  imn^erfort  erhalten  und  geläutert  iriid  ebta 
dadurch  die  Menschheit  zu  einer  immer  höhern  ^t^ 
der  shtlicl^en    Vpllkommenheit  erhoben    werde.     Dei^ 
höhere,  entferntere  Zweck  der  Kirche  ist  also  sittliche 
Veredlung  durch  beständige  Richtung  des  Gemüths  auf 
da»  Göttliche."  p.  33— 3J»  Wir  finden  es  sehr  richlig^ 
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wennHi'.  L  kti  g  I.  p.  2*  die  Kirclie  als  KBrp^r  der  fteligioa- 
beschreibt  und  ihren  Zwejck  in  Vermittlung  und  Vet- 
wirklichung  der  christlichen  Religion  setzt.   '  Nur  be^ 
greifen   wir  nichts    warum  nun  nach  Note  c.  die  Kir- 
chs' Selbstzweck  seyh  soll,  und  noch  weniger  will  uns 
dei^  Crund  einleuchten,   weil  Körper  und  Gei^t  in    die- 
^      sem*  Leben  unzertrennbar  seien ,   sollte  darum  der  Kör«  ^ 
per    Selbstzweck    werden!    Pahl  J.  3^.    „Jede  Gesell-' 
^     Schaf(y  also  auch- die  Itircbliche    erreicht   ihren  Ver- 
einigungszweck   durch  Mittel ,    die   theils   in   gemein- 
sam   getrofienen  Anstalten,  theils    in   Verpflichtungen 
liegen  ,    zu  denen  die' Gesellschaflsmitglieder  Verbind* 
lieh  gemacht  werden.  In  der  Bestimmung  dieser  Mittel 
besteht  die  gfesellschaflliche  Gesetzgebung."  p-  ^^7.  wel- 
che wegen  der  *J.  5.  der  Gesämmtheit  zustehenden  Auto- 
nomie als 'fortgehender  Vpr^ag  betrachtet  werden  kann  J 
Unzweifelhafte   Gegepstände     des    kirch- 
lichen'Vei'trag^  pdcr  der  kirchlichen  Gesetzgebung 
sind  nun  Krug  p.  56.  Pahl  p.  248.  Stephani  p.77. 
nach  der  Vnuiittelbaren  piTenbarucg  des  K. b  a  i  e  r^s  c  h  e  n 
V^'dikts.J.  ^g.  S  c  huder  offp.  69*  I20-  I»,  die  Form  des 
öffentlichen  Gottesdienstes,  die  Liturgie;  sodann  2«> 
^as  ZUK*  aufsein   Zucht   und  Ordnung    einer  jeden  Ge- 
sellschaft gehört,   kirchliche  Discipliii   3.,  über-  » 
haupt    Vorschriften    über    kirchliche   Verfassung   uüd 
Ordnung/ Kirclienordnung.     ' 

2 w e i f e Ih a f t e r  G e g e 4^ t a n d  der  k i rc bli- 
chen Ge'setfzgebung,  oder  ^  des  kirchlichen 
Vertrags —  das  Symbol.  Als  Bestreiter  jeder  Art 
von  Symbol  hat  sich  besonders  Hr.  Pahl  hervorgestellt. 
pag.  ig.  Note  und  in  ^tr\^  §5-  Vi — 26.  wird  so  bestiinmt, 
als  möglich,  jede  Art  von  Symbol,  jede  förmliche  Auf- 
st^lluhg,  BiBStimmungund-Festhaltung  selbstder  Grund- 
satz^ als  unstatthaft  verworfen.  „Als  Grund  und  verkaü« 
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^fendes  Jßai>d  des  lircbliclie^  Vcrdiij^s  wird  J,  5.«io9igdie 
Ü^ebe^zeugu^g  zutafsig  gefuq-d^.a,  welche  aber  einrf" 
gemeiosame  ^eyn  milsße  >  weil  soust  hßiu  QtiMnd  zu 
kirchlichem  Zusammentritte  vorhanden  wäre^  Die  Ge- 
meinsamkeit der  Ueberzeugu^  fordere  aber  nicht  ^ia- 
heit  der  Ansichten  ^  Meinungen  und  Vorsti^llungsarten ;; 
sie  sei  schon  vorhanden ,  wo  Uebereinstimmung  in  den 
Grundsätzen  (?)  bestehe?  in  denen  der  Geisjt  und  das 
We^n  des  gemeinsamen.  Glaubens  j^ich  aassurechey 
und  wo  g^leicher  ZWeck ,  gleiche  Gesinnung  9  gleiche 
HofJTnung  die  .Interes&en  und  {lerzen  verbinde."  Es 
mufs  doch  befremden.,  wie  Hr.  Pahl  eine  rein  ideelloi 
'yebereinstimmung  in  den  Grundsätzen  de%  religiösen, 
Glaubens  als  das  verknüpfende  Band  eine^  kirchli- 
chen Vereins  hinstellen  konnte;^  denn  gesetzlicfh  be- 
dachtet, muf^  Hr.  Pahl)  nach  seiner  [oben  na^fgeführ-» 
ten  Erklärung  ia  dem  kritischen  Anhange  ^ ^ selbst ,  ge- 
stehen ,  würde  eine  solche  rein  Ideelle  Gemeinsamkeit 
nur  in  djer  Uebcreipkunft  bestehen^  nichts  Kifthlich-' 
gemeinsames  haben  zu  wollen.  Denn  jen^  GeYi|einsäm- 
keit  der  wesentlichsten  Grundsätze,  ^enn  sie  nicht 
gesetzlich  anagesprpchen  ist,  existirt  rechtlich,  gap 
nicht.  Hr,.  Pabl  hätte  §.  5.?  ajs  kirchlichen,  Verb and> 
gemeinsam^  Kirchenordnung  und  äi^f$erii  .Kultus  jini 
gemeinsame  Kirchendisciplin  aug^be^  und. %ich  darauf 
beschränken  sollen.  Freilich  mag  es  ih?njßelbst  sonderbar^ 
vor|gekoi|imen$eyn3,sicK  eine  Kii*^he  constitüiren  zulas- 
sen, ohne  ostensibeln  Zweck,  ohne  gesetzUrh  zu  wissen^ 
warum,  und  es  ist  ihm  vielleicht  d^'s  W^rt  Bäumers 
(die  Presby;Jerial-yerfa88ung  in  ihrer  ffegründung  und 
ihrem  Werthe  dargestellt*  Hamm-  iS^jO  beigcgÄngent 
„Es  scheint,  als  sei  das Bekenntfiifs  zni; evangelischen 
Kirche  nur  etwas^  verneinendes  und  sage  isus ;  Man 
sei  kein  Jude,  kein  Muhamedaner^.keli^  Kath9lili^  adfr 
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gehöre  uberbanpt  liiolil  ^n  eiaer  reU^ösen  Genrein«- 
«chaft  und  die  ev.ao^elieobe  Kirche' sei  eine  ohne  Ver«' 
biodung  mit  einander  siehei^  Me^ige  voü  Menscjiek/ 
die  überhaupt  keinreligitises  Bekenntnifs  haben  ^itni 
äenen  diie;  Obrigkeit' Moral^ediger  halte.".  '    t 

Doch  hören  wir  die  Gründe  Hrn.  Pahls  ab,  au» 
*Hrelchen  er  sich  gegen  jeden  symbolischen  yei4)and  er- 
klärt, Um  durch  Beurlheilang  derselben  die  richtige 
Ansicht  vom  Symbole  vorzubereiten,  um  welche  es  un-, 
«erer  Zeit,  welche^ angefangen  hat,  über  das  Schicl^saV 
linserer  symbolischen  Bücher  zu  entscheiden,  beson- 
ders Noih  thut.  J.  23.  p.  176.  „Während  die'Refor- 
jhatoren  die  heij.  Schriften  für  die  Quellen  und  den 
Grund  des  Glaubens  erklärten,  räumten  sie  zugleich  ein, 

a.   dafi   &a   wie   das  Urth eil  über  ihre  Aechtheity^ 
also  iiuch  das  Versiändnlfs   ihre&  Sinnet   lediglich^ 
vi>n>  der    selbststäadigen    U'ebe.r2:euguWg    eines« 
jfideA  Phrii9ten  abhänge."  ähnlich  Hr.  Stephani  p.  193^* 
PjTote  N4.I.  •  Wahrvin  an  diesem  Sat»e  i)  die  Refor*: 
si^filoren  mnfsten  der  Behauptung,   d^fs  die  Erklärung' 
gen  4e.r  Väter  und  der  Kii^ he  über  den  Sinn  der  heix« ' 
Schriften.. ismthentisoh  seien  und, unbedingt  ange^< 
nommen  werden  müssen ,  widersprechen.     2)  Wahr  ist,  - 
dafs  sie  sich  se^lbst' keiner  Inspiration  und  Infallibili« 
tat  bevv'uXat  waren ;  aber  eben  so  wenig  konnten  sie  der  * 
subjektiven  Ueberzeügung  jedes  andern  eine  Infallibi*  ^ 
litii(t  Xtt8chi7eiben.     Sie  hätten  also  nur  entweder  ganz 
a|i   dc>r  Ausmlttlung   der^  Wahrheit  verzweifeln,    alle' 
Uebereinstimmung  über  den  Sinn  der  heil.  Schrift ,  ala  > 
unmöglich  aufgeben,  oder  aber  auf  Mittel  denken  müs- 
sen«,   sich  der   objektiven' Wahrheit   ohne   infallibeln  • 
Ausleger  wenigstens  .möglichst  anzunliherm«     Was  ni^a  ' 
dip    erste  Seite,  dieser  Alternative  anlangt,    so  wit«  i 
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9fin  wir  von  iinseren  Reformatofeii  da^  gerade  Gi^geiiY 
Uieil.   Zvfa^  l^at'tir.  Stephadi  p.  193«  ^die  Behauptung 
voi^gkbrackt^vydafsyos  Hanptgrundsätz  der  protedlanti« 
tfcheaKircHe  sei,  die  Einheit  beruhe  nicht  ih  der  An- 
nahme Töllig  überein^timinen^Mr  Lehre/'     Wir  Wäp^iä 
immer  der  Meinung,  die  Reformatoren  hiben,.je^ehr 
sie   anderweitige   kirchliche  Bandle  fallen  jtefBen,.  de- 
sto inniger  und  fester  an  der  EÄuheit  der  Lehre  gehal-, 
ten,  und, wir  haben  Z*  B. jfolgende  und  äbnliche,jSlel- 
l^n  unserer  Sym'bole  ^mmer  in.di^senx  Sinne , verstan- 
den :  Apoic^g,  edf  Baumgarten  p.  299*     y^Wir  reden  nicht 
von  einer  erdichleteu  Kirche  >    die  nirgends  äu  finden 
wäre,    iondern  wir  sagen  und  wissen,    dafs  ^iese  K^r- 
ehe   wahrhaftig   auf  Erden  ist.  und  bleibet,    und  dafs. 
dieselbige  Kirche  habe  die  äufserlichen  Zeichen ,    das 
£vangelinm  «md  -^e  Sakramente,*'  ^nd  :^wä>  p.-^94^ 
treffen  diese  Zeichen   nur   z^,  ^-^ wo   das  Wo^t -Gottes 
re i n  gehet  und  die  Sakramente  recht  VerwaltJet  wi^r- 
den."      Wir.  konnten  auch  über- den  Sinn  safc'her  xinä. 
ahnlieher  Erklärnngi^n  um  so  Wediger  zweifelhib't  s^yu, 
wenn  wir  hörten,  wie  Lut|fer  nach  Planks  Geschicfhte 
dcf«  prot.  Lehrbegrilfs  I.  p^  l'9'^qq-  es  selbst  den" Päb-^ 
sten  zum  Vorwurf  machte,  dafs  sie  nicht  streng'  geAbg^ 
über  die  Einheit  der  Lehre  find  des  Glaubens-  gehal- 
ten, und  wenn  wir  sahen,  wie  er  d^n  Schweizern  die 
Hand  der  VersÖhnmig  verwelgöTte ,   tveil  keine-  ü^bei*- 
einstiminiing  in  einem  für  grundwesentliph  gehaltenen' 
Pxinkte  mit  ihnen  zu  erzielen  war;  und  wenn  end]ieh 
Melanchthon,  Decfaibationes  ed.  Richardii  III.  p.  569. 
den  Zvstand  der f Kirche  einen   „cyclopischen"  nennt  > 
„wo  keiner  auf  den  affdern,  jeder  nur  dch  selber  hö- 
re." Es  wollte  uns  lange  wundern /woher  doch  Wohl  Hr. 
Stephitiii  seine  Notiz  ha|)ee    dafs  es  unsern  Ref^rd^l^o- 
rea  gar  nicht  so  sehr  um  IJebereinstimmung  del  all« 


*Digitized  by  GoOglC 


geikibinen  Glanbeni  um  ^er  ölTentlich^n  LeBre  ihrer 
Kirchs   zu  thun  gewesen  seii,    bis  wik*  endlich  p.  150.^ 
die  Quelle  entdecliten.      Öri  Stephaifi  gtaüBt  nämlich 
gefuiirdfen  tu  haben, 'dafs  unter  dem  Titel:  traditiones* 
Htm^anä^  yöh  der  Aög^b.  (Jbnf.  Art!  7.  flbgmätische  Syrnj 
Bold  vefiv offen  worden  seien!   ^  Er  hätte' indiessen  nur 
den  I5ten  Artikel  de  ritibus  ^cclesiasticis  und  den  gten 
Artilctl^ef  Apologie  de *t'rVdit'ion ibu'8  liumahiS;  wel- 
clitt'hlth^eheh  als  EHifuteAiig  des  ijileh'^Artitieis  der' 
Cöüfe^iidn  giöbt,  nacfhlfesendtfrlfen,  um'^u'imderi,  ^afs* 
iinter  'diesem  Titel  ausschBerslich   ftiluälvörschriflen 
^femeini*'8ind,'   wcIcHen  ille^'i-digi'dse  yehb'inflTicbkeit* 
a^g'espf'öcWenf  wird,  wenn  sie' ihren  neute^tämentlichea^ 
ytsprün'g^ifc'ht  dolcumenöreti^iiönnen.  — '  Dfe  einfach-'^       ' 
stfe  Foi^  'atis  dem  Miftfeatreir  ^egen  alle' subjektive  In/ 
tmliÜiiiiUi  ikty  die  objektive  Wahrheit, 'Wenn  man  nicht^ 
gaiiTldartTi  Vierzweif^ln  >fill*,    durch  gemeriisame  Ver-* 
^tändijgaitg  wVbigsten^  in  möglicher  Annäherung  zu  su-^  -     • 
^ciien;  '   piesd  Ansicht 'sanktiöiJirten  wenigstens  unsere 
HeforWfihbr*en'fcye;'lich   durfch   den  1533  von  cfer  theo-, 
lögiscHeri'Fäkültat  zu'WittiBnberg  eingeführten  Doktol . 
r^neid,  de'slsen'Schlufs  also  lautet:  ,,ünd  wenn  finstere] 
jiihd   schwere  Streite   einfalleii,    will  ich  allein  nichts  * 
«prechenj  sondern  zuvor*  ralhschlagen  niit  glichen  der 
Aeltereh,  so  dSe  Kirche  lehren.'*  Welche  Verpflichtung  ' 
Meländh'thon,'  lyeclamat.  Iff.  p»  565.  sqq.  gegen  Osiän-* 
dfer,  der  siö  art^egi^ifTen,  also  kpmikentirt:  5,utrumque  ' 
p^ri'cülosisslttiufti' est ,    präecipitantei?  jiidic'are  et  iöiO» 
ß^ÄiVUV.     Unus  vir'npn  vi3et  pm'nia  *  quare  melius  est,  * 
n'os  difliderites' nostris  judiciis  aliprum  peritorum  con- ' 
siMa  quo'tjue  audire.     In  judicando  diligentiam,  mode- 
stiam,  addo  etiam  cohsociat}pnem  flagitamus.*^  In-  ' 
dessen  wird  man  sich  natürlich  zu  bescheiden  haben', 
dafs  eine  solche  gemeinffa^meVerdtändigub^g;  wenn  a^ch  '      > 
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filier  ganeen  Kirche  nie  InCallibiUtat»  «ondem  nnir  xt^ 
lalivc  Wahrhdt  hat.  ;  .    ^  '     . 

Eben  so  we^igy  als  unsere  Reformaloren  ^^Q.Ein*« 
seinen  ledjglich  an  seine  eigene  Einsicht  und  U.e})er« 
zeog^g  verwiesen»  folgte  aus,  jenem  Gnind%at«,,(^i^, 
die  heil*  Schrift  einzige  Glaobensquelle  sei}  wie  lisrir 

b.  will:  ^ydafs  sie  ^ie  Vernunft  (!)  als  ^'^If^i^^^l!^. 
ttni  Riefatßchiiiir  des  Mensqhen  im  Gebiete  des  Denkens 
und /Glaubens  uo.d.  a(s  die-  Ij^ichterjui  über  jedp,  in  die« 
sem  Gebiete  herv^rtreteni^ie  AuktoritÄt  anerkaniit  hat«, 
ten."    Luther  sagt  snm  ^  Psalmen :  9,In  äufserjichea 
i^id  weltlichen  Geschäften  ist  ^er.  Mensch.  wtt:^g  und 
Ternünftig;  aber  in  geistlichen  und  göttlichen  > Sachen»' 
was  der  Seelen  Heil  betrifft»  .,da  ist  der  M/sn^jch.  w^e, 
eine  Salzsäule»  wie  Kloz  und  Stein  ^  wie  eiu  )odl  Bild^. 
das  ^ed^r  A^^gen  noph  Mund»   weder  Sinn  9apb.H[er;K. 
brauchet."    Die  Apologie  «pricht  die  Kompeteni^  u&d. 
.die  Lieblingsricbtudg  der  rein -menschlichen.  Vernunft, 
sehr  treffend  ^us  p.  157:.  ^»dieweil  das  natürli9h«  Geseta. 
in  aller  Meuschen  I(erzen  angeboren  und  g^ct^riebe^' 
ist,  will  sie  wähaen,  sie  h^b^  genug  am  Gesel^^v"  WeQQ  , 
Hr.  Pahl  zu  Begründung  seines  Satzes  der  Vef^p,^^  di^, 
Interpretation  der  beil.-  Schrift  in  letzter,.  Instant;  zn,^, 
schreibt,  s6  mag  ihm  die  Con-  F9rmel  :gf.  ^(.  antw<M:^ 
ten :    »,wenn  schon  die  allers^niir^ichsten  und  gelebrte<<  r 
sten  Leute  das  Evangelium  lesen  oder  hören  ?    ^Q  köj^i-N, 
Ben  sie  dennoch  dasselbige  ans  eigene^n  Kr£(ften  nicht 
Te^nehmen»  fassen  1  verstehen»  noch  gla^jsii,  sqndeni 
je  gröfsern  Fleifs  und  Ernst  sie  an wen^ejpj, diese geistli-, 
(Jhen  Sacheu  mit  ihKet*  Vernunft  zu^begrejfen , '  Je  wfcni-^ 
geb  sie  vcwtchcpi  qder  glauben,   sondern  solches  alles 
für  Thorheit  und  Fab^l  halten,  ehe  sie, durch  d^n  heiL 
Geist  erleachtet  werden  j"  yrwa  Hr,  PaW  ab^r  weitet 
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ihh  Urtheil  ül>er  die  Grunde  der  Beglaubigung  der 
cbristlicheu  Offenbarungs-Thdtsaclie  Yoir  den  Richter« 
iBtubl  der  .Vernunft  ziebt^  m  hat  ei*  Vernunft  und  Ver- 
stan4  verwechselt.  Freilieb  mufs  >Hr»  Pabl  p*  17g. 
selbst  gestehen,  dafs  diese  seine  Ideen  dicht  so  ganis 
deutlich  in  dem  Bewufstseyn  der  Reformatoren  vor* 
banden  waren  (!)-  , 

c.  Wenn  es  p^  185.  -lieifst:  „in  der  evangeliscb^a 
fWrcbe  könnte^  eine  dogmatische  Norm  nur  im  offen'« 
l>aT8ten  Widerspruche  mit  den  Grundsätzen  bestehen  > 
auf  denen  sie  beruht,"  so  gilt  diese  Einwendung,  so  wie 
AtT  p.  igg.  angezogene  Ausspruch  des  Wttrdigen  Hrn« 
Eschenmajers  nur  gegen  ein  infallibles,  unveränderli- 
ches, katholisches  Symbd^nicht  aber  gegen  ein  dureii 
fortgehende  Revision  der  fortschreitenden  bessern^ 
durch  ^ie  heil.  Schrift  gebildeten  .Ueberzeugung  sicTi 
anpassendes  protestantisches  Glaubensbekenntnis^^  ein 
Clrarakter  des  prot.  Symbols,  welchen' Hr.  Pahl  p.  193» 
Note  **  selbst  kennt.  —  Allerdings  wollt^i  al&o^  was 
Hr.  Pahl  p.  189.  /       ^ 

d.  anführt :.  „unsere  Symbole  nur  B^kenntnifs  des 
damaligen  allgemeinen  Glaubens  der  prot.  Kirche  ohne 
ab^olut^ Verbindlichkeit  für  die  zukünftige  Kirche 
seyn ;''  aber  sie  bleiben  in  ihrer  vollen  Gültigkeit,  ale- 
Ausdruck  gemeinschaftlichen  Glaubens  und  somit  ^alsi 
Lehrnorm  unserer   Kirche ,   bis  sie'  revidirt«  oder  neua 

'  Symbole  von  der  ganzen  prot.  Kirche  aufgestellt  werr 
den  i.*  weil  die  prot.  Kirche,  ohne  aufzuhören,  eine 
Kirch^  zu  seyn ,  nie  ohne  Symbol  seyn  darf  ß.  weil 
sie,  , wie  Hr'.  -Pahl  nach  seiner  p.  34.  abgegebenen  Er-  . 
kförung  selbst  eingestehen  Wird,  gegenüber  vom  Staate, 
die  gesetzlich  ausgcsprocherien' Grundsatz,  aufweiche 
hin  sie  re:2ipirt  ist,  nicht  aufgeben  darlv  ohne  mit  ihm 
die  Aufstellung  eines  neuen  SymlM«  ve^bschiedet  ztf 
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jhaböiu  Auf  jeden  F^ll,  wenii  die  J)rot:  Kirchs  ge8oii> 
nen  wäre,  in  Zukunft 'ohne  Sy.xii)>ol  zu  »eyi^,  mil^t^ 
sie  dazu  fäßmliche  StaatderUüfenifs  uai^hsiicheÜ ,  wir 
zweifjDln  aber  $ehr>  ob  eiu  vernüiiftiger  Staat;  eiueil 
$0  ei^ilufsreicheii  OrganiBmus  wird  d^r  ungebünd^a*' 
«teit  WilHühr  pl:^isgebea  woUeu.    'Warum 

e.  jjdie  Aufstellung  eines  öffentlichen  Lehrbegriffs 
der  christlichen  Ertenntnifs  ^^n  Charakter  der  Perfekt!« 
ülität  entzöge ,"  sehen  wir  nicht  ein,  wenn  eine  besou* 
iiene^  fortgehende  Revision  desselben  (wie  Aaqh  ^h^X^ 
'**  p*  192*  in  ^V  pi'oti  Kirche)  Grundsatz  ist^  Im  Gc- 
gentheil  findei^  wir  darin  die. einzige  Möglichkeit  ^q\^ 
eher  Perfektibilität ;  denn  w^ena  es  üichta  Gemejnsi^m«. 
l»esteheude^  gäbe^  jeder  nur  lehren  jfcind  pre.digen  dur/te^ 
,wiis  er  wollte,  so  könnte  es  nicl^t  anders  AtOn^meii,  al» 
dafs  immer  einei*  .wieder  üiedei^ri^se  i  was  c^Pi*  andere 
baute  >  und  jedesmal  von  vörnö  anfangen .  wollte ;  da 
ist  keid  Fortschritt  iii  dei^  Crkei^ätnifs  und  AufTj^ssxias 
Äer  christliftjien  Wahrheit  möglich;  eine  »olche^Kinch«^ 
kann  zu  gar\keinem  Glauben  mehr  koi^im^n^ 

f*  >, durch«  eine  Lehrnorm  wurde  ,deri  Lehi^eifsi  ein 
Zwang  aufgelegt ,  den  sie  bei  aei{ij9m  offenbaren  Wider- 
Spruche  mit  4hrer  souBtigeii ,  wohlbegrunde^ten  Ußl^- 
ceugting  nui"  sträubend  eü'tr^genköunten."  »Es  w^'r# 
STyranney^  meint  Hr«  Stephanie  und  Unt^rdrüdkiing  der 
kirehliehen  frieiheitj  ^ca  ,öiM^  (?)  a^f  das  Evangöliuna 
:|rerpflichtetea  Lehrern  vorzulchreibei^^  w^s  ,sie.  selbst 
glauben  Und  andei^e  lehren  sollen."  ^''ei*  di6.,Giati. 
bensfreiheit  ei|>er  ganzen  Qeikiei.n^^  9oll  der  Willkulii' 
eines  neologischen;  Predigers  prciisgegeben  werden^  ich 
soll, «um  mich  an.  die  3tellef  eiites  Laiea  zd  vcfrscitzeay 
dea  mir.kejligea^  theurea  Glauben,^  indem  ich  mich 
erbauen  will^  wenn 'ich  zur  Kir^h^  komme^  weggelehat, 
weau  nicht  inifshaadelt  seheil^  ich  spH  mii'  voä  ^ifieal 
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•elbslklugeo:  Pra'<Iikaiit,eii  seine  Weisheit»  die  Hnn  ge- 
ra4e  belgegangen^  zudLingllchervireise  aademonstriren^ 
mit  seiner  höchsteigenen  $  infaUibeln  Exegese  ihn  mir^ 
60  oft  er  will^  kommen  lassen.  In  der  That  ich  weifk 
keine  empörendere^  anmafsendere  Stellung^  als  die  ei- 
nes dissentireuden  Predigers  gegenübicr. von  seduier  Gei- 
jneinde.  Schmalz  p.  g :  ,>Wenri  die  Lehrer  selbst  die  VV^hl 
der  öffenUichen  Lehre  sich  anmalsen  wojlten,  so  wäre  das 
,die  frecli«  Forderung,  dafs  ihre  jedesmalige  subjektive 
Religion  nun  auch  die  objektive  ihrer  Geitieinden  seyn 
solle."  „Wir  |[laui)en  mit  gemeinsamer  Ueherzeugung," 
idicht  ,4hr  sollt  glauben  nach  der  Ueberzeügung  des 
Demonstranten/'  ist  die  Sprache  ded  Predigers,  wo  im« 
mer  die  Glaubensfreiheit  der  Gemeinde  nicht  der  will«- 
liührlichen  Despotie  des  geistlichen  Standes  preisge« 
geben  ist.  Doeh  Hr.  Pahl  hat  p*  157.  sich  selbst  ge« 
a^tw/örtet:  ,>allerdings  ist  der  Lehi*er  durch  seinen 
Vertrag  mit  der  Gemeinde  verbünden)  den  christlichen 
Wahrheiten  <^aber  nicht  was  etwa  dei^  einzelne  als  soU 
che  aus  dem  Neu^n  Testamente  heratisgebrachti  son- 
dern was  durch  gemeinsame,  gesetzlich  ausgesprochene 
Stimme  der  Kirche  dafür  erkannt  worden  ist)  nicht 
bur/nicht/ztt  widersprechen^  sondern  sie  tvL  vetkündi* 
geii  und  iii  deii  iGeniüthern  seiner  Zuhörei'  ^zu  befesti^^ 
gen ;  un^  ist  et  nicht  davon  überzeugt,  so  verpfliohtet 
ikn  sein  Gewissen,,  sein  Amt  niederzulegen."  Oder^ 
Hetzen  wir  hinzUj  hat  die  Kirche  das  offenbarste^  Recht, 
ihn  fortzuschicken.  „Solche  Lehren  aber,  die  den  , 
Grund  und  das  Wesen  des  Christenthums  nicht  beruh«, 
ten/'  nämlich  die  von  der  Individualität  abhängenden 
Ansichten  und  Vorstelluhgsarten  „können  und  sollen 
den.  Lehrern  fi^ei  bleiben,'^  allerdings  f  aber  gehören 
üicht  auf  die  KanzeL 
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g.  Warum  nach  p.  igj.  Note  ^^die  Behaupttittg  ^'ei 
Hrn.  Schmalz  p.  g:"  ^^dafs  ja  däa  schon  ein  Symhol 
sei  I  daJTs  die  lieil.  8chrift  (ati,»schliefsliche)  Norm  det 
Lehre  seyn  solle,"  „ein  in  die  Luft  giehender  Bleich 
"  seyn .  6 oll ,  weil  'der  Glaube  an  das  normative  An^ehea 
-der^heil.  Schrift  der  Bildung  der  evangelischen  Kircbe 
vorausgehe,  ein  Symbol  aber  erst  gegeben  werden  kön- 
ne, nachdem  die  kirchliche  Gesellschaft  sich  konstjtuirt 
habe,"  das  begreifen  wir  nun  gar  nicht;  wir  waren 
imm^r  der  Meynung ,  das  Symbol  sey  reeht  eigentlich 
die  Ko'nstitutionsakte  einer  Kirche. 

h.  Der  historische  Beweis  gegen  die  Auhtorität  dWr 
Symbole  in  der  prot.  Kirche  ist  Herrn  Pahl  besonders 
verunglückt,  wenn  er  p.  195.  hinwii^ft:  „Zwar  Luther 
und  seine  nächsten  Gehülfen  beschränkten  sich  daran fy 
von  den  Lehrern  blos  eidliche  Versicherung  auf  ihr 
Verharren  bei  der  reinen  biblischen  Lehre  anzuo^h« 
iiien."  Und'  Hr.  Stephan!  hätte  mit  dem  Vorwurfe  der 
Unwissenheit  und  unverschämtesten  Ignoranz  zurück- 
halten sollen,  wenn  er  p.  193.  Noie  beibringt:  „der 
Zweck  der  Augsb.  Coiffession  habe  nie  darin  b<istanden> 
eine  Glaubensvorschrift  für  die  prot,  Kirche  m  ent- 
warfen." Anno  1533  w*^<^^  von  Luthem  und  der 
Wittenbergischen  theologischen  Fakultät  der  bekannte 
WiHenhergische  Doktoreneid  eingeführt^  na«h  welchem 
vergl.  Anton  Geschichse  der  Coi^c.  Formel.  IL^p.  14^ 
^  die  Doktoren  der  theologischen  Fakultät  die  drei  oeku^ 
menischen  Symbole  und  die  Augsb.  Conf.  zu  unter«» 
schreiben ,  die  Magister  der  Weltweisheit  aber  und  die 
Doktoren  der  übrigen  Fakultäten  öfiTentlich  zu  beschw^-^ 
ren  hatten,  und  der  wörtlich< alsp  anfängt:  „Ich  N«  N. 
gelobe  dem  ewigen  Gott,  Vater  unseres  Herrn  Jesu  *Ckri<* 
sti,  und  dem  hell.  t}eiste,  dafs  ich  mit  Gottes  Hülfe  der 
Kirche  treulich  dienen  will  mit  der  Lehre  des  Evange- 
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liiliiii  .bhiKi  alle  V^rfökcküng  und  bestäÄdigltch  vet^ 
^heidigeii  iiQ  drei  Syhibole>  aainlich  das  A^o^toHsohe^ 
Nieanitch^  nftd  Athftfia^ii;  nni  will  befftändiglich  Mei« 
J>en  in  der  Eiübelligkeit.tcler  Lehrbi  die  begiriffto  isü 
in  dei^  Ang«blirgUcben  Confe^uon." 

i)  Endlich  die  Untaüglibhlieit  anserei^  b^stebehdeil 
Symbole  ßit  d^h  Untergelegten  Zw^k  bätte  Hr;  Palii 
V  hiebt  60  ettticbiiBden  behaupten  sollen ,  Wenn  wir  da-^ 
tait  auch  nicht  laugnen  wollien  y  daiTs  ti^  eiher  Revision 
üih  so  möhr  bedürfen  ^  al^  sie  hiebt  reinb  Bekentitfiiss«^ 
iind;  denn  noch  immer  toaeheh^ihre  DründbestimI 
snnti^en»  die*  ddeh  allein  äfe  syknboli^ch  zu  beträcb^ 
ttn  siüd  9  A(sh  löbehdigefi  Glattbeii  nnbere^  Volkes'  aus^ 
Welchen  feidigi^riiiaarsefi  iü  r^pektiren^  üni»ei'e  t^jf^dj^ 
ger  iieh«detin  dddh  nicht  eiitzi^beii  können. 

Abergläubische  AnswücbsC)  dergleichen  Hr.  Paht 
p.  199.,  aber  in*s  Grelle  gezögen ,  bemerklich  gemätht^ 
geboren  den  Lütiierisc^en  Katechismen  aii^  die  von  dei^ 
Cöncordien- Formel  selbst  als^blofs  für  die  Laien  und 
gaB  nicht  tdr  den  wissenschaftlichen  und  dogthatidcbeil 
Gebrauch  bestimmt  angesehen  werden.  Wenn  Hr.  iPaht 
achtprötestfcntis.che  Dogmen  als  Auswücfiöe  i>etrachte^ 
'  io  liegt  ^e  Schuld  nicht  ah  unserh  Symbolen; 

k)  Der  Vorschiag  ieitgemäl^er  Revisioh  der  Syih^ 
bole  wiird  p^  202*  durch  die  Bemerkung  abgefertig't , 
diese  Vorschläge  bezielen  die  Erneuerung  einer  Insti.^ 
fution»  deren  Verfall  als  ein  glückliches  Ereighifs  V)ö- 
^  trachtet  werden  müss0.^  Ungeachtet  all  dieser  Or'dndd 
haben.  Hr.  Fahl  und  Stephani  selbst  die  Nolhweh* 
digkeit  des  Symbols >  als. eines  Wesentlichen  Bestands 
theUs  der  kirchlichen  Gesetzgebung,  des  kirchlichen^ 
Vertrags  ausgesprochen»  und  es  fretit  uns>  so  schätz^ 
)»are  Autoritäten  der  allgemeinen  Stimme  unserer  Kir«  - 
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chenrechtslelirer  filier  die  Uoentbehrliolikeit  des  Sym«« 
bols   zum  mrdaliohea  Verbahde  beizälilen  zu  dürfen; 

Die  UnerLäfslickkeit  ^es  Symbols  gegen«' 
jiber,  vo'm  Staate  einmal  hat  Hr.  Pahl  so  entschie- 
den als  möglich  a^agesprocbek  ^-34^  „Kirchliche  Ge- 
meinBchaften,  die  sich  aufs  neue- bildeii  9.  können  die 
Hechte  ei^er  Korp^oratioii  erst  dann  erlaiigen,  ^enn 
sie  nach  voräni^gegangener  PrUfung  ihrer  Lehren  nnd 
Institutionen  von  den!  Staate  anerl^annt  sind."  Hr. 
P^hl  erkennt  es  alsd  ^och  selbst  ah  9  dafs  dem*^taate 
nicht  ^genluthet  werden,  kann ,  einen  gesellschaftlich 
organisirten  Verein^  dei*  gar  keinen  bestimmten  JLehr« 
begri^F  hätte  >  der  also  gatkeind  bestimmte  örundsätxe 
öiFentlich  und  gesetzlich  anerkennen  nnd  festhalteijk 
wolite'9  in  sich  aufzunehmen«  Hat  aber  der^taat  da$ 
Recht,  von  einer  aufzunehmenden  Korporation  za  ver- 
langen, däfs  sie  bestimmte,  ostensible  Grundsätze  ha* 
be,  und  hat  er  sie  eben  darauf  hin  aufgenommen;  so 
wird  er  sie  verbindlich  machen,  dieselben  nun  auch 
wenigstens  so  lange  festzuhalten,  bis.  sie^  ihm  bei 
etwa  veränderter  allgemeiner  Ueberzeugting  ihre  neueii 
Grundsätze  eben  so  förmlich  vorgelegt  un|l  seine  Be« 
stätigung  abgewartet  haben  wird,  „woHei  es  p.  36-  gar 
keinen  Unterschied  macht,  ob  diese  Grunasätze  die 
Disciplin  öder  den  Ritus  betreffen  ^  odei*  ob  "sie  dog- 
matischer Natur  sind."  Ganz  einverstanden  ist  damit 
Hr;  Stejlhani  p*  114.  zudem  II.  Theil>  tit.  VL,  §.  26. 
des  preüfsischen  Landrechts*  ,jdie  Verhälthisse  und 
Rechte  der  Korporationen  sind  nach  den  bei  ihrer  Er- 
richtung geschlossenen  Vertragen  —  und  nach  den 
aucii  iii  der  Folge  unter  Genehmigung  des  Staats' ab», 
gefalsten  Söhlüssen  zu  beurtheilen  ,'*  Wenn  es  in  deiVAn- 
merkung  heifst:  „sehr  weise  wird  auch  der  Beschlüsse 
gedacht^  welche'die  prot.  tlirche  vor  Kaiser  und  Reich 
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"äurch  ihre  Repräsebtanten  vgefaßt  ün^  in^dtfn  svmbo'« 
li8(^heii  Büchern,  aufbewahrt  hat.  AucH  giehörea  dahin 
tiiejenigen^  welche  die  Kirche  auf  allgemeinen  Ver* 
samniliicigeh  künftig  noch  fassen  wird/'  ' 

Inn^i^e  Woth weiidigkeit  des  Symbols    zuni 
Bestehen  des  protestantisch -kirchlichen  Verbandes. 

^war  cfrklSrt  Hr.  Pahl  p.  248:  jjdie  Gesetzgebung 
^er  evangelischen  Kirche  könne  keinie  Bestiitimuhgen 
über  die  LöHre  -enthalten,  t^lche  für  ihre  Mitglieder 
verbindlich  wälren,"  es  wird  aber  in  derselben  Perioi 
de  zum  Umfang  des  Gfesetzgetungs-Ptechtfes  der  evang. 
Rirfche  gerechnet  „die  Eiiifährung  und  Verbesserung 
der  öffeiatlich  gebräuchtign  Erbatiungs-  und  Lehrbü- 
cher.'' Letzteres  sind  doch  Wohl  geöetxtich  verbind- 
liche Vorschriften  für  die  Öffehtliclie  Lehre ;  öder  soll- 
ten etwa  die  hierüber  gegebenen  Gesetze? ,  wie  das  ff  ei- 
lieh  in  unserer  Kirche  nicht  ohne  Beispiel  wäre^    als  ' 

flieht  gegeben  betrachtet  werden  und  jedeni  Geistlichen 
aller  WillküTir  frei  stehen,  diesen  öffentlich  eingeführ- 
ten Lehrbüchern  zu  \4dder8pfe<i;heh  öder  wohl  auch  sie 
niit  andefü.zü  vortäuschen.  Ein  ofTeiitlich  eingeführ- 
.<e8  Lehrbuch  j  ein  Katechismus  z;  B.  iVt  doch  wohl  eiii 
Symbol  für'  den  Volksunterricht;  ein  Kbnfirmatioi^s« 
Beitenntnifs^  dergleichen  alle  Mitglieder  unserer  Kir-  ^ 
chie  abzulegen  habeil^  ist  die  feierlichste  Ausspracht 
und  Ancrkenritnifs  gemeinsamer  Grundsätze.  Sollen 
diese  dogmatischen  Gesetze  etwa  blös  dem  Laien  gelten 
und  dei*  Geistliche  über  deni  Gesetze  stehen?  Mit  Recht 
bemcfrkt  indessen  ifr.  Stephani  p.  74 i  dafs  eine  ein-  ^  \ 

Zefne  Ländeskirche  „ein  einzelner  Theil  (der  prlte- 
Stantlschen  Kirche)  von  den  konstitutiven  Crundsätsren, 
Weicht  in  der  Bibel  und  in  ünsern  symlbolischen  Bü- 
chern enthalten  sind,  nicht  abtrünnig  werden  darf^ 
öhiie  die  Idrchlitjhc  Oemfeinscbaft  aüfzügebfen  iikd  Wti«    ^ 
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neue  Kirche  zu  bilden.^  I>ie  dogmatisclie  Gesetxg^fi 
l>uag  einer  einKeinen  Partikularkirche  ist  alae  eigent^ 
lieh  mehr  etekativ  und  die  Ladbee « Katechismen ,  und 
Landes -Cönfirmations- Bekenntnisse  könnten  als  blofse 
Abflüsse  der  allgemeinen  Symbcüe  betrachtet  werden  ^ 
wenn  nicht  denn  doch  anch  jede  einzelne  Kirche  das 
Recht  iind  die  Pflicht  liatte^  in  aufserwesentlirhen 
Punkten  ihre  Bedürifnisse  und  etwa  abweichi^de  Aii^ 
Sichten  geltend  zu  machen.  Indessen,  also ^  diefs  folgt 
taacbgerade^  bestehen  die  alten  Symbole  fülr  die  To^ 
talitat  der  preßtest.  Kirche  noch  immer  'in  ihrer  Gel«. 
tung  fort.  Stephanl'p.  195;  Note  ),wir  Protestantett 
bekennen  uns  noch  immer  zu  denselben  >  ob  kie  schon 
viele  Meinungen  (enthalten  >  die  nach  unserer  jetzigen 
Ueberzeugung  nicht  mit  der  Lehre  des  Evaiig^ljuaie 
ÜBereinstimmen*^'  Das  sollten  wir  nicht  thun>  son* 
derü  sie  revidiren«  )>Aber  das  Wahrzeichen  unserer 
^  Vereinigung  ZU  einer  wahren  evangelischen  >  Christum 
als  unser  einziges  Oberhaujpt  verehrenden  und  sein 
Evangelium  für  die  einzig  richtige  Glaubensquelle  hal« 
tenden  Kirche  sind  Und  bleiben  uns  unsere  symboli« 
sehen  Bücher»"  Der  Gesetzgebting  de^  protestantisohen 
Kirche  >  aber  nur  der  ganzen  Kirche  >  steht  also  als 
HauptbestaYidth^il  zu )  nach  dem  konigl.  baier^schen 
fldikt  $.  3g/  a.  der  Gegenstand  der  Glaubenslehre; 
Krug  p.  54*  „Gewisse  Dogmen,  welche'  den  Glauben 
der  Kirche  im  Gan^^en  darstellen  sollen/'  Sc  h  m  a  1  z  p.  g« 
Es  ist  indessen  nicht  oft  genug  zu  wiederholen  ^ 
/{  was  Ar.  Schuderoff  p.  66.  ausgesprochen  und  wi»- 
ob«  mehrmals  angedeutet:  ^^Selbst  die  Symbolischen 
odir  fiekenntnifs-Bücher  giebt  die  Kirche  nicht  als  un« 
abänderliche  L^hr Vorschrift,  sondern  blos  als  deü  Co« 
dex,  in. welchem  die  Ansichten  derer,  welche  gerade 
zu  ütitv  und  dieser  Zeit  die  Repräsentation  der  Gre« 
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Ikieindeii  bildeten  i  niedergelegt  eeien^;  eingedenkT-  dafe 
sie  als  unabänderliche  und  stehende  Vorschrift  geltend 
shachen  zu  wollen  ^  dten  freien  Geist  bannen  und  das 
Lebensprineip  des  Protestantismus  tödten  hiefs^." 
„Ueber  schriftstellerische  Verspchcj  dersel- 
be p.  67*  ninAfst  sich  die  Repräsentation .  der  Kirche 
keinct,  Entscheidung  an  j''  (ausgenommen  jedoch  popu- 
läre Volksbearbeitungen  und  offenbare  Angriffe  auf  den 
gemeinschaftlichen  Glaiiben!)  ^^Das  gelehrte  Publilium 
hat  seine  ei'i^ene  Richterstühl'e." 

Endlich  lassen  wir  Hrn.  Pahl  mit  voller  Ueber* 
Einstimmung  die  EinySchränkung  gelten  p.  igi, 
jyVerscfaiedenheiten  in  (unwesentlichen)  Ansicliten  und 
VorsteDungsarten  Qtören  die  Uebereinstimmung  im  Glau- 
ben nicht/ da  sich  derselbe  npr  an  diejenigen  Thatsa-» 
chen  und  Lehren  hält^i  die  als  Grundlagen  d^r  durch 
das  Christenthum  beziehen  Beruhigung  und  Veredlung 
des  Menschen  sich  ankündigen.'^ '  Das  meynen  wir  auch; 
indessen  wird  sich  diese  Einschränkung  bei  einem  durch 
gemeinsame  Verständigung  zu  Stande  gekommenen  Sym- 
bole noth wendig  von  selbst^ei*geben ;  wodurch  man  denn 
auch  all  der  difficilen  Fragen  über  das  Wesentlich^ 
und  Univesentlichf»  gänzlich  überhoben*  ist.  Aber  so 
weit  wenigstens  mufs  der  religiöse  Glaube  ein  gemein- 
samer seyn  und  als  solcher  symbolisch  fest  gehalten 
'  werden^  wenn  die  protestantische  Kirche  nicht  aufhören 
soll  eine  christliche  und  überhaupt  eine  Kirche  zu  seyn. 
c*  Eigenthümliche  Geltung  der  rechtli- 
chen Elemente  der  Kiifthe.  Bei  diesem  Punkte 
erst  wirdf  die  Unterscheidung  zwischen  jus  diyinum 
und  jus  humanum  ihre  Wichtigkeit  erproben.  Es  er- 
sieht sich  uns  nämlich  dadurch  eii^e  dreyfaghe  Art 
von  yerbindlichkejit  der  rechtlichen  Ele- 
i^ente    der   Kirche   eine    religiöse^    eine   ver- 
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Iri^gsmärsig'e  and  ^eine  gein|8cl|tc.  -|>ie, fe-^fi-/-^ 
gjiöse  Verbiildlichkeit  z.  B.  des  Glai^beDis  ai^ 
Cbristtts ,  der  Sakramente  schliefst  natürlich  jedei^ 
menscbliqhen  Zwai^g  aus;  ihre  £xek^tion  bleibt  Got% 
anheimgestellt.  Die*  Vertrags mäfs ige  Verbind- 
lichkeit kirchlicher  Rechtselenacjnte  wird  yi>p  flrn«r 
Stephani  '  in  folgenden  §§.  des  pr^uf^^che a 
Landrechts  ai^sgesprochen.  Tl^eil  IL  tit.  VI.  ^.  37. 
„Jedes  in  die  Kprporation  eintretend^  Mitgljßd  unter- 
wirft sich  eben  dadurch  der  Verfassung* derselben.'* 
pieYerbinll|ic|ik>e^t  gründet  si^h  also  a  11  f 
geschehene  freie  Einwilligung,  J.  42«  »Jedes 
^Mitglied  ist  sphuld^g,  seine  Handlungen  deip  gemein- 
schaftlichen Zwecke  gemäfs,  einzui*ichten  und  .zur  Er- 
reichung desselben  mitzuwirken."  ,  I\Iit  Recht  beoxerkt 
I{r.  Stephani  zu  diesem  $.  ;^fa8t  scbic^n  es  in  der 
letzten  Zejt,  a^s  wollten  sich  manche  Gliecj^r  unseren 
Kirche  einbi4clpp,  sie  seien  ihl*  keinct  Leis^tungen  ^^hul- 
dig  und  könnten  auch  ohne  splchg  die  Vortheile  ge- 
niefsen,  welche  der  kirchl^phe  Ye^ba^d  ihii^en  verftphaf- 
fe.  Aber  allen  Rechten  steJhen  auch, Verbindlichkeiten 
gegenüber !"_  Nach  $.^5.  jj^koEümt  der  Kor]()ora- 
tiqn  ein  St^faf recht  ge.^en  ^h.re  Mitglieder 
wegen  V^rgehungeii  zu,  die  von  denselben 
in  -dieser  Eigenschaft  begangen-  werden." 
Die  vertrag^jmäfsige  Verbindlichkeit  ist  also  strafrecht-: 
lieber  Exekution  fähig  gegen  die  Mitglie'der.  einer  Kor- 
poratiqn,  so  lange  sie  solche  sind  und  bleiben. - 

Ejer  kirchliche  Vertrag  ist  indessen  von  Seiten  der 

Gesammtheit   sowohl,    als    von    Seiten    d.^s   einzelnen 

■■'■•'..•--  *^   ^ 

jeden  Augenblick  aufkündjjar.  Darüber  ist^und 
kann  nur  Eine  Stimme  seyn,  dafs  sowohl  die  Gesammt- 
heit  das  Recht  ^lat,  Mitglieder,  welche  ihre  Verpflich- 
tung nicht  erfüllen  oder  dem  Zwecke  der  Vereinigung 
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Yorsatzlidh  und  beharrlich'  widerstreben  i  für  ausge« 
treten  za  erklären;  als  jeSena  Einzelnen  der  Austritt 
au»  der  Kirche  freistehen  mufs.  Solche  vertra^m&Tsige 
Verbindliehjceit  haben  In  der  protestantischeh  Kirch« 
ihre  Liturgie  y  ihre  Discipljnargesetze  und  überhaupt 
ihre  ganze '  Kirchen ordhun gl    .  ^ 

Gemischte  Verbindlichjieit  |iat  ihr  Syni^' 
bol.  Wir  haben  oben,  unsere  gerechte  Indignation 
über  die  gemeine  Auffassung  des  Glaubens  ^n  Christus 
als  einer  vertragsmäftigen  Akkommodation  jiusgeiBpro« 
eben«  Demungeachtet  erkennen  wfr  an  dem  Symbole 
etwas  KonTontionelleS)  yertragsmäfsig  zu  Stande  kbm. 
mendes.  Das  Empörendjp  der  Krug'schen  Darstellung 
liegt  nurdarln,  dafs  er  Christliches  und  Kirchliches  iden- 
tifizirtvund  der  V4Ä'|innft  gegenübergestellt  hat,  dafs  er 
das  Christliche  selbst  sinnlicher/ kompakterweise  £^ls 
eine  eigenthümliche  Sache  betrachtet  hat,  über  welche 
wir  nur  so  vertragsmäTsig  disponiren  könnten.  Der 
Glaube  an  Christus  ist  nichts  Konventionelles;  denn 
Er  h^. gesagt:  ;.wer  picht  glaubt j  der  wird  verdammt 
werden."  Gäbe  , es  nun  qur  Ein  christliches 
Glaubenssystem,  wie  das  freilich  der  katholische 
Recensent  in  der  Tübinger  f^uartalschrift  1827.  i-  Heft 
voraussetzeii'murste,  so  könnte  in  Sachep  des  Glaubens 
gar  nicht  von  einem  Vertrage  die  Rede  seyn.'  Aber 
es  giebt-  verschiedene  Anffassungen  des  christlichen 
Glaubens,  -welche  der  Protestant  nur  als  menschliche 
Versuche,  dem  Urbilde  ächtchrisllicher  Auffassung  Cliri- 
8ti  sich  anzunähern  betrachten  kann :  uiid  darüber  sol« 
len  i^un,  weil  wir  bei  den  tausend  sich  widersprechen« 
den  Kompetenten  keinem  Einzelnen  das  Monopol  der 
, Wahrheit  zugestehen  können^  Alle,  die  sich  mit  der- 
selben, glaabtgen  Unterwerfung  unter  Christus  und  zu 
demselb^  Zwecke,  seine  Religion  sich  so  authentisch, 
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ala^  Qii»g^ch  {inzaeigiieliV  znliAmmetttliiiJi  woiletit.  sich 
^  gemeii^sai;»  mit  eipa^deir  vei*8t«kidigeQ  iiitd  vertragep; 
v^i%  einander,,  sagen  yfiKj  nicht  mit  Chri- 
f|ta9^  an  dem  ^Icb^gestaU  aa8§emitte|ten  undkiroh* 
^ch  aufgcistell^n  Glac|bQA  hat  denn  d«r  ctinz^infii  alt 
;fin  den  möglichst  wahren,  yqq  individttollQn  Au9wuch« 
tcin  lind  yer^rr^ng^Q  gejreinigten  Ausdruck  des  .Urehyist- 
]^chen>  sich  anzuschlietsen ;  und  die(4  ist  die  religi^Q 
yerbiAdlichkeit  des  Symbols,  welche  aber>  w«il  auch 

/  durch  geimciinsame  Veritäadigudg,  keine  lufaliibiU^tt 
f/^ielt  werdefn  I^ai^n,  keine  unbedingte  ist;  und  in  SQ- 
weit  ijjt  sc^ine  Verbit^dlichk^it  v^ic^der  ein^  theilvr^ise^ 
'f:ertragsn^är8ige.  .    ^'     ^ 

in.  Das  natürliche  Verhältnifs  zwischen 
llirche  ii^nd  /3taat,  oder  Gegen^tz  4^s  Kpljegiai- 
«ind  TerritoriaUSysteitts«  ^ 

Wir  fqlgen  hier  hauptsächlich  Hrn.  Pahl^  dc^sfen 
Parstellnng  ^qd  B^handlang  des  schwierigen  I^unkte^ 
wir\  mit  der  rühme^dsten  Anerkc^nntnif»  aus^«ichne/|. 

Indem  ^iv  das  natürlich^  und  wieder  da^  k^mveur 
tlonell^  Verhältnifs  ^wischen  Kirche  und  Staat  in  dec  • 
Untersuchung  trennen  >  'haben  wir  es  uns  möglich  ge- 

I  ipacht  ^  das  Verhältnifs  heider  hier  schon  so  weit  zuc 
Sprache  zu  bringen»  al^  ei  nothwendig  ist  zu  einem 
-vollständigen  Begriffe  von  dem  kirchlichen  Veteine; 
fO|hne  uns  vorerst  auf  Untersuchungen  übei:  die  kon^ 
yentionellen  Verhältnisse  und  die  darauf  bezüglichen 
Sjsteme  z.  B.  das  Episcqpalsystem  einzulassen)  welche 
in  das  Detail  der  kirchlichen  Verfassung  eingreifend^ 
und « souiit  erst,  zum  Schlüsse  nnaeirer  Untersuchung  zuc 
ßptache  kommen  können* 

I.  ^taat  und  Kirche  sind  veeentÜch  ver-r 
ephiedene  Institute« 

^.  Ihreii^  ZWeclfe  .4aqb*    Krug  p.  37«  fiWena 
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}0Be' grofsen  Men^chenvereine  einerlei  seyii  sollten^  90 
müftten  8ie  auf-  einen  und  denselben  Zweck  gerichtet 
•eyn/'  Nun  ist  der  Staatszweek  P  ahl  p.  23.  ^^allgemeine 
Herrschaft  des  Rechtsgeset^es,  Schutz  und  Sicherheit 
für  jedes  besondere  Recht.  da9  irgend  einer  physischen 
oder  moralischen  Person  zukäme."^  ^^Darum  heifst  er> 
Krug  p.  37.  auch  vorzugsweise  eine  Rechtsgesellsehaft; 
n —  der  ^eck  der  Kirche  ist  religiös  begründete  Mp« 
raUtaV?  „Die  Kirche,  Fahl  p'l  36.  sieht  ihr  ZieMn 
der  übersinnlichen  Welt;  der  Staat  in  der  sinnlichen.'* 
^,Der  Staat,  Schuderoff  p.  3.  soll  die  Bedingungen 
enthalten,  unter  welehen  Fortschritt  und  Ännäh<prun^ 
an  das  Ideal  d<^r  Menschheit  in  der  Siniienwelt  mög« 
lieh  ist ;  denn  mit  deni  Unsichtbaren  und  Uebersinn« 
lithen,  mit  Gesinnungen  hat  und  will  der  Staat  nichts 
zu  schaffen  haben;"'  „weil  es  ihm,  Krug  p.  39.,  an 
aller  Kompetenz  fehlt,  Fragen,  die  den  Glauben  und 
das  Sef Unheil  betreffen 9  2U  entscheiden}  selbst  wenä 
er  für  die  Erziehung  sorgt,  thut  er  es  eigentlich  nur 
ih  bürgerlicher  Hinsicht.''  Wie  der  Zweck,  so  sind 
auch       » 

b*  die  Mittel,  welche  beide  zur  Erreichung  ih« 
res  Zweckes  anwenden,  grundverschieden«  Der  Staat 
(Pähl  J).  23«)  beschützt  die  Freiheit  aller  durch  ge- 
aatzmirtsigen  Zwang;  indem  er  gegen  jede  Rechtsver« 
letznng  Strafe  und  Entschädigung  rerfügt,  und  dem 
Unrecht  (wenn's  nöthig  isl,  mit  Gewalt)  vorbeugt, 
(Krug  p.  36.)  „Die  Kirche)  Pahl  p.  aöj  will  Gehor^ 
eam  aus  Ueberzeugung ,  der  Staat  schweigende  Unter- 
werfung; jene  besteht  im  Gebiete  der  Freiheit,  dieser 
durch  äie  Macht  des  Zwange;  jene  ermahnt,  dieser 
befiehlt;  jene  erinnert  >den  Uebertreter  an  den  Ernst 
des  Richters  y  diese  trägt  das  Schwerdt  der  Gereehtig«. 
jieit.    Ihr  könnt  deshalb  den  Fürsten  (als  solchen) 
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»54  ^  '  , 

\  n^cht  zum  religiösen  Oberhaupte  des  Volkes  macheii  ^ 
oHue  das  Heiligste  der  Menschheit^  das  äofsere  Gewalt 
nie  berühren  soll»  dieser  zu  unterwerfen." '  ^^Die  Herr- 
Schaft  über  Glaaben  and  Gewissen ,  Eschenmayer 
p.  36,  ist  eine  andere^  als  diese  über  Gnt  und  Leben»'' 
Ki^l^g  P-  136*  ^^Vereinigung  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Macht  in  derselben  Hand  (mit  derselben  Macht-' 
Vollkommenheit}  führt  unausbleiblich  zum  kirchlichen. 
nnA  bürgerlichen  Despotismus)  weil  der  Menscb  soviicl 
Macht  nicht  ertragen  kann.  Man  lese  nur  die  Geschichte 
Heinrichs  VIII.  von  Englandf" 

c.  pafs  die  Kiix; he  kein. blofses  Staatsinstitut,  taieht 
blos  eine  Seite  der  Stai^tspolizey  (denn  dazu  machea. 
sie  unsere  Territorialisten)  seyn  kann»  folgt  sonnenklar 
aus  de.m  gegenwärtlgei^  Zusammenbe  steheü 
mehrerer^  Kirchen  ii|  demselben  Staate»  Ist 
denn  nun  der  Stfiat  katholisch  oder  protestantMch  oder 
ist  er  beides  auf  einmal?  >»Cin  Staat,  K^o^Ip.  37»"'^ 
kann  eine  Mehrheit  von  Kirchen  in  sich  schliessen; 
diese  Kirchen  können  aber  wieder  nur  theilweise  im 
Staate  existiren,  sq  daft  ihr  Ganzes  weit  über  die 
Gränzen  des  Staates  hina{isr^io{|t%  Sind  denn  ta?un  alle 
diese  mit  dem  Staate  eins  iind  dasselbe?"  Falk,  Ak- 
jfenstücke  die  neue  preufsische  ^g^nde  b^f reffend,- Kiel 
1827-  Vorrede  XIX.  ^jDafs  katholische  Regenten  den 
Gottesdienst  ihrer,  protestantischen  Unterthanjen  nicht 
'  ordnen  können  und  dürfen  >  versaht  sich  von  selbst; 
ferner'  eine  ))esta'ndig^e  Praipis  ist  dafür»  dafs  die  Re- 
genten sich  in  4i^eliung  der  Juden  und  in  Ansehung 
der  ,in  ihreni  Ean^e  existirenden  andervf eitigen  Christ-  > 
liehen  Religio nspartl^eien 9  keines\yegs  eine. in  die: in- 
nere Organisation  ^ii^gpeifpude  Herrschaft  erlauben;^" 
Allerdings  hat  noch  keli^  ft^^gent  den  Ehrgeiz  gehabt  ^ 
jler  geborene   Oberrabbiner  seyn  zu  wollen.  \  ^Weiin  . 
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ftiey  dÄ$  V^rhatiiif«  dar  Regenten  in  Idrchlichea  Aiy» 
jgelegenheKen  bei  Allen  Unterthanen  nicht  dasselbe  ist, 
wie  kapa  denn  das .  Kirchenr^giment  ^Is  ein  Anafli^ 
der  Landeshoheit  angesehen  werden  r  die  noth wendig 
für  aUe  Untecthanen  dieselbe  seyn  mnfs." 

d^  gelbst  in  Japan,  Kr ng  p.  ;369'is(t  man  sa  weit 
gekon^men^^Kircke  und  Staaten  trennen*  . 

:  e.  Positive  Gründe  gegen  das  Territorial-« 
System.  •>     ,  ä  1 

^..,,Da8  Ghristeathum,  Sehaderoff  p.  13.  hat  deo: 
Unterschied  zwischen  Kirche  und  Staat  zuerst  bestimmt  * 
rh^rvorgehoben.   CMatth.  iiy  <2lO    Nicht  zwar  sn»   als 
hätte  es  Staat  und  Kirche  als  i^wei  feindselig  einander 
gegenüberstehende  Anstalteii  ^  trennea  gesi»cht  (Rö^*- 
I3>  X*  sq*)  aber  doch  so,  dalb  die  yer&chiedenen  noth-* 

wendigen   Bedürdnhse   des^   einen  und  desselben  Men«- 

-  '  •      ■  ,  f  - ' 

sehen  als  geschieden  und  in  zwei  be&onddre  Gebiete 
zertheilt  erscheinen,  als  d|e  zwei  Seiten  ,der  einen  Ul»-^- 
thellbAren  Menschennatur."  ^ 

ß»   Unsere  Ref^rmatpr^en.  haben  den  Staat  ()er  un« 
würdigien  Unterordnung  unter  die  riSmi^che  Hierarchie; 
entledigt,  Vbel*  hiebt  um  nun  ihre  Kirche  als  PoUzei«\ 
anstatt  an  den  Staat  zu  verkaufen ,    was  auch  di^  da- 
maligen Fürsten  undai^kbarerweise  zu  fordern  oder  nur  : 
anzunehmen,  sich  weit  l|iiiein  geschämt  haben  würden; 
unsere   Reformatoren  'haben    sich  im   Gegentheile   in 
unseren   Symbolen   die  Unabhängigkeit  ihrer  Kir-i- 
che  von  dem  Staate  vorbehalten,  und'  deisseri  Garantie^' 
dafür  zu  erhalten  gewulst. 

Augsb.  Conf.  Art.  lg»  P-  loö«  »Es  sind  die  Un- 
sern   zu  Trost   der  Gewissen  gezwungen  worden,,  den/ 
Unterschied  der  geis^t^i  cheu  uffd  weltlichen^ 
Gewalt,  Schwerdts  und  Regimeuits  anzuzeigen.    Nun  1 
lebrjßn  die   Ünsera  also  p«  log*  8q.:    dafs  die  Gewahr 
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iifixf  Sthlüssel  oiier  der  Qhcb5ffe  sei  laut  des  Evanga- 
Ijena  eine  Gewalt  und  Befehl  Gottes  ^  das  Evangeliani' 
XU  predigen  (Symbol)  ;and  die  Sakramente  zn  reichea 
i|nd  ,9a  handeln  ^itargie)  p.  in»  die  Gottlosen,  deren 
gottlos  Wesen  offenbar  ist  >  aoS  ehristlicher  Gemeiir 
ams^sohliessen  .  (Disciplin).  Diew^il  nun  p,  i^io^  die 
Gewalt  der  Kirche  ewige  Güter  gi^t  und  allein  durch 
das  Vredigtamt  geübt  wird,'  so  hindert  sie  die 
Pdttizei  und  weltliche  Ge.walt  überall  nichts, 
^stellt  ars  canendi»  setzt  der  lat.  Text  hinzu,  nihil  im« 
|iedit  politicam  administrationeni,  Rechenb.  p.  3$.  dena 
das  wehliche  Regiment  geht  mit  viel  andern  Sachea 
vm  f  welcher  Gewalt  schützt  nicht  die  Seelen,  '^ 
sondern  Leib  und  Gut  wider  äusserliche  Ge-^ 
walt  mit  ^em  Schwerdt  und  leiblichen  Pö- 
iien.  Darum  soll  man  die  zwejL  Regiment/ 
das  geistUcke  und  weltliche  aichf  in  eii|*.| 
»iider  mengen  und  werfen.^^  ; 

Auf  dieses  Symbol  hin  ist  unsere  Kirche  Ton  dei| 
versohiedenen  Staaten  aufgenommen,  ihre  Unabhäifgig« 
Iceit  ist  ihr  vertragsmäfsig  garantirt ;  sie  hat  auch 

f^  die  Anerkennung  derselben  neuerer  2eit  TCin  eini* 
gen  Staaten  ^wieder  erhalten.  Zugesagt  ist  ihr  solche^ 
in  unserer  Würtembergisohen  Verf  assun^gsur« 
künde  yom  ^5.  Septb.  igiQt  $•  71«  »»Die  Anord- 
iLungeW  in  Betreff  der  innern  kirchlichen 
Angelegenheiten  bleiben  der  Verfassungs* 
m.ässigea  Autonomie  einer  jeden  Kirchov 
i|berlafsen<<  und  unsere  vaterländische  Kirche  sieht 
im  Aufblick  auf  einen  gerechten  Regenten ,  „ihren 
treuen  Schirmer  ,^<  und  eine  hochgesinnte  Standever«^ 
•ammlong  vertraaensiroll  der  Realisirung  dieser  ge- 
rechten Zusage^ entgegen,  indem  sie  nicht  säumen  wird, 
^o  wie  sie  die  Staats  «.E{!l(Mibi|ifs  erhalten  haben  wird^^ 
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^  die  ihr  ztUBtebende  AatMoaue  einfeolceleii«  Reali«» 
Jliri  iat  dieise  A^erkeotiUiJfs  jder  AtitoDOtiii«(  der  Kirche 
Ton  Seiteki  des  Staates  für  die  fröhlich  Bad  eegeQ* 
freich  :  sich  ^  gestaltende  baier'sche  Landeskirche 
durch  den  §.  50.  des  mehr  zitirten  Köhigl.  baier'« 
«chen  Ediktst  ,, Seine  Ijlajestät  der  König  h4bea 
in  naehrieren  Ver6rdnnng>h  ihren  ernstlichen  Willen 
ausgesprochen  >  dafs  di^  geistliche  Gew^atl  in  ihreiÄ 
eigenthümlicheh  Wirkungskreise  nie  gshemihi  Werdlei 
und  die  KÖnigL  weltliche  Regierung  lÄ  rein  geiistli- 
che  Gegenstände  des  Gewissens  und  der  Religion  (cfr.^ 
§.  3^0  sich  nicht  einmischten  so ll,  als  in  so  weit  dak 
)[iÖDigl.  oberste  iScküti-und  Aüisichtsrecht  dabei  fein« 
tritt.  <       '^      . 

Eb  iBt  eli^e  einfache  Sae^e  üih  die  G^rebhtigkelt, 
idnd  man  ^6llte  meinen,  es  miffste  iich  das  alles  von 
«elHt  Verstehen  ;  und  dennbeh  hat  unser^  Kirehe  ihr 
einfache!  9  sonnenklares  Recht  seinem  ganzen  Umfim« 
f^ttaeb  in  Deutschland  bis  jetzi  hur  iroa  eibem  ka« 
t  h  o  lis  €  h e  n  Monarchen  erhalten^  U n Willkührlich 
dritagl  si^  dann  denn  doch  der  verzweifelte  Wunscli 
«ufy  der  scliön  dem  tiefblickenden  Meläiidhthonv  aufge« 
.stiegen)  tind  den  er  (Plank>.  Geschichte  des  Proftk  Lehr<- 
begriffs  IH^tL  pv  gaO  sieh  nicht  gescheut  ^(^en  den 
LandgrAftn  Philip|>  auszusprechen:  dals  sich  die  Für« 
aten  und  Städte  ihrer  Parthei'  gar  i^iofat  in  die  Ver*» 
Iheidigiing  ihrer  Lehre  mischen  y  sondern  sie  alleia 
den  Theologen  überlassen  und  dem  Beyspiele  des  Chur'- 
fürsten  Friedrich  folgeii  mächten^  der  ja  auch  Luther a 
auf  dem  Reichstag  zu  Wo^ms  sein  Abentheuer  alleia 
habe  bestehen  lassen.  >>Valde  peccamus^  schii'eibt  der 
treue  Mann  um  dieselbe  Zeit  von  dem  Reichstag  zu 
Augsb.  atis  an  Veit  t>ieltichj  quod  iti  aulam  importa- 
mus  theolojiain.     Quare  ia  Tita  mia  nihil  ardeatiue 
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unqiiAiii  teoplaviy  quam  iil  nie  quam  primum  ex  ail. 
iicis  Istis  deliberatiönibus  vel  magno  ^neo  ineemmo« 
do  prorsus  expediam,''  »       .     * 

a.  Aeurserllche  Abhängigkeit  der  Kirche 
TomStaate; 

a«  Hlemit  ist  aber  nun>  Pahl  p.  279  nur  eine 
ianere>  keine  äufsere  Selbstständigkeit  der 
üirche  gegenüber  vom  Staate  verstanden;  Die 
Kir«he  besteht  im  Staate  und  ist  als  äufserliches^  ge- 
aellschaftliciies  Institut  und  insofern  sie  ^  bürgerliche 
Rechte  in  Anspruch  nimmt >  dem  Staate  unterworfen.'* 
Schaderoff  nennt  in  Aet  Beziehung  p.  2^.  ded  Staat 
das  Ursprünglich -Oerfentiiche. 

Constantinus  nach  Eusebs  vita  Consta.  IV.^  24* 
»>Vo»  quidem  in  iis>  quae  intra  ecclesiai^  ^unX,  epis* 
"COpi  estis;  ego  vero  in  iis^  quae  extra  g^t^aMVf.  epi&- 
jcopü»  a  Dep'sum  .constiti^töB."  ,.,   ,  ^>  * 

b.  Die  Kirche  steht  zum  Stadi^«  inr' dem 
Verhältnitso  einer  offehtlicfa^eh  Korporation 
königl.  ^aier'sches  Edikt  $.  ag.  pi^edfeiiehet 
tandrecht-Th.  11.^  üu  Xlii  $.  17.  .^Dii^vbiti- Staate 
fiusdl'ütklich  aufgenommenen  KirchehgeseHschafti^n  ha« 
ben  die  Rtfohl^  privilegirter  Horporatiöiieh."  Ste- 
^hanl  p*'7o«  Pahl  p.  28' atque  L  Ffäff'öri^äes  1.  J. 
£.  Cap.  IV\  atV.  1*  y^edclesia.  Iion  Status  ciVili«^sed  so^ 
eietäs  in  statu  9  sed  coillegiilm  qüoddalü/  media  in  'ei^ 
titate  ereotum," 

'  c.  „Ein  Äusflufj  der  ö!)er8teti  Äohlsit  *^ 
Pahl  p»  34.  i^  die  JBefugnifs  der  Staatsgewalt  j  darüber 


*)  PUrf  origines  p.  200.  „Ex  sup^riorittte  ierritoriaJi  fluit  jus, 
juxta  quod  magistratus'  et  coetibu»  ecclesiästicis  privilegia 
confert^  tt  nt  omni  äliorurii  InVksiDhci  et  injdiiis  60s  def^ndit. 
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in  erkennen ,  ob  und  mit  welchem  Rechte  eine  Kirche 
in  ihrem- Bereiche  Bestehen  soll.'*   Jus  advocäti'ae« 

d.  Dieses  Recht  erscheint  aber  bei  der  }firchlich|tm 
KorppraUpn  zugleich  auchUls  Pflicht.  Per  pj^lizei- 
liehe  Zvreclt  d&$  Staates  macht  ihm  das  Bestehen  «i« 
ner  Kirehe  zum  Pedürfnifs,  Schüderoff  p.  g*'  l6» 
Fahl  p.  23«  9>In  dem  polizeilichen  Streben  des  ^taau 
tesj^  dem  Unrecht  voi'zubeuge^,  begründet  sich  8ei|^ 
Intfr^sse  für  die  sittliche  und  religiöse  Bildung  seiner 
Bürger.  Diese  ist  aber  picht  sein  unmittelbarer  Zw^ch« 
sondern  Mitt«i  für  seinen  eigenthünilichen  Zweck." 
j,,Hiieraus  fUclst,  ^p.  34.  die  Pflicht  des  Staates,  de»  . 
Kirche  zur  Erhaltung  i|ire^  Best.^Q46S  Und  Wesens  seit 
i^en  Schutz  zu  verleihen."        ^  ,     - 

e.  Kben  hierin  liegt  der  Grund  dafür j  ciafs'^ld 
Aufnahme  der  Kirchs  in  den  Staat 9  nicht  räiiie  Gna- 
deüsache  Vöu  Seiten  des^  letztern  ist,  sondern  ^ auf 
einem  Vertrage,  Konkordate  beruht.  ^iWie 
htln.,  Pahl  p*  31*,  das  gegenseitige  Verhaitbifs  dei 
Staate  und  der  Kirche  thaisä'chliöh  bestehen  mag,  sii 
kann  eS  doch  nicht  anders  >  als  atif  eirierii  Vertrage  b^i 
ruhend  und  beiden  Theilen  bestimmte  Rechte  vierVirah* 
rehd'>  und  bestimmte  Pflichteh  auflegend  gedacht  weri 
den"  Schüderoffp*  36«  „Der  Staat  mufs  sich*  mit 
der  Kirche  vertragen^  dieses  Konkordat  mufs  aber  defs- 
halb  nicht  gerade  in  irgend  einer  bestimlnten  Zeit  odej^ 
äh  irgend  eineoi  Ört^  faktisch  zu  Stande  kommen,  es 
Wtrd^  Vielmehr  als  einö  Intielligiblfe  Mtndlung  voraus- 
gesetzt" Pahl  p»  34.  ^jBei  Kirchen,  die  in  dem  Um^  ^ 
f^nge  des  Staatsgebiets^  vorhanden  sind,  mufs  ihr  recht, 
mafsiger  Bestand >  wenn  auch  kdne  Vertri^e  oder  Ge- 
setze darüber  vorliegen,  vorausgesetzt  w^rdea,  und 
die  Regierung  kann  ihre  durch  das  Herkommen  befe« 

'^-     .  ;  \         /       \V'   • 
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ttigten  RechU  nicht  berühren  i  so  Unge  ihr  Geist  nvA 
ihre  Verfassung  dem  Herkommen  g^mäfs  bleihto.^^ 

f.  In  diesem  jus  advocatiae  begründet  sich  ein  zwei- 
tes höchstwichtiges  Recht  de*  Staates  gegenübei^  von 
der  Kirche>  das  jus  supr^ma^  inspectibnis^  das 
Recht  der  Ob^ranfsichtt  Denn  hat  der  ^taat  das 
Recht y  die  Rirche  in  sich  aufzunehmen,  lind  still  er 
die  Pflicht  übernehnieni  sie  zu  schützen ,  so  mufs  er 
auch  das  Recht  haben  9  eine  Einsicht  von  ihrei*  Ver^ 
fassüng  zu  nehmen >  und  sie  zu  prüfen^  ob  nichts  denk 
Staat^zwecke  zuwiderlaufendes  darin  enthalten  ist  *}4 

g.  Biese  Prüfung  Und  Erkeantnifs  des  Staats  übee 
.  die  Verfassung  de^  Kirche  ist  jedoch  vorerst  ledige 

lich^negati,ver  Art,  Palil  p.  3^.  Pfaff  L  c.  p.  äocx 
Krngp«  151)  Vid^ant  consules^  ne  quid  res  publica 
detrimenti  capiat* 

h.  Dieses  Recht  der  Oberaufsicht  kömnkt  in  An« 
Wendung  einmal,  wenn  neue  kirchliche  Gemeinschaf« 
ten  innerhalb  des  Stäasgebiets  sich  bilden,  «oder  noch 
laicht  daselbst  bestehende  Aufnahme  finden  wollen,  Pahl 
p.  54«  königl.  baier'sches  Edikt  §4  26*  27*  solche 
können  die  Rechte  einer  KorpoAtion  erst  dann  erli^« 
gen,  wenn  sie  nach  vorausgegangener  Prüfung  ihrer 
Lehren  und  Institutionen  von  der  Regierung  anerkannt  \ 
sjbd« 

i.  Bei  hestehencten,    älurch  einen  still^chwei« 

'.  genden  oder,  förmlichen  Vertrag  aufgenommenen  kirch« 
liehen    Gemeinschaften   kommt   dieses    Oberaufsichts-  ^ 
Recht  des  Staaiss.  wieder  auf  eine  gedoppelte  Art 

/  ^n  Anwendung) 


*)  Pfaff  orig.  p.  200.  „Ex  sap^rioritAte  teriritoriali  fluit  Sbso- 
lota  ^t  samma  in  res  ecdesiasticas  inspectio»  qua  cavetur;  ne 
in  coettt  «acro  quidquam  agatar^  qood  salati  publicaa  nocera 
pojsiu'*  ^ 
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lür  aUe.Trodi  .deir  Kirche  ineMi  eil  .treffeadiri Vierter dliuii^ 
gen>  Vei'fjisiangsarkuB.d«  £iiT  dASrKö.nigr.  W^ürU 
temherg  $>  7^^  >>]>em  Höäige  ijebühv^'dat.  ^bet^t« 
koheitliehe  S^kluilx-  unki '  Auf alchttr eckt:  über  die  Hir^ 
•keoi  Vairiiiöge  d^sselbeni  köiojiea;  die:  Verorddan^ 
gett  d^r  Kirche ngew.alV'obne  Vorgängigts  .Ein^iobt 
Hftd  Genehmigung  des  SifekaUoberhanpt»  wieder  viBvfcUii-»' 
4et^  nooh  vollzogen  werden.''  Königl;>  Jbaler'ecibes 
Edikt  $>.5JBi  Pahl  p.  36^  .  >)Ni<;kt  'die  G^^Ugebon^ 
der  Kircke  an  «ichv  wohl  .aber,  die  «Voll vvehubg  ^  dei^ 
Gesetie^  drleidet  •  durch  die  Siaatsanfeicjl^  in.  softrtt 
•ine  Beacbränkung^  da£i  die  letztem  hiebt'  in  >Hrafi^ 
gelangen  kSnnen>  tb  eei,de«n>^dafi»  sie  brst  der  Stiiats^ 
gewalt  vorgelegt  wpi*dehy .  damit  Tön  ihr  ekSsehen  wer^ 
d«>  6h  ^(«krcb  ai«  dem  anerkannten  Charakter  der' Kir^ 
•he  keÄk^HVeränd^rung  *)^  dem  zwischen  der  Kirchs 
niid  dem  SiaM^  bestehenden,  Vertrage  keine iVeMetsnn|^ 
Hiid  dem  Inte^^eese  des  Staates«  kein^  Beschäfligliiikg  ivi^ 
wüchse ;  dabei.  mAcht  es  bei  .de«  allgiemeiiieh  kirchli<% 
eben  Geleiten  keinen  Unterss^hied.,  ob  si«  >dih  Bia^i- 
plin  oder  :de«  Ritns  betreffen)  odei?  ;ob,  sie  degtuaU* 
scher  Natur,  binds  denn  dto  Prüfung  vo^  SejLleu  de^ 
Si^äls  bezieht  ^ieh  ja  blos  auJp  die  rechtli<ihe  ^Uläs-f 
sigkeitiund  ist  retn-negativei5  Natur.** 

0.  Ih  Beiiiehtttig  auf  diie  verlragöiiiäRig  beölebe^hdif 
Verfa^suhg  Jer  Kirchfc  begi*ündet  dai  OberÄuföriöbts^ 
Recht  ein  Refotmationsre^ht'**)  de»  Staatest    Er 


♦)  Was  jedoch  noch  keinen  absoluten  Verwerfe ngsgrund  äent 
Staate  an  die  l|and  gäbe,    sondern  hur  die  Verabschiedung 
eines  neuen  Grundgesetzes  herbeizöge. 
*•)  Wir  Äptechen  iiier  nur  Voii  dett  n^tttriicheil  Klerfieirten  des 
,    tlefoi'rhationsi^t^tef^  von  dgn  konfSiltioMW  uttteA;  • 
tüb.  Zeinekr,  %Us  StUcki  kl 
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kanii  aichr^a-im  Verlauf  cterZeit  ergeben  >  *daf»  deir 
Staat  in  dem  Vertrage  mit  der  Kirche ^ti^ch  und  seine 
Rechte  itk,  etwa«  versehen ^  tva  ihm  den a  nicht  %n%td 
mutbet  werden  haiin^^ieh  bei  dem , Beistehenden  2a l>6<' 
»ihigea»  f^Es  kämk  sich ,.  P Ä hl  p.  40*  r  begeJien  9  dafs 
die  StaatsgelValt  Lehren  iind  Gebränche  der  Kirche.  a2# 

^  aciiadlich  für  das  allgeoieio^  Wohl^  oder  als  feio^* 
lig  geg«ii  &icb  selbst  I    oder  als  abergläubisch  nnd  der 
Sittlichkeit    kachtheilig   ei  kennt/*  ~  »»Hier   kann  aber 
der  Staat  gegen  kirchliche  Meinhngtit  und  tnstitutie- 
iie&9    die  von  ihm 'eirnnsal  aherk&nnt  sind>    nicht  ge^ 
waltsam  eingreifen ,  weil  sein  Begriff  V4>n  ihrdr  Zidii's- 
sagkeit  sick  geänd^t  hat^  er  ist  im  Gegentheilf^  in  die- 
sem Palle  rechtlich  geh^tefa>  den  ^e^  der  Unterhand- 
lung zumsBehufe   einer  Mddiftkatioil  seines  Vertrages 
.juit  der  Kirche  einz^chlagen^  Stephan!  p*  57-  Nott^ 
^^Reformationsrecht  des  Staates  ist  abei^.d<»iih«)defk  dai 
^echt^  die  Kirche  mit' Gewalt  aiizühaltea^  aUes  iäiht 
#ich  vorfindende  E^eindliche  gegdi^deh  St^t  all  ^erniclu 
ten;aber  keiaRe\6hi)  d^n  bisherigen  Ooittei<iieBSt  üümit*^ 
telbat«  absuichafFen  tind  eiiieii  neüed  einzufahren  9  )odev 
die  bestehende  Ki^oh^nverfaiisüng  atif«^h«hen  tind  ein^ 
neue  an2nordnen^    denn  sonst  mtifst^  einem  Laüdes« 
berrn  auch  ^ukonnli^n^    das  Chris tenthum    ai>^ii8ckaf» 
feu)  un4  eine  Anbetung  des  Teufels  aniutodilen."    R'" 
formätionsrecht  des  Staates   in  Bdzu^  aqf  die  Kirche 
jst  nach  Krug  p«  ii<^igi^  „das  blofse  RecÄtdesAn-' 
trags,^\welcher  aber,  durch  dieDrobU^gy  im  Falle  di4 
die    Kirche   nicht  sich   selbst  eine    andere  Verfassung 

geben  und  mit  dem  Staate  verabschiedeii  würde,  wo- 
mit er  sich  beruhigeli  könnte,  seinen  Schutz  zurück* 
zunehmen,    sehr  verstärkt  und   eindringlich  insinoirt 

werde  n   kann.    ^  Reformationsrecht  ist  also  Veranlaß 

^  eung  TOM  Syno^eA^  picht  erg^ntlich  KpnvDka,tion>  web 
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tl^e  Hr.  Eschenmayei^  p^  l)\i  4em  Re^ixten  2ti8pre« 
then  will»    tiuch  gehört  dieses  Re^hV  inicht  2ur  Advo«^ 

>  i^tle »  sondern  ^ur  lnspektion. 

i(.  Obige  allgemeine  Bestimmtln^eiiüber  das  Schutz« 
reü^i^t  des  Staates  «^hliefsen  die  weitere^  Fraget!  noch 
nicht. äust  i«  Hat  de^ir  Staat  das  ft^p^t»  Stein«" 
Pürger  an  ein^^ bestimmtes  Glauhj^nsbekenut* 
ni.rs  zubinden?  3«  Hat  er  nicht  tvenigstens  das  ^ 
lUobt)  bestimmt^ Glaubeusbekenntaisse zu  bevorzugen? 
Die  erste  Frage  wi^d  ent^hieden  verneint  P^h| 
p^.jgi  Krug.  p.  155«  Stephan!  p>  61»  Eschen*  * 
j^aycfr  p*  90*  Schuderoff  p>  46.  KönigL  baier*- 
sches  Edikt  $.  t*  ä.  Würtembergische  Ver«' 
ifassungsurftunde.  §.  nj*  ..Jeder  ohne  Unterschied 
der  Reügian  geniefist  im  Königreiche  ungestörte  Ge* 
wii$ens-Freiheit.''  Hr»  Kr  u g  indefsen  hat  diesem  S^atze 

-  i^  1^55'  ^^^^  Ausdehnung  und  Anwendung  gegeben^  wel- 
che wi^  nich^  billigen  ki)nnen>  wenn  er  sagtt  ,>Jedeni 
Qui^r  steht  es  frey  sich  zu  dieser  oder  jener  Hell- 
gionsgesellschaft  ^u  halten^  od^r  ^^  zu  gar  keiner.^! 
I^oi^  ir^ifs  doch  nicht)  ob  d^r  Staat  das  kirchliche  Zu*. 
Jm^m^i^eben  nicht  als  Gewähr  (ür  die  H^ürgerliche 
Rechtlichkeit  uio^l^tsUch  erachten  durfte,  ntj^ht  We* 
ge4  des  lUrchgeheus^  worüber  sich  Hr«  Krug  i^usl^fstj» 
poi^d^rn  w;egen  der  allein  in  kirchlichem  Vereine  mög« 

"  )ipiien  sittlich -» religiösen  HontroHe  und  Disci^lin**- 
l'reilich  hat  dern;kal|^n  der  Staat  jnocti  kein  so  feines 
pef^hl  für  bürgerliche  R^chtlichk(E|it>  dafs  ihm  göradd 
fo  triel  an  sittlich  ^  religiöser  Begründung  derselben 
ll«gen  würde«  Nof'damerika  >  worauf  steh  Hr.  Krug 
beruft)  ist  uns  kein  Beweis ;  dort  haben  die  Leute  noch 
,  mehr  Raum)  sieh  frey  und  ungebunden  ^u  bewegen; 
und  überdiefs  weifs  man  ja  allgemein)  wie  erb^Vn^ieh 
es  in  Nordamerikit  mit  der  bikgerliehen  Rechtlichkeit 
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stekt,^  eben  wo&i  ,  weil' cler  Staat  irreligrö«  ist/'  Atif 
jed^n  Fall  ,  wird  'Ht.  Krug  ziigcben  ,  dafs  der  ftSlat 
das  Recht  hat '^  auch  dem  Separatisten  seih  Gltiuhens:^ 
b)rf«enntnifs    ab^ürertangeii'.  .         •      r        f 

Die  BeatftWortaäg  der  atcn  Frage/  Hat  k^i 
ÄtaAt  nicht  wönig^lens  Bk^^  ftecht ,  ge  wis»'* 
Gl^ubeiis  ^Belteniitciisse  zu  bevo  r  ztagöft?  ist 
tinj»lelch  dchvrierig\*r.  Hr.  Krug  ohhe  VMterik  Grüftd**  ' 
Ueial  Hr*  t*ahl  p'.  35.  „\Vö  der  StaAt  eiueü  Üiitwi 
feclried  Zwischen  herrscheud^h  tln'd  ^edöld eteör* kirch- 
lichen Piirtheien  macht)  geshierht'  ei  vermöge -'Cinf^ 
ürtheih  ,  da^  tu  fällen,  der  Staat  iiictl  nur  «utth  Ani. 
ma'ssuhg  gestatt^ti«  Boch  liegt  ^voblin  dei*  folgen- 
den Bemerkung  bereits  eine  mögli^che  feefech^ftikungi 
,>Aüf  aeihem  Standpunkte  müssen  alleKirchen>  W  veii 
fechiedeh  ihte  Dt)gmen  und  Gebräuche 'ieyn  ihögen,  ittl 
Besitze  gleich^i^  Berechtignii^  'er8cheih<ih,  öö^langd  »i^ 
feich  aeiner  Gea^V^gelj^ng  und  sWrien  VeiValluVig^nOri 
m^'*  fügen.*  Wfenigsteiis  ^ü'nd^t  sich  der  \V}dör$tölid 
der  englischen  Tö'iry^  gegeh  die  ^ttaticipatitin  äet 
Katholiken  eben  auf  di^n  Gi*und  r  da(%  in  deftl^  WekeA 
des  Katholizisn^us  .ein  der  englischen  V^rfa'isufrig  ^tt*. 
tviderlaufendes  Element  liög*,  welche  sö  nothWebdig 
mit  d6m  Geiste  Hes  Katholizismus  vierwachseü  sfeie> 
dafs  es  durch  einzeln^  Erklärüngeüj  wenn  atieh  de§ 
'ganzen  Klerus,  nicht  hinweggerKniAt  wi^rdeh  kötaet 
Dieses  ürtheil  fcaün  nicht  wohf  fät  inkompetent  eri 
klärt  wei^deto  Ana,  ddm  Grunde,  Weil  der  Staatsufiahii 
köiir  dogmatisches  Ufiheil  hab^  V  denh  eS  ist  itrtl'dfef 
ällgeiheinen  Ei^scheinubg  det  kathx)lhchen  Kir6h^  Abs* 
traHirt.  ■   •        '    .  '      '   '    '     ^^  '   "' 

SchUdei^öff  ^.  4^.  „ferkliTrt  zwAi^  eihe'SVaat*fe* 
yi^i6tx  fdr  eine  Gotteslästerung^  und  die  vO^n  ihf' (nicht 
doch ,    yi$m  Staate  l )   ausgeübte  sogfenariÄte  '  DuMung 
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Mit  ^ahk^  V^rstbtdi^i^  an  ckr  MeiiiefaheU)<<  dessen^ 
atn^fathiet  ,>8oll  thacli  derselben  pag.  ein-cliristlicher 
Steotmit  sifih  selbst  in  Widerspruch  gerathen^  so  baid 
«r  Jud^n  das  Bürg^rrf  cht  ertheile>  und  sie  gleichwohl 
Judei»  bleiben  lassd^^'^  Auch  Hr<.;  Eschenma^er 
sprüht  p.  90«  blofs  von  Toleran^^  g^gea,  christlich^ 
Ifamfestsioneii.  Es  .wird  kein  Zweifel  $eyn  ,  dafs  Ii^in^ 
christlich  ^  hürgerljchf  ßei^einschaft  sich  z«  B,  einei^ 
jüdiseken  Beamten  gefallen  laissen  möcht»  ai:^8  wohl« 
begründeter  Fuii'okt.  Die  ganze  darcbgängige 'Erschein 
a<ing  des  .Judaismus  ist  ^taatsg^föh^li^^h 9  d^  ^^a^l 
bran^eht  gar  nicht  aii^f  seine  Grundsätze  >  auf  den  Tat^. 
mudy  zurückzugeUei^  worüber  er  ^hnedier«  kein  kom<* 
petente>  Urtheil  fällen,  kann«  Eine  k^n^tante  Ers^hej»» 
oung'herechtigt  ihn>;  deu^  Jud^n  geiwisae  Staatsbürger*. 
liche.Rechte^  nicht  abi^r  Dul4m^  tibc^haupt,  vorzu;« 
enthalteii.^  *    ■  ,  . 

Hat  man  aber  d^m  Staat^  eiuiQiil  d{fs  Recht  ein^ 
geräumt^  aus  ^inerilrnistanteji,  E^isi^hteinungsseite  «4aef^ 
RelSgionsfaekenntnisses  äeine  gejriagjbra  oder  gröfsere^ 
Tauglichkeit  uiid^  F^rderlichkeit  fü«l4en  iBt^atszweck 
bU'.beunheilen  ind  darnach^  wenV  'ßwr  iinbeschddet 
der  ab8H>luten  Oewiftsenfi)- ^Freiheit  y.gröifeere  oder  g!&<r 
xing^i»  Berechti^ngeh  2(u  ertheiled)  so  i/^ifs  ich  nidht^ 
wie  mto'dem  Staate  vetrwehren  iwill^  nun  auch  eineu 
Unterschied  zwiäch^ni  den  ver^chiedeneo  christliehe« 
Bekeimtnifisctu  S^U  Hk^hen^  »wekher  denn  aneh  noch 
immer  \gem£M^ht  iwirdy  HöfiigL  baie:r!sches  Edikt  $.  a4* 
Wüirtemhergis^he  VerfassüftgsUr^uAde  §;  27-  «t^«  Pf  äff, 
Oi^gioiss  p.  2QI*  ,,£x^supcrioritat6  tevritoriali  fluit  po-r 
testas  illa  summa,  juxta  quam  imperantes  cuUum  pub« 
Heum  determitfäbe  et  hüic  völ  iHi  oollegio  majora 
aut  minora  privHegia  conferre  possunt.^' 
^      Auf  jeden  B^all  th^t  unsere  J^irCbe  besser,  fiiir  di<$ 
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Tollkommene  »taaüBärgerlicho  R«cfat8gIoichh'eit'  ih^ 
rer  MUglieder  «ich  ^llf  Vertrage  mi%  dem  Slaate«  um 
knt  dv  Naturrecht  äu  berafen^  de«  Pa»8a^e^  Veütmgi  . 
den  ReÜgions  •  Frieden  ,  den  westpbälischen  Frieien« 
unddietentsqfaeBuQdesaKte»  welche  die  dwchjeneVei^  ' 
trtfge  brwortenen  Rechte  der  Prot.  Kirche  lieineQFAUa 
jHjeiaträcbtigen  9  oder  irgend  attib^b^n  Itonnte  j^ '  pocÜ 
wollt«!  80  unbestimmt  sie  arch  HDicb  erklärt. 

3»  Prüfnng  deff  Territorial  ^Sfstems« 
Politische  Idealisten  *)  babea  die  jittliche  und 
religiös  Bildung  der  Bürger  mei^t  ^us  dem  Cn/ud^ 
tn  einem  unmittelbaren  Sltaatszwecjce  machen  wollen« 
weil  der' Zweck  de^  Staatsver^lns  den  gan:^oa  Zweck 
der  Menschheit  uxnfomn  müfse,  Stephan!  p-  XKI« 
jf'Bei  dem  SttaatsbUrgerlichen  Vqreuie  läti  »ich  ein 
höchster  2w«ck  denken,  welcher  drn  Zwcc^  der  Kir- 
eh«  ausschliefst;  aber  es  läfst  sich  für  d^nß^lbeu  auch 
Wieder  ein  htichstier  Zweck  anfijellen  i  -  weJcKer  den 
Zwe^k  der  Hirche  mifumfafsl  mni  nur  als  eliren  or^ 
ganischen  Theil  des  ganzen  erscheinen  l¥fst} 'iiifO»li<A 
der  Zweck  der  Menschheit}  welcher  in  der  geistigen 
und  leiblichen  Wolilfah^t  der  Mensohen  besteht  un4 
zu  seiner  orefen  Begründung -der  HersteUnng  ein'es  ge« 
sicherten  BechU«nstand^  bedarf.  Se^  Staat  mii£9t§ 
aber  aufhören  eine  blofs  jundisoh  -  polizeiliche  An« 
stalt  zu  bilden*  p-  XXIL  pieses  Verhältniri  der  Kir- 
che und  des  Staats,  als  organisebtr  Tbeile  eines,  gan* 
zen>  wird  das  absolute  Einheitssystem  genannt,'^  yor« 
getragen  von  Hr.  Step  ha« i:  Ueb^  absolute  £inhei| 
'  der  Kirche  und  des  Staates^  Würzburg}  1791^    So  mit«? 


'')  Hr,  Stephan}  nennt  p.  XVIl.  Me  Verwirmar  dsi  rBs^ 
griffe  des  ideellen  un4  des  wirklichen  Rechtes  eine  Geisteskrank- 
heit, HQ  ii^elcher  ein  guter  Theil  unserer  Zeitgenossen  Notb(?) 
leide. 
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nptXiide  «ber  ein  drittes  >  weldles  'wedin*  Staat  noch 
•Kirclie  wiire  9  oder  Tielm^hr  eine  Einbeit  t  imler,  .wa- 
cher beide  doeh  noch  getrennt  iortdanerten.  Hr»>Ste- 
p,h«ni  erhebt  sich  mit  einem  ganz  neuen  kirohlichen 
Chiliasiiins  über  die  Wirklichkeit  p.  XXIIL  .^^dietes 
absolute  Einheitssyst^  für  Kirche  und  Staat-  kann  ih 
lier  Welt  nicht  eher  verwirklicht  werden^  bis  die  Men- 
'sehen  eine  höhere  Stufe  geistiger  Kultier  erstiegen  hat. 
hen^  wozu  leicht  noch  tausend  Jahre  erforderllfehf  seyii 
dürften/'  Indessen,  wollte  man  von  einer  ]£iphelt  der  Kir- 
che und  des  Staates  sprechen  und  beide  Institute  zusam- 
tOith  werfen,  so  wifd  der3taat  zur  Kirchef  nicht  aber  umge^ 
Kehrt  die  Kirche  %jk  ^inem  Staotsinstitiite  werdefi  orafsen. 
"Beide  Institute  könnten  nur  zuTammenfallen  9  wenn 
jeder'  auch  seine  rechtlichen  Verbindlicfalieiten  ohne 
Zwang  erfüllte)  fib^r  das  wäre  ei|ie  Kirphe»  kein  Staat; 
solange  das  nicht  der  fall  i^t>  giebt  d|e  GrKnze  zwischen 
rechtlichem  Zwaifge  und  freiwilliger  Unterwerfung  die 
Ünverrückli^be  GränzUnie  Zwischen  Staat  und  Kirchs  ab. 
Wollt  ihr  in  der  ^'ii^kliehkeit  Staaf  und  Kirc}ie  identifizi* 
ren,  so  ist  der  ätaat  der  Kirche  unterworfen,  weil  diese 
immer  mehrere  Staatenni^ter  sieh befafst.  Als  Territo^ 
rialisten  habeii  sich  nun  unter  den  Verfassern  vvorlie« 
gender'Kirehenrechts- Lehrbücher  gemeldet  Hr.  Ste- 
pbiani  ynd  Hr,  Krug;  wir  freuen  uns  indessen  zur 
Ehre  ihres  Charakters  ihnen  nachsagen  zu  dürfen,  dafs 
sieiiidhtüi  Weniger,  als  Territorialisten  sind;  wenn  an* 
ders  d^  TerritdrialismuS  nach  seinem  Wahlspruch: 
eujus  regio^st^  ejus  est  religio,  wesentlich  darin  be- 
steht, alle  Kirchengewalt ,  die  gesetzgebende,  wie  die 
Vollziehende,  als  Ausflufs  der  obersten  Staa^tshoheit  .zu 
beimachten )  und  die  Kirche,  als  die  geistliche  branchcj 
der  Staaiüpdlrzei  einzuverleiben.  Hrn.  Krugs  Slim-- 
ntf^»  WMlgstuns  faab^n  v«rif  Irisher  unter  den  Venhddi* 
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g«]m  df«>^Pfaf&l9okr-  koüc^ftlislisd^iüil  Gtiämämim  üter  das 
naAünUcke  VeHtälf  odf»  ;im«[iIifiA'Hirc]i«  «wi4  Sitaat  geh-öi:!. 
\  .■  *;-  awiEs.ist  äoch  gmdfs.  Yer^iaglijGiipfw^ <4as  K<d}Br 
iigiali^oder  Horporattoosf  $)i$ie]il8 ,  «ad'  de«  e|»e|i9o  1>«- 
Bwmeiieitjl  als  freiatumfigejn  P  Wf  f ,  «s  jh^  h»Qm«tetk% 
iStepliafai    p»   XXV.    Hrug    p.    39^ :  ak    oJ>'^«i.di^ 
JKirelte  aki   eine '  freie^^'  ui»idlliäiigi$e  CeteliscJi^t  ^1^ 
^Iei6kftt;Rechteii  d^^m  Staat«  gegeiii^r8t9l4f^.vrollt^ 
\  ^l^hMin  aU  Kollegeii(!?),  w^^ondie  He^TRi^YiMlefab« 
-den  Titel  .des  8 ystemas  abgeleitet  habeq..  ,    , 

b.  Zu  %as  soll  es  fiihreor.  das  Teri^itarialfty.steiiii 
^jt  liiheräien)  ganz  koUegialistiseheii  Grund^sit^fi  ^us« 
znsciuttücken 9 -  seineli  basbariscUen  ^  keiner]    aii^  ^ii>^j| 
Ktrkischen  Auslegung  fähigesiv  (^fundsat»  üi/l» ^milä^ißi 
als  ob  me  ^d  (Stwaa  Absurdes  b^bavptet  wo^de^  w^Cf 
jpder  nicht  i^ooh  behauptet  würdet'  nicht  npcl^  immef 
In  odelr  Fraris  g^lle  !    Es ,  sifd  doph  gewiO^  gan*  pw 
die  Pf affiseh-kollegialtWw'li^A  Giiindsätie ,  wenp  S  t  e^ 
p  h  a  n  i  p.  XXVIl^  fortfährt ;  „das  Dritte  m^h  übrige 
ist  das  Te^ntarialsy«tefl9  *  nanh  w^loheiu  djc^  Jürchii^ 
Uls  eine  besondere  GeseUschaft,  ihren.  £:wecl(  |mf  €tine 
^elbst^töijdige.  Weise  >yerfoJl^«n'kann.^S    Wo  l«^t  ^ 
ie  eip  T^rritoriali«^  augegebeii?  Hr.  :gi?Hg  treibt  ^li^ 
seinem.  Ter^itqrial4S;iHi^  pflfeilbar  nur  Sftl^^r^j.w^im  e% 
J>,  145-  Aeiftt  ;    „der  Äeg^q*, ;  als .OliAd;  cauer  I^ircJ^fi 
^jetrach^t^t,  i|t,  ein  blofser  h^fy  und  ha;t  in  JP^p^ug  aufi 
•  Le^ire  u^d  Gotte^ver^hrung  nur  ein  Privatorthell,  wie 
andere  Laiem"    „Wollte  i^ap  dean  Regent^  in  Ansor* 
Iiung  4er  l^bre  qder  der  Gottes?erehrung ,  ..tirekbe  in. 
Kircl^ei}  aogeQomi^en  sin4 ,    die  Befugnift  eiiiu«»Qiiiefi»^ 
p.c^sitiye  Bestimmungen  zu  trefft«,  »y«Si|>olis*lie  Sehififv 
teil  oder  eine  neue  XiHt^gie  zu  euJweiiJw  und  einwr: 
fübren,^^o  Yvprde  n^fn  d^e  Kirche  in  ilireii»inn«rst«,  W^^ 
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ivenn  er  p.  53.?  N<>U ,  die»  £itl[lärali^  iibgkM:  :,)We»(> 
Idie  mtid  da  ein  ^t^tin.  di^'  ifii>«ren '  Aog^egeaheiteii 
ßha^r  Hftche'^ie}!  di^nUfioh  mlseht^  'aa/gcsühiieht  da% 
jmr  •  eiiltwed^r  Actitiaii^unjgs  -  o^ec^y^i^lragtweise;  liotaf^ 
ieral  «litfs  aber  iiQihwftidig.hiatQrifiCh  pt^hgt^/imeA 
ne^eril'^t  '   .\  •     .,  :  ■"   :  •  ^  >        ':":;: 

. :  .,  d. Jpnter«  Leaer  alMian  irolil' g^Ti  .iiiiiliity  [  wamni 
yrdbl  ^'H|';  Kmgi^ad  S^trphani  demi  dei^h :TerriV>« 
rialisten  teya  irolI«n»  Hr^  Kr lig.  wollte  wohl  dem 
^^rritioiftalsystome  Qi«e  Jfa«^  draheu,  weira  ei:'  es'^fi 
143.  mit  dem  OrHndsatze  1  das  Staate  «Qborhauptjist 
]^n  Jfteciit9weg.ea.  .a|u)b.Obe»aiifeel^r  i«M  dE>l»rschiiit^ 
lM^r#.  t^der  iin  Staate  b^iuh^^deftKiffebe'^  »o  wqbl  ^ 
dem -hi^arcbische^ji  a^  dam  :Kelil«giaitf^8tem  entge;! 
geng^tel}t.  Wen|i  m-  den  RegenleA^iäU  Odbe^anfselieir^ 
auch  Obßrbischof  oennen  iäfat»  hat  ec  iä  eoferti  eineii 
Va^gi^fro  tgethao  9.  Hjs  denr  grofte  Terrkorialtst  J.  H. 
Böhmer,  lus  eccl.  Prot.  I.  Üb.  i.  tit.  31.- f.  42 — '/(^f 
ani^  nBiahligen  Grdndra  diiasen' Titel*  seiDei^  Syeteme 
gäoTdich  yerbeten  hat.:i  '  *•    '•  '^ 

f  .  Hrn,^  Stephaari  koinmt  nicht  einmal  die  Eftt^ 
aelHitdig«0g  iseitte«!  ChiUaemns  zu* 'gilt  i  'denn  er  redeY 
iB'>und  für  die  wi^klicjbe  Welt,  wenn  er  p.  XXVIF? 
atigtiL^i^s  Verhältnifsn'der  iHirobe,.  wonach  sie  datir 
Schutze-  nnd  der  -Oberaufsicht  .desfeni^n  Stai^es  nn^^' 
terworleoT  sei,  in  dessen  Tercitoriuni  sie  sich  befibdtf 
und  ron .  dessen  Gewalt  ^sie  mithin  umschlossen  seir 
werde  dnrbh  den  Hechtssatz  angedemtetc  cti^s  r^gM 
•Bt,  ifejtfs.'est.  religio  j  nnk-  dürfe  man  p.  XXVHL  keiw. 
Hfl  türhi&cke  ;Auslegong  sich  zu  SohuMotii  Icommen' 
laaaen."  Wenn  nur  deiv  »Crnndsatz  selbst  dacht  rein 
tiirkiscdi  wire..  NapMntlich  p.  XXIX«  „itofifse^  der  Kiri 
fhcii4ie>£[<eie. Ausübung»  jener  Rechti»  •  geiUttch  iwettdta^ 
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iretihe  uaeh  -jl^tti^  Tei^ritoriahysteme  ibr  mit  jeder  «b» 
äeniößetküichih^  ]?rivat  (?^  -  Geselkchaft  im  Staate  lua^ 
kommen  >  und  die  man  unter  d(tm  Namen'^  y^Recbt* 
einer  öffentlictien  Korp<»'ati(m'*^,beg^ife."  Nun  dann 
dals  ist  ja  das  reine  KoUegialsystem !  Zu  wae  «eil  diese 
Be8Cliönig\iDg  «inet  verrufeiien  Systems  und  barbari«, 
sehen  Grundsatzes  führen?  heifst/das  nicht  ^ie  >Bairi. 
Ixarey  legitimirt^  die  nur  um  eittW  ftechfstiWl  Yer* 
legen  istr'un^  ^n  unsere  Auslegung  sich  wenige  kehre« 
wird?  Bey .solcher  Verschwemmung  der  mühsam 'ge^ 
•chiedenen  Begrlffe^ag  es  freilich  (Stephani  p. 47I) 
yfü^t  Kirche  gan^  gleichgilltig  seyii>i  ob  man  ihr  Ver^ 
b&ltnifs  zum4.8taate;  aus  dem  Gesichtspunkt  vdes  Hol« 
legial «  oder '  des '  Territorial-Sy stem^  betrachtet/'  A]^ 
ein  solcher  Rücksehritt  von  mühsaäi  gewonnener  'Be^ 
itimmtheit  itfnd '  Gesehiedenhert  der  ßegrilFe  ist  einem 
Kir^Shenrechtslehrer  gewifs  nicht  zu  verzeihen. 

4.  Aeufsere  Vertretung  der  Kirche  gegeit 
d^n  Staate  ,  •♦, 

Mit  Recht  bemerkt  Hr«  P^hl  p.  48;  >yciae  reine 
Volksrepräsentation  könnte  Stell i^ertreter  einer  einzeln 
ne|i  ;Korporalaoli*  nicht  in  sich  aufnehmen.'««  Aiiders 
«ber  verhält  es  eich  in  einem  landständischeti  Systes 
m0f  wo  ^ie  natürlichen  oder  gewählten  Vertreler' de« 
Terichiedenen  Stände  9  HlAsseu  und  Korporationen  ei^ 
nes  Volkes  auf  den  Landtagen  eriscrheinen  9  (wasf^deiv 
malen  überall  statt  filidet;).oder  (Wenn)  die  Landtagsi  ' 
Fähig^it  m  'den  Besitz  von  Grundeigenthum  ge^ 
h^llpft  ist ;  im  «Htern  Falle  gebÜSirt  der  Kirche  die 
Repräsentation  als  einer  der  ersten  rechtlich  t  Int 
Staate  bestrikendeii  Genossenschaften ;  im  aaderbJ^lte^ 
in  so  fbme  sie  ihr  Grupd-Besit«  vermöge  seines  Um« 
Caiilgs  'dazu  berechtig!»  Hrn.  Krug«  welcher  p«  fjp 
d«vLidiei(diltis%&  ^  y^fi&t^is  die  lUrohb  hein  ttduerbaorts 
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dgentham ,  so  Ware  gar  iciii  Grund  denkbar ,  w^rntd 
die  Kirche  mehr  Recht,  als  andere  Körperschaften  im 
Staate,  djie  nicht  contribnaBel  sind,  haben  sollte,  Ab* 
geordnete  zu  jenen  Versammlungen  zu  schichen  ,*  er* 
Innern  wir  nur  an  die  causae  mixtae  der  geistlicheil 
tittd  weltlichen  Gesetzgebung.*^' 

Ob  die  Kirche  natürliche  oder  gewählte  Vertreter 
ibordnen  will,    sollte  ihr  selbst  überladen  bleiben. 

Diese  äufsere  Vertretung  ^eniefst  unsei*e  vaterlän- 
dische Kirche  (Pf ister  p.  55.  sqq.)  laut  J.  33.  der 
\  Verfassungsurliunde  in  der  Person  ihi'elr  sechs  Gene« 
ralsuperintendenten.  ^ 

IV.  Verfassung  der    Kirche. 

I.  Van  den  allgemeinen  Rechtsverhält« 
nissen  der  Kirchenglieder 

a*  Genesis  der  Kirche. 

Hr.  Pahl  läfst  die  Kirche  auf  eine  ganz  neue  Weise 
entstehen  p.  243.  ),die  kirchliche  Gesellschaft  besteht 
ihm  ursprünglich  und  zunäcTist-  in  der  Gemeinde." 
„Jede  Gemeinde,  p.  2^6.  ist  eine  selbsstandige  Kor- 
poration, indem  sie  auf  einem  unter  ihren  Mitgliedern^ 
ausdrücklich  pder  stillschweigend,  bestehenden  freiwil- 
ligen Vertrag  beruht ,  das  Recht  der  Autonomie  be- 
sitzt. —  Piese  Selbsständigkeit  hann  nun  zwar-  Be- 
ßchränkungen  erleiden,  wenn  sich  mehrere  Gemeinden 
in  eine  organische, Konföderation  vei:einigen,  .sich  ei- 
ner gemeinsamen  Gesetzgebung  und  Regierung  -unter- 
ordnen und  dadurch  eine  Landeskirche  bilden.*^  \yir 
übergehen  bis  jetzt  anderweitige  Konsequenzen  ,  und 
heben  vorerst  nur  diejenigen  herai:^8,  welche  bei  gegen- 
wärtigem bedrohten  Stande  unserer  Kirche  uns  die  gc^ 
fahrvollste  scheint,  p,  213^  »Von  einer  evangelischea 
Kirche  kann  nur  im  idealen  Sinne  die  Rede  seyn  y    in 
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A}^oJbia^e4^r  elirv?üräige  Schuderoff  ia  %eiaeia 
rühreadea  Worte  an  die  Hohe  deutsche  Bu^desver- 
•ammlau^  doo}i  nicht  Recht  >  wenn  er/s^gen  z^  dür- 
fen glaubte  :  jyDie  unglüclsliche  Zeit  ist  yoifüber  9  i^ 
W,elcher'4i&  Mehrzahl  sc;lbst  der  protestantischen  Got- 
tesgelehften,  wähnte:  es  stehe  vortrefflich  um  unsere 
'  Kirche  w^n.p  sie  nur  von  der  blofsen  Idee  getragen 
und  gehalten  werde-'*  / 

..  Indessen  wird  es  hiqireichen  zu  J>enierken  9  da(s 
solche  Genesis  der  protestantischen  Kirche  aus  Qucfck- 
ailber*Kügelchen  und  JUomen  9  die  alle  Augen)>liche 
w^edf^,  in  di^  weite  W^elt  hinaus  auseinander  zu  fah- 
ren drohen  9  völlig  ujihistorisch  ist  9  also  auch  nicht 
zu  Rechte  bestehen  kapn.  Unsere  Kirche  ging  von 
J^ine<m  Mittelpunkte  aus  und  .entstand  ^w^ch  eine  von 
dieseni  Mittelpunkte  ausgehende  Eiildung  vo|i  Gemein- 
den j  die  einzelnen  Gemeinden  .  entstanden  erst  durcH 
die  Anscbliefsung  an  denselben  9  Einen  evangelisc}i^ 
protestantischen  Glauben,    zum  TheU  an  ^e^elbe  Kir- 

'  clienordnung.      ,  ,  i  . 

b,  Eiatritt,  Aufnahme  in  die  Kircl^^ 
/Pal|l  p.  244*  9>Der  Eintritt  in  die  (Kirche  9  nicht 

''  4^ey  Gemeinde  99kann  nur  durch  gegenseitige  Einwil- 
ligung geschehen.  —  Deswegen  würde  die  Protestan- 
tische JKircl|e  auch  folgewidrig  handeln  9  wenn  sie  je- 
mand ^um  Ejntritt  in  ihre  Genos^enfcha^t  ^wingeUf 
^der  durch  Zwang  am  Austritte  hindern. wollte."  p« 
245-  "k^i^  (voUst^indigel )  Aufnahme  in  ihre  Genofsen-i 
Schaft  erfolgt  aber  nicht  durch  die  Taufe  der  Kinder. 
In  den  Genufs  aller  Reichte  ihrer  Mitglieder  tritt  der 
Täufling  erst  durol^  die  Kpnprpiatipn  ein  9  ^i^  der  e^ 
•ein    Olaubensbekei^ntniri    ^welches    jedocli    zugleicl| 
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61attb«nStelceiihtnife  dfer  Kii^ithö' 6eyii  nr&ß)  atttf  den 
Oründ  feeitter  Üeberzeugun^  abifegt,  das  der  confirmi- 
Inende  G^istlittie  als  Repräsentant  der  (Kirchte,  niciii) 
dter  Gemeinde  Von  ilim  entgegen  nimmt.''  ?jVor  der 
Konfirmation  können  also  die  Kidder  nicht  als  eigent- 
liche Mitglieder  der  Kirche  betrachtet  Werden ,  sie 
sind  die 'Uniii findigen  in'  der  kfrchlichen  ßesellschaft/* 
>  c.  ürsfprüngliehc  Recfitsgieichheit  der 
Mitglieder '  der  protestantischen'  Kirche, 
Smalkh.  Artikel,  ater'Anh.  p.'6o5'  „Hierhergehören 
die  Sprüche  Chtisti,  welche  bezeugen,  Aafs  die  Schlüs- 
sel der  ganzen  Kirche  und  nicht  etlicfaeh  sondern 
Pertoneh  gegeben  sind."  Pahl  p.  245.  „Unter  allen 
Mitgliedern  d>*r  Gemeinde  ^Kirche)  besteht  eine  voll- 
kommene Gleichheit  der  Rechte  niid"  der  Verpflich-, 
tnngen  in  Beziehung  auf  ihren  gemeinsamen  Zweck  und 
«nf  die  für  dib'Errelchung  desselben  bestimmten  Mittel ; 
besondere  gtssellschäftliche  Rechte  und  VerpflJI'chtun- 
•gen  aber  können  Einzelne  tttti*  durc-i  Uebertragüng 
von  Seiten  d«?r  Gesammtheit  ei-langen.'* 

d.  Vfcrinsi;  der  kirchlichen  Rechte.  Pahl 
P^  ^45^  9>^^e  Rechte  und  Pflichjten  de^  Gemeinde-  (Kir« 
chen^)  Mitglieds  dauern  so  lange  fort,  als  ^§  nicht 
Entweder  freiV^illig,  (aber  förmlich)  aus  rfer  ißemein- 
gchaft  austritt,  oder  ihm  von  der  letztern  der  Gesell- 
Hchaftsvertrag  aufgekündigt  wird/' 

'  ä.  Trennung  der  kirchHchen  Gesetzge- 
4>ung  und  Regierung.  'Da  die  kirchliche  Gesetz* 
gebung,  v^i*'  di^  Gesetzgebung  einer  jeden  Kt^rpotation, 
auf  einem  Vertragc>  auf  gemeinsamer  Verständigung 
l)eruht>  so  ^t^ht  sie'unveräufs'erlich  der  Gesammtheit 
«n,  und  kann  z.  B.  gar  nicht  ah  eineii  Einzelnen  über- 
ttagen  we/den,  wii^  das  Kirchenregiment,  welches  hin- 
gegen) "tim  sith  irg^end  frei  nid  ^energisch  belegen  zu 
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I(5i|n|MV>  teioer  Naiar  ns^^h  JKonceütraiioil  Yerlangt« 
Das  preufaische  Landre^^ht  unterscheidet  Lib«  I(*  T^tt 
VI.  $5.  51.  S6-  cf.  137.  sq.  sehr  genau  zwischen  Geaet2« 
^e^ung  und  Verwaltung  der  Korporationen)  jene  der 
Gesammtheit )  diese  ihren  Vorstehern  zuschreibend. 

Pahl  p*  254.  j>Wie  in  der  bürgerlichen  Gesell* 
«chaft,  so  bann  auch  in  der  kirchlichen  die  geietzge« 
bonde  und  die  vollziehende  Macht  nicht  in  demselben 
Individuum  vereinigt  seyn,  weil  dadurch  4as  Volk' all« 
Bürgschaften  für  se^ne  natürlichen  und  v^rtragsmäfoi.» 
gen  Freiheiten  und  Rechte  verlöre;  uji4  die  vollzie« 
Kende  Macht  auf  dem  Wege  zur  despotischen  Gewalt 
keine  Hemmung  mehr  fände.*'  Die  gesetzgebende 
Behörde  bildet  immrer  zugleich  die  Kontirol«- 
le  des  Kirchenregiments« 

>Jn  der  Kirche^  Pahl  1«  c«>  ergiebt  sich  aber,  die 
Trennung  beider  Machte  noch  aus  folgendem  weiter^ 
Grunde  als  schl^echterdings  nothwendig ;  .weil  sie  ohne 
Voraussetzung  der  Autonomie  ihrer  GesamnUheit  gar 
nicht  gedenkbar  ist^  i^nd  ;iie  Umstünde  .eintreten  kön- 
nen »durc^  die  in  ihr^  wie  in  dem  Staate,  die  Hegie- 
rung  berechtigt  würde.^  sich  in  eine  Diktatur  ^u  ver« 
tjr.audelp.'*  x 

Stephan!  p«  78»  »Dem  baier'sphen  Gesetzgeber 
macht  es  unendlich  viele  Ehre  in  den  beiden  $$«  38«  39. 
die  beiden  kirchlichen  Gewalten  >  die  gesetzgebende 
und  die  vollziehende  9  so  scharf  geschieden  1  und  den 
Umfang  jeder  so  genau  bezeichnet  ztü  haben.^^  Warum 
wir  in  der  Kirche  die  vollziehende  und  die  gesetzge- 
bende Gewalt  so  streng  geschieden  hab^  wollen  >  hat 
am  einleuchtendsten  ausgesprochen  ^ifV  treffKcher 
Niethammer  ip  der  Vorrede  :^u  den  A^ten  4er  baier'« 
sehen  Generalsynoden  disseits  de^  RhpiuSj  lS33*  Sulz* 
bach>  bei  Seidel^  ^24*  f*  XU."    Ni9^t  nur  der  weltli* 

Digitizedty  vjOOQIC     ' 


V5 

ekea  M«cht  ndll  uoiere  Kirehe  Jkeia'Retht  der  En^ 
•chetdodg  in  gelstüdun  Dingen  eÄnrMW^n»  tscwdera 
auch  der  unbedingten  Entscheidung  einer  geistlichen 
Matht  will  sie  hierin  nicht  unterworfen  seyp ;  die 
Freiheit  des  .GlaUbens,,  für  welche^  als  für  ein  unver- 
änderliches Menschent^echty  sie  den  lan^en^  mutbigen 
Kampf  bestanden,  will  sie. unverletzt  erhalten  wisaen. 
Was  bliebe  ihr  auch  von  dem  errungenen  unschät2ba* 
ren  Gute  9  wenn  nun  gleichwohl  in  den  heiligsten  An- 
gelegenheiten des  Glaubens  und  des  Gewiasens  die  Eän«- 
iicht  und  der  Wille  eii;ies  Einzigen  n  oder  doch  wenigt 
t^ns  Einzelner  entscheiden  durfte.  Aber  nicht  bjoa 
in  Sachen  des  Glaubens^  sondern  überhaupt  in  -aUe* 
allgemeinen  kirchlichen  Anordnungen »  in  alle^  j '  waa 
in  das  Gebiet  der  Id^ichlichen  Gesetz^bung  gehört  >  > 
will -die  protestantische  Kirche  nicht  von  dem  Gtttdän« 
Iten  einiger  Wenigen  abhängen.  Auch  ein  Gesangbuch, 
^^en  KatechiBtttusy  eine  Gottesdienst  »Ordnung  9  eio^ 
Kirc)ieli^geiide>  'Will  Bi9  nicht  nur  aus  den'^änden  einet 
Weltlichen  Macht  nicht  empfangen,  sondern  auch  durcb 
tine  rein  -  geistliche  Behörde  sieh  nicht  vorSc^reibea 
lasseA.'^  ,  .  ^ 

Zwar  Schmde.roff  p«  57.  sq.  theilt  das  hirchli* 
the  Gesetzgei>ang8recht  der  Kirchenregierung  oder  denft 
daa  Personal  derselben  bildenden  Kirchenrathe  zu. 
t>ahei^  abef  auch  p.  41.  der  Mi&griff,  für  Deutschland 
«einen  stehenden  Heichsltirchenrath  vorzuschlagen»  yiAt(t 
Yr^nn  nicht  standig  beisammen  bleiben^  durch  Zirhel« 
l))ri^fwechsel  wenigstens  leidlieh  genug  die  Einheit  der 
))rotestanti8cheü  Kirche  herstellen  soUte.^^  Wir  bedür- 
fen zur  Einheit  der  protestantischen  Kirche  keinea 
li,oncentjrirten  Hegiments»  welches  nns  die  einzelnen 
Begieit*ungen  auch  nie  gestatten  würdeii  f  wenn  wir  auT 
etst-  eine  gesetzgebende  G«nera|synDde  der  proiestA»« 
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tnclen  t{}rb]i^{bli*Ucin.^;^«reIdlie^die  EiflorftieUt  d4r  «aiU 
^elDen  ReglettMigeii:  doclti  .ttiiiiiiigli(3ir  reizen  J^niite«';  r, 

f>/   KircHliöTiö   GeMtifitekün^   in    inner^ii 

Angi?lcgenheiten..   .      ^ 

/^  .    '..    '  .|     .  j-  •  .     .  .■■    i.    .1 

i  :  a«  Da«*  Gosiet^igebungsrccht  tteht  de!s  Ge« 
•eam m %h e i t'  z ui  'Dieaes  ;Recht  Uieilt  die  prbtestanr^ 
tische  Hirclie  nur.jait  jeder  a»depki  in  dem  Slaate  be*» 
«tuenden  Korporation  9  ^preufftisohes  Landrecht 
};>  t\  '$•  51*  9^ie^  iiuieren  Angelegenheiten  eiiiei!  Kox% 
{JNiiTtttioii.werdeii  durch  Berath^ehiagtiägen  und  Sehltiaa* 
derMitgliedeHangeordnet."  Stepkanl  {}.  \t^^^  ^^MaJi 
lialte  die$€|  Griindhiß8tiniinangen^>t>;  die  Kirche  aetbat- 
ala- KoTparatibn » '  ni^i nicht  der  Sta:at4  hat  über  ihre 
iBne#eii  Angelegenheiten  Beratkachlagungen  anzuatel« 
leh  und  durch  ihre  .Mitglieder  Besdiltiade  2u  fassen« 
MliMen '  sich  :  denn  nicht  alle  diejenigen  vor  Gatt  und 
tl«r' ganzen  vei'nünftigen  Weh  scbäiiien>  welche  diesem 
klaren  A^isspi^aehe  des  göttlichen  i^echtes  entgegen^ 
4er  ^Kirche  dieses  heilige  mkl  erste  Hecht  eatzogen 
kftben  ode^r  noek  femer  zu  entziehen,  Lust  bezeugen«*^ 
„Rechtlich,  Pahl  p.  252*  steht  das  Gesetzgebnhgal 
reekt'^ima^  es  thatsächlich'  ausübeoiyiwek*  will,  recht- 
lich -sieht  es  der  Jtirrche  za^  ihaofem  sie  eine  freie 
jkoS.  ^en  Grund  'der  ^^rsönlichen  UeberZeugung  Ter« 
«iHig^  Ge^ellsclhafi  ist,  tinjd  sie  Icann.dassellbe  nur  an 
ihre  .selbstgewählten  Stellvertreter  i^nd  unter  dem  aus« 
-drdcklichen  Vorbehalte  ijbrer  Autonomie ,  nie  al>er 
durch  «ine  Unterwerfung  unter  eine  absolute  Gewalt^ 
die  ihr  nicht  verantwortlich  wäre  >  abtreten ,  weil  sie 
dadurch'  das  Princip  ihres  Dase);ns>die  geistige  Selbst^ 
itändigbeit  ihren  Mitglieder  verlöre*'*^  Pretif^isohea 
Jüaaidrecht  1*  c.  $*>'i33»  >,Die  Kdrpora^ofl  hat,  das  Heekt^ 
-4ie  «Seklitsse  ikrer/I\epr asent^nteo   (  ^renn  $.  s^ « ^  nickt 
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jftttß  .AeedW  .Btoe9  P^4Ub  verletzt  wefden)  wieder  düf^ 

b.:^tt^ü))tip^^d^e9  Oeielzgebuiigsr^chtes' 
diii'ch.«iue  Cenerai^y^ödöi    Pahl  137^    jjDat 
R^lKt   der,  aJllgemeta€Hi   Geseisf^ebung  übt  die  Kirche 

'  di^mJi  dieiftie-vertreleiide  (BeÄeralsynodie  aus.^  .  Dean^ 
Sjnalkli*  Artikel^-f^Atohaög  p.  602-  „Die  ürtheile 

An  C^tsailien  silti  Urtheüe  der  Kirche.''  E Sehens 
ma^:<i:'P>  64^  >yDa8  Coacil  ist  ydie  höchste  kirchliche 
Behörde/'^  Stephdai  p.  ^5*  ad  a^.  15.  „Die  Apo* 
«Ael  und  Aeltesten  kamen  zusamnieii>  sich  Über  die  Bei^i 
behaltpfiig  d^  mosaischen  Oeisetzes  mit  .eifiander  zil 
]>e]*a|hen  f  nach  eifrigem  Wortwechsel  faIVten  sie  6amt 
dei^^^fizen  Gemeinde  den  Beschlulb,  die.  Heidenchri^ 
sten  m^t  nur  wenigen  Ausnahmen  vptt  dem  mosaischen: 
Gesetze  vu  entbinden«  Dieser  Beschlufs  hl  darum 
hö^h^  wi|(?htig>'  weil  er  zeigte  Welchen  Gebraücli.dii^ 
Apf>stiei  yon  d^r  ib^en  von  Christus  überträgeüeii  ge^ 
sietzgebeiidea  Macht  ^ich  erlaubt«  Sie  zogen  4ie  Ge«' 
meitiden  zur  Fassung  gesetzlicher  Bestimmungen  bei« 
Die.  Kirche  wurde  folglich  sogleich  von  den  .Aposteli^ 
legifim   in-  dieses   ihr  zuatehende  Gesety.gebtmgsreciht 

^  eingei^tzt/'  Niethammer  1.  c,  p.  XXüll*  Hlgin^stWei« 

len,  ist .  es    erfreulich  >    dafs  wenigstens  irgendwo   der 

prptestantiacKeü  Jtiirche  eine  geset^liKlle.Form  gegeben: 

i*t>:(v<^n  der  Gerethtigkeit  eines  katholischep  Mohar-s 

chea)  in.,  dpr   sie  als  Kirche  durch  selbstst^adige  Ge« 

aetzgebnng  eten  so  allem  voreiligen  Kefoimiren>   Wfe 

allem    willkührlichen  Ketardiren   in   geistlichen  ttfad 

kirehlicheh  Gegenständen  Maals  ^nd  Ziel  detz^h  kAhiii"' 

c*  Nähere  Bestiiiimüng  des.Ge^eastähdes 

detr  kit'phlichei)  Gesetzgebung^:  49iiea  »Ümlang* 

tmtep^r.  ll^  im  Allgemeinen  auagezeic^^fe^./wur^e. 

^    In  dei*  vGes€tzgebnng^fi0x  pratef taetWhöi  l^rche  iii^ 

Tab,  Bätsckr,  %tes  SfUfk^    (  tÄ 

"  '  .  '^  '^ 

^     ^  I 
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8ehr  genaa  auseinftnder  zu  halieti  Aie  KompMen«  ef^ 
ner  Provinzial]iirche  und  die  unreräufserlicheil  fteser« 
▼ate  der  gesammten  protestantischen  Kirche«  Mit  Aecht 
wirft  daher  Hr.  Stephaal  p.  74;  *di«  Fpag^  ätif: 
,>Kana  ein  Theil  der  protestantischen  Kküh^B  sioii!  die 
gesetzgebende  Gewalt  über  die  ganze  Kirche  adtriafWen?'"' 
Sage  man  nicht:  die  BesOhKiss«  eii^ei^  Land^ssynode 
gelten  ja  nur  für  ihr  Territoritim  ^  sie  mafse  sieh -also 
kein  Gesetzgebungsrecht  über  die  ganze  pröte^t^  Kirche 
an.  Es  ^ebt  dechrgewiftä  manche  Beziehüngen>  in  wel* 
ehen  jexler  Itchte  Protestant  nicht  blos  einer  ein^^lnen 
Lattdeskirche,  sondern  der  gerammten  piiXestantischen 
Kirche  angehören  will;  und  wcUn  ihni  itl  dieseb  Be-» 
Ziehungen  eine  Landessynode  Oesöt^  vojNchrelbeii 
wollte,  so  würde  sie  offenbar  in  ihm  die  besagte  An- 
mallsung  begeben.  „Nun  giebt  es  aber,  8teJ)hanl 
h  c.  mehrere  FrovinziaiKirchen,  welche  sl^^h  die»^' an- 
ordnende Gewalt  in  Hilisicht  der  zu  ihne'h  ]gc)i(ii^eiidet| 
Gemeinden  anmafsen ;  ist  das  Recht  ?'^  Antwort  t  Ii^ 
allen  Gegenständen  der  kirchlichen  Gesetzgeibuii^^  Wel- 
che nach  der  Natur  der  Sache  und  den  bekan'nteof  pro.» 
testantischen  Grnndsätzen  provinziell  abgeni  acht 'Wer* 
denkönneU)  Liturgie,  Diseiplinargesetzen,  selbst' Ka- 
techistnenun^yöffentlichen  Reiigionslehrbüchern^  wenü 
sie  nur  dÄs-  allgemeine  Symbol  der  Protestant.  Kirchs 
zu  Grunde  legen,  steht  der  Provinzialkirche  dieGesetz- 
geb]Ling  ZU4  Bei  den  Gegcpstähden  hingegen,  "Welche 
zum  Ressoft  der- gemeinsamen  Cesetzgeböng  der  gfcni- 
Zen  protettatttischen' Kirche  gehören,  deto  Sytnfcdle, 
antworten  wir  mit  Hrn.  Stephani  p*  74*  „Wn  den 
konstitutiven  Gr^irdsäfzen  der  protestantiscli^^  Kii^che^ 
welche  in  dtsl*  Bibel  und  in  unsem  Symbolen  ^tithaU 
ten  sind,  dai^f^ein  Theil' abtfünnig  werden!,  ^h^lB  di^ 
kilrchlklid   Gtfmeinschi^ft   iatfftruglli^n    und  eiM   ni^ue 
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Kirche  zu  bÜdieiii.  Sie  »md  bis  jetzt  da»  einzige  Band> 
Welches  die  protestantische  Kirche  üoch  zti8ammenhalf> 
Und  die  Provinzialkirchen  in  Deutsehland,  welche  das 
Mutterland  Unserer  evangelischen  Kirche  bilden^  müsi 
»eU  dieses  ßand ,  welches  sie  mit  den  Protestanten  iii 
^  den  übrigen  Welt^heilen  Verbindet)  üb^'r  Falles  heilig 
faalterf  *)»  Provinzialkirchen  haben 'nicht  iii'ehr  Recht, 
tils  Provinzialstände }  die  aÜgenieine  Grmidverfassung 
des  Reichs  dürfen  sie  nie  verletzen,  sondern  sich  nur 
mit  dem  befassen,  was  sie  derselben  ge^maTs,  oder  we- 
nigstens fallt  ihr  in  keinem  Widersprüche  stehend,  an- 
zuordnen für  gut  finden«  Riefaus  geht  zugleich  her- 
vor, dafs  die  prot^s^antisthe  Kirche  das  Röcht  (und 
die  Pflicht)  hatj.  Äich  einmal  wiederl^?)  auf  repfäsen- 
tative  Weise  ztt  versammeln,  um  Geluraüch  von*  ihrei? 
Kircheiigewalt  zu  machen."  '  \ 

Diese  nothwendige  Beschränkung  det  kii*chlicheÄ 
ProtinziÄlfeesetzgebung  ist  denn  auch  in'  detti  k(^nigL 
J>  a  i  e  r^  8  c  h  e  n  E  d  i  k  t  $.  Jg»  ausgesprochen  t  „ Jedet^ 
genehiüi^ten  Privat-  öder  Öffentlichen  Kirchengeseir^ 
Schaft  köuimt  unter  der  obersten  Staatsaufsicht  die  Be*^ 
fugnifs  zü)  tiach  der  Formel  '*'^)  und  der  von  der  Staatsi' 
gewah  anerkannten  Verfassung  ihrer  Kirche  aMe  inue« 
ren  kirchlichen  Angelegetiheitett  anzuoränefa.** . 

So  reduziren  Sich  die  Gegenstände  der  kirchlichein 
ProvinziaUGesetzgebüng  auf  folgende i  (Pahl  p*  248*) 
Vorschriften  1»  über  die  gesellschaftliche  Ordnung  und 


*)  Das  Symbol  kntifs  doch  gute  drüiodft  jfiir  sictt  haben »   Wenn 
,  es   sich   leibst  eitiein  Bestreitet   toit  solche?  Kothwendigkeit 
aufdringt. 
**)  St*phatii  p.  ?6.  „Öle  Porto  iet  Kitche^  Wlfe  solche  theil« 
durch  das  Wort  (jottes  und  Ali*  Varuunfk  (t>^  thtiU  dtirch  did 
Symbole  bestimmt  ist;*    * 
■  * 
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Verfostiiiig  (ihr«r  ProTinz).>  a.  über  dat  Verfahren  ibw 
rer  Beamten  (Königl.  baier't'che»  Edikt  §.  3^ 
Nr/c«))  3«  Emführung  und  Verbe9«ernng  der  öffentlich 
gebrauchten  .Erbannngs«  und  Lehrbücher  ^königL 
baier'tchet  Edikt  Nro.  a.  und  d.)^  4.  Anordnungen 
über  die  Form  des  öffentlichen  Gottesdienstes  (königl. 
baier'^sches.  E^ikt  Nro,  b.  und  g^>  preufsi  Landn 
IL  titw  XL  5-  46«  »)Wi<gen  der  äufsern  Form  und  Feier 
des  Gottesdienstes  kann  jede  Kirchengeseilschaft  dien^ 
liehe  Ordnuncen  einfuhren^  ^  5.  über  die  kirchliche 
Disciplin  (königL  baier'Schea.EdikI  Nr.  e.  und 
h.)j  6.  über  die  Vervraltung  ihres  Eigenthums. 

dk    Fernere   Kompetenz  der  Lande^-    oder 
Pro  vInziaKS  ynode*  ^  y 

».  DijB  Sjrnode  wählt  die  Vorsteher,  Bi^ 
Schöffe  ihrer  Provinz  *)i  Diesem  Recht  liegt 
Unzweideutig  ausgesprochen  in  den  Grundsätzen  unee«- 
rer  Symbole  über  die  Wahl  der  Kirchendiener  über*, 
hanpt.  .Smalkht  Artikel  9  fiter  Anhang  >  ^«6044, 
/'^^Darum  müssen  die  Kirchen  die  Gewalt  behalten  ^  dafs 
sie  die  Kirchendiener  fordern ,- wählen  und  ordiniren. 
Und  solche  Gewalt  ist  ein  Geschenk)  welches  der  Kir*> 
che  eigentlich  von  Gott  gegeben»  und  von  keiner  mensch« 
liehen  Gewalt  der  Kirche  kann  genommen 'werden«" 
^ySolclies  zeugt)  p^.  605.  der  gemeine  Brauch  der  Kir« 
chen ;  denn  vor  Zeiten  wählte  das  Volk  die  Pfarrherrn 
und  BistJ hoff e.'^  Dieses  Aecht  wurde  auch  von  un* 
seref  Kirche  anfänglich  wirklich  geübt;  der  C hur- 
fürst Moriz  in  seinem  Reseripte  an  die  Leipziger 
ProJf^soren  (Sectiendorf  histori^  Lutherab.  L|b.  IIL 
$•  HO*)  wollte  die  Consistorien  ^an  die  Stelle  der  Bi« 


*)  Leo  L.ep.  95.  »Qui  praefatnrUy' tsl  omnibiis^  elig^tar  ab  om« 
nibtts.**  \ 
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sehafiPe)  nicht  unmittelbar  selbst  einsetzen?  sondern  den 
Professoren  der  Universität ,  (welche  damals  als  die 
Stimmführei^  der  neuen  Kirche  angesehen  wurden)  ein. 

'^^  zusetzen  überlassen  und  ,,begehren  demnach^  ihr  wol» 
let  hinfür  in  allen  Stücken  die  Lehre  des^  göttlichen 
Worts,  christliche  Zeremonien  und  ein -Consistörinm 
anrichten;  halten  und  üben^"  als  worüber  sich  der 
gute  J.  H.  Böhmer  I.  607..  sehi;^  ereifert,  dafs  djie  Für- 
8ten5  nicht  gut  über  ihre  Rechte  belehrt,  zu  furchtsam 
in  der  Sache  verf&hreii  seien.  Pahl  J^.  259*  spricht 
dieses  Recht  (nämlich  die  Wahl  des  Oberkir^henraths} 
der  Synode  unbedingt  zu;  Eschenmayer  p»  ^loO* 
wünscht,  daf»  wenigstens  ein  Theil  der  Mitglieder  des 
Cousistdriums  von  dem  Klerus  (der  Kirche)  gewählt 
würde.  Schuderoff  p.  59.  yyDie  Geistlichkeit  (?) 
^oll  ihre  (?^)  Vertreter  wählen;  (indessen  doch  eine' 
freie  Wahl!)  Das  preufsische  Landreoht  erklaVt 
sich  sehr  umsichtig  $*  13^9.  dahin  2  „die  ^al|l  der  Voiv 
Steher"  und  $•  159*  „die  Wahl  ihrer  Beamten  gebührt 
in  der  Regel  der  Korporation.'*  Mit  gerechter  Indig« 
nation  kommentirt  Hr.  Stephan i  d^n  ersten  §.  p.  129 : 
,)Wie  mag  man  doch  die  JKirche -für  eine  Korporation 
erklären  (s.  preufs.  Landr.  Lib.  IL,  Tit/Xl. ,  J.  17.) 
und  ihre  Rechte  öffentlich  anerkennen,  die  sie  als  /sol- 
che hat,  und  doch  ihr  dabei  die  Ausübung  ^des  Rechtes/ 
verwehren)  ihre  Vorsteher  selbst  zu  wählen»  Man 
wendet*  ein,  diese  Reg^l  leide  in  Deutschland  (hievon 
unt^n)  eine  Ausnahme,  Wo  die  Kirche  dem  L^ndesh^erm 
diese  Würde  erblich  übertragen  habe;  alles  wirdhie- 
bei   darauf  ankommen ,   ob   letzteres  faktisch  nachge- 

/        wiesen^  werden  kann,    oder   ob   es  nur  herkömmliche 

Afimafsung  ist.''   Nun  wir  sind  sicher,  dafs  eine  solche 

erbliche  Uebertragung  nirgends  als  geschehen  nach« 

^    gewiese;n  werden  kann;  allein  wenn  auch,  so'Wäre  eine 
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frb liebe  Uebertraguag  eines  der  Gesammtheit  eiael» 
Korporatjoa  ^iistelieoden  Piechtes  an  und  für  sii^h  null 
und  nichtig;  wozu  meide  und  aller  dermaligea  Mit- 
glieder Einwilligung  gehört)  daa  l^opnte  niemand  vor 
^lehreren  iQp  Jahren  für  mich  verschenkt  haben ;  ^e 
lewreilig^  Gesammtfaeit  hann  eines  ihrer  Rechte  wohl 
für  sich)  Aic  aber  für  dve  zukünftige  Generation  ver-r 
geben^ 

Ca  darf  kaum  besonders  ben^erkt  werden,  CprenC» 
«isches  Landrecht  $.  i6o«)  ^vdäfs  fedgch  jede  kirch« 
liehe  Wahl  der  vorgesetzten  Obrigkeit  ^ur*  Gienehmi- 
gung  angezeigt  ^^rden  mufs," 

ß.  Eben  so  un veräurserlich)  aU  das  Hecht 
der  freien  W^W  ihrer  Provinzial-Bischöffe  j  iteht  der 
Synode  das  Hecht  der  Kontrolle  des  KircJ^en«? 
HegimentSNZUt  Preufsisches  Landr.  $..  1451, 
jjDi^  Etefugnifs}  die  Vorsteher  über  ihre  Amtsführung 
?iur  Rechenschaft  zu  ziehen^^  kann  der  Korporation, 
durch  einen  auch  einmüthigen  Beschlufi*..  ^ämmtlicher 
gegenwärtiger  lyiitglieder  für  die  Zukunft  nicht  entzo- , 
gen  werden."  Dieses  Recht  konnte  sonach  unserer 
Kirche  hie  vergeben  worden  seyn.  Pahl  p.  258*  »»Die 
Synode  erhält  von  de'm  Oberkirchenrathe  Bericht  über 
den  Zustand  der  Kirche  und  Rechenschaft  über  die 
Absichten  upd  Ergebnisse  seiner' Thätigkeit,"  Ste^ 
phani  p.  130.  Note  **, 

y.  Alj  fernere  Kompetenz  der  Landes-Synode  zeich? 
net  Hr.  Niethamu^er  p.  XVIII,  aus  r  „die  Kkche 
in  allen  Angelegenheiten,  die  sie  dem  Staate  gegenüber 
zu  bewahi)BQ  hat,  als  ihr  gesetzliches  Organ  zu.ver- 
*  treten,"  Allerdings  werden  wir  dieses  Recht  der  ätifsern 
Vertretung  'der  Kirche  als  lysprüngljches  Recht  der 
Synode  anerkennen;  ipdessen  doch  nicht  gerade  darauf 
bestehen,  dafs  es  immer  unmittelbar  von  ihr  ausgeübt 
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^yter^  \  die  Synode^  welche  nie  eifle  stelieade  gtfn  kanil, 
wird  ihre  Mandatare  mit  fortgehender  Ausubung.-dieses 
Rechtea  beauftragen,  sie  bevollmäohtig«n  und  instruu- 
ren  and  d^ren  Handlungien  reridiren  und  genehiftigen.} 
Bach  Befinden  der  UnistKnde,  wird  die  Synode  diese» 
Recht  der  äaijBei^n  Vertretung  entweder. dem  Obertfir- 
ehenrathe  (Pahl  p«  259«)  oder  ihren  Abgeoi^dneten  bei 
den  Land^gen  überlaJ^en ;  in  wichtigeren  Fallen  selbst 
ausüben. 

«.Wahl  und  ZasammaoBetzung' der  Pro- 

^Tinzialsyn/)de«i 

.  «.  Z.usaxnmansetzung  der  Pro  vinzialsynode« 
Hr.  Schuderoff  hat  eigentlich  gar  kieiiien  Bedacht 
auf  eine  gesetzgebende  Behörde  der  Kirche  geiiommen, 
sondern  die  Gesetzgebung  mit  dem  f\egimente  einer 
i^ld  demälhen  Bel|örde,  dem  Kirchenrathe,  *ug-ewiesen. 
ladessen  auch  eine  solche  Stelle  kann  doch  nnmö^ich 
a^s  -afissahliefsliohe  Vertreterin  der  Geistlichkeit  p.  59. 
angesehen  werden..  Offenbar  hat  Hr.  Schuderoff 
übersehen  y  dails  im  Protestantismus  die  Geistlichkeit 
nimmecmehr  den  Anspruch^ machen  kann ^  noch  will, 
sich  als  die  allein  mündigen  >  die  Nicht  -  Geistlichen 
hingegen  als  die  unmündigen  Glieder  der  Kirche  zu 
Ixatracht^u.  Also  fördert  es  die  Natur  und  der  Begriff 
einer  die  Kirche  vertretenden  Stelle  so  wenig,  ^,dars 
sie  p«  57*  aus  lauter  geistlichen  bestehe ,  *'   dafs  viel- 

xiuehr  der  weltliche  Stand  das  unbesfreitbai^  Recht 
der  Vertretung  aus  seiner  eigenen  Mitte  hat.  Krug 
p.  66-*87-  »öie  auf  der  Synode  versammelten  Ki^-chen- 
glieder  wären  als  Deputirte  der  gesammten  Kirche  an- 
zusehen, und  eben  darum  müfsten  sie  nicht  blos  e^us 
der  Klasse  der  Geistlichen  oder  Kleriker,  sondern  auch 
ans  der  Klasse  der  Weltlichen  oder  Laien  gewählt  seyn.'" 
Hr.  Eae.heamayer  hatte  p.  6i*   schei^nbar   nur  den 
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Oeittllchek^  9iiz  iiiicl  Stimme  auf  dem  Honeil  ternget^fmstf 
P*  ISS^*  ^^^  ebenso  p.  19^«  mit  Beru^uiig  auf  Act.  15^ 
wird-}edack  eine  Beimischaiig'  voa  i^aicn  aachtcefglicli 
^fordert.     Stephani  p«' 296*  will  die  Reichssynode 
gerade   lur   Hälfte  au»  geiatlicheA  und  anr  Hälfte  aum 
weitUciien  ^itgUedern  «u^ammeBgesetzt  wissen.  Hieria 
follte   de^  Urtheile  der  Kirche  9    das  siclKdurok  eioe 
ganz  f^eie  WM  aoszusprechen  lu^t^  nicht  voTgegrifllea 
werden ;  jlenn  warum  sollte  der  weltliche  Stand  niefa^ 
auch  si^in,  Vertrauen  einem  Geistlichen  schenken?.  War 
zu  die  Kastenabtheilung  und^dle  ungltici,k8elig9.  E^fer-^' 
flieht  durch  solche  Bes'chr&'nkuBgen  verewigen  I  darom 
geben  virir  Hrn.  Pahl  Aecht^p.  257«   9>Alle  Mitgliedei> 
der   Kirche    MnA  bei   der   erfbrderlicheJi   moraüsthe« 
(sittlich-religiös?^)  Qualifikatfonrohne  daia  der  geist- 
liehe  oder  w^Uliqhe  Beruf  eiivea  Unterschied  madhtej( 
lyahlfahig."      Eine  Geistliqhjieit  müftte  sich  das  V^». 
|i;^uei^,  der.  Kirche   schlecht  verdient  haben r  wen|k  sie 
fürchtete,  bei  de^r  Wahl  iibergang^n.!^«^  warden)  wcjitii 
aber   auf  d^  andern  Seile  leicht  dei:  geistliche  Stand 
4ie  Mehk-zahl  auf  der  Sjrwode  bilden  diirfte>  so  hat  daa. 
so  lange  durchaus  keine  Cefahr>ah  dieses  Uebergewick/. 
Folge  des  allgemeinen  Zutrauens  der  Kirche  ist. 

„Dja  Wahlfahigkeit  erlischt  jedoch,  Plthl  p.  257* 
bei   den  Mitgliedern  der  kirchlichen  Qeniralbehörde  ^ 
weil  diese,    wenn  sie  Sitz  und  Stimme  'in  der  Synode 
nähme|i)4n  den  Fall  kämen  >  sich  j^bst  zu  kontrolÜT  / 
ren^l^Nro,  d,  ^.)         .    - 

f  £s  ist  indessen  nach  den  ursprünglich  p]x>testan* 

tiischen  Grundsätzen  von  der  allgemeinen  Wahlfahigkiet 

'^er  Kircheiiglieder  noc^  eine  weitere,  von  unseren  vor-  \ 
}iegendeu  Kirchenrechts^- Lehrbüchern  sämmtlich  über«  ' 
^ehene  Ausnahme ,  in  Beziehung  auf  jeinen  einzelnen 
Gpgen9tapd  d«t  l^irchlii^heu  GeQetzgebung:  zu  i»achen> 
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w^tchc^feit  auf  'den '  14:  Artikel  der  A  ü  g  s  B.  C  o  nf  e  8  J 
•ioti  gründet.  ,,&' wird  gelehrt,  dafs  «Jemand' In  der 
ItiFG^d  ^V^Mlkk  lehren  öder  predigen  ^oll/  ohne  or- 
dehtNeheii'  Beruf. **  Und  es  ist  bekannt,  dafs  unsere 
Reformatcrren  es-  «nter^das  jus  dirinnnt  ihrer  Kir^her  ^ 
zählten,  einen  ansgescfiiedenen  Lehrstand  zu  haben;  der 
geisülchi»  Stand  als  Oat^zes,  (nicht  aber  11^  E^inzelneiu 
wodurch  sie  sich  vom  Katholiclsmvs  trennten)  ist  j^- 
ris  ditihi.  Augsb.  Conf.  Art.  ig.  p.  'm.  „Derohalb. 
ist'  das  bischöfliche  Amt  nach  g<5ttlichen  R^^hten,  (da^ 
Amt)  das  Evangelium  zu  predigen.*^  Aus  diesem  vor- 
zugsweise dem  geistlichen  Stande  zustehenden  Amt 
folgt?  denn  aiich  nathgeradc,*daf8  ihm  auch  au^chliefs- 
Ikh  "dtis  Recht' zufeleht,  (Augsl/.  Conf.  ibideita)  „Die 
tefare"^tf  ufrth^llen  und  di^  Lehre  ,  ^  dem^vangelium 
^ntgeg^n,*  zu  verwerfen,^'  also  das  Recht,  das  Symbol 
det  Rirclje  zu  verüassen.  Kif  cheni^echtlich  ausgedrückt 
h^fiVt  das  tolchf^  addetes,  als  zur  Revision  des  beste- 
hedflen  oder  zur  Abfassung  eines  neuen  Sym^rols  dürfte 
kein  KfrcKenglied  gewählt  werden,  welches  nicht  l^irch- 
iIlHt  geprüft,  zum  Lehramt  befähigt,  und  ordinirt  oder 
VÄpfliehtet  wkre,^vromit  nicht  gerade  die  Nothwen- 
digke{t  Ber  wirklichen  Verwaltung  eines  kirchlichen 
Amter  ausgesprochen  und  erfordert  ist.  Von  kompe- . 
tenter  'AöhlJrde  geprüite  tind  tüchtig  erfundene  theolo-  ' 
gisehe .  Studien  werden  doch  gewi^8^  erforderlich  seyn  j» 
'  um  üböt  ein  Symbol  mitstimmen  zu  können. 

I  *  DiißSe'  Ausschliessung  der  Nicht  -  Geistlicheii  von 
dör  dogmatische^  Gesetzgebung  findet  indessen  bei  ei^ 
neu  Provinzialsynode  der  Kirche  nie  ihre  Anwendung, 
weil  hier  in  der  Regel  über  das  SymbpL  selbst  nichts 
verhandelt'  werden  kann  und  darf;  die  Proviqz  müfste. 
äenn-^deit  alteii  kirchliche^  Vetbänd  auflösen  und  ei4 
Mn  neuen  eingel|ien   wollen.  \Nur  die  Generalsynode 
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i^v  gesternten  .  proteftUtnUtplieQ ,  lUrehe  mUfiile  >  nvieU 
ijirp  VerhAadluagen  rein-dogmaiisoli  wäre^i  ans  laütee 
Geistlichen  bestehen;  welche  yon  den  einzelnen  Piro^ 
TinziAlsynoden.  Ia  einer  dem  relatiren  UmJfange  Jen 
.\PraviAZ  entprechenden  Zahl  fc)wäl|lt  würden«        .u/    \ 

ß,  Wahlform  für  die  Provinzial- Synode» 
Da  die  Wahl  ihrer  Repräsenta^nten  d^r  gjes^nimten 
Kirche  zusteht^  so  müfste  ^ie  ursprünglich:  von  d^A 
Presbyterien  der  einzelnenXjemeinden  ausgehen ;  da  je<i 
doch  auf  der  Provinzialsynode  nicht  von  jeder  eintcel- 
nen  Gemeinde  je  ein  Abgeordneter  Platz  finden  .würden 
so  müfsten^die  einzelnen  Gemeipden  ia  Distjrikt&*  oder 
Diözesansyopden  durch  abgeordaete  Wähler  zosamjn^n- 
treten.  Pahl  p«  iß.sS*  yiOie  Wahlen  zur  (^^av^inzial- 
oder  respectiven)  General-  Synode  erfolgen  in .  df^ 
Distrikten  durch  Wahler,  die  von  deiV;  Gc^n^indea 
ernannt  sind.'*  Die  Zahl  der  Wähler  der ,  feiii^l*:^ 
neu  Gemeinden ,  sowie  die  ,?,ahl  der  Di8triJi^t^,rQ(;Pfi$-r 
sentanten,  müfste  für  eine  konstiluiren^die'  Synode 
von  dem  Consjstorium  provisorisch,  vpn  «der.constiy 
toirenden  Synode  für,  die  Zukunft  definitiv .  fei|tg/B*. 
«le^lt  werden;  so  wie  die  übrigen. details  4or  Wahl-., 
form.  Die  Zusammensetznng  des  DistrJLkt»wa|b.l -^Jiq]l« 
legiums  in  Beziehung  auf  dje  Zahl  der  G^i^Jichen 
und  Weltlichen,  dürfte  konsequent  nicht; vophi^itber 
stimrot  werden,  sondern  müTste  eben  der  f|reyep  .WaJ^J. 
der  Kirc^ie  überlassen  bleiben ;  sollte  aber  deijn  4o^h 
eine  Feststellung  des  Zahlverhältnisses  räthllch-  er^. 
scheinen,  so  scheint  uns  das  der  Parität  das  angemeßy 
senste.  ^ 

'  »Der  Präsident  i^nd  die.jBeamten  dcjr  Synode^  wer- 

den,   Pahl  p»  458.,    /on  deji  Mitgliedern  aus' ihrer 

'Mitte  gewählU"  ''    •  .  ^i- 
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/  f.  Verbindlichkeit  der  Synodal-Beechlüs- 
•  e  für  ihre  Provinz,  yj^ie  Be«chliis8e,  Pahl  p.* 
25g.  werden  nach  Stimmenmehrheit  gefcifst."  Stepjia-' 
ni   p.    297.  Eschenmayer   p.   64.      »In   Beziehung     , 

,  kirchlicher  Einj;'ichtungen  können  menschliche  Ansich-^ 
%en  und  Satzungen  nicht  vermieden  wei^deo  i  ftber  auch 
keine  längere  Dauer  haben,  als  bis  das  B^dürfnifs  an. 

^  derer  Einrichtungen  und  eines  neuen  Konzils  gefühlt 
wird.  Die  Beschlüsse  folgen  zwar  9  wio  in  jedem  Kol- 
legium 9  aus  der  Mehrheit  der  Stimmen;  aber  wenn 
auch  nur  Einer"  Von  «vielen  hervorträte  .und  die  Nicht- 
übereinstimmung einel  schon  gefafsten  Beschlusses  mit  ^ 
den  evangelischen  Wahrheiten  klar  und  deutliclv  (  d.  h. 
das  Konzil  oder  die  Mehrheit  überzeugend)  darlegte 9  , 
60  müfste  der  Besjchlufs  auf  der  Stelle  wieder  aufge- 
hoben werden."  ,  ,    ' 

„In  dein  Verhältnisse  zum  Hirchenre^iment,  Niet- 
hammer p<   XVIII.  ist  den   Generalsynoden   Balerns' 

.  in  allen  Gegenständen  kirchlicher  Gesetzgebung  die  er- 
9te  Siim^e  eingeräumt  (leider  aber  p.  XX.  nach  dem  v 
Buchstaben  des  Gesetzes  nur  eine  ,,berathende")'und 
damit  aller  Besorgnifs  vor  hierarchischer  Herrschaft 
in  dem  Hauptpunkt  (der  Gesetzgebung),  in  welchem 
die 'Besorgnifs  jillein  Grund  hat,  beg^net.'*       .  ^ 

„Die  Gultigkö'it  der  Synodal. Beschlüsse  in  Bezie- 
hung auf  die  einzelnen  Gemeinrleri  der  Provinz  ist, 
Pahl  p.  258.,  von  diesen  durch  die  Ausübung  des 
.Wahlrechts"—  für  alle  Fälle,  nicht  blos—  „für  die]  e. 
nigen  Fälle  anerkannt,  wo  ihre  Autonomie  nicht  vor- 
behalten ist."  Hier  tritt  nämlich  die  eigenthümliche 
Ansicht  Hrn.  Pahls  über  die  Genesis  der  Kirche  wie- 
der ein,  vermöge  der  er  der  einzelnen  Gemeinde  die 
Autonomie  als  ursprünglich  ihr  zustehendes  Recht  vin- 
diziren  und  Gemeindesynoden'  p.  ^^55 — 257.  bilden  will,  -  f 
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welche  nebeii  dem  Gemeiocle-Hircheiiralhy  denselb^a 
Itonlrollireiid  und  Dorf,  und  Sladtkirchen  •  Gesetze  ge« 
fcendy  beftteksa-Aollen*  Abgetek^n  von  der  empirischea 
Schwierigkeit^  in  einer  Dorfgemeinde  aolser  dem  Geist. 
Üchen  und  den  Beisitzern  des  Gemeinde -Kircbeoraths^ 
welche  p«  257*  aus  der  Gemeinde  -  Sjrnode  ausgeschlo». 
•en  blieben  y  noch  irgend  0^'hige  Subjekte  zu  finden  für 
die  schwierige  Aufgabe  der  Gesetzgebung ;  müssen,  wis/ 
^stehen  y  dafs  wir  für  unsern  Theil  uns  denrf  doch 
für  zu  gttl  hielten  I  uns  solcher  Dorfgesetzgebung  su 
«interwerfen»  Alle  Achtung  vor  der  Freiheit  der  ein- 
seinen  Gemeinde»^ so  wie  des/eii/zelnen  KirchengUeds^ 
aber  einem  Mitgliede  der  prot«  Kirche  Gesetze  zu  ge- 
ben>  hat  die  einzelne  Gemeinde  so  wenig  ein  Recht ,  al% 
^er  Einzelne  9  sei  er  Geistlicher  oder  Laie*  Unser* 
Urchliches  Gemeingefühl  wird  sich  hoffentlich  nicht 
an  4er  Ortsmarkung  des  Dorfes  oder  der  Stadt  y  wa 
wir  ztifällig  geboren  wurden  j  brechen }  wir  gehärea 
de#  ganzen  protestantischen  Kirche  an^    ^ 

Ebenso  wenig y  als  eigene  Gesetze  zu  geben^^^at 
die  einzi^lne  Gemeinde  p«  256*  an  den  Schlüssen  ihrer 
Generahynode  zu  begutachten;  sie  hat  nur  die  Wahl» . 
die  Beschlüsse  der  Synode»  in  welche  sie  durch^heiU 
»ahme  an  der  Wahl  zum  voraus  eingewilligt  hat »  an. 
xü^ehmen »  oder  aber»  wenn  sie  sich  dadurch  beschwert 
fuhH»  auszutreten  aus  der  Kirchengemeinschaft;  da 
aber  letzterer  Entschlufs  sich' ein^r  Gemeinde  nicht  so 
leicht  aufdringt»  so  ist  wohl  unnöthig»  eine  stehende 
Oemeindesynode  dafür  zu  halten. 

Da  nicht  eigentlich  die  kirchUche  Gesetzgebung» 
sondern  die  Vollziehung  kirchlichefr  Gesetze  der  Ge#. 
nehmigung  des  Staates  bedarf»   so  scheint  kein  Grund 
vorhanden»  warum  den  Sitzungen  der  Synode  Kommis- 
säre des  Staates  an^ohn^n  solUe^;  d^ir  Slaat  hat  uQ/cb 
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alle  Zeit)  teine  Rechte  ztt  yent^aHren,  wenn  die  B49« 
8chlÜ€8e  der  Synqde  ihm  von  dem  Kircheorathe  vor 
der  VoUziehiiDg  vorgelegt  vrerden.  ladessen  wkd  liie 
Synode  »ich  durch  die  Anwesenheit  landesherrlicher 
Kommissäre^  auf  der  andern  Seite  nicht  eigentlich  lür 
beschwert  erachten  >  wenn  ^solche  nur  weder  eine  po- 
sitive Stimme  9  noch  wohl  gar  das  Präsidium  an«pre- 
che|(|  9  al^  wozu  sie  freilich  keinen  rechtlichen  Grund 
aufweisen  könnten.  '^  - 

41.'  Das'  Kirchenregiment.  Preufs.  Landr. 
§•  137*  9>Jede  Korporation  mufs  wenigstens  Einen  Vor- 
steher haben"  J.  138-  j>Ob  deren  mehrere  und  wie 
viele  seyn  sollen,  hängt,  wenn  es  nicht  in  der  Verfassung 
ein  für  allemal  bestimmt  ist,  von  dem  Beschlüsse  der 
Korporation  Äb^** 

Die  protestantische  Kirche  hat  das  Kircbenregiment 
einem  Konsistorium  oder  Kirchenrathe  übertragen. 

Koilsistorien^  auch  Offizialate,  geistliche  Qerichte 
genannt  9  als  die  geistliehen  Gerichtshöfe'  der  Bischol- 
fe,  prästdirt  von  deren  Qeneral  -  Vikaren ,  bisstehen  in 
der  katholischen  Kitche  allgemein  eingeführt  se^t  dem 
XIII.  Jahrhundert  s.  J.  H.  Böhmer,  Jus  etcl.  Prot. 
I.  p.  59g.  Unsere  Konsistorien  sind  an  ihre^  Stelle  ge- 
treten p«  604*  Nachdem  ,iomne  jus  dioecesanum  et 
Iota  >tirisdictio  ecclesiastica^  cuns  omnibus  suis  spe- 
ciebus"  der  katholischen  Bischöffe  in  ihren  protestanr 
tisqh  gewordenen  Sprengein  anfangs  faktisch,  durch 
den  Passauer  Vertrag  und  den  Religionsfrieden  ^  bestä- 
tigt im  westphälischen  FHedensschlusse ,  gesetzlich 
aufgehoben  waren,  setzten  die  Fürsten',  welche  di* 
Rechte,  der  Bischöffe  faktisch  übernahmen,  ihre  Kon- 
afftorien  an. die  Stelle  der  bischöfflichen  Gerichte.  Ver« 
.möge  dieser  geschichtlichen, Anknüpfung  und  nach  ih- 
rej^sogieich   näher   zm  l>ea9iohnendea  ursprünglichen 
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BestimmiZDg  waren  sie  relu,  vollziehende'  Behörden^ 
Nach  dem  Entwurf,  welchen  die  witlenberger  Theolo- 
gen dem  Churfüraten  von  Sachsen  1545.  einreichten, 
'sollte  ihnen  zustehen  1.  die  Aufsicht  über  die  öfFentli. 

*-  «he  L^hre^  r^.  die  Aufsicht  über  den  Lebenswandel  dei* 
Rirchenglieder,  so  weit  derselbe  öffentliches  Aergernifs 
erregen  würde ,  3.  das  Aecht ,  die  Exkommunikation 
zu  erkennend  s.  Böhmer  I.  p.  605«  sqc{. 

Dieseh  Grundzügen  ganz  entsprechend  wird  der 
Wirkungskreis  des  Konsistoriums  auch  von  unsereil  vor- 
liegenden Kirchenrechts ;« Lehrbüchern  gefafst.  Fahl 
^).  aög«     v^er  Oberkirchenrath  ist  die  höchste  beauf. 

'  sichtigende,  vollziehende  und  verwaltende  Behörde  id 
der  Kirche.  Königl.  baier'sches  Edikt  $.  39«  „Den 
kirchlichen  Obern,  Vorstehern  oder,  ihren  Repräsen- 
tanten kommt!  demnach  das  allgemeine  Recht  der  Auf- 
sicht mit  den  daraus  hervorgehenden  Wirkungen  zu, 
damit  die  Kirchengesetze  befolgt,  der  Kultus  diesem 
^gemä'fs  aufrecht  erhalten^  der  reine  Geist  der  Religion 
und  Sittlibhkeit  bewahrt  und  dessen  Ausbreitung  be- 
fördert werde.'*  ' 

Hierin  liegen  folgende  einzelne  Elemente  des 
•Hirchenregiments. 

a.  Esche umayer  p»  64«  „Sind  die  Kon^ilien- 
Schlüssd  gefafst,  so  werden  sie  die  Normen,  welche 
^ie  Konsistorien  (nach  Rücksprache  mit  dem  Staate) 
in  Anwendung  zu  bringen  haben'*  t^ahl  p.  269*  Da- 
gegen 

b.  hat  der  Oberkirchenrath  dai  Recht  (pröufsi- 
sches  Landrecht  IL,  VI.,  $•  14^0  aufserordentli- 
che  Synoden  zu  versammeln  *)  und  den  Zusammentritt 


*)  Ködlgl.  ba!er*sch«s  fedlkt  f.  56.    k>I>«r  Regent  Ist  be- 
fugt» wenn  er  wahrniuimt*  dal«  heteiaeinKjrcUeogeieJiifiUft, 


Digitized  by  CjOOQIC 


19t 

'Aev  ^ordentltcheti ,  stellenden  zu  .  vcranlaften ;  er  hat 
!V0r%u^6¥fiei9e'T^  jecfecTi  nicht  ausschließsHch',  Aäs  Recht 
des  'Antrags  an  die  Synode,  rahl  p.  ^58. 

c.  Pahl  p.  169.  j^Der  Oberhirchenrath  achtet 
dai*au1^;    dafs    der    Lfehrvortrag,   die   Liturgie  und  die 

ODiscipIih  in  der  gesetzlfchen  Ordnung  bleiben.'*   . 

d.  ,,E^r  scl^lichtet,  pahl  ibid, ,  die  lA  der  Kirche 
entstehfsnd^n  Streitigkeiten  und  erledigt  die  Beschweiv 
den  der  Gemeinden  und  ihrer  eii^elnen  Mitglieder 
gegen  die  kirchlichen  Beamten." 

.e.  9^Er  jern/eont/'  Pahli  (fnit  Eluholmig  landes. 
herrlicher  .Qenehmigung)  »»die  ^perintend^ten>  cfmr 
pf^f^gt  die  BerjchVe  über^die  von  denselben  vollzogenen 
Visitationen  und  trüß.in  defteü  GemäTaheit  die  eirfor«' 
deriichei»  Verfügungen.**     '.  j      "  :         1      , 

f.-^jEi«' ytüft  die'  Kandidaten,^'  Pahl,  beeidigt 
uod^ordia^rt  sie  „hestätii^  die  Ernenntfbg  der  Geistl 
liehen  ,  wenn  sie  nicht  durch  ihn  selbst  erfolgt ,  er- 
theilt  ihnehrBelobungen  und  Verweise  lind  spricht  er- 
fordi^rlkli^n  Falls  *  ihre '  Eotlafsung  odei:  Versetzung 
ailft"  "init.  landesherrlicher'  Genelimigung ,  (wo  ^olcHib 
erforderlich  ist)        '     .  '*  » 

g.',,T)'ea<ifsichtigt  Sie  zür^  Bildung  der  Ceistlichen 
bestehenden  Anstalten^    "^  * 

h;  i,8orgt  für  dfe  Erhaltung  der  gemeindlichen 
Kirfchen- Fonds,  und  füt  die  richtige  Reichung  der 
Besoldungen" 


Spaltungen,  Unordnungen  oder  MifsbräLUclie  eingerissen  sind, 
tut  Wiederhersteüung  der  kirchllcben  Einigkeit  und  Ordnung 
unteif  «einem  Scliutze  aufserordentliclie  Kirchenverfammluri- 
gen  (doi'ch  das  Ronsistorinm)  zu  veranlassen ,  ohne  ^doch 
in  <i)^vt^tifiide  dkt  HeffgicHislebre  skli  «felumixciiea.*' 
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:  i.  ^»verwaltet  ,das  .  allgem^ifit^  K^rpfaeagm^r  m-  wi# 
Aie  zur  VeriQrgMg,  der  geisllißheö  Wiuw^ni^und 
Waisen  und  dei:  A^9gcdicnte^  begehenden.  Kassel.'* 

k»  ,>Er  veirtritt  dip  Kirche  dem  Staate  geg^nüj)er/* 
nach  den  bestechenden  Verträgen;  neue  VerUag»artiJkel 
"od^  gemeinschaftliche  Gesetxe  mit  dem  Staate  köna^ 
te  der  Kirchenrath  nur  aus  Auflrag^  der  Synode  fnd 
tintei"  Vorbehalt  ihter  Genehmigung  verahschiedem 
Die  gemeinstjhaftiichfe  Gesetzgebung  wird  afcer  ^  am 
fügliohsten  durch  hirchliche  Abgeordnete  .hei  der 
Ständeversammlung  besorgt. 

L  K»  hlaiei?*sche's  Edikt  §•  55.  „^^  Regent  kana 
bei,  feierlichen  Atilafsen  in  den  ve'rschiedeiieh  KiWheii 
eeinfs  Staats  dur eh  die  geii^tli^hen  Beh'öt>d4]i 
<$lfentliche   Gebete  und  Dankfdste   ahördn^h.'^  • 

Die   geographischen    Verhällnirsiä    der  Ffäi'feiett 
öniPirözeBcn  ^u  Ojdii^n  ^  i$t  ^oW  nack .  Ani^agie  der 
Würtemb*  Veifass^  J.  64-  ^in  Gegenstand  :deif  Giesets«.  / 
gebung.        ,    ,.  •  ,      :      :     ,  ..    ;/    .  /, 

/    Personale  desi  Kirehenregiment«^ 

Während  J<,  H-  Bb*hi|ier 'I^  p./  630*  als-^WHtoria* 
lij^t  .]i|einie>,  •Gei&tliehe  Ij^ndil&nletwä  in  ybrkomi^eii- 
den  Fällen  zur  Begutachtung  beige^oged*  Mreirdehy 
^^ch  u  d  e  r.o  ff-  dagegen  -  Seite  ,  j»f .  erklärte  ^  ee  fordere 
es  die  Natnr  und  der  Begriff  der  Stelle^  dafs  si^  ans 
^auter  Geistlichen  bestehe.^  hat  sich  -eine  besop^ene 
.Pl*axis  längst  für  die  un^gefahre  Parität  entschieden 
,und4Ir.  Pahl  hat  wohl  Recht  p.  2Ö8*  >?Das  Gleich- 
gewicht des  Geistliehen  und  weltlichen  Prinzips  oder 
die  zweckmäfsige  Milderung  des  einen  durch  das  an- 
'dere  vfFird  am  sichersten  dadurch  aufrecht  erhalten 
werdei»9  wenn:  die  Zahl  der  geistlichen  und  weltli- 
chen Mitglieder  gleich  ist/'  ^»Zusammengesetzt  soll- 
ten 7  nach  .dem  .Entwurf^  der  Witlenh^rgier  .Theo- 
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^ogen»  die  Konmtori^n  Seyn  aus  geistlftchea  und 
weltliclieii  Mitgliedern  >  dainit  nickt  bloia  ein  Theil 
der  Kirdie  vertrete«  i^ürde/^  Dafs  der  Präsident  de« 
Kirehenraths  nothwendig  ein  Geigtlicher  s^yn  mufste» 
^at^unt  weder  Hr«  P^hl  ,p*.  $i6g«  durch  d^n  flngege- 
benen  Grand >  weil  die  Ber/ithungen  dea  CoUegiume 
•icbi  ohne  ^ttsnahme  in  einem  religiöften  Zwecjc  ver«» 
einigen  9  noch  Hr.  Schuderoff  p.  59*  .  überzeugt, 
wenn  es  heillst  c"  dafs  ein  Jarist,  ein  WehlJcher,  nach 
der  Prax;ia  >  ein  Edelmann  präsidire  f  sei  ebenso  un-* 
gereimt,  als  wenn  man  einen  Geistlichen ,  als  solchen^ 
2uni  Chef  der  Landesregierung  machen  wollte.'V 
Schaderoffs  Bemerkung  trifft' blofs  einen  von  der 
Staats* Regierung  gesetzten-  weltlichen  Präsidenten^ 
ein  von  der  Synode  geordneter  weltlicher  Präsident 
halte  gleichfalls  einen  religiösen  Cbitiraliter« 

*  »Die  Beamten  und    das  Kanzletpersopal  der  Be<« 
hörde^  Pa.hl  269».  werden  vqn  ihr  ^selbst  ernannt/' 

>9Die  Bestimmung  des  Organismus  >  Pahl  369* 
und  der  Geschäftsordnung  der  Behörde  ist  Gegenstand 
der  Gesetzge|)ting."  Das  Dqgmaiische  wird  sich  von^ 
Selbst  ausscheiden  und  den  Geistlichen  Mitgliedern; 
ausschliefslich  zufallen  ^  während  die^  übrigen  Gegen«, 
stände  gemeinschaftlich  besorgt  werden  mjufsten» 

^,0b  den  Sitzungen ^  Pahl  ^69*  ein  landesherr« 
lieber  Kommissär  >  Qedoch  ohne  positiven  EinfliüTs) 
beiwohnt^  hängt  von  dem  vertragsmafsigen  Verhältnisse 
der  Kirche  zum  Staate  ab  ,  dessen  Rechte  jedoch  auch 
ohne  diese  Anstalt  durch  das  für  alle  das  Bestehende 
ändernde  Bescblüfse  der  kirchlichen  Behörde  vorbe« 
hal^tene  landesherrliche  Placet  hinreichend  gewabrt 
sind."  Das  folgt  denn  aber  doch  nicht  f  ^ie  Hr. 
Schuderoff  p*  51.  will,  daXs  ,,wenn  in  dem  Hircheti. 
rathe  ein  Mitglied  der  Regierung,  auch  itk,  der  Regie« 
TÜb.Ziitsthr.  2tts  Stück,  I3 
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rutig  ein  Mitglied  Aen  KircÜenratht  sitzen  sollte;^* 
denn  ein  solches  Recht  der  Wecbselseitigkedt  besteht 
nicht  zwischen  Staat  und  Korporation.  Aber  an  be- 
denken mag  allei^dings  ^dem  Staate  gegebem  werden^^ 
wie  kleinlich  sein  MifstrAüen  g^gen  die  Kirche  wäre^ 
wenn,  er  sich  iiicht  damit  begnüget  wollte  ^  die  Be- 
schlüsse der  Kirche  zu  controlllren  y  sondern  avch 
noch  ihre  (Verhandlungen  beiaiisChen  wollte;  ^ 

V;  Die  konventionellen  Rechte  des  Starts 
innerhalb  der  prbteätantis  eben  Kirch  e/ 

1*  Ueber  den  konventionellen  Rechts- 
grund der  Kirchengewalt  in  -den  Hunden 
de  r  ^iveltl  i  eben  Obtigkeit  herrschen  unter  un- 
seren  deutschen  Rechtslehrerh  drei  Hanptansichten. 

Das  Territorial-  Systemj  das  eiiien  ttatürlieben, 
keinen  conventionelleh  Rechtsgrnnd  vorgiebt*)  konnte 
eben  deswegen  beiibuders  abgefertigt  werden  und  kt^mmt 
hier  nicht  mehr  in  Betracht.  Nnn  aber  kann  eben- 
so wenig  das  Kollegial  -  System  tinter  den  konventio- 
nellen Begründühgeh  det  Ki^cheffgewalt  in  dcti  Hän- 
.  den  des  Landesherrn  noch  eine  eigene  Untetabtheilung 
bilden^  es  liegt  vielmehr  Alldn  di^seii  als  gemeinsame 
Ansicht  zu  Grunde  ;  Wohl  aber  bildet  die  zufällige 
Pfaffische  Ansicht  von  einer  gescheheneR,  stillscbwei- 
genden  Uebertragnng,  welche  mit  seinem  Kollegial- 
Systeme  gär  hiebt  nothjvendig  zusammenhängt^ ,  eine 
solche  Species.  Bey  den  bisher  entwickelten  k^llegia- 
listischen,  die  Kirche  mit  den  Recbjten  einer  hhrpo- 
ratioii  voraussetzenden,  Grundsätzen  bjdibl  hoch  im- 
mer die  Möglichkeit  dem  Regenten  eine  gewifse  Kir-i 
chengewalt  auf  kohveiilionelle,  und  zwar  atif  ein^  drey^ 
fache  Weise  zufallen  zu  lafsen; 

a.  durch  Uebertragiing,  welche  entweder  aus- 
drücklich von  den  Landständen ,    oder  sliilscbweigencf 
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durch  ti>tetla'Meaen  Wider8pi*iWv  von  SbU^n-cter? Kir- 
che geschehen.  Hier  fragijSJch  oatürMeh  <:i«er4t^  wel-^  . 
ch€  Rechte  der  Kirche  la^stea  iyiöglichatv^ei»e  feine: 
•olcbe  Uebertragung  an,  finem  Eiizelneiiu'ztt?  •-*-  das: 
Kirc^enl-e'gijnent ;  keineswegs  ahe^  irge»d  dvei&esetz« 
gebung  9  weder  zum  GtLßaeja^i  nock  zum  Theile»  als 
welche  der  Gesammiheit  der  Korporation,  unveräüfser- 
lieh  züßleht.  Sodann  versteht  sieh  von  is^lbat^  dafs 
die«Eefson^  an  welcjie  d^s.  Kircheüregiment  über- 
tragen  wirdj  der  Kirche  angehören  muTs  ;  eiidlich  kann 
das  ^rchenregiment  nift\lehenslänglich,  nie  aber  erb- 
lich übertragen  werden^  weil  der  Korporation  '  das 
Recht  der  freyen  Wahl  ihres.  Vorelöhcrs  bnveräüfser^ 
lieh  zustehti  ,        .       . 

Stillschweigende    Uebertragungen    sind  iiun^    wief 
Schmalz    bemerkt,     allerdings    höchst    zweideutig; 

/dafs  aber  nicht  Landstände  unter  gevV^ifseh  Bedingun- 
gen  als  fiepräsentanteu  .4^r  Kirchs  angesehetf  würden 
und  angesf^en  wißr^en  k<>piitei^)  möehten  wir  nicht 
so  geradezu  wegwerfen >  wie  Hr^  Schmalz^  pag.  g^. 
Die  LandstKpde  eines  i'ein  i)rotestdnti$chen  Landes, 
oder  ii^ndstände,  deren  Mitglieder  nothweiidig  ^^mt- 
lieh  protestantisch,  waren  ,  besonders  wenn  prptestan- 
iisclie  Qei§tli<;te  ordentlicberweise  joder  aüf9erordpn,lli- 
cherweise  hinzutraten,  rnüfsten  sich  ip  eii^er  Zpit  all- 

,  gemeiner  religiöser  Theilnahme ,  wo  man  .hoch  nicht 
daran  dachte  die  Begriffe  und  Rechte  von  Staat  und 
Kirche  so  genau  zii  scheiden,  ebenso  gut  zur  Vertre- 
tung der  religiösen,  als  der  nglitischen  Interessen  .ihrer 
Kommittenten  l^erüfen  glauben  ,  und  von  ihren 
K\otnmittenien  seji)8t  zu  solcher  Vertretung 
ihrcfr  religiösen  In ter.essen  ^  be^rufeti  und 
verpflichtet,  also  auch  berechtigt  geglaubt 
V?  erden.       Wenn    uiid   wo    es  sich  nachweisen  laTst; 
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da)%-LaiiJdtä'kii^  zttjp  Vttitttnng  A6r  kirchlicben  Fiecht# 
ihrer Kömii^irtet^tcn  mit  Ü^bereinstimmuB]^  der- 
selben sieh  fto  bei*Qf«n  eracfbtet  und  solche  Vertre- 
tung faktisch  *)  aKsgetÖn  haben ,  so  kommt  unsere 
NacfaWiS'it^g'ttwaiger  InkOnvenien^en  lu  spät,  um  die- 
vin  ihii^ti  geschehene  Uebei^assung  des  Kircbenregi- 
xnent»  an  d^n  Landesherrn  ungültig  zu  itaachen ;  nur 
konhtea  sie  das  Kifchenregiment  weder  erblich  über! 
tragen)  noch  aber  etwas  von  der  kfrchlicfafenr  Gesetz- 
gebung vergeben,  weil  eine  solche  Uebertragung,  wenn 
auch  von  einer  General  *  Syno3e  der  Kirche,  an  sich 
null  und  nichtig  Ware.  Waren  nun  einmal  gewifse 
kirchliehe  Rechte  an  den  Landesherrn  übertragen,  so 
giengen  sie  auf  seinen  Nachfolger  zwar -nicht  erblich^ 
aber  dui?ch  stillschweigenden  Vertrag  über^  und  wer- 
den so  lange  von  einem  Regenten  zum  ändern  über- 
^ gehen,  kraft  stillschweigenden  Vertrags,  bis  sie  von 
der  Kirche  fzurucTigefordcrt  werden,  wo zti  diese,  indes« 
sen  bei  >edem  Regenteuwechsel  das  Recht  hat. 

b.  Das  Devolution s-,  oder  das,  wie  wohl  mit 
Unrecht ,  ausschliefslich  So  genannte  E  p  i  s  k  o  p  a  t- 
Systeih,  will  dafs  in  den  Religions-Friedens^chlüfsea 
die  bischöfflichen  Rechte  als  an  unsere  Landesherrn 
abgetreten  erscheinen;  „als  ob,"  wie  Ha  S»chmal« 
niit  Recht  bemerkt,  „eine  solche  Abtretung  nach  den 
Grundsätzen  der  kathojlischen  Kirche,  und,  ohne  des 
Papstes  Geniehmigung  möglich  gedacht  werden  könnte.** 

c.  Herr  Schmalz  p.  84.  sucht  die  Kirchengewalt 
in  den  Händen   der  Fürsten  als  landesherrlichen 


♦)  Z.  B.  <lie  eflwtsächslÄchen  Landslände  in  den  Verhandlungen 
über  da^  Interhn,  Planks  Gesiüikhte  des  Prot.  Lebrbegriffc 
IV.  p.  116.  149. 
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Vorbehalt  in  dem  Anfyialinis  •  Vertrage -der  nevea 
Kirche  zu  rechtfertigeti :  ^»Die  Fürsten  haben  den 
Evangelischen  >  nach  ihrer  Tr^nung  Tan  der  remi^ 
sehen  Kirche,  eine  kirchliche  Existenz  nur  unter  derB^ 
dingang  eingeränrnt,  dafs  -von  ihnen  selbst  dieJKirchen- 
gewalt  geiihx  werde.  Daft  es  von  den  Fürsten  vermöge 
'des  juris  circa  sacra  abgehangen  9  die  neOe  Kirche  zu 
verweigern  oder  zuzugestehen,  darüber  sei  keinZwei^ 
fei;  ohnehin  sei  die  Sache  klar  in  der  Geschichte  be- 
fi-ündet."  Nun  auf  jeden  Fall  wäre  die  Bediogungi 
wenn  das  Recht  auch  anfser' Zweifel  liJge,  von  Seiten 
der  Fi^rsten  jüdisch  und.niederträk^htig  genug  geweseni 
Es  geschah  in  der  ersten  Zeit  frommen  Zusammenwir-* 
kens  und  zutrauensvollen  Glaubens^  dafs  für  die  gutoi 
hart  angefochtene  Sache  mit  Wort  .und  That  am  kräfc 
tigsten  eiogrüF,  wer  die  Macht  hattet  ohne  irgend 
eine  Absicht  oder  Argwohn  künftig  geltend  zu.  msi^ 
chender  Rechte.  '  Indessen  behielten  die  Fürsten  das 
Heft  in  den  Händen,  und  es  dürften  vielleicht  wohl  iU 
jetziger  Zeit  deu  Fürsteh  geh erme  R^the  gegeben 
werden,  ehe  sie  unserer  Kirchs  ihre  vollen  Rechte 
herausgäben,  sie  lieber  zu  unteHrückent 

2.  Das  bestehende  landesherrliche  Regi- 
ment in  den  Deutschen,  evangelischen  Kir-r 
c  h  e  n.^  I  * 

Es  wird  kein  wohlmeinenden,  reohtlicker  Mann 
länghen,  dafs  nach  der  gewöhnlichen  Praxis,- nach  wel- 
cher nicht  nur  das  Kirchenr'egiiQent,  sondern^  selbst 
die  kirchliche  Gesetzgebung  entweder  von  den  Lan- 
des.herr/i  unhiittelbar,  oder  durch  Regierungsbehörden 
ausgeübt  wird,  unsere  Kirche  in  einem  Zustande  der 
Unterdrückung  sich  befindet,  in  welchem  sie  nicht « 
nur  die  katholische  Kirche,  sondern  selbst^  ihre  selbst- 
6tAndig«i{  Sekt^Uy  ja  das  Vql£^  hra^l  beneiden  mächte ; 
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4eiiq  mifftre  Kitehe  sappImlrt'amsoostvUln  Zarückga^ 
be  von  Reckten 9 ^welche 31  Pahl  p»  242«  überall  ii| 
J>eiit8cbland  nicht  nifr  den  Katholiben  u&dxden  ^errn« 
Jiatern ).  sondern  spgar  9en  Juden  J[xew4lligl  sind^' 

Indessen  steht  diese  Praxis  selbst  mit  der  gewöhn- 
liehen  staatsrechtlichen  Theorie  ini  WMersprtiphey  nach 
M^elcher  sich  unsere. Fürsten  zum  Höchste'4  den  TiteJL 
^nd  die  Recl^te  der  obersten  Lapdesbischöffe  vorbe- 
halten; sey  es  nun  au^  dena' Rec.htsgrunde  der  Devo- 
lution 9  der  Uebertragungr  ^der  des  landesherrlichen 
yorbehA^ts.  Diese  drei  Systejtne,  welche  die  Korpo^ra- 
fion^rechte  der  Kirche  im  G^ensatz  gegen  das  Terri- 
torial-Sy^tc^.  voraussetzen^  können  IT  wenn  ^ie  nicht 
^n  Fürsten  Rephte' zusprechen  wollen  >  welche  diese 
gelbst  (in  der  Theorie)  nicht  ansprechen  ^  die  also 
fluch  weder  devolvirt,  i^och  übertragen,  noch  vorbe- 
halte^ 6^yn  können  y  dem  Landesherr^  nur  das  Epis- 
kopat sichern  vyo)lei)r  Wir  befassen  sie  also  sämmtlicH 
^nter  den,  Titel  de^  Episeopat  7  Sys^eips  >  y^elche^  den 
J^andesherrn,  sey  es  aus  irgepd  welchem  R^chtsgr'indcji 
ale  den  obersten  Bi^choffs  einer  Landeskirche  b^tratihtet. 

Bey  dem  Episcopat.  Systeme  nun  ,  wel- 
ches, wie  faät  allgemein  in  d^r  p  rotes  tan« 
tischen  Kirche,  so  namentlich  in  unserem 
Väterlande,  Verfassuri  g^  -  Urku  nd  e  §•  76. 
Staatsreohtlich-i  (wie  wohl  also  immer  noch 
einseitig-)  ausgesprochene  Gültigkeit  hat, 
ist  die  Autonoinie  der  Kirche  eo  ipso  vor- 
ausgesezt*. 

Denki  eiiimal  a,  ist  ebendamit  dafs  Terri- 
tprial  -  System  verworfen. 

X  H.  feöhmer:i  Tom.  J^rtit.  XXXI.  J.  ^9.  „communis 
doctrina  de  jure  ve{>iscopali  principu^  J.  29«  «*  falsis 
prii^cipiisf  dedupta^^  quöd  supponit)  jiira  principttm  cir- 
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pa  aacrä  episcopis  «ea  elcricu  propria  e^se»  adeoquo 
ad  pvincipes  I  qua  tales»  haad  pertiaere>  uec  cohae« 
rere  suparioritati  territoriali  9  vel  supremae  pote^tAti; 
aliam  quippe  esse  polestatem  spiritualem>  aliam  secu- 
larem.'*  §.  J.  43  —  53.  wird  die  Frage:  an  tale  jus 
«pi^copale  >  qaod  primario  ia  imperio  sacrq  ^oasistit> 
vecte  tribui  possit  principibus  i  protestantibus^  mit  uiv* 
zahligen  aus  dem  Terrilorial-Systeme  berge^ommeneo 
Gründen  verneinil.    * 

b.  Namentlich  haben  sich  iinsere  Fürsten;  durqh  dif 
Annahme  des  bischöfTlichen  Titels  selbst  desf  Gesetz« 
gebungsrechtes  in  kirchlichen  Angelegenheiten  bege- 
ben und  sich  auf  da§  Kirchenregiment  beschränkt. 
Das  jus  ^piscopale  begrilTv  J*  If*  Böhmer  I.  p.  74g. 
&gq«  in  sich^  i.  die  jura  ordinis^  2*  das  jus  dioecesanum 
und  die  ^nrisdictip  ecclesiastica.  Da«  Diöcesanrecht 
und  die  bischöiFliche  Jurisdiction  befafste  zum  Unter* 
schied  voq  der  pptestas  ordinis.  die  adixiinistrativeU) 
richterlichen  uqd  disciplinarischen  Rechte  derBischüffe; 
durchaus  nicht  das  Gesetzgebiingsreoht  9  welches  :^ur 
potestas  ordinis  gehöi\te  9  Böhmer  h  c.  p.  749.  ,,nam 
jus  condendi  lege^  ecclesiasticas  ad  jura  ördinis  re- 
ferunt."  , 

.,  Nun  konnte  aber  dieses  Gesetzgebungsrecht  unter 
'  dem  bischöfflichen  Titel  durchaus  nicht 'auf  unsere 
Fürsten  iibergegangen  seyn,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  es  dem  eii^zelnea  Bischoffe ,  als  solchem ,  nicht 
zustand  ;  sondern  immer  nur  auf  dem  Konzil^  ausge- 
übt werdep  konnte.  Selbst  detd  Papste,,  trotz  seiner 
Infallibilität ,  welche  unsere  Fürsten  nicht  einmal  ge- 
erbt hviben  wollen,  wird  das  Gesetzgebungsrecht  nur 
von  ültramontanern  beygelegt,  von  allen  \eraünftigen 
Katholiken  abgesprochei>.  „Gesetzt  einmal/'  wirft  Hr. 
Kru^  p.  146.   Jii^^[r^e  auf ,  „der  Papst,    als  geist- 
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lieber  Oberbischoff,  wollt«  )eizt  auf  einmkl  f ine  neue 
l.ehre  oder  Litargie 'einf ttbren^  glaubt  maa  wohl>  dafs 
die  übrigen  Kirchengiieder^  fUeriker  und  Laien  ,  uii«> 
geaehtet  $ie  an  die  Untiüglichkeit  des  Papis^tes  glauben» 
•einem  Gebote  folgen  würden.?*' 

Das  Trienter  Konzil  *)  wollte  >  was  in^der  Ord« 
tiung  gewesen  wäre  y  selbst  das  missale  und  des  bre- 
▼iarium  verbessern»  überliefs  aber  wegen  des  übereil-» 
ten  Endes,  welches  die  Synode  genommen»  nach  dem 
Qekrete  der  fortgesetzten  25ten  Session  d.  4. '  Dcbr. 
1563*  diese  Arbeit ,  so  wie  di^  Ausfertigung  der  übri« 
gen  legislativen  Gegenstände  dem  Pabste  mit  Ansohlufs 
der  synodaliscben  Vorarbeiten  ,,ut  ejus  judicio  fitque 
autQritate  terminaretur  et  evulgaretur."  Der  Pabst 
handelte  hier  also  blofs  als  Mandatar  der  gesetzge-* 
benden  Behörde ,  des  Konzils,  was  er  auch  in  folgen* 
den  Titeln  anerkannte :  missale  Homanum  ex  decreto 
s.  s.  concilii  Tridentini  restitutum  1570^  brevi^rium 
Romanum  ex  decreto  s.  s.  cono.  T.  restitutum  15(>8v 

Nicht  nur  der  einzelne  Bischoff,  sondern  selbst 
der  infallible  Pabst  gilt  dem  vernünftigen  Katholiken 
jiur  als  die  vollziehende  Behörde.  Auf  jeden  Fall  ha- 
ben unsere  Symbole  dem  bischöfflichen  Amte  mehr 
als  «einmal  jede  gesetzgebende  'Macht  abgesprochen, 
Smalk^h.  Artikel  HL  12.  »>  Wir  gestehen  den  Bischöfi^ 
fen  nicht  zu>  daf^s  sie  die  Kirche  seyen,  und  sinds  auch 
nicht,  und  wollens  auch  nicht  hören,was  sie  unter  demNa«- 
snea  der  Kirche  gebieten  oder  verl>ieten."  (Jede  Handlung 
der  von  ihnen  sich  angemalbten  gesetzgebenden  GeW^alt  in 
derKircbe erkennen  wir  nicht  als  rechtskräftig  an),  ^^denn 
Gottlob  es  weifs  ja  heutiges  Tags  ein  Kind  von  7  Jahren, 


^)  S,  J.   Baumgartens   Ergänzang  und  -Porteetiung   voji  SaU^JT 
Historie  der  Augsb*  Kwf.  IV,  3.  1^»  a73.{eqq.    . 
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was  ^ie  Kirche  sey,  nämlich  die  Glaubigen''  (heatiges 
Tags« nicht  mehr!) 

Stephan!  p.  i^^q.  9)0a  hier  in  mehreren  Stellen 
unsei^r  Symbole  so  bestimmt  ausgesprochen  wird,  dafs 
die  gesetzgebende  Macht  der  Kirche  und  nicht  den 
Bischöffen  gefhörti  wie-will^an  es  denn  wagen,  zU 
behaupten  y  dafs  diese  gesetzgebende  Macht  demjeni« 
^en  gehöre  ^  der  in  unsern  Tagen  für  den  Bischoff  d^r 
protestantischen  Kirche  gehalten  wird  ?  Begreift  man 
denn  nicht,  dafs _sie  aufhört,  wife  die  Römische,  eine 
.freie,  ^(useyn,  so  bald  sie  einen  Herrn  anerkennt,  der 
jihrGeeetze  vorschreiben  darf?  Tribuit  Chl^stus  eccie«. 
-9iae  principaliter  et  imn^ediate  clayes,  heifst  es  im 
aten  Anhänge  der  Art»  Sm.*'  Ein  Geset^gebungsi-Kecht 
4er  F(|rste^|i  in  inneren  Icirchlichen  Angelegenheiten  liana 
durchaus  nur  auf  da^  Tevritoiial  p  System  gegründet 
Wierden«  Parum  konnte  auch  das  Iiistr^  Pacis  Osnasbr.y 
wenn  eß^-Art^  Vif.  §.  5.  den  Xandesherrn.ein  ju^  epis^ 
Qopale  zuerkennt,  ihnen  nur  das  Art,  V.  J.  48»  ^u,. 
ependirte  jus  dioecesanum  und  alle  geistliche  Juris- 
diktion der  BischöfTe,  dsk  Kirchenregiment,  aber  nicht 

'   die  potestas  ordinis  zusprechen  wollen; 

Ohne  den  Gerechtsamen  der  protestantischen  Kir^ 
^he ,,  welcher ,  ftls  Korporation,  das  Recht,  ihre  Vor-. 
Steher >  Bischöffe  ,  Konsistorien  selbst  zu  wählen  und, 
beständig  zu  kontrolVi'en,  unveräusserlich  zusteht,  im 

-  lyiindeßten  etwas  vergeben  oder  irgend  zu  nahe  treten^ 
zu  wollen^  glaube  ich  denn  doch  mit  Herrn  Escfhen-* 
mayer  und  Stephani  die  üeberzeugung  auss^recheii 
zu  dürfen,  d^ft  ^^^  protestantischen  Kirche  keine  Gc* 
fahr  oder  Nachtheil  daraus  erwachsen  würde,  wenn 
^as  Episkopat  oder  das  Kirchenregiipent  dpn  Landes- 
herrn ferner  belassen  bliebe ;  im  Gegentheil  dürfte?  * 
vielleicht  für  den  kirchlichen  Gesch^'ftsgang   eine,  soU 
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ehe  KomBioation  angleich  förderlicher  tayii»  nU  dif 
Trennung  beyder  GeviraUea )  wo>  Eechönmayerp. 
9g.  yydas  Interesse  von  Kirel^e  und  Staat  o»^  zur  Ein- 
heit gelangen  kann/'  Nur  niüfete  der  Kirche  um  sq 
gewisser  das  Recht  der  Selbst ge^etzgebung  und  der 
Kontrolle  des  verantwor^ichen  eberbischöff  liehen  Kir- 
chenraths  zurückgegeben  werden ;  und  der  Kirche  dürfte 
auf  keinen  Fall  das  unveräusserliche  Recht  i  ihren 
Bischoff  selbst  zu  vfähleU)  durch  erblichen  Vorbehalt 
entzogen  werdent 

y^Endlich  dürfte,  Stephan!  p.  agr»  hierbey  rath- 
sam  seyn  noch  folgendes  festzusetzen,    i.  Die  Verfü- 
gung,    dafs  bei   dem  Regierungsantritte  eines  Landes- 
Fürsten  derselbe  jederzeit  von  der  gesammten  Landes- 
Kirrhe    ersucht  werde  9    solches   hohe  Amt  In  Gnaden 
übernehmen  15U  wollen,  2.  Sich  in  Gnaden  einer  kirch- 
lichen Feyerlichkeit  bei  üebernahme  solches  hoheil  Am- 
tes ZU   unterziehen  >    endlich  3tens  seinem  Titel  als 
Regent  des  Landes   auch    den  eines  obersten  Bischoßs 
seiner  Landeskirche  beifügen   zu  ivollen.'*-      Wie  Hr.  s 
Stephan!  daran   denkeq   J^onnt^,    nun  aber  auch  ei- 
nem katholischen  Regenten    das  Episkopat' der  prote- 
stantischen Kirche  zu  überlassnen,  begreifen   wir  nicht, 
eben  nach  seiner  eigenen  Ausführung,  p.  aS^v  ^®""  ^^ 
«agt:    ,  Jeder  Regent  von  wahrer  Geistesbildung  wird 
dafür  halten  ,  dafs  er  als  Regent  keiner  Kirche  sdnes 
Reichs    allein    angehöre.      Nur   für    seine    Person   als 
Menscji  mag  er  sich  zu  einer  derselben  halten/*  Nnn 
an  seine  Person  als  Mensch  müfste  sich  also  die  prot. 
Kirche  addressiren;     die  ist ""  ja  aber  katholisch. 

3.  Ein  anderer  II  ec  h  tstitel ,  aufweichen 
^allerley  kirchliche  J^echte  unse r e  r  Fürs  ten 
gegründet    Werden^     ist    das    im    wesAphäliscbca 
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Friedensschlüsse  ihnen  zugesprochene  Jus-  re for- 
in and  i;  ein  Rijchta^tilel ,  welcher  sich  indessen  nach 
folgender  einleuchtender,  gründlicher  Erkl^ärung  des 
Rezerisenlen  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1825; 
Seite  557  sqq.  in  das  für  die  Freiheit  der  protestanti- 
•chetr  Kirche  ganz  Ungefährliche,  unter  Nro  III.  mi^ 
vollei*  Anerhennlinirs  aufgeführte  Jus  advocatiae  au^ 
löst.  5>Das  Jus  refprmandi  ist  nach  dem  Sprachge- 
brauche  der  Reichsgesetze  das  Recht  des  Landesherrn> 
für  »ein  Land,  wenn  sich  Religionsveränderungen  dar- 
in zeiget!,  za  bestimipen,  \ob  und  in  wie  fern  diese  ^ 
Religiohsvcfränderung  in  demselben  vorgenommen  wer- 
den Kolle  oder  nicht.  Dieses  Recht  versteht  sich  als 
iinveräusserl icher  Beßtandtheil  der  StaatsoberhÖ«heit 
von  selbst  und  war  gar  nicht  etwa  ein  erst  späterhin 
dureh  den  westphälischen  Frieden  besonders  erworbe- 
nes Recht.*'  »Nu:p  das  konnte  allenfalls  bey  der  dama- 
ligen schwanifenden  Verfassung  des  deutschen  Reichs 
ÄWeifelhaft^seyn,  ob  die  einzelnen  Reichsstände  schon 
eine  so  ausgebildete  Staatsgewalt  hätten  ,  dafs  ihnen 
aueh  ohne  Zuziehung  von  Kaiser  und  Reich  die  be- 
*  liebige  Ausübung  des  jus  reformandi  zustände.  E  b  e  n^- 
diefs  wurde  nui^  ausdrücklich  in  dem  J,  P.  O.  Art. 
y«  5«  30.  festgesetzt,  wq  dieses  R  echt  .als  sämmt- 
lichen  unmittelbaren  Reichsständen  zu- 
stehend erklärt  wurde.  Sehr  wichtig  ist  hier  der 
Punkt,  dafs  dieses  jus  reformandi  ausdrücklich  so 
wohl  den  Reichsständen  katholischer,  als  protestan- 
tischer Religion  eingeräumt  wird.  Da  nun  die  Rechte 
der  Kirchengewalt  wenigsten^  \v\  den  l^athpliscfien  . 
Ländern  bei  den' bisherigen  geistlichen  Behörden  blie- 
ben, so  folgt  von^  selbst  daraus  ,  dafs  das  jus  refor- 
niäindi   nicht  zugleich   die   Rechte    der  Kirchengewal/ 
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in  sich  "begreift ,  sondern  letztere  lüeron  Tf rtchiede» 
•iöd/'    ^  . 

4.  Bedurfoiste'  und  Rechte  auserer  rater^^ 
(ändiftchen  Kirclie  io- Bea^iehung  a^f  aptono«^ 
mische. Verfassung. 

Nach  der  Periode  der  Souveränität. darfte>  wie  im 
bürgerlich^poUtischeu,  so  auch  im  evangelisch-kirch* 
liehen  Kreise  unseres  Vaterlandes  4^8  Bedürfi^fs  ge* 
eetzlicher  Vertretung  wieder  erwachen;  ja  der  Staat 
'](am  unserer  Kirche  in  dem  $•  71«  der  Verfa^sungsur«» 
liunde  durch  feierlfche  Garantie  einer  yerfassungsmaTai«! 
gen  Autonomie  zuvor«  Der  Staat  hat  es  unserer  Kirche 
«nhein^ge8tellt>  und  sie  gleichsam  aufgefordert,  Pfi« 
et  er  p.  53.  »^dafs  sie>  um  die  Verfassung  auch  ihrer-^ 
eeits  ins  Leben  zu  rufen,  und  wirklich  ik  den  Genufs 
der  darin  zugesicherten  Rechte  zu  treten  >  niui  auch 
kraft  ihr^r  innern  Autonomie  diejenigen  Anordn^gen 
treffe  >  welche  der  Verfassungsvertrag  in  seinen  bloi 
negativen  Bestin^mungen  nicht  zu  trefi^en  hatte.  Denn 
iiber  di^  Frage:  wie  nun  die  Autonomie  der  Kirche 
geübt  werden  solle?  dürfen  wir  in  4er  Verfassungs^- 
künde  keinen  Aufschlafs  mehr  anchen.  Sie  iiberläfst 
diefs  gau^  der  nur  im  Vorbeigehen  J.  7^.  berührten 
Kirchengewalt  und  verwahrt  dabei  nur  die  AufsichtSi- 
rechte  der  Staatsgewalt."  J.  75t.  }>I)em  Könige  gebührt 
daß  ob^rstl^oheitliche  Schutz-  und  Aufsichtsrecht  über 
die  Kirche ;  vermöge  desselben  können  die  Verordnun- 
gen der  Kirchengewalt  ohne  vorgängige  E^insicht  und 
Genehmigung  des  Staatsoberhauptes  wedem  verkündet» 
no(;h  vollzogen  werden."  Noch  liegt  ein  Antrag  unse- 
rer bischöflichen  Behörde  9  gefafst  in  ihrer  jährlichen 
Flenarverßammlung)  dem  jährlichen  Sjrnodus  (Zusam- 
mentritt der  Generahuperjntendenten  mit  dem  Konsi- 
storium)  vor  dem*  königl,  AJinisterium  de^  Kirctien^ 
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Md  SchttlWeieü^;  Weicher  nach.  Vorgang  Baierns  auf 
EinberHfatig  eiocr  Generalsyoode  dringt  ♦)• 

Aber  unsere  Kirche  (wir  fürchten  nichts  habe  e» 
versi(limt>  aber)  säumt  noch  immer >  diesen  von  der 
geistlichen  und^eltlich^en  Behörde  mit  der  edelsten  und 
uneigennützigsten  Achtung  herrenloser  Rechte^  in  wel*^ 
ehe  sie  sich  zu  theil^n  verschmähen  ^  gemachten  Anre- 
gungen entgegenzukommen ;  was  umsom ehr  befremdeil 
mufs  9  da  in  den  seit  1819  bestehenden  Diöcesan-^  Ver- 
einen unserer  Kirche/  odei:'  wenigstens  unserer  Geist« 
Uchkeit  ein  Organ  gegeben  ist  9  ihre  Bedürfnisse  aus« 
zusprechen.  Indessen  ist  bei  der  allbekanaten/ gewis- 
senhaften Achtung  unzweifelhafter  y  einmal  anerkann- 
ter Rechte  von  Seiten  unserer  edlen,  gei^echten  Re^icf- 
rung,  sowie  bei  der  Liberalität  unserer^  kirchlichen 
Behörde  kein  Zweifel ,  dafs  nicht  dieser  Akt  der  G^ 
reduigkäit  längst  vollz6geh  und  unserer  Kirche  das 
unveräilfserliche,  feierlich  zugesprochene  Recht  der  Au- 
tonomie längst  wieder  hergestellt  wärC)  'we^n  man  9 
wie  über  das  ttecht,  so  über  die  Art  im  Reinen  wäre» 
wie  nun  diese  Autonomie  von  der  Kirche  ausgeübt 
werdeii  solle;  besonders  da  der  Beisatz ,  dafs  diese 
verfässungsmäfsig  eeyn  solle  $  der  auf  das  Bestehende 
SBurückweist,  jedoch  ohne  alle  nähere  Andeutung,  die 
Frage  ziemlich  verwickelt  macht.  Das  geringe  In- 
teresse, mit  welchem  der  uneigennützigen  Anerbietung 
von  Seiten  der  geistlichen  und  weltlichen  Behörde,  die 
in  der  Souveränitäts « Periode  zu  Verlust  gegan^enea 
Rechte. der  üirche  rpstituiren  zu  wollen,  entgegenkom- 
men wurde,  was  allerdings  ein  Beweis  ist^  dal^  die 
Idee  der  Autonomie  der  Kirche  noch  nicht  reif  gewor- 
den,   bat  efoienfalls  den  Aufschub  der  Voll^ziehung  des 


♦/ Sfeoberu  Zeitichrift,j  ija^;  p/ a8. 
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$.  71.  .der  Verf^&suoHjjrkuiide  niciit  nur  gereehtf^rtigi^ 
sondern  sogar  räthlich-  g^maclU*  Indessen  kt.  da» 
kirchliche  Interesse  in  unserem  Vaterland©  reg«!» ,  als 
©s  sich  auf  den)  geordneten  Wege  ausspricht^  regei; 
vielleicht  i^inter  unserem  Volke^  als  zum  Theil^.  gerade 
da^  wo  man  es^  zunächst  suchen  und  erwarten,  ^olltev 

Was  die  historische  Frage  über  die  verfassirngs- 
mäfsige  Form  der  Autonomie  unserer  i^aterläadischeii 
Kirche  anlangt,  s6  gelingt  es  uns  vielleicht  einigeä 
Aufschlufs  darüber  zu  gebend 

Unter  rden  l>estehend«n  Kircheng« Walten  uaserei 
Vaterlafades  könnte  tei  der  Frage  nach  einec  verfas* 
SungsmaTsigen,  legislativen  Kirchengewalt  nnrder  fähr^ 
liehe  Synodus,  oder  Zusa^iiientriti  der  GenarblsUper« 
intendeiitea  n^it  dem  KonsistoHum  in  Betracht  kommen. 

Das  KonsistoriUni  ist,  wie.  in  der- übrigen  prote- 
stantischen Kirche^  80  in  Würtemberg  die  i^Utiefaen- 
de  -Kirchenbehördei;  durch  Weiche  der  oberS»^  Bi^Dhoff 
jßas  Kir^henr^'giment ,  mit  Au^nahikie  gewisifer  Heser- 
yate,  ausübt,  wie  das  auch  von  jeheir  und  ui^prüiiglioh 
seine  Bestimmung  Watj  d.'  tletzog  Christophs. rVüsiia* 
tions ^Ordnung  in  Sattlers  ,6esch.  Wörtömbi.  unttfi*  den 
Herzogen  IV.,  Beilagen  p.  55*  sq|*;  der  Aessovt  derieni* 
gen  Sektion  d^r  Vtsit^tidA ,  Welche  dach  Abl^'enming 
des  Kii*chenrath9(  ( Ende  L7tein  Jahrh; )  cihen  das  Kon-, 
sistorium  gebildet  hat,  ,, wobei  p*  57-  dieThe^ologen 
im  Rdth  seyn  uni  gebraucht,  sollen  werden  i"  w^d 
dahin  ausgezeichnet:  Annehti^ung  und  Abschaffung  der 
Pfarrherrn^  Prediger,  Diakonen  und  Siehülm^ister^  Ab- 
hörutig  der  ( von  der)  Genetalsuperintenden^i"  über^ 
sckickteii  Inqtiisitioneii  (Visitations-Frägen)  aiitser  der 
polit] sehen  Punkte  (welche  Äur  Koitipetenz  der  nach« 
her  als  Kirchenralh  ai»getrennten  Sektion  geh<irten), 
alles,    was    Lehre  und   Leben   der  Kirchendiener  iind 
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§chtilmeidter  und  äve  Kirchenordtftiiig  überhaupt  be« 
trifft,  wiMT  den  Theologen  mitzngewieden  9  nach  ihrem 
besten  V^rstahd  ^nrch  Umfragen  dekfetir^n  zu  hellen; 
besonders  sollten  sie  init  den^  netten  Kirchendienern 
«nd  Schulmeisiern  das  auferlegte  £xanien  halten^  mit 
mehrerem  Fleifs  und  £rnst>  als  bisher  geschehen,  auf 
die  Diener  der  reinen  Lehre  seheii,  gemäis  der  Wür- 
temb.  und  Augsb.  Confessiön,  irrige  Sekten  und -solche 
Kirchendiener  9  welche  sich  ihres  eigenen  Affekts  und 
Holipenfi  auf  der  Kanzel  #oder  lästerlichen  Untrinkens 
»chuldig  imaetiten,  nicht  verschoneni  \ 

Nun  ist  aber  unser  jährlicher  Synodus  nach  seiner 
ursprünglichen  und  jetiigen  Bestimmung  die  jähr]iche 
Plenanversammltihg  d^  Konsistoriums  durch  Hinzutritt 
der  Generalsuperintendehten  *}.  S;  Herzog  Christophs 
Vi'sitationS  -  Ordnung  1^  c*  p.  jg.  ^jWir  Wollen  auch  9 
daft  Alle  viertel  Jahr  die  vier  Genf  rakiiperintendenten 
(nur  diel  Zeit  tinJ  die  Za^l  der  Generalate  hat  sich  ver- 
ändert) init  ihrei*  Superintendenz  Und  Inquisition^ 
unserer  gegeJbenen  Ordnung  nach  sich  vor  unsere  ver* 
drdnete  Kirchenrätii^  verfügen  Und  akdenn  dieselbige 
alsbald  von  unsern  verordneten  Kirchenräthen  und  to< 
hann  Srenz^n,  die  wir  in  dieser  Sachen  zu  General- 
^uperinteü'denteii  Y^i^rdnei  haben  wollen^  vor  di^  Hand 
genommen  werden  solleii,  (dafs  8l*e)  dieselbige  und  be- 
sonders irrige  und  rottiScfae  Sekten  und  alle  ändere 
Fehl  und  Märigel  mit  einandei:  wähl  und  nölhdürftig^ 
lieh  berathen  und  erwägen ,  wie  denen  Sekten^  Fehl 
und  Mängeln  abzuheilen;  also  ihr  Bedenken  uhter- 
schieälichund  nothdürfti glich  in  Schriften  begreifiln." 
Ebenso  wird  der  jährliche  Syhodüs  ^n  unserer  Ver^ 
fassupgsurkiilidc;  angesehen  $-  75^   ^^D^s  Kirch enr,e-' 


'    I 


*)  "Vcrgh  •'iKfh:  Hubert«  Zeitschrift^  p.  34^,  's({q, 
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giment  äet  erangejitch^luilierisclien  Klrchie  wirH 
durch  das  königl.  Konsistorium  und  den  Synodus  nach 
den  bestehenden  oder  künfiig  %n  erlassenden  rerfas« 
sungsmaTsigen  Gesetzen  verwaUet."  Unser  bestehen^ 
der  Synodas  ist  also  ein^  vollziehende  Behörde  >  und 
zwar  nach  den  verfassungsmäTsig  erlassenen  oderkünf« 
iig  zu  erlassenden  Gesetzen.  ^yDiese  Gesetze  hat  aber, 
Pfister  p«  53«  nicht  das  Kirehenregiment  se}bBt  za 
entwerfen,  denn  es, verwaltet  nur  nach  diesen  Gesetaen*" 
Ja  es  kann  unser  Syno^us  schon  an  sich  selbst  nie  die 
Autonomie  unserer  Kirche  ausüben,  da  seine  Mitglie- 
der nicht  Ton  der  Kirche  freigewählt)  sondern  Repra* 
sentanten  des  obersten  Bischoffs  sind ,  welchem  auch, 
als  solchem >  ihre  Ernennung  zusteht;  der  einzelcke 
Bischolf  hat  aber,  selbst  in  der  katholiachen  Kirche > 
in  der  Regel»  in  der  protestantischen  Kirche  jedenfalls 
keinerlei  legislative  Gewalt;  das  Koncil»  nicht  der 
einzelne  Bischolf,  nicht  der  Pab$t>  seiner  Infallibilität 
ungeachtet,  hat  in  der  katholisphen  Kirche  die  allge« 
mein  gültigen  Gesetze  zu  geben*  Wenn,  also  auch  auf 
den  Regenten  und  durch  den  Regenten  auf  die  von  ihm 
geordneten  Kirchenbehörden  der  Episcopat  fortgeerbt  y 
so  mag  auch  nicht  aus  dem  Titel  bischöfflicher  Rechte 
eine  legislative  Gewalt  abgeleitet  werden/  Doch  unser 
Synodus  hat  in  den)  schon  erwähnten  Antrag, hn  das 
Ministerium  des  ^irbhen«  und  Schulwesens  auf  Ein« 
berufung  einer  Geoeralsynode,  selbst  anerkannt»  dafs 
ihm  der  Charakter  einer  protestantischen  legislativen 
Kirchengewalt  nicht  zusteht. 

lEin  Antmg,  den  jährlichen  Synodu«  cl|eireh  Ver- 
stärkung mit  freige\vählten  Vertretern  der  Kirche,  de- 
ren Zahl  der  Zahl  der  Mitglieder  jenes  Kollegiums 
gleicli  wäre,  zu  einer  gesetzgebenden  Synode  umzuge- 
stalten >  s.  Pfister  die  ev^ngl*  Kirche  p^67'>  i^t  in- 
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^essen.Ton  tlrb.Pf  ister  Selbst  wiedier  ^ürfidge&Qfeffa 
m^n /worden  ia  Seuberts  Zeitsciirifty  wo  e»  p.  114*  a]» 
trefEeade  Scheidung  und  Best  Innung  der  begriffe  ge^ 
rtihmt  Wird>  wei^n  der  von  Hi:nt  Polster  aufgeführte 
Ungenannte  >> den  alten  Synodus  ein  verst^rlit^a  Konsi^ 
siorium^  und  als  solches  eine  nur  nomine  episcqpi  jban-^ 
delnde  Behörde  nennt,  und  s^r  j^eiiiau  von  der  Q.^Yrähl^ 
ten  Representation  der  Kirche  geschieden  hältj^'  undl 
wo  Hr.  Pfist^r  p.  1134  am  £ndft  selbst  zuglebt  »»dita^ 
Synode  9  wie  sie  bisher  ist>  hatte  in  einer ^z^  :^ci^u- 
fynden  JG^eneridsynede  nur  ^vorzutrageji^  nichft 
abzustimmen^"  Allerdings  als  bi^chöfiTüche  und 
'  VfUzieb^de.  Behörde  hat  die  Synode,  wie  das  Konsi.« 
^lorium  f  vorzugsweise  dais  ,I^ch^  der  Initia^ve  >  npi* 
nicht  Sitz  und  Stimme,,  weil  das  Kiichenregiment  ^ichi 
^qiist  8ejü^s,t  pq^t;]:oliiren  würde  *).  Somit  hätte  un«. 
i^re  ya^rländische  Kirche  nie  eine  innere  Vertretung; 
^^habt>  eine  Vertretung  gegenüber  Von  dein,  BiiEichoffo^ 
und  $einar  BeliQrd,e>,  dem  Konsistorium  und  JKir^bien«' 
rathe?   Das  denn  doch  nicht! 

'  t«  Die  doghiati»ch4  G6Sv^tzgebung)  welche 
den  pbenl  angegebenen  altpi'otfestantischen  GrUndaatzen 
gieitaäfs  auch  in  unserem  Vaterlaode  sehr  genau  von 
de^  ifbrigen  kirchlichen  Gesetzgebung  g«»chiedeä  ge^ 
halten  wurde  >  und  der  etdiftirten  Geistlichlieic  vor« 
behalten  blieb;  würde,  wie  das  eben  in  dem  AAfdngtf 
th^r  sieh  nicht  so  ganz  ruhig  konstituirendeA  Kirche 
möglich  war>  so  zienüich  in  Ordnung  ausgeübt;  näm^^ 
lieh  durch  Syn9den  vqu  G^i^tHchen  $  Pfister  p,  17. 
Die  von  Bren?  ^ür  das  Tri emter  Konzil  vexfafs« 
te  confessio  Wüirtismb;  wird  atif  dei  Verfassers  eigenes 


♦>  ScubfertS^«Itsclirl{'t  p.  4t» 
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Verlangen  fo  der  angeseheniteti  i'heo^ogAn  d^s  Latidee^ 
die  zu  dem  Endis  eigens  i^ch  Stattgart  berufen  yntr*, 
deii  (1551))  vorgelegt,  ron  denselben  geprüft  Und 
durchUftler»chri£tgntgeheif»en,r.  Seh  mtore  1% ' 
Erläuterungen  p.  31^.  9^  wo  auch  die  N'aiben  der  Theo- 
logen XU  lesen  sind.  D'fs  war  doch  wpfal'einfe  dbg^- 
ulMiscfae  Vertretung  der  Wiir^ertib.  Kirche  *dtirch  ihri 
thisolögischen  Stimn!iführer  ;  denn  es  ^vr^ren  ihrer  ge- 
wifs  alle  9  welche  in  unseren  Vaterlahde  zu  jeaet 
Zeit  eine  theblogisclie  Stimme  haWn. 

Aus  Vertolassung  eines  Calvinisch  gesfnnteil 
Predigers  Hagen  in  od^r  b^i  Nürtingen  und  zu  Ab- 
fasstthg  eines  eigenen  Bekenntnisses  tib^r  da^'AbenA» 
nial  berief  Hrz;  Christoph  1559  eine  eigene'S^aode'nacli 
Stüttgardt  bestehend  aus  der  ganzen  höherh  Geiis^lich^ 
keit  bis  a^  die  Special. Superinte ndenWh  herab,  ^^t^id 
herzogl.  Oberräthe  und  der  Landhofixieister  teiiftteii 
der  Synode  beiwohnen ,  aber  nicht  nta  hi1tltiStimYnen> 
sondern  ^eil  der  Herzog  meinte»' es  w^rdl  den  w^It« 
liehen  Herrn  heilsam  seyn,  den  Lehrptrnkty  deV  "abi^ 
gehandelt  werden  sollte  ^  in  rdllem  Lichte  in  %eheil 
und  richtig  xyL  /fassen^  Schnürrer  p*  26r*  Das  Qlati« 
bensbekenntnifs  ist  unterschrieben  voin  dem  RanzW 
d^  Ünlrersität  D.  Hee^brandt,  den  Aebten^  tind  Prala«» 
tehy  der  theologischen  Facult^t  >  d^n  General-  \lnA 
Speci^l-Sn|>erintendente^*  der  Kirchen  Würtemberg»* 
Sonach  kann  der  in  der  Vorrede  lur  Gn  Hirchenordi-  ^ 
iHCing  ausgesprochen^  Grünclsat^  :  dafi  die  weniicheY)b- 
rigkeit  den  Beruf  und  di^  Pflicht  habt,  tor  al>en  Din^ 
gen  das  Land  mit  reiner ^Lehr^  tit  versorgen,  derik 
Ftiret^n  keili  Kogni  ^on».Reckt  in  Saehen  des  Glauben^> 
sondern  nur  das  Schntirecht  über  die  Kirche  zuspra- 
chen wollen. 

%Aber  die  äbrlgen  lleckt  e  innerer  Autoiiomi^ >  die. 
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fitfirgitche.iiiid  diseiplinlkrische  Geäetzge« 
^ung,  die  Kontrolle  des  Kirehenregimetit« 
«nd  vder  VerMralUing;  sollte  ussere  Kirche  ni« 
daran  gedacht  haben  ^  solche  zu  verwahren  und  ans* 
xnüben!  Man  meint;  ,aber  es  wird  sich  zeigen ^  dafe 
Bfamentlich  das  Recht  der  Kontrolle  des  Kirchenregi^ 
ments  nicht  leiöht  irgendwo  anders  fester,  iebendigec 
«nd  geordneter  aasgeübt  wurde  y  als  eben  in  unserer  ^ 
Taterländischen  Kirche  9  nämlich,  was  freilich  auf  dea 
ersten  Anblick  ein  wenig  sonderbar  scheinen  möchte » 
durch  unse;re  ehemalige  Landschaft;  welche  in^  Alt« 
würtembergy  wo  jeder  Bürger,  und  also  auch  jede«  ' 
Alitglied  .  der  Landschaft  nothwendig  protestantisch: 
war,  besonders  bei  der  Terhaltnifsmäis  grofsen  An^ah| 
der.  [4  iandständischen  Prälaten,  sich  ohne  Anstand 
als  berufene  V^l'tretepii  der  religiösen  Bedürfnisse  und 
Rechte  inrer  Kommittenten  betrachtete«  Seuberts 
Zeitschrift,  p.  30* 

Was  nun  einmal  die  liturgische  und  di«ci- 
plinArische  Gesetzgebung  anlaiigt,  so  begegnet 
uns  freilich  gleich  zum  voraus  der  Einwurf  Hrn.^  Pf  i* 
at€|rs  in  den '  Erläuterungen  zu  seiner  Schrift:  die 
evangeL^  Kirche  etc.  ^).  „Daßi  die  konstitutiven  Ge- 
setze der  «würtemb,  Kirche,  liämlich  Herz.  Christophs 
Ye<1>esserte  Kastenordnang  von  15512  und  desselben 
verbesserte  Kirchenordnung  ton  ^59  ohne  Zuthun>ei«* 
^ner  Synode  oder  landständischen  Berathung  gegeben 
Wurden  U|id  geraume  Zeit  bestanden,  ehe  sie  auf  dem 
Landtage  ilvsjh  Sprache  kamen.  Allein,  die  Antwort 
dteauf,  hat  H^  Pfister  p.  io8*  selbst  gegeben:  ^,Es 
•gab  noch  nicht  einmal  evangelische  Prälaten  1  welche 


*)  Seoberj^  Zeitschrift  p.  loj* 


Digitized  by  CjOOQIC 


ÄaiEtt  bcigeiogf h  weiid€ii  tönntfc'ftV'^*^  ^***  ^^^  flöx;H 
Aiemaiiä  der  Gedanke  Iioninieit  kontite,  dir  Landschaft 
ewe  Bcfägnifs.  Äti  liirchliehdr  G«^5Bgcbung,beizumwi* 
ien*  Diese  VerordnüögeÄ  tsirfolgten '  in  dem  ersten) 
»ocli  gäiiz  ungeordneten  ^Zustand  der  Kirehe  ^.  wo  der 
Fürst,  itiit  Beiziehung  der^  wenigen  stimftifäWgetif  Thed^ 
logen,  des  bulflosgny  zerstreuten .  Hifufleins  iaich  angev 
Bomnien;.  begründen  also  üeinc;  Konsequenz  für  dpn 
g!eordnet,en  Zu«tattdi  Diesei»  trat-ftfr  die  Verhäliniss^r 
Würtembei'g»  JH»  Politische^,  wie  im  Kirchliehen,  mit 
d?m  hjejwinnte«  Landtag  vdn  1565'eih.  Auf  diesem 
Land:ia'ge  nun  haben  Pirälaten'ünd  Landsi^haft  nieht  ge^ 
S(i'umt>  diese  Gesetze  zu  den  ihrigea  zti  maeh^n,  und. 
sie  mij  de^  Fürsten  für  di^  Zukunft  zii  ver  «^bschie* 
dem  Auf  ihre  dürcli  namhafte  Stä'atöschuldenüber^ 
nähme  auf  das  Kirchengut  motiTirte  Bf  ^e  erfolgte  denn 
folgende«^  yej:gleic&.  Würtemb*  R'eligions-Ur- 
kunden  fol.  3»  „So  haben  Wir  Uns  gnädig  und  Siej 
unsere  gehöre >i>e  Prälaten  und  Landschtift  ^  mit  Uns 
unterthäniglich  folgende^*  Pdnkten>  und  dafs,  denselbeii 
geg«PSiöander^xgna[dig  und  unterthMnig  gelebt  solle 
wei^den^  in  Kraft  dt^es  A^^hiedr^für  Uns  und  Unsere 
Erben  und  Nacfekonimen ,  einheWiglich  i)ewilligi>  ver* 
glichen ,  ycr^r/jchen  uüdi  verabschiedet  t " 

^^Und  aber  mii  pnd  bei  solchem  ihi^bm  nnterth^« 
nigen  BeviTill^gei?i,  (^^i^  «ler  kirchlichen  Kasse)  ist  gleich 
anfangs  und  iß.  aller  Handlung  b^  Uns,  auch  Übsern 
geliebten  So l^-eii ,  ton  Prfe'Iateh  und  Landschaft  fol* 
gender  Punkten  halber  ganz  unterthäniglith  gjBhor* 
samlich  gebeten  und^  angehalten  worden»  dafs>  wie  »id 
bisherig  allem  gottseligen  Frieden  und  Wesen  erhAi* 
ten  (worden))  Gemeine  Unsere  getreue  Prälaten  und 
Landschaft  in  und  bei  der  erkannten  und  ))ekannten 
Wajjrheit>.  der  Augsb.  und  unserer  dea^  Conc^  Trid* 
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überxeicklen  Gonfessioii ,  ^nd  darauf  erfolgtei^,  beidejr 
Apologien,  ^ch  augestellter  gleichmä^siger  üircheiiT 
.  Ordnung  durch  d^^s' ganze  Fürsten thi^m  (erhalten)^  aucb 
dieselben  auf  .Unsere  und  Ihre  Nachkommen  propagirt^  ' 
erhalten  ^nd  erstreckt  (werde).  So  haben  wir,  fot- 
4*  solch  Ihr  eifriges .  Bek^nntnils  un4  untertl\äniges 
BUten,  Unserer  gehdrtamen  Praljaten  und  Lapd^chaf^  .^ 
z^  ganz  gnädigem  Wohlgefallen  aic^genommc^n  und  U  n  f 
«nit  Ihne^n  gnädig,  auch  Sie  nsit  Un$  i^nter« 
thänig  verglichen,  obgemeldt.e  Augsb.  Confesfrioi^ 
. —  samt  de|*  darüber  aufgerichteten  i^joüd,  angeste.lltei^ 
Kirchenordnung  —  zf|  erhalten  — '*  i      ^  . 

Zugleich  wird  den  Prälaten  und  der  I^aAdsc^aCt 
foi.  5.  da^  wichtige*  BiBcht  eingeräumt."  Ob  auch  in 
Jiünftiger  Zeit  zuwider  solcher  Augsb.  v^d  Ui^ern 
Confession  und  Apologieu  Ihnen  ahder^i  aufgetröche^ 
wollte  werden,  dafs  die  Prälaten  und  Landschaft  soU 
^hes  für  ihre  Perspnen,  qder'  ^uch  in  den  Kirchen  der 
ßtädte .  und  Flecken  unseres  Forstenthums  anzunehmen, 
und  zuzulasseYi ,  dqch  mit  aller  Bescheidenheit,  sq 
viel  christlichen  Unterthanen  ^egen  ihre  •  ordentlich^ 
Obrigl^eit  gebührt,  ^icht  schuldig  seyn  sollen."  E# 
kann  doch  ^vohl,  hier  nicht  mehr  gesagt  \rerden ,  wi« 
von  Hrn.  Pf  ister,  die  ev.  Kirche  p.  35,  ,  J)a8  sey  nur 
^ine  äufsere  Vertretung  der  Kirche  gegenüber  vopi  ftci» 
gent^n,  keine  innere  gegenüber  vpm  obersten  Biscbofi 
fe,",«iae  äussere  Vertretung  der  Korporation,  derglei« 
eben  .f;in$ere  jetzige  S^tän'de Versammlung  noch  immer 
ausübt  und  ausübeu  könnte;  sollte  denn  Pfisl^er  1.  c« 
,iDer  Landtag  nicht  auf  die  inneru  Angelegenheiten 
dpr  Kirche  eingewirkt  haben, '^  \fenn  doch  ,,di<^  kirch- 
lichen Grundgesetze  ihm  zur  Bestätigung  und  Gewähr- 
leistung vorgelegt,"  mit  ihuA.uud  zwar  in  religiöser,' 
nicht  etwa  in  politischer  Beziehung  verabschiedet,  wer« 
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den   9,viid  der  H^jn^g  einen  Vertrag  mit  der  Land« 
•chaft  abschliefet  über  deren   Erhalum^;''    würde  es 
unserer  jetzigen    Standeversammlong  zustehen  9    eine 
Aenderung  des  Symbols    z.  B.    iiip  sich   selbst   ohno 
Tdn  der  Kirche  dazu  aufgefordert  zu  seyn  j  ant  reli« 
giösen   Gründen  zu  Terweigern?    Wi^r  können  dnrch« 
aus  njcht  mit  Hr.  Pfistof  9    so  gewagt  auch  ein  soU 
eher  Widerspruch   gegen  den  grofsen  vaterländischea 
Historiker  scheinen  möchte^  überei|>6timmen>  wenn  im 
den  Erlä'uterunge^i  1.  e.  p.  io8-  behauptet  wird,     „£• 
iey  nur  ein  ^ufserer Zweck  gewesen,  warum  der  Laud^ 
Schaft  so  viel  daran  gelegen,  eine  Garantie  für  die  bc* 
«tehende   Lehr,  und   Kirchenform    iu  erhalten«      Die 
ßtaatsfifchulden  loUten  aus  dem  Residuum  des  Kirchen« 
guts   beZiVhlt  werden ,    und  um   die  Erhaltung'  dieses 
Residuums  ,     welches  bei  -einer  Religionsveranderung 
wieder  hatte  wegfallen  können,  soll  es  den  Landstän- 
den  zunächst  zu  thun  gewesen   seyn,"    „weil  das  Gut 
der  Lehre  anhange.**    Gewift  nicht !  Die  Schuldenzah, 
lung  aus   dem  Kirchei\gut  war  der  Kaufschilling,   um 
welchen  die  Landschaft  das' Recht,  die  neue  Kirchen. 
Ordnung   auf  ewige  Zeiten   zu  vertreten,    fordern  zu 
dürfen  glaubte ;    „Ihro  fürstl.  Gnaden  ,**  war  der  An- 
trag  der  Landschaft,  Religionsurkundcn  fol.  a»  »woIN 
ten   geruhen,     diefsfalls    um  so    eher  fürstväterliche 
Fürsehung  zu  thun,  als  Sie,  die  Landschaft,  in  solch* 
zuversichtlicher  HoffViung  eine  sehr  nahmhafte  Summe 
alter  Schulden  von  Sr.färstlichen  Gnaden,  zu  bezah- 
len treif  herzig  übernommen,'*  evangelisches  Geld,  evan-* 
gelisdhe  Lehre !    hieft  das  mit  andern  "Worten.     Wenn 
ohne  Verabschiedung  mit  der  Landschaft,  sowohl  1644. 
die  Kirchenkonvente   angeordnet ,    als   audh   1687«  ^** 
eynosura    ecclesiastica   als  kirchlich  geltende  Gesetz. 
Sammlung  ^lufgeetellt,    wenn  zu  Ende  des  17  Jahrh. 
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Ibctnfalls  ohne  yonris^en  nnd  Geiielimigiing  «der  L»iid« 
f  dbaft  4ie  VisUation  in  ihrem  Bestand  verändert  %  in 
Itircbenrath  und  Konsidtorium  getrennt  wurden»  to  )>e<* 
weisen  diese  Vorgänge  weiter  nichts ,  als  dafs  die  1565 
feierlich  garantirten  Rechte  der  Landschaft  auf  unbe« 
l^reifliche  Weise  verletzt  wurden.       . 

Qesto  mehr  Mühe  bat  slcl^  die  Landschaft  ge^e« 
ben  j  4as  Recht  der  Kontrolle  des  Kirchenregimente 
lind  der  kircihlipben  Vervfaltung  sich  zu  erhalten.  »Von 
Herz.  Christophs  Tqde  an  kjagt  1die  Landschaft  >  dafs 
man  ihr  keine  Eigenschaft  von  des  Hirchenraths  Ein« 
lcp;nmen  gestatte ;  eine  der  Haupthlagen  unter  Herz* 
Carls  Regierung."  Pf  ister  p.  36.      "         ^ 

Um  so  glänzender  wurde  vqn  der  Landschaft  das 
Vertretungsrecht  der  Kirche  unter  Carl  Alexander  ge- 
übt. Pfi>ter  p.  37«  ^»In  die  Hände  von  Prälaten  und_ 
Landschaft  wurden  die  feierliehen  ^  wiederbohlten 
l^eligionsreversalien  niedergelegt«  ^)  Jede  kleinere 
oder  größ^ere  Verletzung  derselben  ward  von  ihnen  zur 
Klage  gebracht.  Dem  corpori  Evangelicorum  wurden 
die  Reversalien  übergeben  '^*).  Drei  Europäische  Mächte 
evangelischer  KQnfession>  Hannover»  Brändenburg  und 
Dännemark»  übernahnien  um  der  Kirchenyerfassung 
willen  die  Garantie  der  ganzen  Landesverfassung.  Un« 
mittelbar,  führten  die  Landstände  ihre  Unter handlun* 
^en  mit  jenen  Mächten  »•  die  ihre  eigenen  Gesandten  in  ' 
Stuttgardt  hielten  /'  die  evangelischen  Fürsten  haben 
doch  wohl  unsere  Landschaft  als  kirchliches»  nicht 
als  politisches  Institut  garantirt.  »»Alle  und  jede  fürst- 
lichen Rollegien"  werden  in  dem  ff auptrevers  vom 
jij.  Decbr.  1733.  Relig.  Urk.  foL  83.   ;>aoge wiesen  >  in 


^  >W.  Relijfteniurkanden  fol.  5S--86. 
*^)  W.  Retigienlurknnde  fol.  SS-'yi* 
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ReF^giönh «und  Mir<>lien- Sacli'eä,  auch  dahin  einsclila« 
g«^den '  O^konomiesachen ,  nach  der  Observanz  und 
«'4em  Herkommen  des  H^rzogthum^^  in  denen  Fällen^ 
.1^0  et  nöthig  y  ^edesmalen  mit  defr  Landschaft  tu.  kom- 
'^uniziren  und  in  Sachen  von'  Wichtigkeit  Yöi 
tich  nichts  einseitig  za  verfügen.'^  Die  Landschaft 
übte  also  nicht  niirdie  ausgedehnteste  Kontrolle,  senden^ 
>|inoh  in  allen  wichtigeren  Fällen  die  Gesetzgebung*. 

DA'S  Kirchenregiment  wurde  Kraft  der  yojbl 
der  Landschaft  1565*  mit  dem  Herzog  verabschiede- 
ten Kirch«nordnung  fdrmliob  und  feierlieh  dem  Herji. 
Christoph  belafsen,  t|nd  verblieb  seitdem -in  den  Händen 
linserer  Landesherrn  Kraft  stillschweigenden  Vertrags* 
Den  3Ö.  Decbr.  1805  ward  die  aitwürtembergische^ 
Verfassung  aufgehoben  9  und  unsere  vaterländi«che 
Kirche  verlor  ihre  theuererkaufte,  feiorlifeh  garantirt« 
Vertretung  ;  —  nur  diese  heiligen  ,  wohlervf  orbenen 
Rechte  sind  es>  d6ren  zeitgemäfse  Restitution  sie 
von. ihrem  gerechten  Lande^herrn  zi]|ver«ichtlich  er« 
wartet*  Die  sei^  ig  19  konstituirte  Ständeversammlung 
yermag  ihr  di^  verlohrenen  Rechte  nicht  zu  ge,währen  f 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil. sie  durch  Zersetzung 
anit  katholischen  Klerikern  und  Laien  >  so  wie  duroli 
absolute  und  noch  mehr  durch  relative  Verminderung 
xler  kirchlichen  Repräsentanten  aufgehört  hat  9,  die 
berufenes  innere  Vertreterin  der  Kirche  ge- 
4;enüber  von  dem  Kircheoregimente,  und  atif  jede^ 
«Fall  aufgehört  hät>  die  gesetzgebende  Behörde  der 
protestantischen  Landeskirche  zu  seyn.  Dip  altwur- 
;  tei^ergische  Landschaft  war  in  der  That  eine  ste- 
}i^n4^  PjCovinzial  -  Synode  unserer  vaterländischen  IJip. 
che  ;  denn  sie  vertrat  ganz  i^  demselben  Maafse  die 
religiösen  Interessen  ihrer  Kommittenten  ,  yriOi  wohl 
liatürlich  der  G^dank^^.  ^ie  polllis^l^e  und  dil9i,k^fel:|? 
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liehe  Vertretung  Lewnftt  und  geschieden  in  sieh  zu 
vereinigen,  jener  Zeit  noch  ferne  lag.  Man  wird 
ans  nicht  mit  I{in Weisung  auf  die  Unangc^messenheit 
solcher  Verschmelzung  und  Vereinigung  von  Staat  und 
Kirche,  die  ^ir,  als  territorlalistisch,  selbst  verwerfea 
sniifsen ,  über  den  Verlust  autonomischer  Vier^retung 
'  ;|B«t*  trö%te^  s^ch^fii'  unsere  Kirche  b^tfff  ^i'^^^'^^caef 
Inkonvenienzen,,  die  wir  nicht  mehs,  Mrüc]cw:ün8chen 
möchten,  iäenn  doch  eine  Vertretung."  Mif  Vertrauen, 
Pfiste.r  J),  70f  blickt- unsere  Kirche  zu  ein^m  Könige 
aiH,  der  Sich,  unverw^lkliphe  Loorbeern  durch  Voll- 
endung einer  a,uf  freiea  Vertrag  gegründeten  StaatSi^ 
Verfassung  erworben  hatj  mit  Vertrauen  ^berläTst  sie 
rieh  der  grofsen  Hoffnung ,  dafs  Er  auch  der  Kirche, 
?KU  der  Er  selbst  Sich  bekennt,  Sich  als  Scbirn^vogt  und, 
imd  BischolT,  „als  welchen  sie  ihn  geri^e  anerkennt, 
,,erzeigen  werd^  pach  ßein^m  Symbole,"  ;^;|fiirc|ht,lQ» 
lind  Treu." 


Die  T^eiteren  Gegenstände  birphlieher  Verfassung, 
die  Lehi;e  vom  Kirchenregimente  in  seinen  weiterex^ 
Abstufungen ,  den  Superintendenten ,  Geistlichen  und 
Gemeindekirehenrathen  )  das  Detail : der,  liturgischei^ 
und  di^ciplinarischen  Gesetzgebung,  und  der  gemein- 
Bchaftlicheh  Gesetzgebung  von  Staat  und  Kirche  is% 
v.n^  vielleicht  in  eii^er  Fortsetzung  zu  b^hft^de^p  ge<« 
Iftattft. 
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De  ordine    prophetaram  minorum   dironoilcigicQ 
Rl.  1813-    P*n.  i8a7*^ 


Der  Unterzeichnetf  erlaubt  sich%  der  gütigen  Auf« 
forderang  des  verehrten  Hrn.  Herausgebers  dieser  Zeit- 
schrift zu  Folge  9  von  dem  Erg^nifs  der  genanoteo 
l^eiden  Programme  kurze  Nachricht  mid  Rechenschaft 
zu  geben»  wobei  es 9  da  das  zweite  ntir , Fortsetzung 
dies  ersten  ist 9  kaum  einer  Entschuldigung  bedürfen 
wirä)  dafs  auch  dieses  berücksichtigt  ist,  obgleich  dai« 
•elbe  vor  dem  Beginne  der  gegenwärtigen  Zeitschrift 
•rtchienen  ist«  /  i 

Der  Gegenstand  der  vorficgeöden  ÜhterSuchnag 
wird  zwar  in  der  Regel  in  allen  Einleitungen  in  das 
4*T«  behandelt,  aber  nur  stückweise  und  eben  darum 
'unbefriedigend  s  im  Zusammenhange  und  mit  einer  aucb 
Bur  einigermaaften  vollständigen  Berücksichtigung  der 
fciebei  in  .Betracht  kommenden  Umstände  ist  er  nur 
hiebst  selteln  *)  bearbeitet  WQrden>   und  doch  ist  er  iü 


I)  Vgl.Demonstraiiones  de4proplietaram  ordint  chro* 
,  nologTcp,  aut.  M.  Jo.  Christoph  Dbcrbr,  H  tlse  Mtf- 
deb.  17^9.  Ist  im  <ianzen  sehr  dürftig  Qudbefchfffti^t  sichhtapt« 
«ficblich  nur  mit  Berichtignag  Aer  von  Plscator  In  seinen  prole« 
^omtnis  in  prpphetas  aufgestellten  Meinung  über  die  Zeitfolge4ff 
Propheten.  —  IB^rklitrnng  der  {f.S.  aus  engl.  Scbrift- 
f  teile rn  TbL  Vill.  1758.  p.»i.i.  Vorrede  de»  Hrn.  B^ 
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mehrereu  Hinsicliteii  anttehehd  and  wichtige  van 'wel<^ 
phen  hier  zunächst,  nur  folgende  angedeutet  werden 
mögen: 
^'  i«.  Die  Sammlung  von  Schriften,  welche  unter.d^ni 
Namen  der  JkL  Propheteq  un»  aufbewahrt  ist  >  umfafsl 
einen  Zeitraum  von  etwa  350  Jahren  (goo — 450  Jah« 
reu  Yor  Christus)  >  welcher  für  da^  jitets  yondemWech« 
•el  des  Schicksals  umhergetriebene  Volk  der  Hebräer  ge# 
pade  de^  wechselvoUste  waV»  während  dessen  die  beiden 


Wels,  oder  Abhandlung  yonderZeit,  wo  rinnen  ein 
jeglicher  vonden  l6Propheten  geweissagt  hat.  Es 
ünden  sich  sowohl  in  dieser  Abhandlung  als  besonders  auch  T.XU 
fwelcher  die  kl.  Pifopheten  enthält)  manches  Brauchbare  ((ber  den 
▼orliegenden  Gegenstand,  welches  der  Verf.  um  so  mehr  be« 
nützt  hat»  je  weniger  das  ganze  freilich  sehr  weitschweifige  Werk 
gewöhnlich  berücksichtigt  zu  werden  sc;heint. — Dissertatio 
theologica  de  ojfdine  vatlciniorum,  quae  in  sede« 
cim  prophetis  scripU  extant  chronologico,  aut« 
D.Lnd.  Jos.  Uhland.P.I.II.  Tub.  1778.  So  schätzbar  in- 
dessen in  diesen  Dissertationen  manche  hj/torische  Bemerkung 
ist,  so  hat  doch  die  ganze  Untersuchung  vorani^ eine  schiefe  Rieh«« 
tung  dadurch  erhalten  ,da(^  die  Annahme  als  die  wahrschein« 
lichste  voran  gestellt  ist  (S.6),  dafs  die  gegenwärtige  Stein 
lung,  der  12  kl,  Propheten  nanientjich»  chronologisch  richtig;.  • 
sei.T^  Vorzüglich  gehört  hieher  das  Werk  von  J.  G.  Eicrhorn; 
die  heij^räiiehen  Propheten  Bd.  I  — Hl.,  Göit.  igi$ 
bi's  181 9.  in  welchem  geradezu  alles  d'as  zu^iammengeordnet 
ist,  was  ihm  der  Zeit  nach  zusammen  zu  gehören  schien;  aber 
eben  in  der  Bestimmung  der  Zeitopdnung  hat  sich  Eichhorn 
öfters  Willkürlichkeiten  oder  wenigstens  nicht  gehöHig;  begrün« 
dete  Behauptungen  erlaubt  1  denen  der  Unterzeichnete  nm  sc» 
m^hr  widersprect;(en  zu  müssen  glaubte,  je  mehr  er  übrigen« 
die  Brauchbarkeit  des  'EichliorniscHeu  Werkes  schätzt»  und 
je  glücklicher  ihm  im  Gatten  die  demselben  zu  Grund  liegende 
Idee:  eine  klare  Uebersicht  des  Gesammtinhalts  der  liebräi« 
«chen  Propheten  %\x  geben,  durchgeführt  scheint 
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Braderreiehd  (Jada  and  Israel)  fast  iinmer  feindseHg? 
.  sich  bekämpften  9  ^ttrch  diesen  Kampf  sich  gegenseitig 
schwächten  >  im~  Gefühle  dieser  Schwäche  ungesetzliche 
Bündnisse  mit  Auswärtigen  schlössen«  und  durch  diese^ 
ümä  andere  Abweichungen  ton  dem  einzig  sitheren 
Bunde  mit  Jehovah  sich  ihre  Freiheit  zerst(>rten,  voa 
:  der  sie  nnr  erst  nach  langer  schmählieher  Gefangen« 
Schaft  im  fi'emden  Lande^eih^n  ^chatten  wieder  durch 
den  Befreiet^  Cyrus  erhielten.  Doch  nicht  blos  «an 
äufseren  Erscheinungen  war  dieser^Zeitraum  fruchtbarj^ 
auch  das  in|iere  Leben  der  I^^bräqr  gestaltete  sich 
mannigfaltig  bald  sq  ba^d  AQ^e^s ,  -tlücbsclvritte  und 
Fortschritte  in  Gesjittcing  und  Sprache ,  Glauben  and 
•  Unglauben]  Vertrauen  auf  Gott  und  Vertrauen  auf  Gö-, 
tzen  >  Festhalte^  am  Einheimischen  imd  Alten  und  be- 
gieriges Ergreifen  des  Neuen  uud  Fremden,  Wehmü- 
^hige  £rinnerun^  an  die  vergangenen  besseren  Tage, 
terzweiflungsvolle  Trauer  über  die  düstre  Gegenwärtig 
ideallsch  gesteigerte  i^oifnung  einer  glücl^lichei^en  Zu- 
kunft^ Bei  diesem  Gew/rre  von  äufsern  und  inneru 
Begebenheiten  mufs  da  nicht  voraus  >ede  Auslegung 
der  genannten'  Propheten  verwirit  und  unklar  werden» 
-Weni^    wir  nicht  zu  erforschen  suchen,  ob   dieser  odc» 

y  Jener  (wie4enn  wirklieh  beimehreren  noch  die  gröfsto\ 

Meinungs  -  Vevschiedenheit   dariiber  herrsclit)  im  An- 

V  "  ^       fange  oder  in  der  Mitte  pder  am  EJndle  des  vielun^fas- 
senden  y  ereighifsreichen  Zeitrautns  gelebt  und  gewirht 
hab^  ?  Ist  ja  doch  anei^iianntermaafsen  bei  jedem  Schrift- 
stellel'.des  Alterthumsi   auch   wenn    er  nicht  so  ganzi 
•  wi^  diefs    von  den    hebräwchen    Propheten   geschiehti 
^        aus   seiner    Zeit    und  über  :  seine  Zeit  spricht  9     eine 
lila|:e  Erkenntnifs  seines  Zleitalters    ei|ies  der  vorzüg- 
lichsten. Erklärungsmittel ;     wie  viel  mehr  mufs  diefs 
;    bei  4en  hebmschf n  Pf op^eteg  der  fall  puyn  ^  welchft 

'' '  '     ^ ' 
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•  Jbei  ibren  Brtnnntenihgeii  und  Warünagen  y  bei  ihren 
Verheifsungen  uird  Drohungen  immer  nur  von  .be« 
»ondern,    in  den  jedeismaligen  Zeitverbältnissen. ge« 

^   irade  liegenden  >  Veranlasstmg^n  atitgeben^  and.)inHaier 
wieder  darauf  zurückkehren.  .       i  . 

S*  Wem  es  bei  den  hebr.  Pro}>heteil  gelingen  solHe^ 
gleichkam  ^n  individuellen  Augenblick  ihrer  Au«<i 
Sprüche  aufzufinden  ^  dem  würde  eben  damit  nicht 
blofs  das  klare  VerstsTndnifs  ihi>er  Sohrifteu  erieif^h- 
tert  ,  es  würde  ihm  namentlioh  auch  das  Zellg^« 
mäfse  der  die^se  Männer  begei« ternden  GoU 
teskräft  in*  einem  netien  und  helleren  Lichte  erichei«« 
nen.  Denn  wie  man  auch  über  die  nähere  Besohaf«- 
fenheit  d<es  göttlichen  Rufes  9  dem  die  hebr.  Prophe* 
teh  zn  folgen  behaupteten  (vergl.  Arnos  7,  15  ete.) 
denken  mag ;  f'ür  den »  der  überhaupt  an  eine  gött^ 
liehe  Weltregierüng  glaubt,  kann  wenigstens  tlaö  nicht 
Iweifeihaft  *eyn  ,  dafe  sie,  iie  grofsen  Vorbilder ;aK 
let  wahren  Volkslehter,  Werkzeuge  in  der  Hand  der 
Vorsehting  waren,  um  ihre  Zeitgenossen  aufmerksame 
zn  machen  auf  die  Zeichen  der  Zeit,  dem  Strome  des  . 
Verderbens  zu  wehren,  und  wie  es  Noth  thai>  %ji 
echreiDken  oder  zu  trösten.     Offenbar  l«Tst   sich  ^^her 

^auch  die  Gröfse  der  Wohlthätigkeit  der  firseheinung 
dies^er  Boten  des  Friedens,  die  Gröfse  der  Gefahren» 
denen  diese  Glanbenshelden  trozten  >  die  Gröfse  der 
Schwierigkeiten,  welchfe  diese  Gotteekämpfer  zu  über- 
winden hatten,  nur  dann  ermessen,  wenn  wir  genaix 
die  Zeit  kennen,  in  der  sie  nu'ftrate^  ,  die  Umst^'^de 
unter  deiien  sie  wirkten,  die  Uebel^,^  denej^  sie  ^ch 
entgegens^zten ,  oder  die  jiie  besorgtem 

3.  Je  genaner  trir  ^uf  die  Zeitiunstände  achten« 
unter  denen  die  hebr.  Propheten  auftraten,  desto  mehr, 
werden  wir  linden ,  dafs  sie  gönau   an  dieselben  sig^ 
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aus^hKefsen,  nicht  blos  wenn  sie  von  ddr  Ge^eKIWart 
reden  ^  sondern  auch  wenn  ihr  Blick  sich  in  die  nä- 
here oder  entferntere  Zukunft  verliert;  das  Bild» 
wa^  sie  von  der-Zukunft  entwerfen»  ist  in 
'  der  Regel  nur  das  Gegenbild  der  Gegen« 
wart;  und  so  läfst  sich  hinwiederum  aus  diesem  Ge- 
genbild die  Gegenwart  erkennen.  Hieraus  folgt  dann 
von  selbst  9  was  besonders  ^  von  so  vielen  älteren  In^ 
terpreten  i  in  neueren  Zeiten  namentlich  auch  noch 
von  Jahn,  ni<!ht  beachtet  worden  ist,  dafs  ^s  vergeb- 
liche Mühe  ist,  jeden  einzelnen  Zug  in  dem  Gemälde, 
das  die  Propheten  von  der  Zukunft  ^entwerfen, 
historisch  deuten,  und  historisch  nachweisen  zu  wol- 
len,  denn  sie  entwerfen  dieses  Gemälde  |iur  nach 
Maa^fsgabe  der  gegenwärtigen  Umstände,  im  steten  Hm* 
.blick  auf  die  ewigen  Gesetze  einer  weisen  und  gerech- 
Men  Weltregierung,  sO  «weit  sie  dem  Menschen  -  Geiste 
erkennbar  sind,  der  sich  aber  nie  vermessen  darf>  die 
Art  und  Weise,  oder  die  Zeit  und  .  Stunde  ihrer  An- 
wendtmg  bestimmen  zu  wollen. 

4»  ^ei  der  UnvoUständigkeit  der  liebräischen  Ge* 
ichichte  überhaupt,  und  bei  der  dürftigen  und  Jeblo- 
#en  Parstellüng  insbesondere ,  welche  un»-  von  dersel- 
ben in  den  Büchern  der  Könige  und  der  Cl^ronik  ge-\ 
geben  ist,  kann  es  nicht  anders  als  höchst  erwünscht 
a^yn  ,  aus  den  Propheten ,  sofern  sie  stets  die  Ereig- 
nisse der  Gegenwart  und  die  Frfahra^gen  der  Vergan- 
genheit berücks^<Atigen ,  t  h  e  i  1  e  weitere  ge- 
schichtliche Data  theilis  wenigstens  ein 
anscliaulicheres  Bild  e.iazelner  Zeiträume 
(über  welclfe  uns  überdiefs  sonst  alle  gleichzeitige 
Kachrichten  gänzlich  fehlen)  zu  erhalten ;  —  vm,  aber 
dib  Propheten  gerade  von  dieser  bisher  noch  am  We- 
lugsten   b<eachtc|ten  und  doch  sehr  fruchtbaren  Seite 
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bl^ätr^Ki  zb  köonefei ,  taH/ti  natüi^li^h  v«r  alUn  Dingen 
darch  di"^  «orgfKhigste  CombinalioB  aller  einzelnen  oft 
noch  do  ünbedentend  scheinenden  ÜmsUnde)  so  Weit 
;e8  möglich  ist  >  zu  bestimmen  versucht  werden : 

A.  Auf  welchen  Z  e  it  r  a  um  überhaupt 
die  fhKtigkert  jedes  einzelnem  Propheten» 
soweit  diese^  aus  seinen  schrii^tlich  uns 
aufbewahrten  Reden  erlönnb'ar  ist>  zu  be- 
^chi'änhen  sei;  woraus  sich  von  selbst  ei'giebt,  in- 
wiefern die  chronologisch  richtige  Stellung  der  Pro- 
pheten von  der  hergebrachten  abweiche. 

B.  In  welchen  einzelnen  A  b  s  eh  n  it  t 
dieses  Zeitraums  jede  einzelne  Rede  jedes 
Propheten  falle,  woraus  sich  ergeben- dürfte,  äafis 
auch  die  chronologisch  richtige  St^lluog  der  einzel- 
nen Reden  desselben  Propheten  von  der  recipirten  öfters 
abweiche ,  wie  diefs  unter  den  grofseren  Propheten 
namentlich  bei  Jesai^s ,  und  Je^emias  längst  aner- 
kannt ist. 

Nun  inöchte  t€  zwar  scheinett)  duTs  die  beiden 
Punkte  (AundB)  gleich  bei  jedem  einzelnen  Prophe- 
ten hätten  zusammen  abgemacht  werden  können  und 
sollen;  indessen  hatte  der  Verf.  individuelle  Gründe, 
di^fs  nicht  zU  thun,  AXtch  schien  e^  ihm  doch  selbst  in  all- 
gemeinerer Beziehung  fkst  passender,  die  Unjt^su- 
t^hung  des  ersten  Foniites  als  der  wichtigeren  zuerst 
vorztinehmen.  —  Nach  dem  Ergebnisse  derseibep  «^ 
nun  tmter  den  kleinen  Px^heteä  vorattstistellen      \  . 

1.    Jtjnp  1 
Und  :rwar  aus  folgenden  Gründen?  ^ 

f.  Wenn  man  gemäls  der  gewöhnlichen  Ordnung  der 
hl.  Propheten  von  der  Lesung  d^  H  o^s  e  a  übergeht  z« 
Jt>  e  1 ,  «o  fällt  sogl^ch  das  »J^  daft  erunter  dexi  Feindeii 
seines  Vaterlaäi^s  4,  i's^  nicht  auch  die  As^yrer  er« 
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waffuu^i))  ^on  welchen ^o<^  d«S;|l,e4»;cH  Jii4ii;{4^Gc«* 
g^fti^nd  dei?  R^ei|..J[oel«}r  W^t-  ^t  ^tu*  Ho« e a   (ygl^ 


2)  Die Meinahg, welche tt) li^nisren  gelten liauptsiichlich Berttiöld^ 

-  ■  iii  *eiflfer  lEitAeiwng  thi.  IV.  S.  1607  ff.  vi^fthetaigt  .harj  dtft 
^  ^  1^^  Aysyrbr'dirtli  di«  iük  iteii  «ifd  ^en  Kap.  gestbilder» 
«  ..  ^ten^.  Hcüsthieketiifoliwirai«  sitinb^ldUcli  bes^i^h^et  ^eieo^ 
.'    -ist  im  fr9gramjiiJ9f^lb^  f*  4-^6   HttStä'niUkb  «riderlegt^  hier 

tiiftg  nur  npck  die., Bö?,  atlgemcine  Bemcrjtung  binzugefägc 
.werden:  dafs  jene  Meinuhg  schon  darum  verwerflich  scheint^ 
weil  sie  dem  Projph^ten'Joel,  welcher,  W^e  man  einstimmig 
augesteht,  einer  der'^bdsttn  hebräischen  Dichter  ist^'  ekle  Ge^* 
*   *   sdiihadkfosigkeit  aöli^^Hngt ,'  Wel^h^   üa^h  meinem  Gefühl  we^ 

-  iilgstenl»  mi^  atitiein  Diehterrnhai  imvfrtrjfglich  würei  mail. 
.     ;verglHcfab  z,  B.  um' nl|:hta  von  de^tmtea   Kap.  namentlich 

V.  ,6.  7*  17^.18.  I9u  20.  ;5U  «agea^  ^ur  a,  4- '5-  7?  8.  9-# .  wejithö 

Verse  als  eine  abgeschmackte  und  ganz  sonderbare  prosaische 

Darstellung  erscheinen^   sobald  man  annimint,   d»ts  jöet  tnü 

äen    Heuschrekensch warmen ■  (äil^yrischö)    tiöerschaarea 

hkbe'be^eichnrnwoHeni  während  dfc  i^-di  drtn  Propheten  g«gt*i 

bene  Beschreibung   als  eine  sehr  dichterische  und  zugleich  .alt 

1'   ■  «iiie  «ehr  Wahre  .eoRhelaf,  we«iiJfiuin^i»nmmfait;  dafs  er  toh 

^z    Wirkliclien  Heus<:kifecken  rede.    M^  ha^freilich  gemeint» 

t  .1  die  grofsen  und  herrlichen  Aussichten,   Virelche  Joel   im  3tcn 

tmd' 4ten^  Kapitel  eröffnet,     seien  mehr   motivirt^     wetin  Im 

Iten  und  2ten  Kapi  von   der  furchtbaren  zerstörenden    Macht 

Ässyrieris,    als  wenn  nur   vort   Hiuschrfeckeii  die  ftede   iei. 

""  Man  hat'  dabei  Wrfeeissefi,    dafs  im  Orient  eine  Verheerung 

^-   'tfiMrch  Ifeuschrecken  i^rkiich  oft  hoch,  sohy^ckl icher  ist|  .  alsi 

«.'    die  Verwüatntig  diirch  feindliche  Heerscha^iren ;  rergessea  Ins-/ 

/.  be^ndere»  daf^  ein  religiöses  Gemüth  V9n  aUem  iVIerkwurdigen, 

das  sich  in  der  Natur  oder  Im  Menschenleben  ereignet,   aus« 

gehen  kann ,  um  darinh  au^  der  eineti  Seite*  die  Aufforderung 

2tt  einer  erhöhten  innigeren  VerellVung  der  Gottheit;    Und  auf 

der  andern  Seite  die   Hoffnung  imüier  grÖfsferM*  Se^dngea 

der  Gottheit  zu  öfidenj—  so  unser  Prophet^  *—  Heuichrecked-' 

^aohwä:rroe  hatten  das  Land  verödet;    Jpul  schiUert  di^fe  fttr 

alta  Klasaan  von  £iiiwi>h2)ern  traurige  Erelgnifs   nacti  seinea 
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ÄbB.  5v  t2*fth  tt  Ghroii.  fl§,  ^o.  sü  vgl.  r.^*it.  32>  i.  ff^) 
bereite  nicht;  weniger  gedrä'ogt  worden  i^kr>  aU  yo4 
den;  idumäeriq  >  PhUisterh  u.  «.  w. ^  weklie  Je^l  &^t 
Feitadjieligkei't  gegen,  sein  Vaterland  anklagt;  woraus^ 
auf  jeden  Fall  mit  Wahrscheinlicfakeit  folgt  >  dafs  ei^ 
Vor  3)  Hosea  gelebt  babev 


<ein2elneki  THeüen,  um  djinn  alle  BeWöhnier  des  Landie«  aof« 
zufordern ,  Im  Hi(ose  Gottes  sich  zu  versammeln ,  um  in  de- 
Inüthlgem  üebel  itim  dlie  allgemein«.  Noth  des  Landes  vorzu^ 
tragen  i,  t  — 12.  u.  i,  13  —  10«  —  Dieselbe  Öefahr  droht  aber-* 
Inals^  Ä,  I  — ti.  und  dringender ^och  fordert  Joel  seine  Volks*^ 
^jgehossen  auf,  sich  im  Tempel  zu  versammeln,  ond^demu^h»^ 

''voll  am  Sihonung  zu  flehen,.  2,  la— 17.  und  nun  überllfst 
sich  der  Prophet  der  HojGTnung,  dafs  Jvhova  nicht  nur  die  Ge- 

,  JFahr  abwendet] ,  sbnderh  auch  den  Seged  der  Natur,  welcher  - 
früher  verhichtet  wurde ;  und  aufs  Neue  vernichtet,  zu  werdeil 
drohte,  (erhöhen  werde,  a,  ig— 27.;  aber  noch  eirt ^röfser^r 
Segen ,  hoffit  der  Projphet ,  w«rde  aus  dieser  Ueuen  merkw^- 
digen  Erfahrung  von.  der  waltenden  Vorsehung  Gottes  entste- 
hen, ju  37.  nämlicti  «-und  so  sclUiefst  sich  dann,  was  so  oft 
bestritten  worden  ist,  das  3te  Kap.  ganz  gut  an  das  2te  an^ 
—  ein  erhöhter  allgemelnier  religiöser  Elfer  seines  Volkes  3,  \i2,\ 
Wodurch  es  dann  auch  würdig  werden  weidie,  hamentlich 
durch  Besiegung  seiner  Widersacher  als  das  eigenthümlicfte 
Slchntzvdlk  J^hqfväs  ausgezeichnet  zu  werdet).  3,  3  —  4,  %\» 

i)  l^urch  Mif^versUhd  der  Stelle^  4,  2.  3.  hab^n  sich > dl«  inef« 
sten  loiterpreten  (iauch  Gesenius  in  seinem  Cbmmentar  iu  Ie(^ 
]i,  II.)  verleiten  lassen i  anztinehmeti ,  Jotl  habe  nie H  der 
Zerstörung  des  Israelititchen  Reiches,  Msö  nach  Hdsea  ge^ 
lebt.  Diese  Annahme  ist  im  Programm  S.  7  — 11.  nach  det| 
einzelnen  Punkten  ^  welche  Bertholdt  Einl.  IV.  S.  160^.  dafäf 
Vorgebracht  hat,  widerlegt  worden;  hier  beschrd'nken  wir 
uns  auf  die  gedoppelte  Bemerkung: 

a)  der  Name  Israel  4,  i.  kann  dem  iSprachgebrknth  te- 
tnäts  (vergl.  2,  17  n;  iiS*  4>  lö  b.  17^  a  Chron;  I2,  n  u.^.  w.) 
als   ein  genereller  Name  (Nachkommen  Israels  wder  Jakobs) 
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2*  Ans  einer  Menge  von  Stellen  (welche  im  PrcM 
grammS.  ii*  aufgeführt  «ind),  geht  hervöi;^  dafs  Arnos 
d«n  Joel  vor  Augen  gehabt  habe;   besonders   merk* 


mit  besonderer  Bezlfehnng  auf  Jada  genommoaen  werden,  mid 
es  itt  voraas  wahrschelnlicli,  6aü  et  hier  so  za  nehmen 
•ei,  ^eil  es  ganz  unerwartet  wäre,  wenn  ein  jüdUjcher 
Prophet  den  J^oväh  Ton  Jsrae'i  (im  engeren  5jnn)  mit  den- 
•elben  ehrenden  Beinamen  (niefn  Volk,  mein  Erbiheit)  spre- 
chen llefse;  wie  sie  ihn  sonst  nur  von  J  u  d  a  sprechen  lassen 
<cf,  a,  17.  Jes.  10,  6);  der  Zusammenhang  inacht^s  sof||^ 
nqthwendig,  deh  Natnen  Israef  hier  auf  die  angegebene 
Weise  in  nehmen ,  denn ,  welin  ttiatt ,  Vie  gewöhnlich  ge- 
schieht, Israel  im  ^egen^atZ' Von  Juda  nimmt,  so  würde 
disr  Sinn  Von  V.1.2.  turi  der  *eyni  wenh  ich  Juda  aus  der 
Gefangenschaft  befrMe  V.i,  dann  will  ich  V.  iv  die  Vmer 
defswcgcn  bestrafen,  Veil  sie  Israel  zerstreuten;  —-  ein 
Satz^  der  um  so  so'bderbarer  Vire,  ^ik  JofI  iohst  nfi'geods 
Israel  Im  engeren  Sinn  berücksichtigt;  der  Satz  ist  ^demnach 
nur  dähn  natürlich^  Wenh  Israel  hier  gleic^ibedeuteni 
»it  Juda  ist,  uhd  also  ,der  Sinn  Vott  V.  iJ 2.  nun  derjst^ 
wann  ieh  Juda  aus  der  Gefahgenscliaft  befreie,  dann  will  ick 
die  Völker  defsWegett  bestrafch,  weil  sie  dasselbe  zerstreuten, 
b)  Der  Sprachgebrauch  ferlatt\)t  es  vollkommen^ 
4inzUnehmen V  der  Dichter  irabe  die  Ausdrücke:  4,  2.  a.blofs 
so*  verstanden  i  insoferti  in  den  vielen  Kriegen  mit  den  Nach- 
barstaaten inancbe  Einzellig  aus  dfem  Volke  gefangen  und 
zerstreut j  und  manche  einzelne  Stücke  des  Landes  abge- 
rissen und  zertheilt  wurden,  verfel.  4,  i.  ü,  6.  2,  Chroii.  29. 
8.  ff.  Arnos  1^  i.6  9.  II,  13.  Der  Ztisammenhalag  aber 
'  gebie(:et,  die  Ausdrücke  4,  2.  3-  in  dieöa  angefühlten  ein- 
gcschräukten  Sinii  zu  nehmen  ;;^  denn  prekiirt  tnan  sie,  und 
erltlärt  sie  von  der  i2eritöjrung  des  israelitischen 
Reiches,  so  tanfs  man  consequenter  ^Veise  auch  die  Aus'^ 
drücke  V.  1.6.  premiren,  und  von  der  ÄuflÖsling  des 
jüdischen  Reich'es  erklltren,  wovon  die  AbsÄrdhät  von 
aelbst  ciBleuchtet,  da  ja  Wnst  \lberaU  4er  Besund  d^sael^eü 
ViDlraiisgesezt  iat. 
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würdig  ist  nhet  di^Sti^H«  Aiiii  t>  2*  vergl.'Jeel  4^  16; 

ihrelch«  Stellen  iii  demselben  Verhöltnisse  zu  elfiandet 

za  steheü  8cheinen>  wi^  Je».  2»  6—4*  ztiMlch. 4)  i — j'. 

und   Zachi  i>  7  — 17.    «ti  Hagg*  2>  1—9*5  *^ic  nämlich 

Jesaias^uud  Zacharjah  der  Mifsdeutuüg  ^er  Aussprüche 

ihrer  Zeitgenossen  Micha    tind  Haggai  durch  weitere 

Entwickelung  tind  Modificirting  derselben  \ind  heson« 

ders  durch  Hervorhebung  der  BedingUDgeh>  an  welche 

die  ErfüUong  derselben  geknüpft   war,    zUvorzükom* 

inen  suchten^  so  Bemühte  sich  Arnos  i>  2.  if«  2Ü  zeigen^ 

aars    Jehovais    Strafgerechiigkeit   nicht  blo8>   wie  .der 

selbstg^r^cht^  Jude  aus  Joel  4,  2.  fT/ folgern  lioni^tc,  die 

Heiden^  sondern  ohne  Unterschied  jeden  Schuld* 

haften   treffen   Werde.      Nun  trat  Arnos  >     wie  allge«^ 

mein   zugestanden    wird)     unter    Uiia    auf>    folglich 

mufs  Joel  in  dieselbe  Periode  ungefähr  und  zwar>  nach 

den  näheren  Zeitbestimmungen,  die  wir  bei  Amos  Aß*^ 

den  werden,    etwa  in  die  Periode  von   SoO'^^JQOVor 

Christus  gesezt  werden»  — Dafs  nämlich 

II.    A  m  o  8 

etwa  in  das  Jahr  790  vor  Christus  tu  setzet!  i^ei>  geht 
ausi  folgenden  Momenten,  hervor: 

1.  Die  Aufschrift  ,  deren  «Wahrheit  und  Aechtheit 
nicht  zti  bezweifeln  ist,  4)   giebt  im  Allgemeinen  als 


4)  Abgesfthetli  davon ,  dafs-^ich  äb^rhäuj^t  ^egea  die  Wahriieit 
und  Afchtbelt  d6r,  äach  durch  ihre  V^rjlcbiedenarttgkeit  als 
gUubWütdig  sich  empfehlenden»  Aufschriften  d6r  kl«  Prof  he. 
ten  nicht  da^  einwenden  \k^U  w^s  mat)  zi  B.  geg^n  die  Auf« 
Schriften  mancher  Psalmen  >in4^eWendet  hat ,  ßO  scheini*  mir 
wenigstensdie  Wa  hr  h  ei  t  der  Aufschrift  unseres  Propheten  ge- 
'  rade  durch  4en  so  g«n«  speciellen  Beisatz  1  ll^V^T)  ^OöS^  D'^fl^tt^ 

-    ♦    T  "T  •  »   -    T    I 

l^e^^tigt  jtu  Werden»  dii  dieser  Beisala  einmal  sich  durchaus 
%ht  dem  lnh#^f  .d^r  Orakel  aelbat  entnehmen  \\eOi,  ^ad  da 
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di«  Peripde  der  proikIieti$cti«s  Tbatigk^it  d^s  Amol 
die  Periode  der  gjeichzeiligcn  Regiermg  des  üsia  nnd 
Jerobeam  an  >  welche  Vom  Jahre  gn  —  784  ^<^^  CHristus 
dauerte. j  dieser  Zeitraum  i^ird  nun  noch  näher  be- 
stimmt durch  den.  Beisatvt 

Da  wir  indessen  nicht  wisseh,  in  welches  j£^ht 
der  Regierung  des  Usia  (vergl.  Zach»  14,  5.)  dieses 
Erdbeben^  fiel  7  so  liegt  für  uns  in  jenem  Beisatz  zu« 
nächst  hios  die  Andeutung,  dafs  Arnos  seine  Vorträgt 
Wenigstens"  die )  welche  wir  in  der  mit  dieser  Auf*^ 
Schrift  versehenen  Sammlung  haben,  im  Ganzen  un- 
gefähr in  einem  und  demselben  Zeitpunkt 
gehalten  habe;  —  eine  Andeutung^  wekh^  auch  durch 
eleu  Inhalt  vollkommen  bestätigt  wird. 

2.  fJach  dem  Inhalte  fallen  die  Vortrage  desAmo» 
in  eine  Zeit,  als  Jerobeam  sein  Reich  bi^reits  zu  eig- 
ner bedeutenden  politischen  Höhe  emporgehoben»  gläü» 
zende  Siege  erfochten»  Und  die  alte  Gränze  von  Hamath 
im  Norden,  bis  zUm  todten  Meer  im  Süden  wiedet 
hergestellt  hatter  (vergl.  3,  it.  5, 3.  !2^  ^^    6,  Ä-  tä-  HO 


er  tarn  andern  «o  WsclisHeki  Ist/  dafs  licbgar  kein  2^  weck 
der  Fiction  desselben  denken  Utst,  ziimat  als  er  nur  ffir  die 
Zeitgenossen  ganz  deatlich  seyn  konnte. 

5)  berücksichtigt  man  nä'mlich,  dafs  nach  2  RBn.  14,  2%.  Oi« 
mascäs  trtiter  Jerobfäm  ein  iThell  des  iiraelltfschen  l^^ches 
wurde,  so  könnte  an  sich  der  vollstSndige  Sinh  diesei^ 
Stelle  W0T1I  der  sey^n:  Ich  Will  euch,  1^0  sehr  iich  iauch  die  ^ 
«  Gr&*ni:en  eure^  Landeis  enVelt^rt  haben ,  über  äieselbeh  als 
tiefan^ene  bringen  lassen ;  vergleicht  man  indessen  Am»  i., 3.^ 
Vornach  tnr  2efl  unseres.  Propheten  iDamascus  noch  ein 
selbslst^ndiger  Staat  war,  so  mOchtefl  die  Worte V  ich'Will 
«Heb  jenstit«  Da ma«dn«  versetzen/   ^iier^äs  eins 
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_  ia  «Hie  Zeit»  fn  welcher  wohl  e))eft  atich  in  Folg» 
des  erhöhten  änfteren  plticks  Ueppigheit  und  mannig-r 
laltiger  Lasterhaftigkeit  immer  m^hr  io  Israel  üb^r* 
hand  genommen  hatte  9  uad  SQmit  die' Nothwffndigkeit 
immer  dringender  wurde ,  an  den  Wecbstfl  des  Gluelti 
vnd  an  die  von  Jehovah  kommend(/n'  t*a^6  ä^r^ergißli 
tung  tu  erinnern  (vergl.  5, 6.  ff.  J,  9.  ff.  4,  i  ~  5-  5?  I-;^» 
l6.ff;6VT.  ff-  u.  s.  w.);  aiirch  dSese  Betrachluhg  Werden  WÜr 
am  natürlichsten  in  die  spateren,  wenn  gleich  (V.  Anitf. 
5.  n.  Nro.  3.)  nieht^  gef a4,^ !  |n  4if  lezt^n  Jahre  Jero-» 
J^eam^   geführt^ 

3)  Der  Prophet  Hosea  tlrat,  wie.  wir  gleich  eet 
hen  werden,  in  den  lezten  Jahren  Jerobeams  >  etwa 
im  Jahre  7g6.  TOjp  Christus  auf;  bei  derS^sungdesl^elbcw 
wird  man  tib^r  beständig  daran  Erinnert  ^  da&^  er  dif 
Vorträge  dea  Amöa  vojr  Augen  hattet  .       ' 

vergL  HojB,  i,  6.  ^it  Am\  7,  8*  i8>4i*       '  ^ 

^     -^    4>  ^5-  iÄ>  lÄ.       — .   TT    5>  5'       '  '^'\'    ' 


sprichwörtlich  ln,dfvldutlJsirende  Redensart  erscliciüen ,  welchjS 
nichts  anderes  heifjen  soll^  a1s,^ch  will  eoch  (getaiäfs  den 
allgemeinen  DrohttD9«a  ^ffiiosi  a6;  33V  5.  Mpi.-aäi/  i.J  tu 
,  weit  eiftle^ene  iU&tid'er  ver^febn.,  daher  dann.>micW  d^r  Ap^ 
Gesch.  7. 43.  dafür  gewählte  Ausdruck:  7(,CI[l';M}(f:^^1t^^,  Hl^^ff 
il^riXUVCf.  Bdßt/hCüyi^  ,  ganz  gleichbedeutend  ^atnit  ist. 
Und  nun  folgt  gerade  aus  der  Verglelchung  von  Am,  i,'  3.  ff» 
5,27,  i.  K&n.  14,28.,  daffe  die  Vorträge' des  Arnos  iti  eine*  Xeit 
flauen,  |irt  welcher  Jei^]j»eam:.^ii?^'  ^rf)>fi9Pn^9  noch  nicht 
vollei^det,  p^in^entUch  d^a?  a^.  I^5jj.  i|,  a$f  w'\t««'  s^in«© 
^Irobcrupgen  aufgefiührte  Damascus  noch  nicht  ii>  Besitj  ge- 
nommen hatte  j  demnach  werden  wir  ^uch  in  dieser  Bezie- 
hung um  so  weniger  irren /wenn  wir  die  Vorträge  des  Amoif 
nicht  gerade  in  die  lezten  Jahre  Jerdbeams  iotidern  WÄnig^^ 
f ten£'»ftwit  in  das  Jahr  7^  yoc  Christa«  BeUtn>^ 


Digitized 


byQoogle 


«rjl.  |3k)a^  5,  5»  .  jmit  Am.  6,  8«  8f  7* 

«»4— •     --.    «a?  8t  — '    —    81  5«  /. 

fpj^ieb  TOuf^  4niP^  auf  jeden  FaU  vor  (lern  J^^m 
.^86*  vQrCbrislqa  aufgctre^eii  seyn,  upd  ^  mag  denmaph, 
^ycÄ  ,mi^amm^iigftnoi3tiiiien ,  am  p^^eadsteii  aeyoo»  ib« 
ejLwÄ  i»  ^a^  Jahr  79Q.  yqv  Clirisjw^  ?;ii  §?t^§ii, 

*    '   '  m,    Ho8e4,. 

1.  Dafs  Hose^i  in  dea  l^z^en  Jatireii  Jero« 
b^atms  aufgetreten  sei,  folgt  «cl|on  aus  der  Aufsehrifti 
/weiche  als  Gränzpiiiilite  der  ]>rophet]9chen"  Thä'tigkpit 

'  desselben  ani  der  einen  8§ite  4ie  gleichze1|igff  Re'gief 
rung  U^la^  und  Jeroheams  ,  auf  d^r  andern  Seite  die 
Eegierung  des  Hiskia  angiebt;  4a  nim  Usias  und  Je- 
robeamB  gleiirhzeitige  Regierung  vom  Jabre  ^itV-784? 
vor  Christas,  {iisifiiis  Regierung  yon»  Jahre  7^8 — 699f 
vor  Christus. dapert^,  also  durcb  ^ie  beiden  äpfseren 
Zahlen  ein  Zeitpunkt  von  J12  Jahren  ftngegebfen  vvird, 
sp  versteht  §s  sich  von  .^^Ib8t4  dafs  nui»  die  beiden 
WittJejrea  Zal^Jen  aU  Grän^pTMiHte  anzunehmen  sindj, 
li*id  fder  Zeitranni,  der  proplyet|»^hen  Tbätigkeit  des 
Hösea  n«fr  «W)«  7^4-^723,  (Jder  höchstf»«-?^»  786-*- 726. 
gedauert?' bePien^kann/  / 

2.  Dieselben  Graiizpunkte  prgebpn  siph  auch  auf 
dw  Inb^lt^  der  Ojait^J  gelbst,  ' 

a)  Nae^:!^e«  er^ten'Kaprtfsln  (H.  t^sXre? 
girte  noch  rfas  Hans'Jebus,  i,  4.  "und  zwar  nicht 
etwa  Sacharja ,  der  lezte  Spröfsling  aus  Jebü^  Fami» 
Jie,  sondern  noch  Jerpbei^m;  diefs  ist  |m  höchste;i 
Gp^de  wahf9cii,elnlich  defswegen ,  weil  die  Macht  und 
der  Wohlstand  des  Reiches   noch    als    bettebeiid  vor? 
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f^jxBgetezty  und  mit  dem  erst  gedroht  wird»  wäB,  be«> 
sonders  wenn  nian  vor  Sacharja  ein  Interregnum  ao« 
nimmt^grofsenfbeils  schon  geschehen  seyn  mufste, 
(Tergl.  I,  5.  6.  2}  7.  10—  I5«))  «»  hindert  also^nicht« 
die  1^2tto  Jahre  Jerobeams  und  zwar  etwa  daß  Jahr 
786*  als  den  Zeitpunkt  anzunehmen»  in  welcheib  diese 
Orakel  ausgesprochen  wo^rden  seien.  ^  - 

b)  In    den  lezten  Kapiteln  (7  — I4O  ist  die 
innere  und  äufsere  Lage  des  israelitischen  Staates  auf 
eine  Art    geschildert  (yergL  7,  7.  o.  ii-  i6»    8'  I*  3*  9* 
Id.  13.    9,  3.  6.1  10,  <^.  6-  7*  15-    lifSf     12,  2.  12.    I3> 
10—15.    14,  4.),  dafs   wir,  dadurch  von  seifest  in  die 
Zeit  des  (vom  Jah|*e  731—722.  vpr  Ciiristus  regieren-* 
den)  Israelit.  Königs  Hosea  (welcher  vom  Jahre  728- 
an  gleichzeitig  mit  dem  liidisqhen  König  Hiskia  re- 
girte)  versezt  v^er^eii,    nn4  ?JVfar  in  diejenige  Periode 
der  Regierung  jenes  lezten  Königs  vox^  Israel^  als  sich 
bereits  mit  Bestimmtheit  vprapssehen  liefs ,    dafs   na- 
mentlich durch  das  unheilbringende  Verhältnifs  zu  Afr- 
syrie^  und  Aegypten   dip  Auflösung  des  isMelitischen 
Staates   nnvermeidlich   herbeigeführt    werden    werde. 
Da  npn  diese  im  Jahre  722«  und  zwar  vergl.  2  Kön. 
17,  5.  erst   nach    dreijähriger  Belagerung  der. 
Hauptstadt  Samaria  erfolgte»  davon  aber  >  dafs  die  As- 
syrer    bereits  den  vernichtenden  Eeldzug  wirklich  be* 
gönnen  hätten 9  noch  keine  Spur  in  den  Orakeln  selbst 
ist  >  so  müssen  diese    also    wenigstens    etw$i   ins  Jahr 
726.   gesezt  werden.  "         .  ^'^ 

IV.    Micha. 

Im  Programm  ist  kurz  gezeigt»  dafs  der  Inhalt  im  All-r 
gemeyi^n  in  die  von  der  Aufschrift  angegebene  Zeit  der 
Regi^un^  de»  J  o  t  h  a  m ;  (J.  759 — 743  v.  Christus)  A  h  a  8 
( J.  743 — 728  ▼•  ChristusJ  und  H  is  k  i  a  (^J.  728  —  699 .  v. 
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ClM^stttt)  pMsO)  iüäqyn  aiicb  die  Kiatoipitcbf q  SchcifUa 
\oii  dew  ung^setzUcbea  Cultas  munenUich  »prr clie^y  4er 
^uUr  jQtham  getrieben  w^urde ,  s.  2*  Kön^  15 ,  35* ff* 
Tergl»  a*  ChroA.  27?  2-  Mich,  i^  5.  und:  Ahas  ohne^ 
)iia  jede  A(t  des  sittlich » relig^ö$en  Verderbel^a  ae^bs^ 
jbeför^arte»  vrelchem  Hiajkia  natUrUcl^  nicht  ac^imck 
gehörig  steuern  J^onntes  während  die  gleichzeitige 
llegieruin^  der  Israelitischen  Kö^i^e  Pekah  ^nd  Ho- 
aea  in  sittlich  -  religiöser  w^e  in  politischer  3.e2ie« 
Ihung  anheilbringend  fjir  Israel  war ;  —  zugleich  ist  die 
Meinung  Bertholdts  widerlegt)  welcher  hauptsä^hli/p]|;K 
xnit  Rücksicht  auf  die  Stellen  ^,9 — i^.  ^,7.  16-  di^ 
Wahrheit  der  Aufschrift  bestreitet ,  diese  bewä^vt  sic(i 
indessen  auch  noch  durch  folgende  eiazel^e  Momente»  * 
die  wir  zt\s  Ergänzung  des  Progra^n^s  ^iei^  b^isetzfi]^ 
wollea: 

I.  Mich.  3—5*  ist  ojOpenbar  ei^  zusf^mmenhäng^p- 
der  Abschnitt^  vergl.  3,  ^2/  A»  I«  I4,-  5j  |.  aus  dem<t 
selben  ni;ii  entlehnt  Jesaias  2)  ^-7-4^  ^ip  ,Wo;rte  AJi-; 
cha  4>  I — 3.  u^  aus  diesen  Warteu^  die  von  ]\|a^chei\ 
zu  schwä^rniailschen  HolTi^uugei^  inifsbraucli^  werdea 
konnten/ Ermahppngen  abzulf^ten>  (Jes»  ^r  5  — 80  aq 
^iese  Warnungen  zi^  knüpfen,  (Jes. ;?,  9.  — 4>  ^0  ««i4 
dani^  unter  der  Bedingung  der  ^efolgpng  dieser  £r^ 
inahnungen  U|id  Warnungen  gleiichfalls  froh^i  Aussich- 
ten in  die  Zukunft  ^u  e^^öffnep,  (Jes»  Hx"^  —  6-  YCrgU. 
pben  I.  2*  und  Gesepii;^s  \m  (i^ooiipentar  %u  Je9*  ^ — 4)  9^ 
der  Abs^nitt  Jes.  % — 4.  aber  fällK  in  d^i^  Anfang 
der  Regierung  des  Ahas  (vergl.  Jes.  2?  6-^89  3)  12* 
25*  26.^  und  Gesen.  a.  a,  O.)  >  folglich  kann»  die 
Richtigkeit  der,  bisherigen  ^nahme  vorausgesetti  das 
Orakel  Mich.  3,  5.  in  keine  spätere  Zeit  gesezt^wer«. 
den»  und.  es  wird  vielmehr  wohl  am  richtig^en  eben«; 
fall^.  iy  den,  Anfaag  der  Regierung  des  Ahas  g^^tzti^ 
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j 
dit  Jecaias  olme  Z^miel  dorch  den  lebhaften  Eindi'iic]^ 
den  das  Orakel  aeinet  Zeitgenoasen  Micha /eben  je zt 
bervQrgebracht  hatte  ^.  tu  dem  dasselbe  ^läutettideil 
Aussprüeh  Jea.  a — 4*  veranlafst  wurde.  <^)^  Zu  dieser  Zeit« 
annahm«)  wornac^h  also  das  Orakel  Mich.  3 — 5.'^elwa  lA 
das  Jahr  74^«  vor  Christus  zu  setZ|9ii  w^e  ^  |paat  ^s  iluii 
auch  recht  gut  >  dafs 

a)  Juda  u^d  Israel,  mit  Strafgerichten  erat  be« 
droht  werden,  3»  4» 

b)  dajn»  Juda  upd  Israel  iu  hejn  anderes  Verhält« 
liifs  zu  einander  gesezt  werdeii,  als  das  der  Gleich« 
lieitin  Absicht  a\if  sittlich 7  religiöses  Verderben  3,  i.  9, 

c)  dafs  namentlich  poch  Iceine  Spur  angetroffeii 
wird  a^f  der  einen  Seite  Ton  dem  EiUndnisae  {srael^ 
lind  Syriens  gegen  Juda ,  auf  der  andern  Seite  voa  deni 
Bünd(i48se  Judas,  un^  A^syrieiis  7)  gegen  Israel  und 
Syrien  (vergl.  Jes,  7,  i  — 25.  8>  I  — 9j  h-  IJy  l— lU 
9i  7—10,  4.) 

q».   Wenn   der  Abacbnitt  Mtich»  3-^5.  in  den  Aöi 


6)  Aas  dieser  Annahm»  erklärt  sich  auch  vollkommen  befriedigend 
das  Abgebrochene  des  Anfangs  indem  jesaianischen  Ora- 
kel Jes*  1,  2,  riTll,  weiljesaias  niCmlich  voraussetzen  konnte, 

TT:  ^ 

dafs  seinen  Zeitgenossen  wohl  bekannt  sei,  dafs  die  Worte  ^ 
aps  4em  Z u s am menhangs  4ss  Oral^eU  des  IVIicha  genoyi« 
men' seien*  / 

7)  Assyrien  wird  5,4.  5.  (wie  4, 10.  Babylonfen)  bloft?  befst^iels-« 
weise  und  auf  eine  Art  genannt,  da(V  man  sieht,  die  Assy- 
rer  waren  eine  den  Judäern  noch  nicht  aus  eigener  Erfahrung  " 
näiher  bekannte^  furchtbare  Macht,  und  wirklidi  waren  die 
Assyrer  bi\s  zum  Anfange  der  Regierung  des  Ahas,  wohin 
unser  Orakel  zu  versetzen  ist,  noch  i^  keine  unmittelbare 
Berührung  mit  Juda  gekommen,  wohl  aber  nicht  lange  zuvor 
^t  Israel  unter  Menahem  a.  ICSn.  15,  18*  19* 
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fan^  der  R^^ierüng  des  Ah'as  zu  setzen  ist,  so  hal 
es  itm  B0  weniger  Anstand  >  den  unmitselbar  vorher* 
gehenden  Abschnitt  Mich.  i.  3,  ia  die  unmittelbar  vor« 
hergehende  Regierungs« Periode    des  Jotham  zu   se- 

/izei^y  und  wenn  gleich  dieselbe  durch  kein  im  In- 
kalt^  liegendes  speoielles  Datum  näher  bezeichnet  ist, 
so  ist  wenigstens  der  Annahme  dieser  Periode  der  tn- 
kalt  im  Allgemeinen  nicht  entgegen ,  da  für  Juda  und 
Israel  das  Unglück  erst  als  zukünftig  geschildert  wij^d,^ 
und  wirklich  war  Juda  und  Israel  wührend  der  gleich- 
zeitigen Regi^run^ Jotbams  und  Pekahs  (Jahr  759 — 743 
Tor  Christus)  frei  'von  äufserem  Unglücke ,  und  die 
Verdorbenheit  >  welche  c.  j.  2*  auch  Jiida  vorgeworfen 
wird ,  fand  wirklich  unter  Jotham  Statt,  vergl.  a  Ron. 
15,  35.  2  Chiron.  27»  2»  Sir.  49,  4.  in  welcher  Stelle 
auch^Jothaäi ,  trotz  seiner  persönlichen  Tugenden  (vgl. 
2.  Kon.'  151  34)   nicht  ausgenommen  ist  von  der  Zahl 

^er  Könige  in  Juda,  6t  KUTiÄi^of  rof  vofiov  Tii  t;i|/i5'»> 
weir  er  sich  qicht^  mit  Kraft  dem  ölTentlichen  Vcrdcr^ 
Ben  entgegensetzte. 

''  3.  Dafür/  dafs  jVIicha  auch  noch  untef*  Hiskiii 
als  Prophet  thätig  wan  spricht  neben  der  Aufschrift 
auch  die  unverdächtige  X^adition  >  welche  uns(  Jer.  261 
iS- 19*  ^}  aufbewahrt  ist }  iifid  wir  können  den  Abschnitt 


S)  Die  Stelle,  welche  die  Aeltesten  dei  Volkes  Jer.  26,^8.  ««I- 
fübreo,  stellt  zwar  Mich.  $,  i?.  also  in  demjenigen  Onkel 
dieses  Propheien,  welche^  wir  pbtn  i|i  die  Re|ierungsperiode 
des  A  h  a  s  liesest  haben ;  allein  gesezt  aach  jene  Aeltesten 
wären  sich  in  deoa  starmtachen  Augenblick  bewufsc  gewesen« 

,  dafs  Micha  die  W^rte^s,  12  unter  Ahas  gesprochen  habe, 
so  konnten  sie  denn  do^h  absichtlich  jezt  nur  den  Hiskia 
nennen,  (untepr  Welcheip,  ^ie  als  b^ekannt  vorausges^zt  wird, 
Micha  anf. jeden  Fäll  atich  weissagte),   weil  es  ihnen  daram 

-zti  thail  war»  d^n  sammt  sfinem  Volke  leidenschaftlich  be« 
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J^Bchv  6,  f*  ttib  80  eher  in  lie  Regiernngs^f^eriöde  d«^ 
fiieiiia  setzen,  weil  in ^ei«i seilte d  nicht  meh^*  wie  5^11.  ff- 
T»n  wirklibhem  Göt«eiidiensfte  di^  Rede  ist ,  rielmeht 
6,  6.  ff.  darauf  hinzudeuten  scheint,  dafs  der  äafsere^ 
Ci^ds  bereis  wieder'  hergestellt  war;  da  aber  der  Ab- 
«chflitt^antfh  zugleieh  kein  Merkmal  Von  der  bereiti 
gesehehenen  Auflösung  des  israelitiVchen  Reiche» 
tttthalt;'  vielmehr  von  dem  ganzen  Volke>  i^eln  gleich 
9nit  b^sond^^r  Beziehung  auf  Jnda,  die  Rede  ist,  (tergH 
6>  2*^—5.  l6«  7)  14«  ff«)  «o  werdffn  wir  das  Orakel  K;  6.  J* 
in  die  ersten  Jahre  der  Regierung  des  Hiskia  *a 
selten V'vnd  nun  also  allem  Bisherigen  zc^  Folge  äU 
Zeitraum  der  prophetischen  Thätigkeit  des  Mieha>  so«- 
Weit  >iie -^fkr  uns  iiäd  den  üoich  Vorhandenen  Orakeld 
ßHienftbat»  ist>  den  Zeitranm  vom  Jahre  759  -^ 
726  vo^  Christus  im  Allgemeinen  abzunehmen  haWn* 
Nach  dem  Ergebnifs  der  bisherigen-Uilef su<Aung 
fälUn  also  die  Oraicel  der  Propheten  J^^^l  /  AibosJ 
Hosea,  Michn  in  di^Zeit  vor  der  Zerstörung 
des  israelitischen  Staates;  der  z<«reite  Theil 
des  PtogrÄmins  beschäftigt  sich  nun  mit  denjenigen 
kleinen  Propheten^  weiche  zwar  n  a  e  h  der  Z  e  r  s t  ä- 
l'ung  des  israelitischen  Reiches,  aber  noch 
Tpr  Auflös  U|ig  des  Judischen  Reich-es  lebtem 

V.     P?   a   h  u  m.     . 

Die*  meisten  Ausleger  setzten  ftfahums  Orakel  in  deit> 
Zeitpunkt,  als  durch  das  aufserordeatHefae  Unglück, 
welches  die  Assyrer  im  vierzehliten  Jahr  der  Regie- 
rung' Hiskias   Bei  Jerusa|ei|\  betroffen  hatte/    (vergl. 


weiten  Jojakim  durch  HinWeisun^  snf  das  Beispiel  seines 
aUfemein  ?erehrten  Vorfahren  Hitkla  zur  lUfäfsigun;  zprfick^ 
zafiihren. 
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^:Ki)ii«  IQ)  35-  36«)  die  Hoffnung  der  giazHclkea^  Beb. 
Areiong  von  den  A88yrern  nnd  der  ginzHehen  Vert^ 
•gong  demselben  »ekr  natürlick  erweckt  und  belekt  w4mv 
den  sei.    Dakei'  lallt  indessen 

a)  das  auf  9  dafa  der  Prophet  der  tmndeffkiärem 
Bettung  9  welcke  Jerusalem  ex  h,yp.  bereit«  eriakrem 
hatt«^,  juadd^  anrserordentlicben  Unglüclis,  .fv^ehee 
^jckjrp. -die  Auyrer  kereita  getroffen  und  zuii|.t  At|zog 
gegötkigt  h  a  1 1  e  >  gar  nickt  ausdriicklick.  erwäknt.   ^) 

k)  Läfst  sick  mit  der  Annakme,  dafs  die  Aasyrer 
l^ereits  sckon  eine  grofse  Niederlage  getroffcui  katte^ 
der  Ausdruck  i,  }%*  qa^ie^tlick  Q^t^S^f  Qlji  nic^t  rer^ 
einigen* 

Ick  «lockte  daker  eHer.  annekme'iiy  dafe-Nakuna 
sein  Orakel  in  dem  ZfitpunktC'  gesprochen  kabe  ?  •  alt 
Sankerik  notk  4rake^d  in  PaleSstina  mit  sedUtea^  Heere 
ftandy  luid '  k^knendy  dorck  Abgeordne^te  und  durcb 
Briefe»  d^r  Jxidaer  und  ikres  Königs  und  ihres  Gottes 
spottete^  vergl.  a*  Kön.  iS>  19  ff«  199  10 ff.  In^ie^en 
Zeitpunkt  pafst. alles  in  unserem  Orakeln  und  die  An« 
nakme  dieses  Zeitpunktes  empfiehlt  sick  noch  hl^spn^ 
ders  durch  die  Vergleickung  einzelner  Stellen  unsere^ 
Propheten«;  ui^d  eji^i^elne^  Stellen  ai^s  A^^  kistorisckei^ 


9)  Eine  Hindeatang  we^ig^siens  auC  i«o«  Rettaag  und  dieses 
Ungläck  {anden  freilich'  die  Meisten  in  der  Stelle  2,  i.  allein 
mir  scheint  er  eiäe  ganz  tchiefe  AalFassung  der  Stelle,  Wenn 
nian  de  auf  eine' s^koe  za  der  Zeit,  als  der  P^rephet' dlefa 
Orakel  Spr^^ry ergangene  Begebenheit  bezieht;  dar  Pro» 
p.het  ve^fet^,ii  sj^cH  viflmehr  ia  df^  i/oo^  ^hm  etvft^X^^^^^ 
(^ergl.  2,  14)  Zeitpunkt  der  Zerstörung  Ninives  und  deras* 
syrischen  Maöht  Überhaupt  so  lebhaft,  dafs  er  dtsssr  bald  als 
etwas  gleifhaam  vor  seinen  Augen  sich  Ereignendes;  schildert 
(9,  S--11.)»  bal^  davon  alt  T^p  etw|kS  bereits  Voi)efdt?ten^ 
spricht  (9,  I«  la.  13.    yftXgl  Jes.  40,  9.    iz,  7.  8.]i 
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Sclbi4li^n>  Minrelciie   Von   diesem  ^ettpütikie  j^rtähleii: 
Natr.  i>'  2*  ff>        verg.  2.  ^<5ti^  19,  14.  ff. 

^u*-     i>  ;^/  ^    )   *  ^      Ig,  122.  ig,  19.  31* 

'^  2«  Chron.  32,  7»  ff.' 

'^—     n  gv  iii         -^  ^      19,  22.  27-  58* 

*—  '  l>  14.         *     *--  *—      19,  6.  ?. 

—  /  2>  I  — 3»         -^-^  —      19,  32.  ff*  I 

t—    !?>  r4  j  —         —     19,  2i.  ff*. 

In  federn  FaU  wlire  demnach  Naham»  Orakel  ih  das 
Jali«7l4  Vor  Ciiristus  zu  setzen  >  und  et  widerlegt  «loh 
iuröh  dai  Bisherige  von  selbst  di^  von  Eiehhorn  (heb^k. 
Proph%  i.  403*  ff») '  aufgestellte  Hygothe^sc,  dafi^  Na-% 
kum^  Orakel  in  das  Jahr  6j26*  "vor  Christus  zu  iBetzea 
ftei>  als  et  von  der  liereits  -  gescheheneii  Zerstörung 
Ninives  in»  Allgemeinen  Naehrtcht  erhalten  gehabt 
habe;  es  ist  indessen  im  Programm  noch. besonder» 
auf  das  Gezwungene  tier  Eichhorn 'sehen  Erhlärung  iitt 
Einz^nen  aufhierksam  gemacht  wt)'rden^ 

Viv    2  e  p  h  a  n  I  a  h« 

Dit  Zeit  der  prophetischen  Thäligkeit  des  Ze^» 
^hanjäh  ist  im  Allgemeinen  in,  der  Aufschrift  durch 
die  Regierung  des  jüdischen  Königs. Josia  bezeichnet^ 
tmd  d^r  Inhalt  der  vorliegenden  Orakel  bestätigt  nicht 
Hur  diese  allgemeine  Airgabe >  «OK^deri^  weiset  uns  noch 
besonders  durch  sichere^-  Data  äut  die  bestimmtere 
Periode  der  31jährigen  (642  — ^ip-  vor  Christus)  Re-  , 
gierung  des  Jesia.*hin>  in  welcher  Zephanj ah  «eine  Ora« 
kd  ge^prothen  haben  mufs, 

1^.  Vor  dem  i2ten  Jahr  seiuer  Regiertrng,  heifst  e» 
i^  Chron«  34>  3*  ausdrücklich ,    hf^be   der  nocl^  junge 
Regent  es  nicht  gewagi  >  effentUche  *  SehriUe  zur  Aus«  , 
rottnn^  des  unter  den  vorigen  Regierungen'  tief  ein^e« 
wut-zeltefi  abgöttischen  Wesens  zu  thun>'  In  ditse  Pf* 
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riod«  (642 — 31  V.  Chn8ti|9)  p.a88en  demaa^h  Zeplianiat 
Orakel  schon  darum  nicht ,  weil  er  in  dieser  Periode 
niclit  von  Baals. Ke st en  (i;  4)  nicht  davon  sprechen 
konnte»  dafs  dem  Volke  täglich  Jehovas  Gesetz  kund 
gethan  werde  (3,  5.  vergl.  4.);  in  diese  Periode  ^  in 
welcher  der  Götzendienst  .noch  herrschend  war> 
passen  auch  nicht  rec^t,  l»  5*   39  il* 

2.  Vom  12  -^  18^^"*  Jahr  seiner  Regierung  (630 — 624» 
Tor  Christus)  betrieb  Josia  mit  grolsem  Nachdnicke  die 
Reformation  des  Cultus  (2«  Chron.  34,  3^-8*)  9  ^obei 
es  7edocli  sehr  natürlich  ist ,  wenn  bald  da  bald  dort 
noch' Res ;te  (i^  4.)  des  früher  so. allgemein  vei'Vei« 
teten  Verderbens  bemerklich  waren  (rergL  bei  Jere- 
snias  9  der  im  I3ten  J.  des  Josia  auftrat  >  if  lo«  if*  2» 
tT*  2i*  ff*  3>  10*  II«  II*  8<  vr.)  und  um  so  niitürticheri 
da  wir  die  Qrakel  des  Zephanja  in  die  ersten  Jahre 
der  zweiten  Regiernngsperiode  des  Josia  setzen  mtis« 
sen,  weil  er  2^  13*  von  der  im  Jahre  626.  geschehenen 
Zet'storung  Ninives  nofch  als  von  etwas  Zukünfti*^ 
gern  spricht.  Eben  durch  diesen  Grund ^  um  ande«  , 
rer  nicht  zu  erwähnen  >  fällt  von -selbst  auchfeder 
Schein  10^  der  Möglichkeit  hinweg^  die  Orakel  Ze. 
phanjas  später   *  ')  und  namentlich  in  die\  dritte  Re- 


10)  Der  einzigig  scheinbare  örund,  auf  welchen  Bertholdt  Einl. 
IV.  1687.  ein  besonderes  Qewicbr  legt»  dafs  nfimliclf  t,  8.  von  j 
•^SöH  ^22  di«  R«dt  Ui,  wekhe  bereits  an,  hejdDls'cheii  Ge. 
brauchen  and  Sitten  Tbell  nehmen »  wird  am  einfachsten  da- 
durch hinweggträiumt,  dafs  man  das    *!lS©n  ''33      mit    dea 

LXX  äU^em^n  =ä  OlKOi  ^Ä(7/A«Ö<  „immt. 

11)  BHihotn  (hebr.  Proph.  11.  305.)  .versect  den  Zephanja  so^ 
gar  In  dl«  ^elt  der  Zetitörung  Jemsalems»  Ist  aber  ebfn  da-w 
durch  gen$|itij|((^  di#  Stelle  ^  43—15*  /obgeweiters  fitrudScht 

.'^  ^  atii  ctklÄrenv       ,;,   ,  -.•:.:. 
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^lerQpgsperiode  des  Jo»ia  (623  —ölt.  vo^  Chrijstu»)  zu 
setzen.  ,  ^ 

VII.  H  a  b  a  ku  k. 
Schon  ans  dem  ebeii  an^gebenen  Datum  der  im 
Jahrööaö  vor  Christus  erfolgten  Zerstörung  der  assyri- 
sche n  Hauptstadt)  vor  welcher  Zeit  die  Chaldäer  noch 
nicht  auf  der  Stufe  der  Macht  und  Furchtbarkeit  standen^ 
auf  welcher^ie  bei  tiabakuk  erscheinen  (i,  6«  7.  10.  17« ' 
a,5i.ff.),— folgt,  dafs  dieser  Prophet  weder  (mit  Jahnu.  a  1 
in  die  Regierung  des  Manasse  (699 — 644-  vor  Chri- 
stus) noclu(mit  Vitriiigau.  a»)  in  die  des  Josla  (^4^— 6ll.) 
gf  sezt  werden  ,  kann  /  denn  auch  bei  dem^  Ljetzteren 
fällt  der  gröfsere  Theil  seiner  Regierung  vor  das  Jahr 
I526.  uuS  aus  2«  Kon.  23?  29.  30»  2-  Chron.  35,  20.  ff- 
gehtherror)  dals  er^  wiefrüherzuden  Assyrern»  so  spä- 
ter zu  den  Chaldäern  in  einem  friedlichen  Verh^tnisse 
Mand,  Avelches  ihn  eben  zu  seinem  ijin gleichen  und  un« 
*^lücklitheji  Kampfe  mit  Pharao  Necho  veraiilafstzuha- 
]b)eiEil»cheint ;  aber  n^ch  seinem  Tode  änderten  sich  di^yVer- 
Ihältnisse;  Jojakim  (6iO-^(5oov.  C.)  war  abhäp^ig  vopl 
)£gypteD>  und  hatte  somit  von  den  Chaldäern  alles  za 
türohteu)  Welche  auch  wirklich  im  4ten  Jahre  seiner  Re:- 
gierüng  judäa  überschwemiinten.  Bei  der  Art  nun,  wie 
tiabakuk  von  der  nahen  Gefahr  eines  Ueberfatis  der  Chal^ 
däer'  als  von  etwas  bisher  noch  Unerhörtjßm  spricht 
(?'  5'  6.  3v^-  16O  ^o^g^  demnach  von  selbst,  dafs  er 
in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  Jojakim»,  also  et* 
wa  zwischeit  6iö — öcg.  vor  Christus  sein  Orakel  aus«, 
gesprochen  huben  mufs.  In  Absicht  auf  die  J^estäti- 
gtfng  dieser  Ansicht  durch  die  einzelnen' Sle^en,  wf^K 
iche  verschieden  erklärt  werden ,  müssen  wix^uf  das 
Programm  selbst  verweiseti»  da  diest  Anzeige  ohne^ 
hiii  schon  di6  jgewöhnlithen  Gränzen  liberschriiteR 
hatk  J^.g^eK 
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Üebet   den  christlichen  ßegriff\von  Siinde^    cihtt 
Anzeige    der   Tübingenschen    Pfingstprogrammt  , 
von  den  Jahren  18IÖ.  *i.  %1^  ^,ObsctVätionui|i 
pettinentium  äd  naturatn  peccati  e  doctrina  chri-^ 
stiana  tite  definietidam^  partic^  I.  tI/< 


Der  ttiii^ziikliiietö  Vcrfi  dieser  Prograthme,  ;^rel* 
'  eher  in  dem  Charakter  des  Ghristenthtiiiis  als  einer 
sittlichen  Religion>  d. h. einer  solchen»  die  das  Ver« 
fcältnifs  G9ttes  zu  den  Menschen  und  zu  der  Welt  über^^ 
haupt  vorherrschend  als  ein  sittliches  äuifafsty  eineil 
Wesentlichen  Vorzug  desselben  erkennt)  hält  diejenigen 
Erscheinungen  de^r  neueren  Theologie^  welche  zu  die-» 
•er  Seite  d^s  Christenthums  in  1  näherer  Beü^iehnng  ste«* 
lien  9  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  werth  >  und 
legt  eben  darum  nainentlich  äfif  die  rerschiedenen 
Ansichten  unserer  Zeit  über  das  Wesen  der  Sünde 
um  so  mehrfiewicht^  je  unmittelbarer  sie  jene  Grund« 
ansieht  des  Ghristenthums  berühren »  und  je  charak- 
teri^ischer  sie>  der  NatuT  der  Sache  nach ,  für  ^e 
Systeme  sind  •»  aus  welchen'  sie  geflössen.  «-^  Er  hat ' 
daher  Üich  eben  di(Jsen. Stoff  als  einen  passenden  Ge-* 
genstand  akademischer  Schriften  betrachtete  welchen 
jn  Torzügllchem  Graden  wie  es  Scheint ^^  die  Berück* 
siciitignng  der  Zeitmaterie<)  zukommt« 
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\Scito  Z^ecfc  19t,  in  clleser  Untersuchutog,.  welche  üiri- 

^ens  invden  beiden  vorliegenden  Programmen  noth  nicht 
vollendet  ist,  den  christlichenBegriff  der  Sunde 
mit  bestimmter  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  An-* 
sichten  unserer  Zeit  zu  entwickeln,  pinet  Rücksic&ty 
welche  es  von  selbst  mit  sich  bringt  >  dafs  Einzelne 
Punkte  weniger,  als  andere,  erörtert  werden*/ 

Der  Blick  auf  den  Einflufs,  welchen  dieselr  Gegen« 
stand  auf  die  gesammte  Theologie,  ^en  dogmatischen 
sowohl,  als  den  moraliscl^en  Theil  derselben,  ausübt^ 
führte  im  Beginne  des  ersten  Programms  einige  ein- 
leitende Bemerkungen  über  das  Verhältnifs  her- 
bei, in  welches  Glaubenslehre  und  Sittenlehre 
in  den  neuesten  Systemen  zu  einander  gesetzt  werden» 
und  dessen  Ba^stimmung  mit  der  Ansicht  über  Tugend 
und  Sünde  unläugb ff r  in  Verbindung  steht»  Der  innige 
Zu'sammenhang  beider  Disciplinen  nun  ist  unver- 
kennbar, sobald  man  d^m  religiös(en  Glauben  nicht 
unr  eine  veste  Begründung  zutraut,  sondern  auch, 
wie    ihm    gebührt,     eine    all^s   andere  behei^rschende 

J  Stellung ,  ebendaher  eine  auch  für  den  menschlichen 
Willen  gesetzgebende  Kraft,  zuerkennt.  Der  Wesentli- 
che Unterschied  zwischen  beiden  aber  ist  einleuch- 
tend ,  sobald  man  dem  Menschen  eine  die  sittliche 
Imputabilith't  wahrhaft  begründende  Willens  *  Freiheit 

.  zugesteht ,  so  dafs  d^  Lehre  von  den  göttlichen  Din- 
gen nicht  blofs  auf  das  Wesen  Gottes  und  der  Welt, 
sofern  diese  von  Gott  bestimmt  wird,  sondern  auch 
auf  das  Verhältnifs  des  Menschen  und  der  Welt  zu 
Gott,  wie  es  durch  die  menschliche  Freiheit 
realisirt  werden  soll,  sich  zu  erst-recken   hat.  c 

Als    völlig  consequent  mufs    es    daher    betrachtet 
werden ,  wenn  die  Schleiermache r*s che  Theolo- 
gie ,    welche    nicht  nur  dem  religiö8e|^  Glauben,  als 
Tab,  ^iiiukr.  IUI  Stück.  l6 
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-  identisch  mit  dem  höliereii  Selbstbewnfstseyn  y  seind 
rolle  Gewifsbeit  und  seine  alles  afadere  beherrschende 
Stellung  einraomty  sondern  anch  die  so  eben  erwähnte 
Art   von   Freiheit    dem    Menseben    nicht  zugesteht  > 
Glaubenslehre  und  Sittenlehre   in  die  engste  Ver« 
bindung  setzt,  dergestalt,  dafs-beide  in  den  Be- 
griff der   Dogmatik^  zusammengefafst    werden    (der 
cbristL  Gl.  Thl.  I.  $•  i)  i  indem  sie  beide,  gemäfs  dem 
subj^ctiven  Charakter  dieses  Systems,  die  verscfaiede- 
toen  Modifiliationen  des  Abhängigkeitsgefühls  beschrei- 
ben sollen,  die  Glaubenslehre  • —  als  überwiegend  lei- 
deutliche  Zustände ,  die  Sittenlehre  —  als  überwiegend 
thaiige ,  oder  als  werdende  Thätigkeited  (f.  320*     Nur 
die  Behauptung,  in  ihrem  vollen  Sinne  genommen, 
scheint  nicht  eben  so  conseqüent   zu  seyn,   dafs  j6ne 
theoretische  Seite  hiebt  etwas  uk-sprfinglichfijres 
sei,    als  die  praktische  (S.  ;i63*}9    ^^  J^  doch  voraus 
zugestanden  wurde,    dafs  alle  thätigen  Zustände  als 
Reaktionen  gegen  leidentliche  Zustände  Zu  betrachten 
seien ,    indem  die    letzteren    in   Thätigkeit  ausgehen, 
und  daher  die  Handlungsweisen  aus  den  Betrachtungs« 
weisen  abzuleiten   seien   (S.  16o — 1620>  während 
dagegen   Von    den   leidentlichen  Zuständen  nicht  be« 
hauptet  werden  konnte,  sie  seien  alle  aus  den  thäti- 
tigen  abzuleiten,  vielmehr  ntir,  dafs  Handlungsweisen 
auf  gewisiae  Arten    erregt   zu  seyn  zurückweisen,    als 
welche  dahe'i  zu  Grunde   gelegen>   oder  da* 

raus  hervorgegangen  (S.iölO* 

In  der  That  setzen  Handlungen  ein  Seyn  vor- 
Iltis  ,  des  Subjekts  sowohl  als  des  Objekts ,  und  der 
Verhältnisse  beider.  Und  die  Lehre  von  jenen  Hand« 
lungen  setzt  die  Lehre  von  diesem  Seyn  voraus*  Ja 
es  mufs  zugegeben  werden ,  dafs  dieses  Seyn  selbst 
iKUm   Theil  er^  das   volle   Licht  erhalte  durch   dist« 
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Kandeln  >  wt  welches  es  führt»     Ahtr  darttm  ist  doch 
]>eide8    nicht    we8e^titlich£ins>    etwa  nur  nach 
SLwei    verschiedenen^  logischen    Gesichtspunkten    Ver« 
achieden ;  dagegen  spricht  das  mit  allem  Bewufstseyn 
der  Abhängigkeit)  adch  der  religiösbn  y  gepaarte    gleich 
oreelle  Bewnfstseyn  der  sittlichen  Freiheit.     Und  hier- 
auf Beruht  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Glau*^ 
hen^lehre  und  Sittenlehre.     Nur  geht  dieser  nicht  so 
wteit,  dafs  die  letztere  aufhören  müfste»  ein  Theil  der 
Re^gionslehre  zu  sef  n.    Das  religiöse  Gebiet  ist  durch 
das  Seyn^  das  auf  ihm  in  Betracht  kommt,  nicht  er-» 
»chöpft :  es  schliefst  auch  ein  auf  Willensfreiheit  bei- 
ruhendes Wer  de  U)     kurz   ein  freies,    also  sittliches 
Handeln',  und  durch  Freiheit  realisirbare^    d.  h.  sitt-* 
liehe»    Güter   in  sich)—  aus  dem  einfachen  Gründe, 
weil. Gott  seinen  vernünftigen  Ges'chöpfen  Willensfrei- 
heil erthellt,    und   so   ein    sittliches   Verhältnifs  zwi- 
hchen  ihnen  und  ihm  begründet  hat»    Und  die  Sitten-» 
lehre  selbst,  obgleich  sie  möglicherweise  das  Sitten« 
gesetz  geltend  machen  kann  auch  ohne  Rücksicht  auf 
das  religiöse  Verhältnifs,    wie  vermag  sie  sich,    wie 
demjSittenge^etze  läie   gebührende    tiefere  Be- 
gründung zu  geben,  ohne  dieses  auf  p.o  1 1  zurück- 
zuführen?      Oder    was   ist  das  Sittengesetz    im    Men- 
schen anders,  als  der  Reflex  seiner  GottesideC)  die,  wie 
sie  das  Se, yn  In  der  Welt  unbedingt  begründet,  so  für 
das  freieWolleninder  Welt  zum  un))edittgten  Qesetze 
wird?     Bei  allem  dem  alter  zu    sagen,     wie    auch  in 
der  neuesten    Zeit    geschieht  i),  dafs  die  Sittenlehre, 
obgleich  in  ihrer  Quelle  >   sowie  in  ihrer  Anwendung, 


i)  Revision  der   phiU  Moral   s^it  Ka(it  und  jakobi.    von  D. 
Heinrich  Scbmid,  —  Hermes  v.  J.  ijja6,  Bd.  17,  Hft.  i. 
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Jfiit  der  Religion  vereiiit,  dennoeb;  ttm  Ulrjssensc&altA 
lieh  zuseyn,  immer  unabhängig  toa  der  Religion 
entwickelt  werden  müsse >  und  dafs  eben  darum  die' 
theologische  Moral  ai e  äcKt  wissenschaftliijh  werden 
kpnne,  —  wie  ist  diefs  n^ögl^chy  so  lange  der  Be* 
weils  d^für  fehlt,  entweder,  dafs  es  überhaupt  keine 
religiöse  Wissenschaft  geben  könne,  oder,  dafs,  was  in 
seiner  Quelle  und  in  seiner  .Anwendung  innig  .vereint 
i^t,  doch  wesentlich  h enterogen  sei  ? 

,  Um  so  befremdender  kann  es  daher  sclteinen,  daf* 
in,  einem  aoderen  theologischen  Systcmfe  unserer  Zeit 
Gl^^ubenslehre  •  und  Sittenlehre  so  weit  von  einan<i> 
der  getrennt  woyden  sind,  dafs  der  leztern,   un- 

^  «geachtet  sie  votf  dem  Urheber  selbst  als  th  eo  16  gi-. 
8  c  h  ^  Moral  bearbeitet  worden  ist,  keine  Stelle  in  der 

,  eigentlichen  Theologie  eingeriiumt^  sondern  har  als  ein 
N eben 2; \feig  derselben  betrachtet  wurde.,»)  Und  es 
scheint  in  der  That,  dafs  die  eigenen  Ansichten  die- 
ses Systems  mit  diesem  Verfahren  niicht  gani  harm^^ 
toiren.  Es  behauptet  selbst  Eines  Theils  >  namentlich 
gegen  Kant,  dafs  daf  Sittengesetz  auf  dem  Glau- 
ben an  Gott,  aU  seiner  Grui^lage^  ruhe,  und  dafs 
der  vernünftige  Trieb  eigentlich  Eins  mit  dem 
speculativen  Glauben  sei  3),  wie  denn  auch  die  F  r  e  i« 
heit,  deren  Gebiet  eben  das  der  Sittenlehre  ist;  ganz 
als  ßache  des  G  1  a  u  b  e  n  s  dargestellt  wird  4),  andern 
Theils , ,  dafs  die  Religion  sieh  nicht  blofs  auf  die 
Erkenntnifs  der  ewigen  Wahrheit ,  sondern  auch  güi 
das   Gefühl    des  Herzeus   vom   ewigen   Zwecke   der 


a)  DeWett«,  über  Religion  undTheol.,  zweite  Ausg,  1821.  Vgl 
bes.  S.  i6i.  ,       .  y    X 

3)  a.  a.  0.,  S.  168.  4^  ,  ' 

4)  a.  a.  0„S.  ^^zfit. 
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Ding«  gründe  5),  un4  dafs  auf  diesem  Zwecke  die' 
Gesetze  der  Sittenlehre  beruhen  6),  Und  wenn  nun 
zugleich  der  Dogmatik  das  weite  Feld  eingeräumt 
wird,  die  i^eligi5se  Wahrheit,  wie  sie  Vernunft 
Uiid  Geschichte  an  die  Hand  geben,  in  ihrer  Ueter^ 
einstimm'ung  darzustellen  7^^  wer  wollte  nach  >euea 
Vordersätzen  zweifeln,  dafs  die  Sittenlehre  sogar  in 
das  dogmatische  Gebiet  gehöre?  Zwar  wird  der- 
selben ein  ganz  anderer  Standpunkt  beigemessen,  als 
der  Religionslehre ,  sofern  sie  nicht  dem  Ewigei^ 
zugewandt,  sondern  auf  die  Natu  ran  sie  ht  der  Dinget 
gerichtet  sei.  Der  Mensch  nämlich  lebe  in  der  Na- 
tur, könne  auch  nur  in  den  Verhältnissen  der*  Natur 
an  seinem  Theil  diesen  Gelsetzen  nachleben  j  daher 
die  Sittenlehre  auf  die  Binnlichö  Beschränkung  des 
Menschen ,  und  somit  auch  auf  die  sinnliche  und  er7 
fahrüiigsmäTsige  Anregung  des  Herzens >  Rücksicht 
nehmen  ^).  Allein  da  es  dennoch  als  Sache  der  Re- 
ligion betrachtet  wifd,  die  mannigfalti  gen  Er- 
scheinungen de'r  Natur  und  Geschichte  nacK 
den  Regeln  des  Glaubens  zu  beurtheilen  ?), 
also  auf  das  Sinnliche  und  Erfahrungsmäfsige  Rück- 
sicht zu  nehmen,  den  Glauben  auf  dassel^  anzu- 
wenden; warum  sollte  die  Sittenlehre  dem  religiös 
sen  Standpunkte  sich  entfremden,  wenn  auch  ßie  auf 
das  Sinnliche  und  Erfahrungsmäfsige  Rücksicht  nimmt,^ 

'  ^—~  '  '  < 

5)  De  Wetlte,  christliche  S^ittenlelire ,  Tbl.  I.  .1J19.,  5:  3!. 

(^)  a.a.  O.,  S.4.  5.  Daher  eine  praktische  Seite  des  religiö- 
sen Giaobens  angenommen  wird^  die  mit  der  spekulativen 
im  Gemäthe  in  £ins  £.u sammenfa.il 6  (Reiig.  u.  Theot* 
S.  38).  . 

7)  Rellg.  u.  Theol.,  S.^6i.  f.  , 

Jg)  Christi.  Sittenlehre,  Tbf.  I.  S.  J» 

^9)a.  a.  d.,  S.  4-  >       '  «  '  . 
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.  mn^  dasselbe  nach  der  Norm  eines  ewigen- Zv^eclts^  der 
Pinge  beiirtheilen  nn^  behandeln  y  die  religiöse  Idee 
^  dieses  Zwecks  auf  dasselbe  anwenden  zu  lehren?  )Vphl 
inag  sich  die  gleichwohl  aufgestellte  grofse  Scheide-^ 
wiand  auf  die  Ansicht  ^eses  Systems  von  dem  Ver^- 
jiältnisse  der  Idee?n  zur  Piatur  gründen. ,  Ab^r  statuirt 
dasselbe  eine  negativ  e  Anwendung  der  Idee  auf  die 

^  Erfahrungs  -  Welt ,;  ohne  dem  idealen  ^Gebiete  sieh  zu 
Tntfremden  lo):  warum  sollte  die  positive  Anwen- 
dung jenseits  derselben  liegen  ?  Gewifs  fliefst  aus  der 
Jdee  eines  ewigen,  absoluten  .Zwecks  der  Dinge,  nicht 
blofs,  dafs  wir  vor  Verletzung  desselben  uns  zu  scheuen, 
sondern  auch,  dafs  wir  der  Beförderung  desselben  una 
zu  bestreben  haben 3  oder  kurz;  die  Liebe  ist  eben 
80  ideal  als  die  Achtung^  also  das  Positive  des 
.  eittlich^n  Gefühls  eben  so  ideal,  ah  das  Nega,tive 
desselben )  und  das  Positive  im  Mttlichea  Streben 
eben  so  gewifs  Sache  der  reinen  Pflicht,  als  das 
Negative  in  demselben«  Und  man  ^eht  nicht  ßin^ 
warum  die  rein  idealen  Vorschriften,  des  mensch-, 
liehen  Willens  pur  auf  UnteriaMiiögcn;  gehen 
sollen  ^^).  vEtwa  darum»  weil  das  positive  Gel^ot, 
sobald  es  in  das  Besondere  eingeht,  der  erfahrunga« 
mafsigen  Erkenntnifs  nicht  .entbehren  kann?  /Allein 
d)asselbe  ist  der  Fall  bei  dem  neg.ativeia  Gebot^ 
da  ja  niemand  das  Verbot:,  „verletze  nicht  die  Würde 
deiner  oder  einer  fremden  Person'*  in  die  besonderen 
unter  ihAi  enthaltenen  Verbote:  O^u  sollst  nicht 
tödten  ,  nicht  stehlen,  den  Eltern  nicht  ungehorsam 
8eyn*<  n,  s,  w.)  aufzulösen  vermag ,  ohne  erfahrungs-  . 

^  mäftige  Kenntnifs  (von  der  ^erstorharkeit  des  leibli« 

'     — r:— ^ —  ^         '-;'•'•  ■ 
i6)  Rellg.  und  Theol. ,  S.  45, 
u)  «,  a.  D.,  &  45*^Sltt€nleIire;  Thl  t  S/as7-^<I% 
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cheA  Lebens  ^  t~  dem  Einflasse  des  Eigenthums  9  — r 
dem  Wesen  des  elterlichen  Verhältnisses  u.  s.  w.).  WenV 
aH^er  die  positive  Auffassung  der  praktischen  Idee 
ebenso  der  Sittenlehre  zukommt  9  wie  die  negative^ 
warum  sollte  diese  nicht  dem  Gebiete  der  Reli-^ 
gionslehre  beigezählt  werden >  welcher 9  afs  ^^der 
praktischen  Idee nl ehr e<^  jene  positive  Auffas« 
eung  zuerkannt  wird?  is^ 

In  der  That  enthält  dieses  System  gerade  solche 
Behauptungen,  welche  sonst  denjenigen  Systemen  an- 
gehi)ren>  in  denen  die  Moral  mit  der  Glaubenslehre 
nur  allzuenge  verknüpft  wird.  Es  gehört  hieheiS 
die  Ansicht  von  der  Bestimmung  des  Menschen,  als 
von  etwas,  was  picht,  erst  auf  dem  Werden,  son- 
dern ^schlechthin  aqf  ewigem  Seyn  beruhe,  wo 
Zweck  und  Seyn  zusammenfalle  '3);  die  Ansicht 
von  der  Endlichkeit  des  Menschen,  als  einer  Nicht- 
freiheit,  und  zugleich  als  einer  mit  freier  Schtild 
verbundenen  E  r  b  s  ü  a^  e  '  ^  ) ;  so  wie  die  vom  B  ö  s  e  n  > 
fils  von  etwas,  das  vor  Gatt  nicht  sei,  indem  der 
Widerstreit  des  Guten  und  Bösen,  sammt  der  Man- 
nigfaltigkeit der  Geisterwelt,  womit  er  z^-* 
sammenhänge,  einer  beschränkten  Ansicht  der 
Welt  angehöre  ^  5).  Zwar  vverden  diese  Ansichten  nur 
der  idealen  Betrachtung  vindicirt ,  neben  welcher 
auch  der  Verstandes mäfs igen  eine  Stelle  einge- 
räumt wird.  Allein  da  jene  über  d^iese  unbedingt 
erhoben  und  als  ihr  widersprechend  dargestellt  wird^ 


la)  Rel.  u.  Theol.,  S.  46. 

13)  a.  a.  O.,   S.  47.    Vergl.  45. 

14)  Ä.  a.  O.,   S.  51  — 53.     Vergl.  242  f.    Siltenljehrs,  ThK  I* 
S.  118  —  21. 

JS)  Reljg.  ua4  Theolo  S.  5$.  Vergl.  55.  24».  " 
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io  mufe  dieser  >  wie  auch  iu  dem  Systeme  auftdrädt-. 
lieh  geschieht,  alle  objective  Wahrheit  abge- 
^proch.en  werden,  i^^,  üad  sofern  oun  die  erwähO'^ 
ten  Ansic;hte^  alle  IVJaiiiiigf altigkeit,  auch  diet 
äer  Geisterweltjt  alle«,  :^eitUqhe,  dd"  Sittenlehre 
ungehörige 9  Handeln,  samn^t  allem  Urt heil  desi 
Gewissen^,  und.  all^m  Widerstreit  zw^schea 
Gutem  und  Bösem,  der  blof  se^n  £ rscheiuung's«^ 
weit  anheimgeben;  da  sie  dqm  Menschen,  als  ^nd- 
]|ich,  wie  er  erfahrun^smafsig  ist,  die  Fyejhei^ 
absprechen;}  und  überhaupt  nur  eine  ideale,  un-^ 
endliche  Freiheit  als  splphe  gelten  lassen  ^^)>  wel-? 
che,  >YeH  ideal,  nur  deni, Standpunkte  angehört,, 
auf  welchem  alleMahnigfaltigkeitj  auch  in  der 
Geister  w  e  1 1 ,,  verschwindet,  und  nur  voll  en- 
dete Einheit  und  Np t h  wend^ghe ^ t  in  Got^ 
iS^  besteht  9  so  sollte  inan  bei  solchen  Prämissea 
a,uch  in  diesem  Systeme  V^^V  d  i  e  s  e  1  h  e  ,S  i  1 1  fe  n  1  e  h  r  e  x 
und  dasselbe  Verh^l,tnifs  zwischen  ihr  und 
der  Glaubenslehre  erwarten,  wie  ia  den  System 
nien,  in  welchen  die  Welt  ^nv  die  Er^che^i- 
'uungderGotthe^tist« 

Sq   wichtig  ist ,  es  >   dafs   yor  allem  die    Glaubiens-. 

lehre  ein   wahrhaft    sittliches  Verhältnifs    zwi* 

8chen  Go^ttund  den  Menschen  begründe,  di^e  Moral  aber 

alles^  Sittliche  auf  dasselbe  stütz^s^      Und  nur.  ad  wijpd 

,  beiden  der  acht   christliche  Geist   gesichert«. 

DieA  zeigt  sich  nun  insbesondere  in  Absicl^t  %uf 
den  Begriff  der  Sünde>  zu  welchen^  Wir  wU  dem 
Programme  .übergehen^ 


id)  a.  n.  O.»  S.  ig.    Vergl.  lo. 

17)  a.  a.  0.,  S.  50—5».    Vergl.  Sittenlehre,  TW,  I.  $•  10^—7, 

ly  a,  a.  0.,  S.  iqC  55, 
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Dasselbe    bestimmt    zuerst    deii    Gegenrstau^  der 

^Untersuchung    näher,   \indem   es    zweierlei   formal e 

Begriffe  der  Sünde   unterscheidet,^  nämlich«   als  eines 

Willens -Aktes,  sei  er  nun   blofs  innerlich,    oder 

1  zugleich  äufserlich ,  —  und  als  eines  Werkes,  d.  H* 

einer  Wirkung,     welche    durch    den  unsittlichen  Wil« 

len>-Akt  in  oder  aufser  dem  Subjekte  hervorgebracht 

/wird,    und    daher   auch    zu   neuen  uusittlichen  Akten 

.  verleiten  kann« 

Als  Sache  einer  dritten  Form  könnten  wir  den 
Q b  j  e c  t  i  V  gefafsten  Gkrundsatz  der  Sünde  noch 
besonders  unterscheiden^  Etwas  weiteres  gehört 
aber  nicht  mehr  hieher.  Denn  wenn  man  auch  die 
Anlage' im  Menschen,  aus  welcher  ein  Begehren 
dessen,  was  dem  Guten  zuwider  ist,  hervorgeht^ 
mit  dem  Namen  des  B  ö  s  e  u  oder  der  Sünde  belegt 
hat;  so  gehört^  dieselbe  .entweder  zu  dem  vorhin  er- 
wähnten zweiten  formalen  Begriffe  ,  oder  es  kann 
noch  ^ar  nicht  böäe  genannt  werden,  sondern  nur 
Vera  nlassun  g  des  Bösen.,  j  Es  ist  nur  das ,  was 
2um  Sündigen  mi fsbraucht  wird,  und  fieifst^eben 
80  wenig  Sünde  oder  Böses,  als  das  gesetzgebende 
Gewissen  im  Menschen,  an  und  für  sich  betrachtet, 
schon  dem  sittlich  Guten  beigezählt  wird.  Dagegen 
laufen  die  so  eben  unterschiedenen  formalen  Begriffe 
des  Posen  wirklich  den  verschiedenen  formalen  Be- 
griffen des  Guten  parallel.  Wie  die  Idee  des  Gu- 
ttfh  aufgefafst  werden  mufs ,  theils  als  Aufgabe  für 
den  Menschen,  —  objectiv  als  Gesetz,  und  subjek-% 
tiv  als  Pflicht,! —  theDs  als  eine  gelöste  Auf- 
gabe ,  nicht  nur  subjeqtiv,  als  aufgenommen  in  das 
Wollen  und  Handeln;  in  Gesinnung  undThat,  —  als. 
Tugend  und  tugendhafte  Handlung,  —  sondern  auch 
^ubjectiv-objectiv  als  ein  durch  Wollen  und  Handfein  ia 
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das  Seyn»  da$  innere  sowohl  ab  äassere»  übergegange- 
nes,  and  mit  Folgen  begleitetes,  Werk,  kurz  als  sitt.^ 
liebes  Gut',  -^  so  ist   apch  das  Böse  in  den  beiden 
letzten  Beziehungen  aufzufassen  theils  ak  Gesinnung 
und  That'^    theila  als  Werk  ^9);  in   der  ersten  Be- | 


19)  Die  letztere  Betrachtung  der  Sünde,  nÜTmlich  als  eines  Werks 
in  dem  oben  bezeichneten  Sinne,  rechtfertigt  sich  daher  schoü 
durch  die  Parallele  mit  dem  sittlichen  Guten.  Aach  ist  ^la« 
leuchtend,  dafs  so  viele  einzelne  ^Erscheinungen ,  wie  das 
Schuld-  und  Straf- Bewnfstseyn,  die  Deleriorlrung  der  sittli« 
chen  Kraft  und  das  Ueberhandnehmen  sündlicher  Gewöhn« 
fieiten,  im  sündigenden  Subjecte,  ferner  der  nach  aufsen 
gehende  Ein flufs  verletzter  Pflicht,  namentlich  verlebter  Eltern« 
pfiicht  in  Absicht  auf  Erziehung  der  Kinder,  verletzter  Pflicht 
Im  Verhältnisse  des  Lehrers,  der  Obrigkeit  u.  s.  f.,  ja  d^r 
ganze  erfahrungsmäfsige  Zustand  der  Menschheit,  nur  von 
diesem  Standpunkte  aus,  wo  sie  als^das,  was  sie  sind, 
als  Wirkungen  menschlicher  S  ü  n  d  e,  betrachtet  werden, 
wie  überhaupt,  so  namentlich  In  Beziehung  auf  die  Theo« 
dicee,  sich  richtig  beurtheilen  lassen.  Was  daher  auch  nenerlich 
wieder  von  Bretschnelder  (in  der  dem  Verf.  erst  nach 
dem  Drucke  seines  Programms  zugekommenen  Abhandlnjlg 
„über  den  Einflufs  des  Grundbegriffs  der  Siinde  und  der  190«' 
rillischen  Freiheit  auf  die  christliche  Glaubenslehre,"  Oppo« 
si|ions -Schrift,'  Bd.  IX.  Heft  i.  2.  I826.)  gegen  den  Begriff 
finerZustands-Sünde  erinnert  worden  ist  (Hft.  I.  S/62 ff.), 
dairf  in  keinem  Falle  so  weit  ausgedehnt  werden ,  ^afsrdie 
snb jectiv  ^  objective  Form  der  Süqde,  d.  h.  der  Begriff  der 
Sünde  als  eines  Werks,  Überhaupt  umgW^fsen  wird;  Denn 
so  sehr  es  in  der  Natur  der  Sache  gegründet  ist,  dafs  die 
Sünde  als  Werk  etwas  anderes  ist,  als  die  blos  subjec« 
live  Sünde  in  Gesinnung  und  That,  so  gewlfs  ist  doch 
da^  Werk  aus  dieser  letzten  hervorgegangen,  und  wä're  daher 
phne  sie  entweder  gar  nicht ,  oder  doch  anf  andere  Art  vor- 
)ianden,  also  auch  objectly  nicht  so,  wie  es  geschehen  „in die 
Verknüpfung  der  Erfolge'^  eingetreten  (S,  73.)*    Wohl  ist  dia 
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zielinng  aber  wäre  es  düfznfassen  als  ein  (vom  Men* 
fielen  §ich  zur  Aufgabe  gemachter)  Grundsatz^  der 
freilich,  weit  eatfernty  a«f  ehiei^  nothwei;^digen  Idee  zu 
beruhen^  und  dahör  als  verpflichtendes  Gesetz 
'gelten  zu  können,  vielmehr  im  Widerspruche  mit 
der  nothwendigen  practischen.  Idee,  nur  auf  fal« 
sehe  Ansicht  und blofse  Will kühr  gegründet,  ^völlig 
niohtig  und  verabscheuuagswerth  ist.  Da  abet*  die- 
ser Grundsatz  gerade  in  der  bösen  Ges  in  nang  und 
That  am  unverkennbarsten  nachgewiesen  werden 
kann,  tind  das  Böse  als  Werk  dieselbe  voraussetzt''^ 
so  geh\  das  Programm    voü   der  Sünde  im  engeren 


Sünde,  jüi  solche,  „nur  för  ein  mdralisches  Ürtbell  vor- 
HiaAden*'  iS,  74) :   aber  dieses  jLJrtheil  itt  nqn  einmal  in  dem 

/" Reiche  der  Geister,  und  erstreckt  sich,  die  Spur  der  Sünde 
auch  in  ihren.  Wirkungen^  verfolgend ,  unleugbar  auch  auf 
4as  Werk  der  Sünde.  Vor  diesem  Gerichite  „existirt  die 
Sünde,  auch  objektiv  in  der  Verknüpfung  der  Erfolge,"  — 
2wär  nicht  als  subjektive  Sünde  an  sich,  (denn  wer  wollte 
diefs  behauptet!?),  aber  doch  auch  nicht  „blos  als  That" 
«chiechfweg  (S.  73.;;  sonderii  als  That,  dieaussubjecti-  '. 
ver  Stind'^  geflossen,  und  an  ^er  die  fakti  sehen 
Spuren  derselben  haften.  VorihmistesofFenbar,  dafsdie 
Sünde,  welche  menschlichen  Werken  das  Daseyn  gegeben, 
stets  aufs  NeUe  nicht  nur  Elend,  sondern  auch  Sande  er* 
zhigffhd,  oft  bis  in  ferne  Generationen  fortwachert.  —  Ist 
aber  dem  so,  so  darf,  auch  in  dieser  Beziehung,  nicht  zu  . 
leicht  über  die  Sünd'e  hinweggegangen  werden,  als  wäre  ^ie 
ftwas,  das  von  selbst  aus  der  W«lt  verschwände,  —  gleich 
als  ob  die  Sünde  auch  an   und  für  sich  selbst  einen  Er-\ 

^ISse^r  erzeugte.      Und  selbst  der  eigene  Zustand   des  Men- 
schen erhält  dadurch  erst  sein  Licht,  insbesondere  sofern  auch  * 

^   er  selbst  In  gewissen   Befieh  ungen  das  Werk  anderei^ 
Menschen,    der  Vorwelt  und  Mitwelt,  und-^ln  dieser  Hin*> 
sieht  auch -^  ein  Wcr4c  der  Süi^de  ist. 
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Sinne»  nKmlich  als  einem   Akte  des  Willens^    ans^ 
Sn  der  Absi^sht  9 

;  zuerst  die  Beschaffenheit  der  Sünde,  al» 
eines  Willens- Aktes,  wo  zugleich  der  Grund- 
satz jäer  Slinde  sich  hervorstellen  mnfs,  und  so- 
dann den  Einflttfs  dieser  Sünde  auf  das  Sab-* 
|ekv  seihst  sowohl,  als  auf  die  übrige  Weit.» 
and  ebendamit  die  Sunde  als  Werk,  zu  entwickeln». 
D^  beide  Hanptgegenstände  nur  mit  Rücksicht  aa^ 
das  Verhä'ltnifs  der  Sünde  zu  Gatt  erörtert^ 
Verden  können^  so  wird  dieses  nicht  als' Gegen- 
stand einer  besonderen  dritten  Hauptfrage  betrachtete 

Dagegen  hält  das  Programm  das  für  eine  noth- 
wendige  Vorfragt 5  w  e  1  c  h  e  s  die  Momente 
seien^  auf  welche  .die  verschiedenen  Be^ 
griffe  von  der  Sünde  sich  stützen,  ^una  von 
deren  richtigen  Bestimmung  dahei^  auch  der  rich- 
tige Begriff  derselben  abhänge. 

Zur  Beantwortung  xlieser  Vprfrage  werden  z^ei 
Beziehunge^n  der  Sünde  unterschieden.  Zuerst  die 
. psycho!  o^gisch-inoralrisc  he,  abgesehen  von  der 
religiösen^  wobei  denn  theils  die  Person  de« 
handelnden  Subjektö,  nämlich  die  Willensfrei- 
heit, wie  die  natürliohen  Triebe  desselben  ^  theils 
(da  das  Böse  nur  durch  Vergleichung  mit  dem  Gut^n,  be- 
stimmbar ist)  das  Wesen  des  Sitte  n  gesetze  s^  als 
der  No)«'!n- des  Guten,  und  d^as  Verhältpifs^des 
Bösen  zu  dem  Guten,  in  Betracht   kommen. 

Zweitens  die  religiöse  Beziehung,  gegrün- 
det auf  die  Frage  über  das  yerhältnifs  des  Bösen  zu 
Oott.  Daher  von  den  verschiedenen  Ansichten  über 
die  Person  des  Subjects,  das  Sittengesetz  und  das 
Verhältnif^zwiscben  Gutem  und  Bösem,  so 
wie  über  das  Wesen  Gottes  und  seines  VexhälU 
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n  i  8  9  e  s    ^  n  r   W  e  1 1  >     besonders    zu    den   endlichen 

VernunftWeaen^  auch  die  verschiedenen  Ansichten  über 
die  Sünde  und  ihren  EinfluTs  abhängen.  vDie  Sün- 
de >  als  Wollen  und  Handeln  betrachtet,  wird  da« 
herrje  nach  deA Verschiedenheit  jener  Ansichten,  da- 
hin bestimmt,  dafs  sie 

!•  «ihrer    Form   nach    entweder    als   frei,    oder 
als  nothwendi'g  angesehen  wird; 

2.  ^ihrer  Materie  nach,  und  zwar  zuer's^t  in 
Rücksicht  auf  ihren  Unterschied  vom  Guten  — 
entweder  negativ  als  des  Guten  blos  ermangelnd^ 
oder  positiv,  als  dem  Guten  entgegengesetzt; 
ferjier  in  Rücksicht  auf  das  Wesen  des  Sitten« 
igesetzes  —  entweder  nur  als  untauglich,  die  Glück- 
seligkeit zu  begründen ,  oder*  als  •  nnübereinstim- 
niend#mit  dem  an  sich  Guten;  endlich  in  Rück- 
sicht auf  die  Q  u  e  11  e  des  Antriebs  zum  Bösen,  -^ent- 
weder als  aus  dem  Körper,  oder  als  aa^  dem  Gei- 
ste, und  zwar  nach  seinen  verschiedenen  tTenden^en> 
stammend. 

Wie  nim  die   verschiedenen   religiösen  Ansicht 
oten  in  jeder    der   erwähnten  Kücksichten    auf  die  Be« 
griffsbestirnnpung    der   Sünde    ihren  Einflufs    ausüben^ 
entwickelt  das    Programm   ans    dem    Grunde  genauer, 
weil  überhaupt    in    einer   theologischen    Unter- 
8uc)jung  dieses  Begriffs  der  religiöse   Gesichtspunkt 
,  der  wichtigste  ist ,  und  das  Christenthum  insbeson- 
dere, ^m  dessen  Ansicht  es  ihm  zu  thun  ist^  die  Sünde 
vornämlich  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet* 
Die  Ergebnisse  dieser  Erörterung ,  welche  das  Pro- 
gramm mit  Belegen ,  /hauptsächlich  aus  der  neuesten 
Litteratur ,  begleitet ,  sind  folgende :  > 

I.  In  Rücksicht  auf  die  Form  des  ^.ündlicheri  Wol- 
lens  und  Handelns  trennen  9ich  die  Systeme^  welche 
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alle   Erfolge  in  Jer'Welt  ohne  TJaterschied  auf 
eine   mit   gleicher    Noth  wendig k  ei t  ^-wirkende 
Caosalität  Gattes  zarü<^kftihren ^   wesentlich  von  den 
andern 9  welche' eine  den  endlichen  Vernunft wesen  von 
Gott  ertheiUe  Willensfreiheit  behaupten,  und  d^- 
her  di^  freien  Handlungen  derselben    auf   eine    an- 
dere Art»    als  die  übrigen  j^rfolge  in  der  Welt,    in 
Gottes  Ursächlichkeit  begründet  seyn   lassen.     Indem 
die  ersten  die  Sünde  im  Grunde  gar  nicht  als  eine 
Art  des  Wo  Ileus»  sondtern  nur  als,  eine,  von  Aufsen  mit- 
gethcilte  ,  Art  d^s  Seyns   betrachten  können,    heben 
ßie  die  eigentliche    sittliche   Natur  der   8ünde  auf« 
.     Das    sittliche  Wesen \dep    Handlungen  im  eigentli. 
liehen    Siniie^  beruht    nämlich    theils.  au/    dem    Be* 
wufstseyn  des    Sittengdse tzes,    als   einer  das 
an  sich  Gute  gebietenden  und  daher  unbedingt  ver* 
pflichtenden -Norm  für  unsern  Willen,    theils  auf  der 
siulichen  Freiheit,    als   dem  Vermögeii ,    unabhän- 
hängig  von  einem  zwingenden  inneren  oder  äafseren 
'  Einflüsse,  nach  eigenprEntscheidung  überhaupt  das  näm- 
liche ebensowohl  zu  thun,  als  nicht  zu  thun,  und  insbe*' 
sondere   der  Anforderung  des  Sittengesetzes  Folge 
zu  leisten  oder  nicht.    Sobald  daher  diese  beiden  Stücke, 
^zusammen  oder  einzeln,  aufgehoben  werden,  geht  die 
sittliche  Natur  der  Handlungen  verlornen.    Und  da,  wenn 
namentlich  die  Freiheit',  in  dem  so  ebeii  bezeichneten 
Sinne»  geleugnet  wird,  der  Mensch  aufhört,  der  zurech- 
nuAgsfähige  Urheber  seine^r  Handlungen  zu  seyn>    und 
die  Begriffe  von  Schuld  und  Verdienst,  von  Strafe  und 
Belolinung  ihre  Geltung  verlieren;  so  bleibt  für  Tugeod 
und  Sünde  kein  anderer  Begriff  übi:ig,    als    der  einer 
natürlichen    Vollkommenheit    und  Unvollko^nmen- 
heit,  die  sich  i(on  ^en  übrigen  Zuständen,   in  welche 
sich  j^er  Mensch  mit  Nothwendigkeit  versetzt  sieht, 
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sie  mögen  nun  mehr  leidentliclie  oder  mehr  t^ätige 
fteyn,  in  soweit  nicht  untercheiden^^).  Man  hann 
nicht  einwenden  y  der  Begriff '  der  Freiheit  gehöre  dem 
Gej)iet  der  Ethilc  gar  nicht  an  ^  i).  Denn,  wenn  es  auch 
dieser  nicht  no'thwendig,  wenigstens  nicht  allein 
zukommt,^  die  Realität  der  Freiheit  zu  begründe^i 
80  beruhen  doch  alle  ethische  Begriffe  so  sehr  auf 
4em  der  Freiheit ,  dafs  mit  dieser  auch  sie  alle,  nü- 
hientlich  der  Gninübegriff,  nämlich  der  des  sittlichen 
Gesetzes  und  der  sittlichen  Verpflichtung ,  ihre  Be- 
deutung ändern  oder  verlieren  müssen.  Daher  auch 
die  Kritijk  der  ethischen  Systeme  zuverläfsig 
von  der  Art ,  wie  sie  den  Begriff  der  /Freiheit  be-» 
handeln,  eben  so  wenig  absehen  kann  2^)-,  als  die 
Kritik  der  verschiedenen  ReHgionen  sich  mit  der 
Eintkeilung  derselben  in  ästhetische  und  teleo- 
logisch e  begnügen    ^3), 

Zum  Beleg  aber,  dafs  die;^  sittliche  Freiheit,,  als  Be- 
dingung der  Zurechnung«*.  Fähigkeit,  aufgehoben  wird 
durch  Zurückführung  a  Her  Erfc^ge,  ^hne  Unterschied^ 
auf  die  Eine  mit  gleicher  Nothwcndigkeit  alles  be- 
gründenc^  Causalität  Gottes,  beruft  sich  das  Programnk 
namentlich  auf  Eine  Classe  sicher  Systeme ,  auf  die 
Sehe  1  li  n  g^s  che  Philosophie,  und  auf  die  S  c  h  1  e  i^  r- 
macher'sche  Theologie,  und  zeigt  insbesondere» 
dafs  die  Freiheit j  welche  in  dem  leztereh  behaup« 
tet  werde,  eigentlich  keine  Freiheit  sei,  wenigstens 
keine  sittlichje**   Keine  Freiheit,  da  sie 'nur  gegen-' 


20)  Schleiertn  acher,  Grundlinien   einer  Kritik  der  Sitten- 
lehre, 1^03  ,  S,  10.  ff. 
2»)  Ebendaselbst., 

22)  Ebenda!..  \ 

aa)  SchlelermacheV;,  der  chrbtl.  dV  Thl,  l.    §.  lö. 
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Über  von  den  endliclien  Dingen  >  nicht  aber  gegen-« 
über  von  Gott  dem  Menschen  beigelegt  wird  y  und 
daher  das  absolut  nothwjendige  Bestimmtseyn  aller 
seiner  Zustande  und  Handlungen  ,  durch  die  göttliche 
Ursächlichkeit ,  nicht  ausschliefst ;  n^g^achtet  je- 
dem sein  sittliches  Bewufslseyn  sagt,  dafi^  der  gött* 
liehe  Wille  ihm  ,  zwar  als  unbedingt  gebietend  und 
verpflichtend,  aber  nicht  als  unsareii  Willen  mit  zwin- 
gender Nothwendigkeit  bestimmend  sich  kund  thue* 
Keine  sittliche  Freiheit  aber?  da  dem,  was  als  Frei- 
heit statuirt  w4rd,  seiner  wesentlic  hen  und  ur- 
sji  rünglichen  Natur  nach  durchaus  keii^  för- 
dern der  Einflufs  auf  die  Tugend  beigelegt >  viel- 
mehr es  derselben  entgegenge  setzet  wird;  indem 
nach  diesem  Syste^me,  die  l'ugend  im  Uebergewichte 
des  ^Gottesbewufstseyns  über  das  sinnliche  Selbstbe- 
wufstseyn  besteht,  die  Freiheit  dagegen  eben  in  diesem 
sinnlichen  Selbstbewurstse^yn  >  das  als  dem  ersten  ent- 
gegengesetzt ,  dasselbe  weder .  erzeugen  noch  erhöben 
kann>  —  und  zVrar  dieses  alles  nicht  in  Folge  einer 
Zerrüttung ,  sondern  vermöge  der  n  r  sp  r ü n  g  1  ije  h e  n , . 
von  Gott  stammenden  Beschaffenheit  der  menschli- 
chen Natur.  Wie  wen^g  diese  Freiheit  den  Charakter 
einer  eigentliphen  sittlichen  Freiheit  trage,  folgt  üblr, 
diefs ,  ungeachtet  das  System  von  einer  mit  der  Sünde 
verbundenen  Schuld  auch  redet,  daraus,  dafs  es 
das  Vorhandenseyn  der  Sünde  im  Menschen  als  g  ö,t  t* 
liehe  Anordnung  betrachtet,  und,  um  dennoch  Gott 
nicht  zum  Urheber  derselben  zu  machen,  dieselbe  für 
etwas  blos  Negatives  erklärt  (Tbl.  2-  S.  123.  ff«, 
vergl.  Tbl.  I.  §v  62«)  >  ^^^  daher  in  der  Sunde  nur 
eine  durch  das  mitgesetzte  Gottes. Bewufstseyn;  be- 
grün(Jete  ünlusterkennt.  (Tbl.   2.  §•  86-) 

2.  Was  die  Mater  iie  der  Sünde  betrifft,  so  üben 
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\^e   religiöbeti  Ahrichleh   elit^Ä  nicht'  m^udeir  en^lokei^' 
denden  fiiiifliirs  auf ahnsSestimniuiig  aüs^* 

.    a)  am  meisten  auf  die  Bestimmung  des- Verl* a'ltJ 
Bisses^  in  welchem  das  Bii-s,«  zu  dem  G  tt iis  ii  »teht; 
Wesentlich    ist   hi^r^er  ünteröehied    der,  du?»li8^ti-> 
jBcheti;      päntiieiatischen    und    the^isti^tUei» 
Ansichten.       Von   den    heiden   letzten    durdi  ^die  An- 
iiahme<;z  w  ^1  er  einander  ent  gegen  ge6  4^tater  ah- 
%öluter  Principi^en ,     als    der    Urquelle    des  Gu-I^eü  und 
Böaen  )  unterschieden,'  - —  führt  der  D-u a  l-i  s  itfus   auf 
die    schroffste    Entgegensetzung    bbid^r,    al^ 
i^eruhend    auf    einem    a  fe  ^x>  1  u  t    ver>chi  edeneb 
Seynv     Di^Is  beweist  selbst  auf  christ  1  ic  heto  Ge^ 
biete  das  Beispiel  der  Manich«ier  :und  einiger  Gn  o- 
istiker,  wiewohl  das  unverwüstJiche  Strebet  der  Ver- 
nunft nabh  Eii^heit  auch    den  Dualismus  selten  ui|^* 
geschränkt,  aüfkommeh  läfsl,  indem  häufig,  mehr  oAer 
ihrenigek*  deutlich,  von  dien  beiden  Ppincipien  das  Eine 
dem   Andern   entweder    ursprünglich  >     oder   in   Folge   \ 
eines  in  der  Zeit  sich   entwickelnden  Kahipfes ,  untere 
geordnet  wird*     Dafs  das.  ferste   auch   der  !Fall  ist  bei 
4lem  absolut  Bö^en ,  welches  in  unserer  Zeit  ymn  D^uijt 
aufgestellt  worded    istj    wird  im  Prögratolme   gezeigte 
Dagegeji  wird  erinnert^  dafs  auch  in   de  n  Systemen^ 
welche' nur   einen    relativen    Dualismtife   ÄÄfstellen) 
vom  sittLieh    Bösen    gewiJhhlich    döfch  Wenigsten^ 
ein  positiver  Begriff  geltend  gemacht  yrerdfe ;    tind 
dafß  diefs  auch  von  der  Zoroaötris  c  h  en  Religion^ 
welche    Allerdings    schön  im   Oriente,  und    seit  alten 
Zeiten  >  verschieden  aufgefafst  worden  ,  üelbst  in  deni 
Falles    wenn  man   in    ihr  nur    Ein    hüchstes  Princiß 
annimmt,  behauptet  werden  müsse.     Denn  da  sie  ein- 
mal unleu^har    das   Bt5se    in. so    ferjl  als   positiv 
di»rstellt,    als   es    der  AJensch  in  seinen    Willen  auf^ 
Tab,  Zeit  sehr A  %tes  Stüc^v  '  '        ..       '  i? 
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himmtiy  imd  zwar  nttt  Beziehang  auf  das  Gute^ 
oder  den  absolnten  göttlichen  WilJen  (eine  Beziehung, ' 
die.  doch  'wo^i  gewifa  in  dem  Bilde  des  K  &  m  p  f  e  s 
gegen  das  gute  Princip'  liegt j^  so  kann  es  uns  9  sofern 
ja  alles  Positive  auch  etwas  Negatives  ^in- 
ibehliefst?.  an  jenem  positiven  Begrifie  nicht  nre  ma- 
chen >  wenn  diese  Religion  auch  in  dem  Bösen  ne- 
ben idem  Positiven  zugleich  eine  Negation  vor- 
aussetzt;  ^      / 

In  aiilFallendem  Cöntraste  mit  deih  schroffen  Ge- 
gensatze des  Outen^und  Bösen  >  im  Dtialismiis,  steht 
die  Milderung  oder  Äuflöstibg  dieses  Gegensa- 
tzes >  wie  sie  den  ]fahth  eis  tis  c  h  en  Systemen 
eigen  ist*  Zu  diesen  Sy^t^meA  ^  deren  Zusainmenfas- 
iaung  unter  ^er  kier  gebrauchten  Beilenndng  nur  ans 
deii^  wissehschaftlicheh  Interesse  ^  nicht  "ausjrgend  ei* 
her  Gehässigkeit ,  gefllosseii)  zählt  dei^  Verf.  diejeni- 
gen  9  welche  >  obgleicli  sie  nicht  jedeii  Uutersctiied  ' 
zwischen  Gott  und  Welt  aufheben  >  dpch  das  gegen- 
seitige  Verhält nifs  beider  auch  nui^  als  ein  so  engeS 
bestimmen^  Vvie  das  twischeti  SeyH  und  Ersehei- 
Aiin'p.  Wesen  und  Fdrm>  oder  auch  zwischen  deni 
Ganz  eh' und  seihed  Theileü.  pa  nuä  dA^  Eind 
Princi}>9  das  bei  diesen  Ansichten  statuirt  wird»  nicht 
hur  in  sich  gut,  sondern  auch  die  Em^  wirkende 
Ursache  wie  aller  Erscheinungen;  so  auch  aller  mensch- 
liehen  Han({]uB^gen  ist;  so  mufs  |ich  der  Gegensatz 
"  zwischen  Gutem  und  Bösem  möglichst  ausgleichen^' 
Sie  bestimmen!  erstens  den  Begriff  des  Bösen  nur 
negativ^  'als  eiben  Mangel^  oder  einen  geringeren 
Grad,  des  Guten;  und  setzen  es  überdiefs,  da  sie 
keine  siitliclie  Freiheit  zugeben,  .in  das-Seyny  oder 
idealistich  gefafst ,  in  das^  Bewuf  sts  ey  n.  Denn  da 
das   Gute    ihnen   nichts  anderes  ist,    als  das  absd- 
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Itiie  Seyhy  oder  idealistisch  gefafst^  das  aisoliit^ 
Bewufstseyiiy  so  ist  auch  das  Böse  ihnen  nur 
der  IViarigel  öder  die  Beschränkung  dieses  absolnted 
Seyns  j  od^r  Bewiifstseyns ,  kurz  d^^  b  e  s  c  h  r  ä  n  k  t,e  > 
individuelleSeyn  oder  Bewnfsts^e  y  n;  Oder, — '- 
da  ihneh  Gott  in  sich  gut,  und- alles  Endliche^  hur  ditf 
Evolution  ödör  Ersclteinuug  Gottes,  öder  auch  dei^ 
iübegriff  deiner 'theile*  ist,  —  was  gäbe  es  wo*hli 
das  als  Böses  «ich  Betrachten  iiefse,  ausgehommeii^ 
dafs  der  Theil  nicht  das  Ganzem  die  Erscheinung 
nicht  das  VVeseh  istj  und  die  Tlieile  odei'  Ersehe!* 
huhgen  sich   Unter  einander  beschränken  ?^ 

Zum  Belege  liernft  sich  das  Programm  auf  diö 
Wichtigsten Systemie  dieser  Class^.  Was  den  negati- 
ven Bögriff  des  Bösen  betrifft  $  so  hat  Sc  hellin  g 
Reibst,  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  die  Frel- 
heit^  sowohl  indem  Emanatismusj  namentlich  bei 
t^lötiiij  äis  iii  dem  Spinözi^müsj  deusell^ieh  nach- 
gewiesöri  ^4).  Die  Ausnahmdaben  welche  das  ScheU 
iing'sche  Systeni  in  dieser  Bcfziehühg  zu  macheii 
Scheint,  ihdeih  es  j  obgleich  na^h  andern  Lehrsätzen 
diesf^r  Classe  angehörig  ^  doch  einen  positiv  c-ir 
Begriff  Töm  Bösen  aufgestellt  haiy^^)  ist  darum  iiür 
Scheinbar  ^  weil  dieser  nur  auf  solcjien  Behauptun- 
gen dieses  Systems  beruht ,  welche  ihit  den  übrigen 
wesentlichen  Sätzen  desselben  üicht  wohl  sich  verein 
iii  gen  lassen;  Jene  Behauptungen  sind  die  von  der  Zwei- 
heii  der  Priricipien,  des  realen  und  idealen,  auf 
dereii  Entgegensetzung  im  Mehsohen  die  Möglich- 
keit der  Sünde >  und  von  der  Freiheit  des"  Men- 
^c^en^  auf  deren  Akte  die  Wirklichkeit  derselben 


24)  Philos.  SjhHften,  Bd.  U    S.  424— -Jö; 

25)  Äi  a.  0.,  S.  43a.  ff; 
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i)enilien  soll.  Jelie  Zweiheit  voi)  Prinzipien  nUA^i 
lieh  9  deren  jedes  gleich  ewig  und  selbststän- 
dig seyn  soll  r  wie  stimint  sie  zu  der  bel^anptetea 
Einheit  derselben  9  indem  beide  aus  der  «bsolaten 
Indifferenz  hervorgehen,  und  in  Gott, ^sofern  er 
Geist,  als  absolute  Identität,  nämlich  seiner  Per- 

•  sönlichkeit  unterworfen,  bestehen  sollen -<^)?  Di© 
Freiheit  aber,  wie  vereinbart  sie  sich  mit  dem  be« 
haupteten  Existiren  in  Gott,  und  mit  der  Not|iwen«- 
digkeit  und  Bewufsllosigkcit  der  intelligibeln  That  ? 
Ganz  consequent  dagegen  ist  in  der  S ch Jeier'm  a- 
c h e r's ch e n  Glaubenslehre  der  negative  liegri flf 
des  Bösen ,   weicher  schon   oben  erwähnt    worden  ist, 

'  und  auf  welchen  sich   auch  der  Lehrsatz  gründet,  dafs 

.  die  blinde,  wie  aHes,  „was  wir  unSuür  durch  Ver- 
neinung vorstellen"  für  Gott  nicht  sei.  ^7)  Nur 
damit  scheint  dieser  Begriff  nicht  wohl  vereinbar,  dafs 

'die  Sünde  gleichwohl  als  eine  Störung  der  N  ai 
tur  betrachtet,  und  die  Ansicht  von  derselben^  Wel- 
cher an  ihrer  Statt  nur  das  noch  ni<iht  geWor^ 
dene  Gute  erscheint,  als  unchristlich  geta-^ 
.4<elt  wir4*  ^^)  I  Denn  wie  unterscheidet  sich  dles<i 
getadelte  Ansicht  von  dem  auch  in  diesem  System^ 
selbst  aufgestellten  negativen  Begriffe  der  Sünde  ?  Soll 
aber,  wie  es  scheint,  die  „Störung  der  Natur,<< 
als  Charakter  der  Sünde,  für  etwas  Positi'ves  ange«!- 
sehen  werden,  so  bleibt,  da  Ja  behauptet  wird,  Gott 
habe  die  Sünde  als  etwas  Nothwendiges  für  uns  an^^ 
geordnet,  nichts  ändert  übrig,  als  auch  jene   Stö^ 


46)  a.  «.  O.,  >S.  501.  ' 

ft7)  Schleiermacher,    Gibsl.   thl.  2.    S.  I2ß.   igZ*     Vergl. 
Desselb.  Theol.  Zeitschrift,  Heft  I.  S.  96.  f.  \ 
,  A8)  a.  a.  0.,  Thl.a.  S.  23—25. 
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l^uiig  der  Natur  in  die  göttliche  Anordnung 
"(pinzuschliefsen.  Da.  jedoch  diese  Störung  yornämlich 
darin  gesucjit  wird,  dafs  das  Gottes-Bewuftseym 
seihst  verunreinigt  werde ,  Top  dem  man  doch  an« 
nehmen  jnüsse  >  dal's  es  der  menschlichen  Natur  in 
seiner  Reinheit  (ron  Go tt)  eingepfl  anzt  wor- 
den sei  ^^):  so  bleibt  Ifeine  andere  Wahl,  als  —  der 
göttlichen  Anordnung  Widersprechendes  zuzu- 
schreiben. Dieser  Consequenz  scheint  das  System  nur 
dann  entgehen  zu  können,  wenn  es  die  Sünde  nicht 
positiv  als  eine  Störung  der  Natui*  betrachtet,  was 
auch  dejn .  Lehrsatze  ,  dafs  durch  die  Sündhaftigkeit 
keine  Veränderung  mit  d^r  menschlichen,  Natur  vor- 
gegangen ^^),  angemessen  ist,  und  wobei  die  Folgerung 
in  Beziehung  auf  Gott  durch  Berufung  auf  den  blol^ 
negativen  Charf^kter  der  Siinde  abgelehnt  werden 
kann  3  IV  Wie  aber  dann  die  Lehr«  desi.  Systems  noch 
gegen  die  von  ihm  selbst  als  unchristlich  getadelte 
Ansicht  von  deif  Sünde,  i^ls  deni^  nur  no.oh  nicht  ge- 
wordenen Guten,  verwahret  werden  könne,  —  bleibt  eine 
wichtige  Frage  J  üebrigeus  folgt  aus  demselben  Grund- 
sätze von  dem  Verhaltnisse  des  Negativen  zur  Gottheit, 
dafs  ,  insofern  der  Unterschied  zwischen  den  Menschen 
und  dem  Erlöser  nur  negativ  gefafst  wird,  als  zwi- 
schen der  unvollendeten  und  der  vollendeten  Schöpfung 
qder  Geistesinittheilung  3a]),  an  sich  für  Gott  auch 
die  Menschheit  nicht  sei?  s<iiiidern  allein  der 
Erlöser.  ,. 

Unleugbar  ist  endlich  die  Consequenz  des  Fi  cB.ten 


29)  a.  a.  O.,  S.  a5- 

30)  a.  a.  0.,  J.  94. 

31)  Wie  a    a.  O.,  S.  wj* 
|2)  a.  a.  0.,  S,  ly»,  f.. 
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fch^n  Sysit^mS)!  wenn  p9t,  d^s  ^J^^PlP-t^^piir  als  pi% 
feines  und  abs  olatea  Handeln  setzend^  vomBör 
^en  keinen  andern  Begriff;  als  dei'n  der/rc^ghe  it^ 
aufstellt.  ^ 

Aus    deni  Bisherigen  erhellt  aber  z^ugleich^    wie  ' 
sich  bei  der   Classe  von  Syste^men  y    tod^  welcher  die 
lled^  ist,  in  dem  BegriiT^  des  ^ösen  auch  die  zweite 
dpr  oben  erwähnten  Eigenthilmlichlieiteq  bildet.     S{>i- 

Aoza)    der  Gott  für  das  allerrealste  Wesen,  und  alles 

' '   ■  '    '  ...  .  ^ 

Seyn,  als  solches,  für  gu^  erklärt,  findet  ^ein  Bö- 
ses nur  in  ^ev  BescI^ränkung,  \^elche  auf  der  Mehr- 
heit  neben  einander  bestehender  Dinge,  äl^o 
%j^£  dem  endlichen  Seya  beruht.  B^i  Schel- 
1  in g  ist  das  Böse  „nichts  anderes,  als  der  Urgrund 
zur  JExistenZ;,  sofern  er  in  geschaffenen  We- 
^en  l,^r  Aktualis4r^ng  ^trebt i^i  denn  „der  Wille 
des  Grundes  ist,  alles  zu  particularisiren  ui^d 
kreatürlich  zi^  in6|,chen<;^  33^,  ^Vas  endlich  die 
Schi  eiermacher^'Sohe  Glaul^ensjel^re  betrifft,  darf 
aus  ihren  Lehrsätzei^  .nicht  ^nter  anderen  a^ch  dei^ 
h i eher  bezogen  werden,  dafs  eine  yöUige  U  n  s  ü  n  d- 
lichkeit  nur  in  der  Art  möglich  sei ,  wie 
sie  jin  dem  Erlöser,  anerkannt  Werde,  d.  h.  bedingt 
durch  die  P npersönlichkei^  der  menschli-s 
9hen  Natgir  34)?: 

Zwischen  den  beiden  bisher  betrachteten  Glass^ 
ypn  Systemen  steht,  auch  in  Beziehung  auf  das  gegenseir 
tige  Verhältnifs  des  Guten  ,und  Bösen,  der  Th^is- 
inus  in  der  Mitte.  Indem  er  Alles  in  Einem  all-, 
vollkommenen  Gott  begründet  seyn  läfst ,  tritt 
^r  der  Ansicht  entgegen,  als  sei  irgend  etwas  in  «dec 
. H '         ' 

31)  Schelling,  a.  a.  0.  S.  457.  f.  4(^2. 

34)  Der  Christi.  Gl.,  Tbl.  a.   §.  iig.   vergl.  $.  nö*-  ^ 
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Weit  seinem  ursprünglichen  Wesen  nach  böse 
i6nd  dem  glittlichen  Willen  zuwider.  '  Aber  er  setzte 
lingeach^et^  ^  eine  innige  und  unauflösliche  Verbindung 
zwischen  Gott  und  der  Welt  behauptet ,  -einen  solchen 
Unterschied  zwischen, beidj&n,  weicheres  i^öglijch machte  \^ 
die  endlichen  .Veraunftwesen  als  Personen  zu  hen' 
frachten,  welche  von  Gott  mit  Se  1  bstständigheil 
und  Willensfreiheit  begabt^  zugleich  aber  dem 
göttlichen  Vyillen,  als  deni  Gesetze fiic  ihrWoUen> 
verpflichtet  sind.  Uojl  indem  so  überbanpt  ein 
sittliches  Vei;*häjttiifs,  ^wis^chei^  ihnen  und  Gott  he^^^ 
gründet  wird  ,^  ergiebt  sich  insbesondere  die  Ansieht 
von  der  Sünc^e^  welcb^  dast  siittliche  Bewurstsefn 
des  Mensch,en  ebenso y  wie  das^eli  gipse  »  befrie^ 
^igt.  Si€^  erscheint  als  ein  freie r^^  dem  Guten  e  n  tt 
geg  e  i^  geset  a^t  er  AH^'  ebendaher  als  ein  ^öses^ 
^ds  zwar  in  sich  positiv  ist ,  aber  in  dem  g  ö  1 1 1  i. 
eben  Ursprung  und  i^we<?Ii  der  Kräfte >  durch  weichet 
lind  in  der  göttlichen  Regierung  der  Welt>  in  welcher 

^  p9i  wirKIicl^  wird,  seine  nqthwendige  BcHchisHilinng  fin« 
dety  vermöge  welcher  es ,  als  büse ,  nie  etwas  Ab» 
solut.fesseyn  kann,,  noch  den  heiligen  Weitpl  an 
Gottes  zu. vereiteln  vermag. 

Was   hier   als    Theismus   bezeichnet  wird,    ist, 
der  Theismus   im  engern  $i6ne>   welcher  eine  sitt. 
lieble  Freiheil  9   nach    dem    oben  bestimmten  Begriffe» 
behauptet,    während  eine  andere  Form  ^es   Theismus 
dieselbe  aufhebt.     Jener   scheint    bei  folgerichtigem. 
Verfahren  ip  der  That  nur  auf  den  so  eben  dargestell- 
ten Begriff  der   Suade  kommen   zu    können.      Und  es 
ist  daher  auffallend,  wenn  Erörterungen,  welchen  je- 
ner Theismus  zu  Grunde  gelegt  wird,  im  Klampfe  ge- ^ 
gen  den  Begriff  vom  Bösen,   als  etwas  Absolutem  >  so 

'    vfeit  geheil >   auch*  den  positiven  Charakter  des6el<^ 
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l^en  ZU.  verwischen  und  das  Vei^haltnißi  «wischen  ©a-. 
teni  an<^  Bösem    duf  dieselrbe  Art  zu  besUmmen)'  wie 
in  den  Systemenr,  wt Iche  wir  pantheistt^cfa^enannt  ha« 
ben.     Diefs  ist  de t  F^H  ih  der  oben  er^^a'hnten  Bret. 
schneide r*s c h e n   Untersuchung 9    wenn    der    Sünde 
BUr  die  Bedeutung  gegeben  wird,  6en  Durchgangs- 
puukt  des  Menschen  zur  Eni  Wickelung  für  dl  ^ 
moralische    Selbstständigkeit    zu   bilden,    -1 
da«l  V^erden  eines  andern  Zustand  es  zu  be- 
gleiten^  der'ihr  ein    Eiide  mache,    und    vor 
desseuBeg^nnen  sie *auch  nicht  vo^handea 
gewesen  35),    kurz:     den  Anfang  der  Tugend 
zu  bezeichnen  ^^).     Diese  Böhauptuug  wird  aus  dem, 
Satze  gefolgert,     d^fs   „die  Sünde   nicht   eher  entste* 
hen  kenne,    ak   bis  dfe   Tugend  für  Uns  mi^glich 
werde,  und  ein  Anfang  in  ihr  gemacht  werden  s  o  lle.f^- 
^7}  '   Aber   wenn  in  diesem  mit  Recht  behauptet  ist^ 
die  Möglichkeit  der  Ein^n  >ei  durch  die' der  An- 
dern bedingt^   wer  darf  daraus  ^chliefsen,    dafs  auch 
die  Wirklichkeit  der  Einen,   die    der   Andern  be- 
dinge oder  mit  fhr  zusammenfalle  ?     Ja,  führt  er  nicht 
gerade  auf  das  Gegentheil,  wenn  er  das  Anfangen  de^ 
Tugend   als  ein  Sollen  darstellt^    da    ja    doch  die 
.Sünde  eben  auf  dem  Wi  derspruche  ge^en   daa, 
Sol.len  beruht,  oder,    wie  die  Abhandlung  sich  aus- 
,  drückt ,  auf  dem  Mi fs Verhältnisse  der  Thaten  des  Men- 
'   sehen  zu  seiiifenf  Bewufstseyn  der  göttlichen  Gesetze  3^«). 
Qder  soll  die  obige  Behauptung  sich  darauf  gründen, 


35)  Ofpos.  Schrift,    Bd.  IX.    Heft  i,   S.  5^0.      yrgl.  S.  81.  SS-, 
Jlft.  2.    S.  I&8--90.  _       * 

36)  a.  a.  O.,  S.  82. 

37)  S.  82. 

38)  S..?^  ''\    • 
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dafii  die  Tugend  „ein  EnTwiökltihgs-Proeefs 
sei,  und  ebe^i  defswegen  begleitet  bis  zur  rollen  EntV 
Wickelung  n|jt  INKchttugend  oder  Sjinde"  3  9)?  Alieia 
folgt  es  nothwejidig  aus  de n^  Begriffe  der  Entwicke<* 
Inng  und  des  Werdens,  dafs  das  Werdende  sich  aus 
seinem  Gegentheile  entvrickle,  dafs  die  Hraft,  durch 
vrelche>^s  wird,  das  Werden  selbst  hemm^?  /Wohl 
entsteht  die  Tugend  aus  der  Nichttugend:  aber 
wie  mag  diese  gleich  gesetzt  werdeii  mit  derSünde'y 
da  ja  jene  überall  ist,  wo  die  Tugend  nicht  wirklicl|, 
ist,  mag  siip  nun  möglich  seyn  oder  unmög« 
lieh,,  während  dagegen  die  Sünde  anei^kannterM^afsea 
nur  da  seyn  kann,  wo  Tugend  möglich,  aber  gleichwohl 
nicht  wirklich  ,  ist  ?  Wohl  geht  die  Entwicklung  von 
niederen  Sjtufen  zu  höheren:  aber  die  Sünden 
4as  Handeln  gegen  das  vorhandene  Bewufstseyn  de» 
Pflicht,  4  0)  ist  sie  nicht  das  Contrarium  der  Tu- 
gend? Wohl  verschwindet  difc  Sünde,  so  wie  die 
Tugend  wächst,  4i)  aber  mufs  nicht,  d^amit  die  Tu- 
gend entstehe,  die  Sünde  aufgegeben  werden,  und 
die  entgegengesetzte  Art  des  Handelns  an  ihro 
Stelle  tretend  Kurz,  die  Sünde  ist  etwas  ande- 
re s ,  als  der  Anfang  der  Tugend ;  und  sie  kann  a  p  r  i  o  r  i 
um  sp  weniger  als  unentbehrlich  zur  Entwick- 
lung der  Tugend  betrachtet  werden,'  je  bestimmter  maq 
mit  der  ei'wähnten  Abhandlung  leugnet ,  dafs  die  Sündo 
durch  die  siflüche  Freiheit  n  o.th  wendig  /gegebcEi 
sei.  •^^).  Aui'die  Erfahrung  aber»  dafs  die  mensch- 
liche Tugend   sich  nur  aus  Torhergegangener  Sünde 


89)  S.  84.       . 

40)  S.   82-  . 

41)  Ebflndsis^ 

4«)  S^  188.  vergl.  ^ 
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entwickelt  y  kanti  deswegen  tteiaBeweifs  für  die  obig^ 
Behauptung  gestützt  werden,  4^)  weil  diese  ^oph 
WoM  auf  die  Tugisi^d  überhaupt  sich  begeht  ^  nicht  s 
Hofs  auf  die  medschliciie  ^  und  ^  weil  9  was  die  letz* 
lere  betrifft ,  die  Berufung  aiuf  die  menschliche  Erfah* 
rung  in  der  Abhandlung  als  eine  petitio  principii  zu 
]>elrachten  wäre,  da  es  in  ihr  eben  auf  die  Frage  an* 
kommt,  ob  jener  Zustand  der  Menschheit  nicht  selbst 
Folge  der  Sünde  sei 9  ob  die  Herrschaft  der  Sünde  über 
/'^^en  Menschen  nicht)  statte  eine  aerth wendige  Be- 
Jrhgung,  vielmehr  eine  Störung  der  acht  njiot*a- 
Itscken  Entwicklung  sei,  die  nur  unter  göttlic'her 
Leitung  auch  wieder  zu  einem  Mittel  iur  diese  Ehtwick« 
lang  werde» 

Wird  die  letztere  Ansicht  vorgezogen ,  so  kann 
die  oben  erwähnte  Behauptung  auch  nieht  aus  d^r 
Idee  von  Gott  erwiesen  werden >  da  >a  einerseits  auch 
I>ei  jener  Ansicht  die  Heiligkeit  Gottes  gerettet  ist,  und 
andererseits  auch  in  der  angeführten  Abhandlung  die 
Realität  der  Sünde  vor  Gott  zugestanden  44),  folg- 
lich nicht  der  Ansicht  beigetreten  wird,  als  könne 
iie  göttliche  Heiligkeit'  nur  durek  Leugnung  fener 
Realität  behauptet  werden. 

Ueberhaupt,    wo  dem   Menschen  -eine  Freiheit 

cirtgeräumt  wird,  vermöge  welcher  er  sein  Handeln  so 

l^estimmt^  dafs  an  demselben    etwas  sein  eigen  ist, 

entweder  als  Verdienst  oder  als  Schiild  45),    wo 

■     . ^        '       '    r 

4%}  S.  S4; 

44>  S-  73. 

45)  S.  78.  Zwar  wird  in  dieser  Stelle  von  jener  Freiheit  zif- 
gleich  behauptet ,  dafs  sie ,  Indem  sie  nichts  andere^  sei;  als 
die  Macht,  Vorstellubgen,  die  QnsejLBVwnfstseyn 
afficiren,  festzahaiten  oder  9«  entferB<ea>  ni^ht 
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inan  die  Sande  als  ein  freies, Handeln  gegen  die  Pflicht 
betrachtet,  nnd,  gestützt  auf  theistische  Begriffe  von 
Gott>  der  Sünde  und  Schuld  eine  {Realität  a^ch  vor 
Gott  zuerkennt ;  da  kann,  folgerichtig,  auch  dei*'po« 
8 itive-  Charakter  des  Bösen  nichl  geleugnet,  und  es 
darf  daher  auch  der  Widersprach  gegen  die  Ansicht 
von  der  Sünde  »als  etwas  Absolutem  nicht  soweit  aus- 
gedehnt werden  9  um  direkt  oder  indirekt  das  Böse 
nur  für  eine  N^g;ation  in  erklären. 

In  manchen  Fällen  fliefst  jedoch  der  negative  Be;* 
griff  des  Bösen,  wenn  er  auf  deni  Gebiete  des  Theis- 
mus gefunden  wird,  4ius  einer  tiefer  liegenden  Quelley 
r—  aus  Ansichten,  die  dei(  Theismus  selbst  umstofsen^ 


fchickitcb  Freiheit  des  Willems  genannt  werden  kSnne, 
sondern  nur  eine  Selbsbetstimmunf^  unseres  Geistes,  oder  Selbst* 
inacht  des  Vorstellens,  da  das  Wollen  immer  bestimmt  sei 
durch  das  Vorstellen,  und  die  Selbstmacht  auf  den  Gruiid 
des  Thuus^  das  Vorstellen ,  gehe  (vergl.  S.  79.  f.).  Allein 
da  d^s  Festhallen  öder  Entfiernen  jener  Vorstellungen  doch 
stcherlich  auch  vot|i  YetL  sl\$  etwas  Absichtliches  aner» 
kannt  werden  mufs^  wie  |i6nnte  er  sich  weigern,  es  auf  die 
Causalitä'c  des  Willens  xurückzuführpn  ?  Nur  so  wird  zwU 
sehen  Erkennen  und  Handeln  das  richtige  Verhältnifs  her« 
gestellt,  und  nur  so  gestaltet  sicli  eine  sittliche  Freiheit. 
Indem  daher  unser  NVllle  die  Vorstellung  der  Pflicht  ins 
Bewurstseyn  ruft  und  festhäft,  will  er  eben  das  Gute,  wirkt 
er  gemä'fs  der  dei^Pflicht  schuldigen  Achtung,  und  efprobt  sich 
selbst  als  gut;  wogegen  er,  sofern^er  —  die  Vorstellung  des 
blos  Angenehmen  ins  Bewufstseyn  rufend  und  festhaltend 
—  die  der  Pflicht  verdrängt,  eb^n  jene  Achtung  vel'letzt 
ebendaher  das  B5se  will,  und  sich  selbst  als  b^se  erprobt. 
Und  eben  dlefs  soll  auch  wohl  gesagt  werden,  wenn  man 
(wogegen  der  Verf.  streitet,  S.  g2.)  die  moralische  Freiheit 
als  ein  Vermögen  erklärt,  das  Gute  oder  das  B8se  zu  wol- 
len ,  4>der  zwischen  beiden  zu  wählen. 
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aaa  solchen  Instj^ej^ondere  >  welche  Gott  swar  von  deti 
übrigen  Welt,  aber  nicht  von  dem  innersten  beharr, 
liehen  Wesen  des  menschlichen  Geistes  >  ^gehörig,  un- 
terscheiden 9  sondern  dieses,  mehr  oder  weniger  deut- 
lich/mit  Gott  identificiren^  über  alles  Zeitleben  erhe- 
ben,  und  Gutes  und  Böses  als  \Aq{%^  <^lvioyi*VKlh^ 
trachten«  / 

]>och  wie  das  Verhältnifs  zwischen  Gutem  und  Böi^ 
sem ,  so  sind  es  auch 
.  b)  die  übrigen  das  Materielle  der  Sünde  betreffen-, 

den  Momente,  ajuf  *deren  Bestimmuhg  die  Verschift- 
denheit  der  religiösen  Ansichtem  ihren  Einflufs  ausn 
Itbt^  tbeik  aämlich,  der  Inljialt  des  Sittengese« 
ttes,  theils  die  Quelle  der  Sünde  im  Menscheu^ 
^vWas  namentlich  di6  leztere  betrifft,  so  müssen  die 
Systeme^  welche  die  Materie  an  sith  als  böse  an- 
$ehen,'  und  den  menschlichen  Geist  als  göttlich  im 
cigentliphen  Sinne>  alle  Sünde  nur  vom  Körper  ableiten^ 
Daher  auch  die  SchelUng's  c  he  Philoa^ophie  nuß 
defswegen  eine  geistige  Quelle  und  Natur,  des  Bö- 
sen annehmen  konnte,  weil  sie  in  den  menschliche^ 
Geist  noch  etwas  von  Gott  Verschiedenes  hin-  > 
einlegte* 

Die  bisherigen  Bemerkungen  über  den  Pinflufs  der 
rerschiede^en  Absichten  von  Gott  auf  den  Begriff  ^^"^ 
Böse^n  linden  nun  bei  der  EntwicM^ng  des  christli- 
chen Begriffs  von  der  Sünde  insofern  ihre  Anwen- 
dung, als  der  Verf.  den  letzteren  nicht  blos  aas  den 
llie  Süotle  '  namittelbar  betreffenden  Aussprüchen  des 
N*  T.,  soqdern  auch  aus  dem  ganzen  Geiste  des  Chri- 
stenthumsy  also  yqrnämlich  aus  den  Grundansichten 
desselben  von  Gott  und  seinem  Verhältnisse  zu  der 
Welt,  beAonder4  den  ManscliLeny  ableiten  ^zu,  müM^4 
iBberz^ugt  ist.        ,        t  ^      ^ 
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tvL  , dieser  Entwlolcelting  geht  das  zweite  Pro^ 
gramm  über,  indem  e«,  um  ^as  Wese^u  des  Bösen^ 
ah  eines  Wlllens-Aktes  >  au  bestimmen»  zuerst  die  all- 
gemeinen Merkmale  d  e  s>  e  1  b  e  n  >  als  cinefl} 
frei,c;'n,  dem  Sl  tten^ese  tze  zu  widerlauü  en- 
den  Ak;te 8,  hervorhebt)  und  den  Beweifs  ^  dal'%  das 
€hristexithum  das  Böse  an  sich  nicht  in  eine  Art  des 
S  e  y  n  8  9  sondern  in  eine  Art  des  Wo  1 1  e  n  s  und  H  a  n. 
d  e  i  n  8  setze  y  zu  entwickeln  beginnt.  ladem  dieser 
auf. die  religiösen  Grundal^ichteH  des  Chrjstenthums  ge<b 
grüfidet )  und  daher  gezeigt  v^ei'den  soll  9  dafs  diese 
die  Ansicht  von  der  Sünde  als  einem  Seyn  durchaus 
ni^ht  mit  sich  bringen,  wird  bemerkt^  dafs  das  letz- 
tere nur  dann  der  FaU  wäre ,  wenn  sie  eine  alles  ireiä 
Wollen  im  Kreise  des  Endlichen  aufhebende  Idee  vo4 
Ccftt  «nd  selbem  Verhältnisse  ^ur  Welt  in  siclf  schloß 
lsen>  sei  es  nun  in  einer  dualistischen  oder  pan- 
thjeistischen  oder  theistischen  Form)  dafs  aber 
das  Christenthum  weit  davon  entfernt  sei.  Das  letzte 
wird  sodann  in  Beziehung  aulT  die  dualistische 
und  pan th eis  ti  sehe  Weltansicht'  nachgewiesen. 

Der  Dual  18 mus,  indem  er,  um  das  Böse  in  der 
Welt  zu  erklären,  seine  Zuflucht  zu  der  Annah;0tie  ei- 
nes.^bösen  Grund  Wesens  nimmt,  setzt  das  Böse  in  ein 
Seyh^vdas  zu  jedem  andern  jn  einem  absoluten  Ge- 
gensatze steht,  an  sich  zwar  nichts  Sittliches 
mehr,  aber  doch  etwas  Schauervolles  ist,  nnd  da« 
eine  Besserung  des  bösen  Menschen,  aufser  durch  Ver^ 
nichtung  des  das  Böse  in  ihm  constituirenden  Seyys> 
undenkbar  machte  Allein  obgleich  diese  Weltansicht 
von  sehr  wichtigen  Partheien  der  AnfTassung  des  Chri* 
stenthnms  zu  Grunde  gelegt  üqid  auch  neuerlich  miU 
der  ,  als  sonst,  beurth^ilt  worden  ist ,  so  ist  doch  die- 
ses mit  derselben  völlig  unvereinbar«     Die  durchgr^ 


Digitized 


by  Google 


y 


Jr^^nrdG  Lehre  von  dem  Ein^n  allvollkommenen  Gotte>  di0M 
Urgründe  alles  Seyns^  und  von  deiner  sittlichen  Welt« 
regierung,  welche  der  Sünde  durch  s  i  1 1 1  i  c  h« wirkende 
Mittel 9  hauptsächlich  durch  Jesüs-Christus^  ejit- 
geg^n  wirkt  >  sowie  die  davon  abgeleiteten  sittliched 
ünid  religiösen  Begriffe  des  Christenthums  9  stehen  eben- 
sowohl) als  eine  richtige  Kenntnifs  des  lilf^nschlicheii 
GeisteS)  und  namentlich  das  sittliche  ße^^fstseyn  selbst)  , 
mit  j^ner  Weltansicht  im  entschiedensten  Gegensatze. 
Einen  besonderen  Punkt  der  christlichen  Lehre  jedoch^ 
weicher  dieser  auch  in  den  neuesten  Zeiten  den  Ver- 
dacht und  Vorwurf  dtidliia  tisch  er  Begrifft  zugezo- 
gen hat)  glaubte  der  Verf^  Um  iio  mehr  schon  hier  i)erti^<& 
isichtigen  zuiniisseh^  als  derselbe  in  einer  Erörterung 
des  christlich^  Begriffes  von  Sündeid  keinem  Falle  ganz 
unbeachtet  bleiben  kann>  -^  die  Lehre  vom  Teufel.  Der 
Verf.  gesteht  offen,  dafs  die  Achtung  gegen  die  histo-, 
rischen  Urkunden  des  Christ^ntirams^  soWie  seine  An-^ 
forderungen  an  eine  unbefangene  Änslegung  derselben, 
ihm  nicht  gestatten  >  diesd  Lehre  aus  dem  Umfange 
^er  von  Je^us  tind  den  Aposteln  vorgett^genen  Lehren 
auszuschliefsen ,  ungeachtet  auch  die  neueste  Theo^* 
gie  jene  Lehre  entweder  (wie  ^chleiermach^r) 
aus  der  ;ie  Utes  t  amen  tiic  hen  Lehreü  berhaüpt  j 
oder  nach  andern,  wenigstens  aus  d er ~  Lehre  Jesu 
Selbst  entfernt,  dessen  Aussprüche  (n^ch  Wegsolfei- 
der)  Von  den  Aposteln  mifs verstanden  worden  >  oder 
(nach  de  Wett\e)  in  jedena  Falle  nur  idea  Laufzii- 
faiseh  seien.  Die  Gründe ,  welche  der  Verf,  diesen 
Ansichten,  insbesondere  "der  Schleier  mache  r's  oben 
entgegensetzt  j  mögen  in  dem  Programme  selbst  ge- 
lesen werden.  So  wie  jene  Ansiehiert  mehr  auf  phi- 
/iosopiijsch-religiösem,  als  auf  hivtorisch^exegetischem 
Weg^  gewonnen  zu  s^yn  scheinen,   s6  verbindet  sich 


Digitized  tey  CjOOQIC" 


dagegen  bei  d^m  Verf.  mit  seinem  liistofisch-ejcegieti«* 
»chenürt heile  über  diese  Materie  zugleich  die  üe^ 
berzeugungy  daft  die  TeufelslehVe  des  N.T.,  so  bald 
sie  nur  dieser  Urkunde  gemäTs,  und  nicht  nach  fremde 
artigen  AnsichteB»£fufgelafst  wird  9  mit  den  übrigeil 
Lehrsätzen  des  Christenthums  ,  —  zwar  nicht  in  ei- 
nem a  priori  erweislichen  iidthwendigen  Zusam^ 
menhange,  —  aber  doch  iiii  Verhältnisse  völlige^  Uc- 
berein Stimmung  stehe.  In  der  That  giebt  ei 
keinen  irgend  hinreichenden  Grund ,  zu  J^ehaüptet^  > 
dafs  die  menschliche  Erlösungs  -  Bedürftigkeit ,  na- 
mentlich das  Daseyn  der  menschlichen  Sünde,  sieh 
nur  unter  Voi%ussetzung  des  Teufels- begründen  lasse, 
wie  denn  der  Verf.  insbesondere  das  Ungenügende  in 
Daubs  ontologisch-cosmologisrahem  Beweise  für  die 
Existenz  eineX  Satans  bemerklich  maeht,  »Aber  wie 
wenig  auch  auf  der  andern  Seite  ein  Widerspruch  der 
Teufelslehi*e  mit  den  sittlichen  und  religiösen  Lehr- 
sätzen des  Christenthums  erweislich  sei,  mag  schoä 
der  fiuffallende  Umstand  vermuthen  lassen,  dafs  die 
philosophisch-religiösen  JEinwendungen  der  ausgezeich- 
netsten neueren  ^Systeme  einen  dem  N.  T.  nicht  ange- 
messenen Begriff  des  Teufels  voraüsssetzen.  Sehr  veri 
breitet  ist  insbesondere  die,  auch  von  Ammpn  und  de 
Wette  zu  Grund.gelegte,  Annahme,  als  solle  der  Teu- 
fel ein  absolut  böses  Wesen  seyh.  So  richtig  nun, 
besonders  von  dem  letzteren  Theologen,  gezeigt  wird, 
dafs  dieser  Begriff  einen  inneren  Widerspruch  in  sich 
fasse  ;  so  wenig  kann  jener  Begriff  dem  N.  T.  beige- 
legt werden,  das  vielmehr  ausdrücklich  behauptet, 
dafs  der  Teufel  nicht  ursprünglich,  also  auch 
iiicht  seinem  Wesen  nach^  bö^e  gewesen,  sondern  erst 
durch  freies  Sündigen  böse  geworden  (Job.  g' 44« 
vergl.   a*  t*elr.  Si  4.  Jud.  6.)>   und  nach  seinem  Falifc 
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njl cht,  nur  seiner  Abhängii^keit  von  Göit>  sondern  an ck 
Jseineif.Entzwj^iung  von  Gott. (Jacob.  2}  19)^  und  eben 
daher  seiner  Verpflichtui^g  gegen  den  göttlichen  Wil* 
len  ,  sich  hev^nlst  sei.     \Vie  nun  durch  diesd  Bestim- 

^  mungen  der  Begriff  eines  absoluten  Bösen,  von  seihst 
yersqh windet, (  so, stellt  sich  ^uch.  ebendamit  das  Ver-^ 
haltnifs  der  göttlichen  Weltr^gierung  9n  diesem  Sa- 
tan im  WesentlJphen  auf  dieselbe  Art,  wie  zu  dem 
pösen  unter  den  Menscheui ^fest :  sie  wirkt  wi0  al^ 
)ef]^  Bösem,  so  auch  jenem,  durch  moralische 
Mittel  entgegen >. und  lä'D&t  für  die  von  de  Wette  er^ 
ll^uerte  alte  Frage  jenes  Indianers  keinen  Raum  übrig 

,46).;  Von  anderer  Art  sind  daher  iie  .Schleier* 
Hvacher'^chen  Einwendungen  4  7^^  obgleich  auch 
^ie  den  Begriff  des  N.  T.  von  den  bösen  Geistern  nicht 
völlig  g^n au  ^f enthalten,  sofern  dieses  denselben  nicht 
g^tBL^e  4l^tk  höchsten  möglichen  Grad  weder  von 
BQsh^U  noph  Von  Verstand  zuschreibt,  und  den  Grad 
ihrer  VoUkommepheit  vor  dejn  Falle  so  wenig,  als 
das  Plötzliche  ihres  Uebergangs  zu  ihrer  jetzigen 
Verdorbenheit^  genauer  bestimmt.  Sieht  man  von  die* 
sen  bestimmteren  Merkmalen  ,ab>  so  verliere^  jene 
EinwjBndungen  um  so  eher  ihre  Beweiskraft^  und  zwar 
Eine  derselben,  betreffend  die  Vereinigung  grofserBos-  i 
l^eit  mit  grofsem  Verstände,  auch,  selbst  auf  dem 
Schleierm  ach^er'schen  Standpunkte«  Denn  dafs 
Verstand  und  Wille  sich  entzweien  können^  fliefst 
Q^cht.  nur  aus  der  Freiheit  des  letzteren,  sondern  wird 
auch,  ^Is  Bedingung  der  Möglichkeit,  jeder  Sünde,  von 
Schlei^rmacher  selbst  behauptet.   4  8)^    Dafs  aber 


4i)  CHrfstl.  Sfttenl.  Thl.  i.   §.  3^* 

47)  D.  Christi;  Gl.,  Thl.  i.  §,  5^. 

48)  a.  a<  0.^  Thl  a.  f.  88. 
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fiiiöti  ein  selir  au8  gezeichneter  Verstan^d  mit  grö's.^ 
.  0ef  Bosheit  vereinbar  sei 9  erhellt  überdiefs  daraus ^^ 
da(^  jeneJ^7  da  er  doch  ^tets  endlich  Meibt,'  eigenJ 
thüniliche  Reize  zur  Sünde  mit  sicii  fdhrt^  und,' 
-wenn  einmal  durch  Verkehrtheit  des  tVitlens  das  Got-* 
tesbevirtirstsey^  getrübt  iind  entstellt  ist,  keinen  reinen' 
Sinflufs  auf  die  Bestimihliiig  des  Willebs  zum  Güten 
auszuüben  vermag  ^9^,  während  er  in  Veiiolung  sei- 
ner selbstsüchtigen  2weclte  sehr  grofser 
Klugheit  und  Verschlagenheit  fähig  ist.  Entgegnet 
ihati  aber>  aafs  ^In  Solcher  Widersprach  in  6inem  We» 
sen  nur  als  vorübergehender  Ziistand  denkbar 
sei,  so  ist  diefs  keitie  die  Dämonologie  allein  tref- 
fende ScUwiörigkeit,  da  die  Aussprüche  des  I^  T.  über 
die  Beharrlichkeit  der  Sünde  in  dem  Teufel  nicht 
.Stärker  sind,  als  die  über  di6  Fortdauer  derselben  in 
einem  Theile  der  Menschen.  Nur  Ein6  ßihwehdiing 
gegen  dief  Möglichkeit  deö  Teufeli  bleiÜt  dahe^  im^ 
Schleiermache.r'schen  Sy stemme,  -v-  die  Urt möglich- 
heit eines  Uebergao(ges  vom  Besseren  ziim  Schlimme-  ' 
ren,  gegründest  auf  die  Unmöglichkeit  eines  freien  Ue^ 
bergatigs  vom  Möglichen  zuni  Wirklichen.'  Diese  Ünl- 
jÄÖglicheit  aber,  identfsch  mit  der  Leugnün^  der  Wil- 
lensfreiheit y  Wil'd  am  allei'wenigsten  ^uf  allgemeine* 
Anirk^nn(6g  hoffen  dürfen;  sie  beruht,  wie  die  Leng.'  ^ 
iliung  alles  positiv  Bösen,  auif  der  pbenerwähD^erf 
]()^nthjBistfschen  WeHahsicht  dieses  Systems.. 

Um  s6  gegründeter  Scheint  dem  Verf.,  bei  seiner 
Ueb^rzeugung  ,  die  Anforderung,  an  die  Glaübenslehrö 
zu  se3^n,  die  Ansichten  ihres  Systems  so  zu  biJfden, 
dafs  ndh^n  denselben  ebenso  >  wi^  im  N.  Tty  aucih  diäf 


49)  a.  a.  O;,  S.  13.. 
Tab,  Zeiischr,  lUs  StitcL  i% 
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Idee  eioet»  —  Tertteht  $rch>  .  nealeslamentlichen^ -^ 
Satan»  noch  eine  Stelle  finden  kann*  Diel»  aber  scheint 
nur  möglich  auf  dem  Gebiete  des  Theismus  und  bei 
der  Behaüptuog^  einer  sittlichen  Willensfreiheit  >  so 
wie  eines  pösitiren^*  dabei  aber  stets  endlichen^ 
Chairakt'ers  des  Bösen*  t^nd  h  ierin  eben  scheint  iror— 
nSmlich'y  neben  dem  Zusammenhange  mit  der  Achtung, 
gegen  die  historische  GrUndlajge  des  Christenthüms>  das 
wissenschaftliche  Interesse  der  'teufelslehl'e  zu  bestehen. 

Sie  dient  >  neben  anderen  Momenten^  zum  Belege^ 
wie  wignig  die  pahth eistische  Welta^sichi  dem 
Christenthum^  entspre^tib. 

Zwar  fehlt  es  diesem  nicnt   an  einer  Seite  >  deren 
Cränzen  die    jener  Weltan^icht  zu  berühren  scheinen. 
Es    ist  theilb    überhaupt    die  Ansicht  von  der  innigen 
Verbindung   zwischen   Gott   und   Welt»    beruhend  auf 
dem  fortda^iernden  Begründbtseyn  der  Weit  und  Welu 
Wesen  in  der  Caussalität  Gottes»  womit  die  Lehre  Ton 
der  ins  Einzelne  gehenden  Vorsehung  Gottes »  die  Ver- 
heissnng  der  Gebets  -  Ernörung  9    so^  wie  diej  Behaup- 
tung von   Oin^nbarung  iind  Wundern  in  der  Welt»  in 
Verbindung  steht;  theils  die  Ansieht  von  einer  beson- 
deren  Modifikation  dieses    allgc;;neinen    Verhältnisses 
zwischen  Gott  und  Welt,    welche   in  der  christlichen 
Erlösun'gslehre   gegründet  ist,    und  iiack  welcbeir 
'in  dem  Erloser  das  Göttliche  und  Menschliche  ^ersön.- 
lich  vereinigt)    und  selbst  ii^  den  Gläubigen  der  gött- 
liche Kleist   bleibend  wirksam  ist.      Allein  darum  un- 
terscheidet sich  die  christlithe  Lehre  doch  wesentlich 
von  derpanth?iiUischen  WeltaAsicht.  Indem  das  ChHsten« 
thum  Gott  überall  alsobjectiv^—  nicht  blos  im  Vubje- 
ctiven  Gottesb^wufstseyn  des  Menschen ,  —  seiend/als  eii 
persönliches,  seiner  selbst  sich  bewufstes  Wesen,  uod  - 
die  Welt  als  Gesc4iöpC  desselben  setzte  —  scheidet 
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^  %i  diese  überhaiipty  iind  namentlich  die  endlicben  Ver^ 
hunftwesen  >  wesentlich  von  Gott.  Da  es  nämlich  die 
Abhängigkeit  der  letztern  von  ihm  nicl^  blbs  als  iein^ 
physische  7  sondern  ZQgl^ch  und  yornämtich  als  eine 
Sittliche  betrachtet,  vermöge  welchier  sie  dem  hei«^ 
l>gen  Willen  Gottes  zu  freier  Fölgsanikeit;  verp flicht, 
t  e  t  sind ,  setzt  es  hei  di^nselben  ein  Fürsichbestehed 
und  eine  Willensfreiheit  voraus^  wonach  sie > ^ueh 
ini  Besitze  eines  deiitlicheii  GottesbisWurstseyns  /  d^öcK 
dem  göttlichen  Willen  zuWiderhaiddeln  können;  und 
)>ehauptet  im  Menschen  >  iind  selbst  in  höheren  Gei- 
stern^ die  Wirklichkeit  freier  >  mit  Schuld  verbünde- 
her>  Sünde.  Die  Aherkennüiig  dieser  Schuld  und  Sünde 
ist  9  dem  Christehthüm^  ziifolge,  sb  wiinig  blös  Sache 
feiner  beschränkten  Ansicht^  dafs  die  Wirksamkeit  Got- 
tes selbst  bestimmt  auf  diesielbe  bezögen  wird  y  und  der 
Mensch  der  durch  sie  gestifteten  Erlösung  nur  in  d  e  ni 
Grade,  in  welcheni  «er  die  tleaiität  und  Verschuldung 
jener  Sünde  ^liierkennt,  theilhaftig  weirden  kann: 
JDer  Erlöser  selbst  aber,  indem  er  als  wahrhaift  gött- 
lich betrachtet'  wird^  behält  nicht  niir  das  endliche 
lind  inenschliche  Element  auch  in  seinem  erhöhten 
Zustande  in  iseinem  Weseii^  sondern  wii:d  auch  soVe- 
eentlich  von  allen  übrigen  V^rniinftwesen  untcrscjiiei 
9en,  dar»-ihm  von  Seiten  dieser  eine  i^eligiöseVier^ 
e  hr  ün  g  Vindicirt  wird.  Und  der  göttliche  Geist,  obgleich 

Jm  Mensbhen  wffkepd,  bleibt  io  wesentlich  von  diesem 
Vei^schiedei^  dafs  dieser  ihm  zu  wi  der  strebeii  vermag; 
Wie  daher  in  der  Seite  des  Christenthuins,  wel- 
fch^  sich  dem  Dualismus  zu  iiähern  scheint  ^  blöfs  so 
viel  gegründet  ist ,  dafs  die  Sünde  etwas  Positives 
ist  ,  iind  nicht  einzig  riiir  im  Menschengeschlecht  vor- 
handen,  so  ist  in  der  Seite  desselben,  welche  an  den 
t^ahtheismus  zii  gtöiizeü  st)iieihtj  hiir  dak  gfegfebferi^  fläfti 


Digitized 


by  Google 


fc?6  ■,..•"■■ 

weil  Gott  io  ^eih^atizeii  AUi  alt  seinet*  Seliöpfäng,  •icM 
offenbaret y,  die  Sünde  nie  etwas  Absolntet  seyn 
kanm  Ee  ist  dabei  weit  liiitfefrntV dieselbe  an  und 
für  siöh  als  ^ne  Art  d^sSeyns  zu  betrachten,  son- 
dörn^  indein  eil  sith  vdn  der  Form  deü  Theismus  , 
welche  die  Ihoralische  Freiheit  aufhebt ,  bestimmt  frei 
erhalt  I  (irlceiint  es>  wii^  in  der  t^ol^e  gezeigt  werden 
goli)  die  Stiüd^  als  eine  Beschaffenheit  des  freien  Wol- 
Ibns'  und  Handelns  endlicher  Verhupftwiesen  äii.  VnA 
die  Bertthrungs- Punkte  9  durch  W^elche  das  Christen- 
thum  4ich  andern  Weltansichten  zu  nähern  scheint^ 
Erproben  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  Uür  ali(  neue 
Belege  seiner  unifassllndeil  Wahrhi^it.  ^ 

,  .    Ci  F.  Sehmidj'Dn 
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P*  Ghristiani  Fridcrici  Sphnurrer,  Universitatis  Htw 
-  ter^rum  Tubingensis  nuper  Gancellarit,  Oratio* 
fium  Academicarum ,  historiam  littetariam  theo» 
logtcam  et  Orientalen^  i)lustran(iu.m  delectus  post- 
humus.  Piae  (i[iemoriae  causa,  äddita  praefatione 
l^iographica,  edidi^  D.  H. E.G. Paulus,    Tub.  ap^, 


]^ine  in  ^ebr  als  Einer  Hinsiebt  höcliuit  wilUom« 
^fiene  uad  ^chätzbarQ  Ersebeinong  unserer  vaterlandj- 
sehen  I^iteratur^  auf  die  wir  hier  mit  Recht>^nicht  blo% 
das  theologische»  sondern  auch  das  gelehrte  Publikum 
überhaupt  aufmerksam  oiacl^e^  zu,  dürfen  ^laubeni 
Läfst  schoq  der  Name  des  verewigten  Verfassers  eine^ 
na9h  Fo^m  und  Inhalt  nicht  gewöhnliche  Gabe  erwar- 
ten >  sp  n^üJTi^en  die  hier  behandelten  Gegenstände  i\m 
so  mehr  (^en  Freund  der  vaterländische.o^  Geschichte 
und  Literatur  mU  steigendem  Interesse,  ans^ieheu»  Es 
sind  beinahe  durchaus  vaterläudiache  Personen  und 
Begebenheiten )  über  welche  der  in  solchen  Forschun- 
gen längst  bewährte  und  mit  ganzer  $eele  einheimi- 
sche Verf.  nähere  Kenntnifs  ertheilt»  und  zwar  ^rö- 
stenthlils  aus  einer  Periode,  in  welcher  das  Vaterlän- 
dische durch  die  Beziehung  auf  die  Reform,atioi|  ein 
Roheres  und  allgemeineres  Interesse  erhält.    Die  hiei|^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


\ 


m 

mitgetheilteii   Reden  schliefseil  sich  daher  als  erfroiij^ 
liehe  Zogabe  an  dj|e  verwandten,  allgemein  geschätztei^ 

.  Unter«iiciiungen  des  Yerf.  über  die  vaterländische  Re* 
formations-  und  Literatur- Geschichte  an.  In  würdi. 
gere  Hände  hätte  dieser  werthvolle.  Naehlafs  zur  öf- 
fentlichen Bekanntmachung  nicht  übergaben  werden 
können  ^  als  in  ^ie  des  ber^ihmten  Herausgebers ,  der 
hiemit  dem  Andenken  des  hochverehrten  Lehrers  eine 
theure.  Pflicht  der  Dankbarkeit  erweisen  wollte,  sich 
selbst  aber  ^as  P^iikuni  zu  bleibendem  Danke  ver- 
pflichtete. 

Das  Vorwort  (S.  i — 44.)*  ">^  w;elchem.  der  Her- 
ausgeber  die  zum  Drucke  apsgewählten  Reden  beglei- 
tet, gewähren  einen  interessatiten  UeberLlick  über  die  - 
wichtigsten  Ltebens  -  Momente,  des  yerewigten  ,    nebst 
eingestreuten,    cha^i^kteris^tischen,     Bemerkungen    über 
die.   demselbefi  besonders   als    Lehrer  eigenthümliche 
Individaalitätt    Tr^^fFend  iind  schön  ist  das  Ganze  so  ge- 
ordnet,   dafs   die   Hauptgrvndlage  drei  von  dem  Verf. 
selbst^  herrührende   urkundliche  Berichte    bilden^   in 
welchen  wir  von  ihn^  selbst  über  die  wichtigsten  Epo-  . 
chen  seines  Lebens  Kunde  erhalten. 
'     Die    erste    Periode,  seines   Xebens   schildert    uns 

*  Schnurrer.  in  dem  S.  7—18«  abgedruckten  Programm, 
mit  w^heni  er  am  4.  Nov.  1772  seih  akademisches 
Lehramt  auf  der  hiesigen  Universität  antrat.  Voll  * 
angenehmer  Erinnerungen  verweilt  er.  in  demselben 
besonders  bei  dem  Rückblick  auf  die.  ziemlich  ausge- 
dehnte literlG^risphe  Reise,  die  er  nach  vollevidetea  Uni- 

^  versitätSBt^dien  zwischen  i7'^/-r.j[770  machte.  Wir. 
sehen  ihn  hier  in  den  bedeutendsten  Städten  Deutsch- 
lands, in  Holland,  England  und  Frankreich,  (Jurch 
Bel^anntschaft  und  Umgang  mit  den  angesehensten  Ge- 
lehrteb  jener  Zeiju^^  und  durch  fleifsige  Be^ützun|;  de^ 


Digitizedby  Google 


»79 

Reichhaltigsten  Bibliotheken  sich  za  dem  Maüne  biK 
den  9  der  nun  eine  lange  Reihe  Ton  Jahren  hindurch 
mit  gewissenhafter  obwohl  geränschloser  Thätigkeit  auf 
eine  kräftige  ^  anregende  Weise  als  academischer.  Lehrer 
der  orientalischeli  Literatur  und  als  Vorsteher  des  theo- 
logischen  Seminars  wirkte. 

'  Die  zweite  Epoche  bezeicl^nen  einige  zwischen  Schnur« 
rer   und    dem  berühmten  holländischen   Orientalisten 
SchrSder  gewechselten  hier  zuerst  mitgetheilten  Briefe. 
Die  Veranlassung  zu  ihnen  gab  der  Iiöchst  ehrenvolle 
Autragt  mit  welcheni  Schröder  im  Namen  der  Curatoren  * 
der  Universität  ^e^den  iin  4*  1725    *ich  an   Schnurrer 
wandte  9    die   pach  SchnUens,    S^cheid  und  ^ave  aufs 
Pfeue  erledigte  Professi^r  der  orientalischen  Sprachen  und 
Alterthümer   auf    der  gena^titen  Universität  zu  über- 
nehmen.    Schnurrer  lehnte  ,  sq  sehr  ihn  der  Gedanke 
an    die    Namen  der  berühmten  Vorgänger,  an  welche 
er  sich  anschliefsen  sollte,    begeisterte,   den  Ruf  ab^ 
aus  bescheidenem  iy|[ifstrauei\  in  seine  Kräfte  und  aus 
Rücksicht    auf  sein   schon   vorgerückteres    Alter    von 
53  Jahren.  '   Allein   die   Ciiratoren   der   Leidner   Uni* 
Versität  wiederholten  ihren  Antrag  untf  r  noch  ansehn«* 
lieberen  Bedingi^ngen  ,n  ui^d   Schnurrern  wurd«    sogar 
schon  das  Ernennungsdiplom  duri^h  den  holländischen 
Gesandten  zu  Basel  zugesandt.     Er  entschlofs  sich  jezt, 
den  auf  solche  Weise  an  ihn  ergangenen  Ruf  nicht  wei-, 
ter  auszuschlagen,   stellte* aber   die  Sache   seiner  Re^ 
giernag  anheim^    worauf  Herzog  Friedrich  Eugen  in 
einem  eigenhändigen  huldvollen  Schreiben  vom  i6«  Sep* 
temb.   1795.,   das  hier  eben/alls   mit  den  übrigen   Ak« 
tenstücken  ^.  22  —  34  mitgetheilt  ist,  unter  rühmender 
Anerkennung  seiner  Verdienste  und  Zusicherung  einer 
denselben  angemessenen  Beförderung  ihn    dem  Vater- 
lande erhielt.    Damit  contrastirt  freilich^  wie  der  Her- 
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aii8ge))er  ntchl  unbe^ierjct  laifs^«  ebensosehr ,  wie  mi( 
dem  Interesse  >  mit  welchem  die  Curatoreu  der  Leidr 
per  Universität  Schnurrer  zu  x  gewinnen  suchten  ,  au{ 
anfTallend«  Weises  die  Zubusse  ypn  fünf  und  ^ie^enzig 
Gulden  ,' durch  welche  die  damalige  Universit^'ts-yisi- 
tations-Deputation  nachdem  ersten  Rufe^  4^1* a^ Schnur« 
rer  ergieng»  cSic$Ache  ipeinfaclist erForm  ein  für  allemal 
abgethan  gla^bt^.  Um  so  erfreulicher  ist  p  4aher9  den 
Mann»  welchen  eine  aii^ländische  Universität  von  solchem 
Fluhme  an  ihre  grc^fsei^  Ori<?ntaliste^  anreihen  wollte)  eilf 
Jahre  nachlf  er  ai|f  der  vaterländischen  Uiiiversi^ät  mit  der 
höchsten  Würde  geehrt  zu  sehen.  Am  21*  Aug.  igo6 
übergab  ^^^hnurrer^  nunnl^ehr  Kanzler  4er  hiesigen  Uni*, 
versität  j  daß  Ephorat  des  theologischen  Seminarsr^ 
welchem  er  2q.  Jahre  n^it  derjeh'igen  auf  Wissenschaft- 
liehe  Achtung  gestutzten  Würde  und  Energie  vorstandj^ 
ohne  welche  solche  Institute  nicht  g^edeihen  könnei^i 
seinem  Nachfolger.  Der  Heransgeber  fühlte  sich  l^ier. 
aufgefor4ert »  pach  dem  Have^  mit  welchem  er  von  dei|i 
)ioch verehrten  Lehrer  ^scheidet  S.  36«»  auch  dem  evaa- 
gelisph  •  tfieo^ogischen'  Seminar ,,  das  auch  ihn  unter 
•eine  Zöglinge  zählen  darf^  ein  herzliches  j|(cti(§  Xtfl 
fppa>(70  zuzurufen^ 

Aus  dieser  dritten  durch  die  Hanzlerwür4e  betzeicb- 
iKten  Epoche  in  Schnurrers  Leben,  gibt  i^ns  noch  eine 
authentische  Kunde  die  autobjographica  oratiuncula 
S.  33 — ^4..  die  Schnurrer  als  Kanzler  im  J*  1812  be^ 
'Ertheilung  ^er  Magister -Würde  .hielt.  Der  ehrwür- 
dige Greis  feiert  in  derselben  das  Andenken  an  sein 
fünfzigjähriges  Magisteriiim,  indjem  er  einen  {lUckblicIf 
auf  den  damaligen  Zu8tan4  der  Universitfl^t  und  ihre 
d/) maligen  Lehrer  wirft.  Ganz  anders  als  Ruhnkenios«  der 
als  natiooalisir^er  Belgier,  wie  Wyttenbach  inseinehi  Lct 
pen  (S.262)  erzählt,  seine  Wittenberger  Magister-'VV^rd^ 
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yergM^en^  und  wie  Schnnrrfr  selbst  b^i  einem  ße^j^^ 
che  bei  ^uhnkenius  in  Leiden  im  Jahr  ijög  erfahr » 
^ogar  seine  deutsche  Muttersprache  verlernt .  haben 
wollte^  sprach  er  sich  hief  so4i»iis :  »>&go  vf  ro  tantum  abest, 
lit  ]y[agistrn|ii  Tubingensem  profiteri  me  haesitem«  üt 
gloriari  etjam  l^l)eat  mihi  de  honore  illo»  unde,  ut  fere 
$ty  m^Iti  qi^oque  v]algares  M^gistri  renuntiati  siint> 
fit^enanti/|ti  etiam  Phiiippns  Melanchthpjii  Germaniae» 
immo  ilaröpae  praeceptor,  (IMatthaeus  Lang  9  postea 
ArchiepiSGopus  ^^lisburgensis  et  Romanae  Ecclesiae 
Cardinalis>  Jp.  Kepler,  aliiqifte  sane  multi^  qui  maximan^ 
f  amque^  peren^em  ad  omn^m  posteritatem  noininis  fa* 
^ai|i  p%  gloria^'sibi  pa^avernnt.!' 

Plefs  führt  uns  nun  yon  selbst  dem  hanptsäehlich 
d^raiif  sich  beziehenden  Inhalte  dieser  Orationes  näher. 

Voransteht  unter  den  17^  Reden,  die  hier  mit  Aus* 
^ahme  d^f^  x\|rf)i  letzten  gan;^  gegeben  sind,  mit  Recht 
t^chon  if^egen  des  Nameps,  welchen  sie  trägt,  ^ie  im 
Jfahre  1797  gehaltene:  De  Philippi  IV(elanchthoni$^ 
];ßbus  Tubingensibu^.  Qa  die-  hiesige  Universität  iiii 
Jahr  1760  e^  fiip  ihre  Pflicht  hi^Uy  das  Andcinken  an 
das  T<^desjahr  des  berühmten  Reformators ,  der  ihr 
ein^t. angehört^ 9  zu  feiern,  ^o  wqljte  der*Redner,  ge- 
wohnt ^olqh^  sich  darbietende,  ihm  picht  leicht  entJ 
'gehende  historisch^  yeranlaslil^lgen  für  seine  Reden 
y,xL  benutzen,  im  Jahr  I7979  in  welcheni  er  als  Decai^ 
^er  philosophischen  FacultKt  die  JVIagi^terwürde  zu  er- 
theilen  hatte ,  das  Geburtsjahr  df»  niin  vor  3Q0  Jahren 
am  26«  F.ebr«  1497  geborenen!  Melanchthqn  nichV  ohne 
öffentliche  Eriqnerung  vorüberg^hei)  lassen.  W^s  Sichnurv 
rer.hier  giebt,  besteht  nicht  in  ne^en  wichtigen  No- 
tizen ,  aber  es  wird  untef  seiner  Hand  z^  eifier  unzie. 
Ji.enden  Zusammenstellung.  Melanchthon ,  der  im  Jahr. , 
1^14   die   philosophische  Magifter^ürde  erh^e^t^  war. 
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seit  dieser  Zect  sngleicli  Lehrer  aftd  Stodierender«; 
Er  hielt  Prlvatvorlesaiigeny  besonders  über  lateinische 
Schriftsteller  y  und  stadierte  9  nachdem  er  seine  ersten 

»vre!  Jahre  (i5i9>^r5i4*)'^f^^Pf^^^®^^>^^^^'S®^^^'^^'' 
Wissenschaften'  gevridmet  hatte  y  Theologie  (vorzüg- 
|iffh  beschäftigte  er  sich  schon  daitials  mit  der  hoiL 
Schrih»  die  er  in  der  •kurz  zn^or  in  Basel  er8«hienr0nen 
Ausgabe  des  Frobeciias  beständig,  selbst  beiderMesse^ 
2am  Anstofs  jfiir  apdere^  bei  sich  führte)  9  aber  neben 
fieser  anchidie  Rechts wissei|sclia^t  ttnd  Mediciin*  Mehr 
als  seinen  Tübinger  l^ehrern  verdankte  er  dem  Um. 
^apge  mit  I^eiichliny. seinem  Verwandten 9  der  damals 
jn  Stuttgart  le>te^  Als  .öffentlicher  Lehrer  der  Uni- 
yersität  war.  bekanntliclr  IV^^lanchthon  hier  nicht  an-* 
gestellt^  ^und  die,  E^rinAernng  9  durch,  welche  ihn^Reuch« 
}in  bestimnite.9  die  ih]|i  du^cl^  seiine  Vermittlnng  an- 
gebotene Lehrstelle  ii|   Wittenberg  anzunehmen   (Non 

^est  acc^ptus  propheti^  in  patria  sua)  Jjeweist,  wie  die 
Aeufserung  seines  Pforzheinier  Lehrers  >  der  d^mäl» 
Prof»  der  Rechte  iii  Tübingen  war , '  Simler  (so.  heifst 
der  S.  56»  falschgedruchte  aucl|  8.  25^.  nicht  verbes- 
serte Name)  9  dafs  man  seinen  \Yertl|  damals  in  Tü- 
bingen noch  nicht,  ebenso  zu  schätzen,  wufste^  wie 
doch  schofi  von  einem  Erasmus  geschehen  war^^  Aber  - 
sfit  die  neue  Gestallt  der  Dinge  im  J.  1534*  eingetre- 

,ten^  war  y.  machte  man  mehrere  Versuche  >  ihn  für  Tü- 
bingen wieder  zu  gewinnen.  Er  hatte  fortdauernd  An- 
li£(nglichkeit  an  Tübingen »'  niachte  auch  im  J*  15^6«^ 
eineh  Besuch  in  Tübingen  hei  seinenr  j^reui^de  Joach. 
C^merarius>  allein  er  konnte  und  wollte  Mch  nicht  sei- 
neu  Verl^ältnissen  in  Wittenberg  entzietien^  (VgL  hierü- 
ber die  der  Rede  ziemlich  gleichzeitigen  Erläuterun- 
gen der  würtemb.  Kirchen-,  Reformation-  ui^d  Gelehrten- 

.6^schichte  von  Schnurrer.  Tüb.  1793*  S.  389«  fgO  ^i^ 
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|(nd  die  Hanptpunkte^  die  dk  Rede  heraushebt^  undinan^ 
genehmer  Form  ausführt;  ohi^e  irgendwo  a^f  eine  beson». 
dere4^uelle  zu  verweisen*  Auch  daraus  ist  wohl  zuschlie. 
fsen,  dafs  irgend  extie  noch  ui^bekannte  Urkunde  über  den 
berühmten  Reformator  sich  wenigstens  hier  nicht  üut 
det.  Die  Rede  enthält  zug^^ich  ein  genaues  Verzeich- 
nifs  der  von  lV|elaiichthon  während  seines  Attfepthaltsi 
in  Tübingen  J^erausgegebenen  Schriften.  S,  52—54.. 

Eine  der  gehaltreichsten  und  hi8to.ridch  -  wichtig, 
sten  scheint  uns  die  zweite  Rede  Tom  J.  igo2*  zi|  seyni 
J)e  Wittebei'gens^  literarum^  Universitate ,  ut  coloni^ 
Tubii^gensi«  Der  Redner  macht  hier  auf  etwas  auf« 
inerksam  9  wa^  weder  bei  den  drei  Jubiläen  9  die  die 
Jliesige  Uniyersität  bisher  g<pfeierV  hat ,  ^  hoch  in  den 
Acten  und  Schriften  de|  Wittenberger  Universität  auch 
nur^niit  einem  Worte  erwähnt  worden  ist.  D^s  The- 
ma der  Rede  wird  S.  6v  näher  so  bestimmt:  Witte« 
bergeosi^  ^cbolf^  non  modo  ^d  Tubingc^nsis  ex^nnplum 
^o^ormata  est>^  sed  et^  qui  docendi  munere  fungeren- 
tucj  haud  paucos  Ilinc  i^acta^  xit  dici  haberique  pos- 
sit  Colonia  Tubingensis*.  Staupitz  war  es  vorzüglich» 
^er  dieses  doppelte  Band  zwischen  Tübingen  undrWit- 
tenberg  knüpfte-  Unmittelbar  ehe  er  an  der  Einrich. 
tung  der  neuen  Universität  zu  Wittenberg  einen  Haupt- 
antheil  nahm  9  war  er  in  Tübingen  im  Augustin^r.Klo- 
ster^  dem  jetzigen  evangeL  theolog.  Seminar,  seit  deni 
J.  ,1497.^  ^'^  wurde  Prior  Tuwingensis  Conventus  und 
in  Tübingen  im  Jahre  1500  Magister  odex  Doctor  der 
Thealpgie^  Von  Tübingen  begab  er  sich  nach  Witten- 
berg,  um  das  daselbst  I^i^rze  Zeit  nachher  durch  Luther 
berühmt  gewordene  Augustiner  •  Kloster  einzurichten. 
Er  war  der  erste  Decan  der  theologischen  Facultät 
der  neuen  Universita(t  9  und  schrieb  sich  als  Doctor 
Tuwingensis  in  die  neuen  Universitätsbücher  ein.    So 
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ergab  es  sich  von  selbst,  dafs  d\e  Form  der  Tübin^i; 
UiitversilaVt    das   Vorbild  für   die  Wittenberger  wurde« 
Durch  Staupitzens  VermittlaDg  wurden  mehrere    Leh« 
rer  von  Tübingen  i?ach  Wittenberg  berufen.    Der  Äed- 
Der    führt    hier    ein    bemerkensvrerthes   Zeugnifs  ^  Me-t 
lanchtbons  an:    Cum  illustrissimus  dax  Saxoniae  J£le-» 
tor  Fridericns  decrerisset,   sind  Melanchthons  W'prtej 
academiarn   in   hoc  oppido  (Witteber^ae)   constitueres 
et   laadarentur-  stadik    acädemiae  Tobingensis,    voluit 
hane  snam  scholam   9,Coloniam^<   esse  harum  daarum» 
Lipsicae  et  Tabingensisi    ac  mandata  dedit  Stanpitio^ 
«t    ex    Tabinga  lectores  aliqaot  juris  et  doctrinae   ec- 
c^siasticae  et  philosophiae  adduceret,     pie  Lehrer,»  die 
▼tm  Tübingen    nach  Wittenberg  kamen,    waren  Sigis- 
yhan^  Egg  aus   B()ftnigheim,    ein   Augustiner . Möneh^ 
der  zu  Tübingen  im  Jähre  r^g^  die  Magisterwürde  er-» 
hielt,  und  in  .Wittenberg  der  erste  Decan  der  philosa-» 
phischen  Facnltät  war,  Dionysins  Bikel,  aus  Weil  im 
Schönbuch,   Job.  Mante) ,    der  im  J.  1495«   ins  hiesige 
^ugußtrnei  •  Kloster  trat,  und  in  Wittenberg  Lehrer  In 
der   theologischen    Facnltät   würde,   später    im   Jahre 
1523.  'in   Stuttgart   zuerst  die   von    dem  Wittenberger 
Angustiner-Klosler  ausgegangene  reinere  Lehre  zn  pre- 
digen   vvagte ,     derswegen    aber  4i ach   manchen   Verfol- 
gungen*  in    die  Schweiz  entweichen  muis^e.      (Es  sind 
bter  die  nicht  cicirien£rlänt.  S.  48.  zu  vergleichen.)  Con- 
rad König  ,    Lehrer  der  Philosophie,    war  wenigstens 
ein  Stuttgarter.     Am  meisten  hatte  die  juridische  Fa- 
Ctthä^t  der  neuen  Universität  der   Tübipger  zu  verdan- 
|(en  r  die  ersten  J^ehrer  Wolfgang  Stehelin,  Ambrosius 
V^llanrl  ,    Hier.  Schurff  waren  Tübinger.      Der  /Verf. 
fheilt  über  sie  einige  Notizen  mit.     Stehelin  und  Schurff^ 
slamlen  in  einem  seir  verschiedenen  Verhältnifs  zu  Lu- 
|ber.    ittlher,  überhaupt  kein  Freund  der  Jiiristen>  h^tls 
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Mbch  feelandere  Vrt&thcp  Stehelin  nicht  hcA4  xil.fiseyni 
während  Scjtiurff,  wie  bAannty%«e(a  r.e^htsgelehtter 
Begleiter  anf  dem  Reichstag^  zu  Woirnfs  war^  U^feejr 
Ambrosins  Volland^  ans  Markgröningen^  dptk  neuesten«, 
auch  durch  einen  Rpttian  berüchtigt  gewordenen  Ganz« 
ler  Herzogs  Ulrich,  wird  bemerkt:  Excellentis  ingenü 
4et  variae  fortlinae^  at  fidei  etiam  variae  homo^  dignus 
eertey  si  quis  alius>  cujus  rea  a  silentio  atque  obUrion« 
hominum  findicarentur.  Dieser  Wunsch  virird»  wie 
Wir  versprechen  zu  dürfen  glauben>  durch  eine  andere 
tiäch^tens  erscheinende  vatei^ländiKche  Schrift  in  Er- 
füUung  ^ehen«  *' 

In  der  dritten  Hede  begrüfste  der  Redner  Jm  Jahrö; 
ijg^*  als  Decan  der  philosophischen  Factiliät  die  Can- 
aidaten  des  Magiateriulns  auf  der  Sch^Velle  ihrer  neuetf 
Wurde  i^it  der  überraschenden  Kunde  9  dafs  auch  MaU 
thäus  Laifg,  Kardinal  der  Römischen  Kirche  uiict  Erz- 
bischoff von  Salzburgs  ~  ^in  Tübinger  Mag/ster  War. 
Biese  bis  dahin  völlig  unbekannte  Noti^z  erhob  Schnur- 
rer.aus  den.  Büchern  der  philosophischen  Fajcültät,  nacl]^ 
welchen  im  Jahr  149p  zu?n  Magister  promovirt  wurd«^ 
Matthaeui  Lang  ex  Augusta ,  Wozu  eine  spätere  aber 
alte  Hand  bemerkte :  Cardinstiis  S.AngeU,  Archiepis/co- 
ims  Salisburgensis.  Paran  knüpff  der  Redner  einent 
biographischen  üeberWick  und  eine  kurze  Charakte- 
ristik  des  Mannes^  der  in  der  politischen  und  kirch*^ 
liehen  Geschichte  jener  Zeit  eine  bedeutende  KolH 
spielte,  und  nach  Papst  Hadrians  VL  Tode  nahe  d«tran ' 
yvar .  sogar  den  apostolischen  Stuhl;  obwohl  nicht  ««nül 
Frommen,  der  Rcformiation  i  defen  ek*klä'rter  Gegner,  er 
war,  zu  besteigen.  Ueber  die  ^Wisch^nperiode.jedöchy 
die  dcfn  Uebergang  macht  von  der  Tübinger  Magister- 
Würde  zu  dem  bedeutenden  Wirkungskreise  y  in  wel- 
^h^m   Matth.  Lang  schon    vf^enige  Jihre    iiachher  er-. 
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•eheinty  un*  unter  drei  Kaisern,  Friedrich  HI.,  Mail« 
mflian,  Karl  V.)  bh  znm  Reicnstag^  in^üsgburg  im  Jahr 
X53Ö*  iinmi^r  höh^t*  sti^g,  yvnCsie  anch  der  Redner  nichtl 
niitziitheilen^ 

Die  vierte  ft^de  ist  die  Oratio  Cäncellarii  de  J<i- 
iiannje  Brentio «  Theologo  ^tti  temporis  ^ost  Luthernm 
JPere  priniäHo,  vel  minns  tbghita  vel  hatid  verisiBime 
tradita  exhibens  igtt*  ^^^  ^at  inehr  hur  die  Jugend- 
ge»chichte  des  verdienstvollen  iSchwäbisch^n  hefornia- 
tors  tixm  Gegenstande.  Er  sttidinesbit  seinem  i3teä 
/Jahr  in  Heidelberg  (wo  er  schon  früher  in  feiiier  Trivial- 
^chnle  Wlir  >  aber  nur  kurze  Zeit ,  da  er  von  da  iiacli 
Vaihingen  In  die  Schule'  des  /oh.  Sehhiidlin,  feines  dä^^ 
inals  sl^hr  geachteieii  Jngendiehrörs,.  kaiu)i  §eine  Leh- 
i^r  iii  der^  Philosophie  wareil  zH  keidelbei*g  ^hebbald 
Billikaii  und  Joh.  Kiieiler^  Ubier  welche  ebenfalls  ei- 
nige Nötizeii  initgetheilt  weHen,  In  der  ^rllchisehed 
Sprache^  welche >  wid  die  hebräische>  damals  heineh 
öffentlicheä  Lehrer  in  Heidelberg  hatt^^  g^ndfs'er  deii 

,  ^Hvatunterricht  des  Oekdläm{)^aditJs  zu  Weinsberg,  der 
ihn  sehr  lieb  gewann;  Öactalaiy*eül  M^uM^  er  hicht» 
wie  gewöhnlich  angegeben  wird>  im  J.  1514?  ^ditdern 
im  J.  1516  >  Magister  Im  J*  Ij^l^^  in  deinselbto  Jahr 
durch  Luthers  Gegenwart  und  Geist  geweckt,  hielt  er 

'^eit  dieser  Zeit  l^or  «iiiielr  immer  gtöftern  Zahl  fti^n 'Zu- 
hörern siihöh  jetzt  theologische  Vörlesiingeil,  und  wirkte 
in  Verbindung  ^it  Theöbald  Billikah  für  die  reinere 
Lehre,  wurde  aber  deswegeü  auf  Befehl  de^  GhiH'fur'^ 
^teii  vqfn-der  Pfalz^  ^LüdiVig,*  zur  Verantwortung'  gezo- 
gen. JBald  dai'auf  kaiii  iJr  durtik  Vei'hiittltlng  dii  Joh. 
Isenmann  aus  Hall,  eines  Heidelberger  MägiUers,  im 
J.  1522  nach  Hall  >  wo  er  nun  er^t  iii  den  äüs'gez^ich- 
Üfeten  Wirkungskreis  eintrat  i  .in  welchem  br  sich  sei- 
üeü  tHxhm  ühiet  d^Ü  ^rsteü  d^r  Heföjbiiiatör^n  ^rwärk. 
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V^^berall  sind  ia  dteiier  Rede»    was  in  den  drei^ersteä 
-vermifst  wird)  sorgfältige  gelehrte  Nach  Weisungen -gl- 
^ehea.     'Aufmerksamkeit  verdienen  die  von  dem  Verf. 
o.  96.  erwähnlen  ^och  angedruckten  Vertraulichen  Brie« 
fe  9    die  Brenz  von'  dem  Reichstag  in  Augehurg  im  J. 
1530  an  deinen  Freund  Islenmann  in  Hall  ischrieh>  ajis 
welcheb  einige  nifcht  uninteressante  Aeufsertingeh  mii- 
igetheilt  werden.    2üm  Schlüsse  erinnert  der  Redner  an 
das  Verdienst >    das  sich  Joh.  Bteni  um   die  in  Folge 
'  der  Refötmäjtiön  nothwehdig  gewordene  Reform  der  hie- 
«igen  Universität  erwarb',    worüber  die  Erläuterungen 
des  Verfassers  S.  376,  ausführlichere  Nachricht  geben. 
Die  fünfte  Rede  de  Melchiore  Volmärio  (  Roth  geb. 
in  der  schwäbischen  Reichsstadt  Roth  weil  im  1.1497)1 
Juris  civilis  deinde  gVäecArum  literarum  Pröfessore  Tu- 
i>ingensi  (Annis  1535 — ^556)  1792  erinnert  an  feinen  Tü- 
binger LeVer^  der  als  früher.er  Lehrei^  zu  Paris  9  Or- 
leans und  Botirges  durch  den  bedeutehden  Aiitheil,  wel- 
chen er  an  der  Bildung  bnd  l'eligiösen  tlicbtung  J.  Cal- 
vins Und  'Th.  Beza's  batte'9  die  iiach  den  in  der  Rede  * 
ausgehobenen  Zeughissen  fortdauernd  seine  Verdienste 
dankbar  ehrten  >  des  erheuerteki  Andenkens  vollkomn^eil 
würdig  war>  doch  gi^t  der  Verf.  nur  9  was  jetzt  auch 
'schon  aus  seinen  Erläuterungeh' ^.  361*  bekanqt  ist,  da- 
her fehlet  auch  hier  in  der  Rede  die  specielleren.Nach-    . 
Weisungen; 

^  Eine  in  der  neuern  Kirchengeschichte  nicht  ijnbe- 
rühmte  VeVhandlung  betrifft  die  sechste  Rede:  DeSte«- 
phano  Gerlach  9  nee  non  de  actis  inter  Tubing^ns^l 
Theologos'  et'  Patriarchas  Constantinopolitanoli  äiocü- 
ratior  disquisitiö^  ISOQ«  Der  Vet£*  ertheilt  eiüige  bio- 
graphische Nachrichten  über  Steph,/ (re^ihlabh,  der  üii^ 
mittelbar  nach  seinem  durch  das  Stipeüdium  zurück., 
gelegten   Lauf  Vorzüglich    auf  die   Aufmunterung    des 
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liiesig^en  NKavzler^  3 Ad  Andrea  sich  in  der  Bel&aüM^ä 
Heise  nach  Const^ntinopel  enttchlofs*  Er  war  ein  Vei*-' 
m^andter  von  Job.  firen^J  Nach  seinf^  Rückkehr  auij 
Constantinöpel  iVürde  er  Prof.  dtt  Theologie  und  Kanzi 
l^r  dei:  Universität.  Was  über  dii  Verhandlungen  mit 
dem  grtecUischen  Patriarchen'' Jeremias  sfelb^t  bemerkt 
wird  9  betri^  atifser  einer  kürzen  Skizze  deir  ersted 
der  drei  Verhandluit^tt ,  die  hie^übei[>  ^f attfafnden  y 
hauptsächlich  nttr  ihren  ürsprüi^^üchen  ^ftlais  Ü4id 
Zw^ck.  Es  ikrar  ein  ganz  zufälliger  Gedanke  des  Mar- 
iin  Crusiusy  dery^  si^hreibselig  stets,  besonders  auch  inf 
i^rieöhischer  Sprache,  die  Gelegenheit  nicht  Unhenützt 
lassen  Sollte i  all  den  griechischen  Patriarchen,  dessen 
Nameii  ^r  nicht  ^inn^al  wußte,  eite  griechische  Zu* 
Schrift  mitzugeben.  Der  Kanzler  Jac.  Andrea,  weU 
ehern  er  diesen  Gedanken  nilittheilte,  nahm  ihn  mit 
Beifall  attf  imd  liefs  in  seinem  N&rheti  eki  zweites' 
\S(ihreib^n'  durch  Crüsiiis  verfassen*;  Gegen  die  Mifsi 
defutungen  kathdlischei*  Schriftsteller,  selbst  i^och  aus 
Ti/et  tfeaern  Zeit  i  z.'  B^  des  bekannten  Denis ,  wird  mfü 
ifcster  üeberzeügurig  behauptet  S.  122:  Pr6fecto  omnitf" 
a  N^striä  acta  sunt  sinfpliciter ,  i'deliter,'  honestei  ilf- 
hil  Njuaesitwm  fraüde  vel  arte.'  Mit  Recht  hed^lüert 
Schnuri'ery  dafs  Gerlach  seinen  Aufenthalt  itt  Cönstan- 

^  tinopel>  der  doch  fiiiiff  Jahre  dail'erte,  nicht  ehenso,  wie 
In  demselben  Jahrhundert  Jac.  Göliüs  und  £d,  Pocöck, 
für  das  Studium  der  ai^'abischeh  Sprache  benützte.  Nur 
^itt  Jahr  nach  Gerfach^s  Kilckk'ehr  von  Constad\inOpet 

'  fcüf^yafrW  d^r  hiesige  Lehrer  der  hebräischen  Spra- 
che ,  Georg-  Weigenmeir ,  aiis  B^giei^de  >'  di^  arabfS*cl7^ 
Sprache  zu  erlernen^  eTne  Reis%  nach  Italien,  von 
weleher  er  nicht  mcfhr  züVückk'am.  Wäre  Gerlach,  des» 
ien  Interesse-  freilich,  mehr  aulf  die  Poleqfiik  gegen  Cal- 
vinist^  li^nd^  Jiesttiten,  die  SUeitigkeiten'  Über  die  F^if- 
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%t^)aL  Christi  und  ^er  I^rÄ^dAsUnatlon  gerichtet  #äje>    lio 
sehr  ihn  sein  beharrlichei^  methodischer  Flöifs  fCir,  da^ 
Sprachstuditini  befähigte,    einem  solchen  Sti>ebeh  ^litw.' 
gegengekotttmen,   so  hätte  Tübingen  leicht  neben  sei« 
nem  Verdienst  um  die  hebräische  Sprache  der  Leidne^ 
Universität   den  Rahm  j    das   Sti^diuih   der  arabischen 
Sprache  geweckt  zu  haben,    abgewonncm      Aber>   be-. 
merkt  der  Verf»  S.  124,  treffend:  „sie  sane  Videnius  ac« 
x^idere  nonnunqnam  inter  homines,  nt  sint»   qui  quod 
]praesto  est  et  in'  medio  positum,  Insuper  habeant  ne- 
^ligantque ,  aliis  id  ipsum  requirentibüis  studiose  atque 
ctiam  ^  longinquo  petentibus."  —    Beigegeben  sind  die* 
^er  Rede  einige.  Notulae  momenta  o'rationis  historicH 
fllustratnrae. 

*  Zwei  würdige  verdienstvolle  Theologen  der'hiesU 
gen  Universität'  aus  dem  Reformations  -  Jahrhundert 
schildern  die  beiden  folgenden  Reden ,  die  siebente  und 
i^hte>  dem  Andenken  der  beiden  Kanzler  Jac.  Heer- 
bf'and  und  Matth.  Hafenreffer  gewidmet.  Jac.  Heer- 
brand, in  der  damaligen  Reichsstadt  Gieng^en'  geb.  im 
J'.  1521 9  eiA  Zögling  des  damals  sehr  blühenden  Ulmelr 
Oymuasiums,.  studierte  zu  Wittenberg  seit  1538  untei^ 
Luther  und  Melanchthon.  Mit  Job.  Brenz  >  dek*  ihn 
sehr  schätzte,  wurde  ^r  zur  Vertheidigung  der  von' 
Brenz  verfafsten  würtembergischen  Cönfessfoii  zu  dem 
TridentinerConcil  gesandt.  Einige  Jahre  nachher  über- 
iiefs  ihn  Herzog  Christoph  auf  Jahresfrist  dem  Mark- 
grafen Carl  von  Baden  ^  ^Otnä  die  badische  Hirehe  tvt: 
l^formiren.  Während  dieses  Geschäfts  wuide  er  zum 
t>rdentlichen  Professor  der  Theologie  an  der  hiesigen 
Universität  ernannt)  ini  J.  1557.  ^^  befolgte  die  Me- 
t|;iode  seines  Lehrers  Melanchthon  >  war  aber  Zugleich 
ün  so  heftiger  Polemiker  gegen  Ca^vintsteu  Und  J^ 
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suiten^   4*^8  ihix  ncine  Gegner  ttatt  H^erbi^aii^  Holl- 
bi:and  nanatea.     ^^Negle^a  haeo  ^unt,  s^gt  cler  Redaer 
S.  |36j    ojjsoleta   sunt  hac  nostra  ^et^te^    .ult  vicissim 
n(:^tra   attas   qtiac  tulit,    plnrimä   oj}so,}cta   crunt  po-  . 
steris.      At   supt  tamea  duo ,    qiiae  nullp  non  tempore 
Pjcptium  habitura  vid^tur,  o^'alio  funebris  de  Fhilippo 
MeWnchlIionc,,ct  Cpmpendium  theologicum."     Die. Re- 
de,   ans  welcjier  einige  rührende  Stellen  voll  dankba- 
rer Empfindikug  gegen  jene  beiden  Heroen  ausgehoben 
wenden,    ist  wieder  abgedrückt  in  Strobels  niiscellan. 
li,l;erar».. Inhalts  '6te  Sammlung  1782«     Öas  Compeirdium 
theolo^icum   jüethbdi    quaestionibus   traetatuni  vom  J, 
1573  ist  der  erste  Versuch  dieser  Ai*t  .nacl^  Melanch- 
thon's  Loci  in  der  lutherischen  Klrehfe.     AuJ  eine,  sehr 
anziehende  Weise   ist  in  der  folgenden  Red^  Maftthias 
Ha/epfeiEor    (gi^h.  im  J«  1561    zu  Lorcit)    geschildert  *, 
mit  welchem  nach  des  lleclners  Urthell  in  Hii/^icht  der 
gelehrten  Richtung  und  des  Charakters  niemand  grös- 
sere Aehüticbkeit  hatte   als  Storrj    der   auch  ^änz  ja 
deniselben  Lebensalter,  wie  er,s  starb.     S^ine  Loci  theo« 
l^ici  vom  J.  1600  erlangten  irp  Auslande  grofs^s  An« 
Sfliea.      Auf  der  üuiversität  iJpsala  wurdpix  sIq  dusch 
ejine,  K9nigH<^He  Verordnung  vom  J»  1612,  aU  öffentli- 
ches  Lehrbuch   eingeführt,    und   der  König  Kar^  XIL 
"V^n  Schweden  w^ifste  sie  bei)iahe  ganz>uswendig«     Eia 
Anhang  zu  dieser  Rede  giebt  eiti,ige  Na/2j^richteh  ii^cr 
die  wenig  gekannte  Hafenreffer'sch«  Äu$ga][re  .des  K.  T., 
die  griechisch  und  lateinisoh-enm  varietate.Le^tionis  im 
J*  l6i8lO*'ö'D^hien,  die  einafige  würtembprgiaehe  n^beafier 
I  Qeogel'schen.  .  Nach  deii  üntersu<?hung*eo>  di^^deir  Verf. 
hierUben  anstellte,  sind  die  Vairianten'j  die  i^^e  enthält, 
bloJb  aus  Ausüben  geaemmei*ii,  aus  der  St^pha^schea 
v«^m  J*  »1550  und  aus  den  Erasmischen.    Do.dh  ha4  sie 
lusweileÄ.eijgene  Lesarten;    4io  sich  auf  die  .soL^bett 
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^^naniiten  Quellen  nicht  züriickfüfafen  lassen  >  und  zäiik 
Theil  ganz  unbekannt  sind. 

Eine  Ädumbratio  vitae  ac  morani  viri  immortaliai 
Wilhelmi  Schickard  (an  dessen  Bildung  und' Beförde-» 
irung  der.zuvor  genannte^ Hafenreifer  grc^fsen  Antheil 
hatte)  ist  Gegenstand  der  glen  R^e.  Ihr  Inhalt  stira/nt 
zwar  beinahe  ganz  mit  der  Lebehsbeschreibüng  Schi- 
ckards  zusammen ,  die  Schnürrcjr  ^chöh  «ih  den  biogra« 
phischeh  Nachrichten  Von  ehm^gen  Lehrern  der  he- 
bräischen Literatur  in  Tübingen  (UJm  1792)  heraus- 
jgab.  Doch  wird  hier  auch  einiges  Neue  gegeben,  und 
die  ganze  Darstellung  des  Mannas  j  bei  dessen^Bild  der 
Verewigte  immer  wieder  mit  neuer*  Liebe  und  Be\^uh- 
dei-üng  verweilte,  r^t  in  dieser  Form,  welcher  er  so 
^ollkön^meh  Meister  war,  ungleich  vollendete^:.  Un^ 
mittelbar  ^ü  'sie  schliefst  sich  die  lotö  Rede  iähj  De 
Professörlbus  Örientalitim  literaruin  post  Schickardünk 
Tubingensibids  (vom  J.  1784)«  Wir  können  jedoch  bei 
/diesen  Redehr  so  wenig  als  bei  den  folgenden  länger 
verweilen  und  i)e8chi'a*nk«n  uns  3ahei*  blofs  hoch  auf 
eine   einfache  Aiigabe   ihres  Gegenstandes.  .  Die    iit6 

.Rede  handelt  De  Georgio  Bürckardo  j  Professore  Tüi 
biiigensi ,  minus  conc^lebratb ,  ingeniö  tambn  iidei  in- 
dü^tria,  dexteritate  eximio  (Oratio  Cancellarii  i8c6)y 
dief  läte  De  Vitö  Mülierb  e  summa  inopia   ad  honbri- 

•  iicum  in  litei^arüm  Univfersitate  Tubingensr  Ibcuin  elii- 
etatp  (Oratio  Cancelläi-iJ  18Ö7)»  die  i^te  De  Hitbpä- 
disha^  Sariist^riticö  veteris  sapicntiae  librö  (  Oi*atib  Cah- 
bellarii  if8l3).  Sie  betriflFt  eine  Üebersetzuhg  diesel 
Buchs ,  deren  Verfasser  nach  feiner  ganz  sondeirbaren 
Sage  dei*  wüitemb.  Herzog  Eberhard  im  Bart  sieyri  sollte, 
insofern  ist  diese  Rede  auch  ifür  die  Geschichte  dieses 
Herzogs  hicht  bhnie  Interesse.  Angehängt  ist  ein  Ad- 
Mltänientüm  ex  literi^  b;  iSchhül:r'ebi  äd  Cblei>*.  Sjrlvbistr. 
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de  Sftcy  datis^  teüUeh,  ü^^r  dasselbe  Bach.  In  Aet 
I^ten  Rede  spdclit  d^r  Redner  De  Typographia  l'ur- 
cica  Cohstantinopolitana  (Oratio  Decani  1788)«  Die 
I5te  ist  Oratio  Prorecioris  a^.  d.  i.  Nov.  1793  inter  lu* 
ctum  de  obitu  Carolin  Wiirtembergiae  ducis,  habita* 
Den  Schluf«  macht;  I^ocus  pfe  utilitate  lingnae  arabicae 
ad  criticam  Veteris  testamenti  e^emplis  illustratüs  (ex 
pratlone  a.  1772*  babita  ad  capessendum  munus  pro« 
feasionis  extra ordinariae  Orientalium  literaru^},  und 
Adumbratio  aTnimi  inorumque  a  Schnurrdro  npstro  iu' 
B^örnstalio  Sueco»  ob  peregriaalionem  Orientalen!  ce- 
lebri>  •ob^ervatorum  (e^  Oratione  habita  in  Anla  Nora 
n.  d^  17.  Sept.  17Ö0).  « 

So  reich  uad  maoTnigf altig  ist  der  Inhalt  dieser 
Reden»  und  so  ehrenvoll  insbesondere  ^as  Deohmal» 
das  sie  dem  alten  wohlbegründeten  Ruhme  des  Vater- 
landes setzen.  Wa^  wir  aber  beinahe  als  ihren  gröfs* 
ten  Vorzug  noch  hervorhel]!en  müssen  >  ißt  ihre  acht 
classische  Form  und  Darstellung^  Die  Reinheit  des 
überall  treffend  gewählten;^  J^eseidhnenden»  würdevol- 
len Ausdrucks  >  die  fliefsende  Leichtigkeit  der  Rede  ne- 
ben kraftvoller  Kürze >  der  acht  antike  Sinn»  mit  Vel«« 
ehern  einzelne  charakteristische  Züge  aufgefafst  und 
zur  Anschauung  gerächt  (^vgl.  z.  B.  S.  131 ) ,  da  und 
^ort  (vgi.z.  B.  S.  124.  136)  aligemeine  aus  dep  Le* 
ben  genommene  durch  ihre  einfache  >  natürliche  Wahr- 
heit ansprechende  Reflexionen  angeknüpft  werden ,  die 
Umsicht  und  Mä^sigung)  mit  welcher  sich  die  D^rstel« 
Jung  immer  nur  auf  das  Wesentliche  beschränkt  und 
alles  überflüssig  scheinende  auf  der  Seite  liegen  laTst» 
<^die  Kunst  in  der  Verbindung,  in  den  oft  überraschen- 
den; Wendungen,  in  der  Behandlung  geringfügiger,  für 
.eine  Rede  dem  Anschein  nach  nicht  sehr  geeigneter 
Gegenstände,    alles  diefs  gie^t  diesen  Reden,    die  uni 
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durch  alle  diese  Züge  einen  getremen  Abdruck  des 
Schnurrer'schea  Geisten  und  Charakters  darstellen  >  ei- 
nen ganz  eigenthümlichen  Heiz  und  gegründeten.  An» 
Spruch  >  dem  trefflichsten  ^  was  unsere  Literatur  in  die- 
ser Art  der  Darstellung  aufzuweisicn  hat^  an  die  Seite 
.  gestellt  zu  we^rdeu.  Der  Verleger  hai  nichts  untectas«, 
sen  9  sie .  auch'  äufserlich  a^f  ei^ie  ihres  Inhalts  u^d  ^^a- 
inens  würdige  Weise  auszustatten.  So  mcfgen  sie  denn 
insbesondere  auch  im  Auslande ,  das  zur  Bildung  und 
zum  Ruhme  Schnurrer's  so  vieles  Beitrug ,  sein  An- 
denken erhalten  und  verewigen >  und  den  Mann»  der 
^Is  Nebenbuhler  eines  Schultens  und  Kennikott  längst . 
bekannt  ist>  n\in  auch  als  Geistesverwandten  einea^ 
|\uIinkeaiUB  uud  Wy^tenbach  zu  erkennen  geben. 

Dr.  F.  C.  Ba^rt 
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VII. 


Qbservattonutn  ad  Jes«  52,  13 — 55»  12.  Part.  f.  If, 
(Tübinger  Weihnachtsprogramin  y.  J.  1825.  un4 
Osterprogramm  v.  J.  ig^o). 


Der  Vcrf,    (Dr.   Stendel)    macht  zuerst ^ daraaf- 
aufmerksam,  wie  im  voraus  —  auch  abgesehen  vo»  der 
göttlichen  Leitung,  unter  welcher  die  Propheten  des  A.  T* 
stebea  —  sieb  erwarten  lasse,    dafs  der  Messias  auch 
«\Is  Ideal  der  aufopferungsvollsten,  an  höchstem  Segen 
fruchtbarsten  Liebe,  v^rürd^  aufgefafst  werden.  .  Vorerst  * 
wird  dann  eine,  durch  die  erforderlichen  Bemerkungen 
gerechtfertigte,  Uebcrsetzung  ^es  Abschnitts  mitgetheilt. 
Das  Wesentliche   mag  hier  an  eine  deutsche  Ueberse- 
zung  angereiht  v^erden: 

52,  13.  Sieh'  da,  gelingen  soU  m  meinem  Knecht^  ' 
erhöht,  gehoben  soll  er  werden,  hoch  empor  sich  schwingen, 

14.  Wie  sehr  ob  dir  sich  vieje  auch  entsetzten  ' — 

so  gar  entstellt,  um  nicht  m,eh^«inem  Mani^  zu. gleichen,  #ar 

sein  An^eh'n-, 
lind  die  Gestalt  so,  dafs  er  nicbi  wie  andre  Mensfhen  war  i)— \ 

15.  so  wird  er  viele  Völker  doch  zu  sich  herbei  zlehn;  a) 
ob  ihm  verschliefsen  Könige  den  Mund. 

Denn  was  sonst  ihnen  nicht  verküpdet  ward,  das  sehen  sie; 
vernehmen»  was  sie  nie  gehöret.  , 


i)  Das  praef.  f^  vor  ^'>x  "^d  otü?  ^y^  steh^  für  nlVlü  mit 
darauf  folgenden  3;  die  Bedeutung  prae  (vor)  ist  schwer, 
lieh  zu  erweisen. 

2)  lyi^  conj.  U  und  IV.  propensum  fecit. 
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53,  I.  Wer  glaubet' unsrer  Künd^? 
Jehovens  Arm  —  für  wen  3)  enthüllt  er  sich? 


^.  Wächst  er  vor  ihm  4)  ja,  wie  ein  SprBfsyns»  ,      /  ^ 
gleich  einer  Wurzel  auf  aus  dürrem  Lande;     ^ 
kein  Ansehn  bat  er,  keinen  Schmuck,  dafs  wir  nach  ihm  um« 
blickten;  '.         ^      J 

j     kein  Aeufseres,  dafs  uns  nach  ihm  verlangte. 

3.  Cieri4g  geschätzt,  im  Stich  gelassei^.  von  den  Mensohe*, 
eio  Schmerzensmann,  mit  Schwäche  wohl  vertraift,  5)  >  • 
war  er,  als  hi^fs^  er  vor  sich  das  (jesicht  verhüllen,  6)  ' 
ycrächtUch,  idafe  wir  sfin  nicht  achteten.  ^ 

4.  Fürwahr,  e*  waren  ntisre  Schwachen,  die  er  trttg,    * 
und^  ipisre  Schmerzen,  die  er  «\if  sich  nahm.  - 

So  nahmen  Wir  ihn  für  gestraft,  •"  v    . 

von  Gott  geschlagen  ikkl-gema^rtert. 

5.  Doch  rührts  von  unsern  Sünden  her,  dafs  er  getfoffen-ward, 
von  unsrerMissethat  ,dt'»rs  er^rschlagen  ward; 

X    die  Zücl^igang,  die  Heil  uns  brachte,  kam  auf  ihn; 
itnd  «eine  Beule  schaffte  uns  Genesung.  7)  ^,  /, 


5)  'D'^y   heist:,  zu  wessen  Gewii^n?.  —  unter  Wessen  Beach- 
tung?—    So  auch  Joh.  12,  38.         .  '^   ' .    '    "  • 

4)  V3Ö*7  heist  nicht  erweislich:,  „durch  seine  (jehovens )  Wirk- 
samkelt";   sondern:  „vor  dem  Volke",  dessen  Glieder  V.  i. 

-    gemahnt  werden,  *  ,        , 

5)  'Sn  yiT»  .»von  Schwäche  gekannt",  auf  ibnlicHfe,  ..Weise» 
Wie  ">  rjji-^a,  „von  Jehova  gesegnet". 

6)  coli.  Jes.  59,  j.  ■^♦noa  .»welcher  nfacht,  da&  man  da?  Gc- 
sichts^or  ihm  verhüllt.'*  Difs  Ausdruck  der  Verachtung :ßst  22, 

'25.  27,  9.  88.  15.  u.  s.  w.  \,      „         :       r 

7)  Vergleichen  wir  V.  lo,  wornacK  die  Leiden  de»  Kne«hjt:  Je- 
hovens nach  Gptfes  Anordnung  trafen  :  so  kann  V.  4.  5.. der 
Sinn  nicht  seyn«  er  Iiabe  nur  die  Leiden  der  Redenden  ge- 
theilt;  geschweige,  dafs  sie  seine  Leiden  die  ihrigen  des- 
wegen gdüannt  hätten ,  weil  sie  sie  ihm  antiia^n.  *     #    " ' 
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6^  Wir  «11  --*  glekh  Scbaafea  irrten  wir  umher ; 

•in  jeder  wandte  sich  nach  seinem  eignen  We^; 

da  liefs  Gott  unser  Aller  Schuld  ihn  treffen.  > 

53,  7«  Gedräingt  war4  er,  der  doch  tich  lelber  beugte,  8) 

den  Mund  nicht  Sffnend,   gleich  dem  Laüim,   das  man   zuw- 
Schlachtbank  führt ; 

dem  Schaaf  gleich^  das  yersti^fnmt  vor  denen;  die  es  sehet reoj^ 

er  Sffnete  nicht  seinen  Mund.     - 

$.  Sa  nfft  die  Angst  und  Strafe  ihn  dahin }  9) 
Und,  sein  Zeitalter  —  wer  denkt  dröber  nach?  — 
Doch  ist  vom  Lande  der  Lebendigen  er  abgeschnitlen, 
ob  meines  Volks  Verschuldung;  ihnen  kam  die  Strafe  zvt.  io> 

f.  Bei  yebelthätem  wies  man^  ihn!  sein  6rat»  an, 
und  bei  Gewajtigen,  als  e^  d^hin  starb.  11)  | 

Und  Freyel  hatte  er  doch  nicht  geübt;    es  kaiu  kein  ^rUg  io^ 
seinen  Mund.^ 

^10.  Jehova  aber  fägt*  es  so,  ihn -zu  zerschlagen;  u> 
und  er  verhäugte  $chm^r«en  übßt  ihUit 


3)  nW  yiMt  »»^•'^  'ö  sich  schon  sich  beugende",  auf  welchen 
also  nicht  nt^thig  gewesen  wSre,  ^pch  weiter  gewaltsam  ein- 
zudringen,        '  ,  ^ 

9)  Das  praef.  ja  i<t»  ^^®  ^-  5-  cansabivum,  und  ftpl^,  wie 
Ps.  3*»  14'  £zech,  33,  4..  gewaltsam  wegnehmen  (w^U 
^hes  Ge\yaltsame  auch  in  yiXi  '^^5*,  coli.  Thren.  3,^  54.  — 
die  Stelle  Ps.  88.  6.  gebart  nicht  hieher)..  flier  ist  noch 
nicht  vou  der  günstigen  Wendung  4es  Looses  des  Knechtes 
■  Jehovens'  die  Rede. 

\o)  10^  ist 'unlen^gbar  plur.  und  bezieht  sich  auf  das  coUecti« 
vum?^V'olk.  Dto  Ftralletismus ,  gehörig  beachtet,  gestat- 
test keinen  andecn  Sinn^;  als:  „den  Mitfliedem  des  V^Iks^ 
gebährte  eigentlich  die  Strafe".  • 

ll)  |ni  ^^  trän>  ifTMLn  gedachte  ztt  geben'^  wieft  an.  —  In 
Vr03  <)ieQt  der  pluralis ,  wie  Ezech.  28  f  (S  ^ur  Bezeichnung 
der  Bitterkeit  des  Tedes.      '        | 

^2^  vj^n«  ei^  besondrer  Rathschlula  |eh9venfi[  l^rachte  es  ^t^ich^ 


\ 

\ 
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Ob  er  dabti  zam  ^huidopfar  aikch  sein  Lebe»  bringe:  13} 
so  siebter  Spröfslinge;  vPilängert  seine  Tage; 
und  was  Jehova  ^utheifst,  wird  durch  ihn  gelingen. 

11.  Der  Seele  Müh*  ^tlastet»   weidet  er  de^^llck  zur  Gnögf 

an  der  Achtung,  die  ihm  wii'4;  14) 
mein  Knecht  wird  vielen  helfen  zu  rechtschaffnem  SJnn;  15) 
ist  er's  ja,  welcher  ihre  Schulden  trug.  16)      , 

12.  Drum  weis'  ich  unter  Mächtigen  sein  Loos  ihm  an; 
mit  Starken  soll  er  Öeute  theilen:   17) 

darum,  weil  er  dem  Tod  sein  Leben  ausgesetzt« 
,  sich  Freylern  hat  beizfihltn  lassen : 
.    50  dafs  er  vieler  Schuld  getragen, 
und  für  die  Frevler  sich  verwendet  hat. 


13)  CyWl  scheint  au  nehmen;  si,  s.  pum  antma  ipsin« 
pVjiebuerit   piaculum,    i.  e.  vita  ejus  (morti  offe» 

^    renda)  piaculo  inservierit.    So  findet  sich  ]^t^  auch* 
'    f  s.  36,  7.  2.  Sam.  13,  17.  1.  Reg.  2, 2%  u.  s.  w.  * 

14)  Hier  wird  >ny"Q  »1«  abhängig  von  nWV»  und  y3\yi>  als 
nÄher^  Bestimmung  des  letztern,  wie  Jes.  (56,  11  betrachtet. 

15)  Die  einzig  richtige  Auffassung  dürfte  seyn,  dafs  pv|y  mi^ 
p»^Tj»  in  dem  ginn  zusammenconstruirt  wird:  justificabit 
muUos,  ut  sint  justum  <qui  d).  Auf  ähnliche  Weiae 
finden  wir  dem  Zeitwort  2.  Ciiron.  31,  ig.  ;[J-|p,  und  Levit. 
la,  4^  firfOO  beigefügt.  (Die  Befugnifs,  „mein  gerechter 
Knecht**  zu  übersetzen ,  wird  im  Prog^nun  untw  Angabe^ 
der  Gründe  bezweifelt). 

16)  Das  Ijijp»   auf  etwas  berfits  geleistetes  ^u  b^eziehcn,   wird 
.    eben  so  erlaubt  seyn,  wie  bei  y»p^£ji  V.  12.  —  Das  Programm 

macht  übrigens  darauf  aufmerksam,  wie,  wenn  je  ein  Unter- 
schief  im  Gebrauch  der  beiden  Aorisie  gefunden  werden 
dürfte,  der  zweite  Aorist  den  Erfolg  dessen  bezeichnet,  was 
das  Vorhalten  des  Bilds  des  vom  Knechte  Jehovens  eben  Ge- 
.  leisteten  zu  erwarten  gibt.  .  '  ^ 

17)  DurcÄ  den  Anfang  von  V.  12.  wird  deir  bisher  Gedemüthigte 
dargestellt  als  der,  dessen  Sache  vollkommen  den  Sieg  davon- 
trägt. Es  wäre  WiHkühr,  die  Worte  anders,  als  tropisch  z^ 
nehmen,  wie  auch  Eph.  4,  8.  ähnliche  Worte  aus  ps.  ^8,  19, 
linjewen^et  "werden.  * 


'» 
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Der  zweite  Abschnitt  der  Abbatfdhing  fuhrt  atK#  and 
rechtfertigt  die  wesentlichen  Züge»  welche  das  von  Je- 
sajas  vorgehaltne  Bild  des  Dieners  Jehovens  beachten 
keifst.     Es  8i»d  folgande: 
,!•  die  Leiden  y   welchen  er  sich  unterzieht ^  sind    der 
Art)  dafs  eben  damit;  dafs  ei;  sich. ihnea  unter- 
zieht >    andre  von  der  Strafe >    welche  sie    ver« 
dient  hätten >  befreit  werden* 

IL  Freiwillig  noterzieht  er  als  selbst  schaldlos 
sich  jenen  Leiden  ia  ^er  Absicht,  damit  die. 
Schuldigen  unter  Berücksichtigung  dessen  >  was^er 
duldet,  freigesprochen  werden« 

IIL  Gottes  eignem   Raihschlusse  gemäfs  ist 
das,,  dafs  er  durch  Uebernahme  der  Strafe  di^s  Hfii\ 
*        Andrer  bewirke» 

IV.  Aus  d^em  Zustande  tiefster  Erniedrigung  erhebt 
er  sich  zur  erhabensten^  glänzendsten  Wüi-de  eben 

.   da,durch,   dafs  dasjenige!   was  Gottes,  Absichten 
-    entspricht,  vollfiihrt  wird,^  %    - 

In  Bezug  auf  Nro.  L  werden  die  entgegengesetzt 
ten  Ansichten  zurückgewiesen,  wornach 

]}  nur  das  der  Sinn  des  Propheten  ieyn  sollte  ^  dafs 
den  Diener  Jehorens  die  gleichen  Leiden  tref« 
fen/y  wie  die  Redenden;  (was  die  Entgegense- 
tzung der  Leiden  des  Hnen  gegen  die  verdienten 
Strafen  der  andern,  der  gerade  aus  dem  Unter* 
liegen  desselben  unter  die  Leiden  hervorgehende 
Yortheil,  die  freiwillige  Uebernahme  nicht  ge. 

;  »tagtet);  ^ 

2)  die  Redenden,  die  von  Sem  Dienerfc  Jehovens  zu 
bestehenden  Leide^  ih  so  fern  ihre  Streifen  nen- 
neten ,  als  sie  sich  selbst  darüber  anklagtett>  ihm 
solches  Leid  z  u  g  ^f  ü  g  t  zu  h^ben  ;  (wogegen  r^  fit^ 
Wa  Willkührlichkeiten  der  Uebersetzung  —  h^pt- 
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fachlich  dtr  erst  aus  der  angethaueo  Strafe  e^.* 
sprungene  Abscheu  und  das  Gottes  Zv^ecken  gemäTsQ 
/         der  Strafe  spriehf). 

3)  jene  Ausdrücke  blofs  tropisch  uttd  bildlich  zu  neh^ 
y       men   seyn   sollten  >    wocnach   der  Diener  Jehovens 
die  Leiden  so  besteht,  dafs  andre  von  denselben  fre^ 
bleiben;  (wogegen  die  Bestimmtheit  der  gewähltea 
Ausdrucke I    namentlich    der    Gegensatz   ^wischea^ 
Schuld  vonde^'e^neui  Unschuld  von  der  •andern  Seite»: 
tind  das  gerade  der  Ueb«r nähme  der  Leiden  Sauger 
schriebene  Heil  fqr  die  Schuldigen  ?  welchen  sonst 
das   Unglück   der^  Gerechten   als  strafbare   Schuld« 
angerechne,t  wird,  spricht).        >^ 
Bedenken   wir,    dafs   hier    von  einer  auf  Weckung 
heiligen  Sinns  fruchtbaren,    aufopferungsvollen  Liebe» • 
die  Rede  ist:    so  wir4  kein  Widerspruch  mit  66>  i — 3. 
hicljL  ergeben ^  - 

•  \Y^s  den  Zug  Nro.  IL  betrifft:  so,  glaubte  der  Verf.* 
nachweiseii  zu  können  und  zu  sollen ,  welchen  Zwei« 
fein  das  Vorhandcnscyn  der  auch  neuerlich  als  gai^- 
bar  unter  den  Juden  verlheidigtcn  Vorstellung,  dafs  • 
der  Unschuldige  für  den  Schuldigen  leiden  könne,  un- 
terworfen ist.  Die  Opfer  einmal  scheinen  n^r  als  aus-' 
erlesene  Gab-e  betrachtet  werden  zu  dürfen,  ^deren 
Hi«inahmie  von  Seiten  Jehovens  die  Erklärung  ent- 
hielt,  dafs  der  Gruqd  für  xlas  Fernehalten  von  Jehova 
nunmehr  gehoben,  die.  Versündigung  als  aus  Jehovens 
Augen  gerückt  zu  betrachten  seie.  (Diefs  ist  Bis  Slnil 
von  ^Q^  gerechtfertigt,  welches  nicht  allein  als  Folge 
von  —  scy's  bkiUgenl  oder  unblutigen  — .Schulde  oder-  - 
Sund -Opfern  gebraucht  wird,  sondern  auch  als  Wir- 
kung anderer  Opfer).  Bewirkte  nun  die  Aufopferung, 
des  Dieners  Jehovens,  gleich  den  Opfern,  di^  Aufjie- 
^ung  des  Gcltens  dex:  Schuldigen  als  Schuldiger^  so  isii 
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der  Untemhied,  dafs  er  sicli  selbst,  nicht  der  Schul-« 
dige  ihn  ^  als  Opfer  darbrachte  y  and  dafs  der  Geopfertem 
des  Segens  seiner  Hinopferung  'als  seines  von  ihn& 
Selbst  in  Uebereinstimn^ung  mit  Gottes  hathsohlnfv 
beabsichtigten  Lohnes  froh  wird.  —  Fälle>  in 
weichen  der  Unschaldige  für  den  Schuldigen  (Kinder  . 
für  Eltern  J^  Verwandte  für  Verwandte  y  das,  Volk  für 
den  Herrscher  oder  auch  nur  für  einen  Volksgenossen) 
scheint  leiden  zu  sollen  >  erklären  sich^  vielmehr  aus 
der  Vorstellung ,  dafs  solche  Mitleidende  Genossen 
der  Schuld  seien* «—  Gewisse  Redensarten j  auf  wel«» 
ehe  mau  sich  l^ruft,  wornaöh  der  eine  'Gegenstand 
Lösegeld  für  den  andern  wird,  bezeichnen  den  kosW 
baren  Werih  des  Letztern.  -v  In  dem  fraglichen  Ab- 
*  schnitte  allerdings  wird  eine  Liebe  gesetzt,  welche  sich 
aufopferi ,  damit  die  Schuldigen  eines  Heiles  froh  wer* 
den,    dessen    sie   ohne   das* Darbringen  eines  ^solchen 

Opfers  Yollendeter  Liebe  verlustig  wären. 

.  i 

In  Bezug  a,uf  Nro.  HL  wird  als  beachtenswerth 
Iiervorgestellt ,  dafs  der  Erfolg  des  Leidens  nicht  ein 
zufälligerweise  eingetretener ,  sondern  der  Veranstal- 
tung Gottes  ji  wie  deni  Zwecke  des  («eidenden  selbst  ge- 
inäfser  war« 

In  Bezug  auf  ^Nro.  IV.  ist  ausdrücklich  ^U  berück- 
SKhtigen ,  dafs ,  während  sonst  der  Prophet  wenigsten» 
nicht  sich  versprechen  kann,  gerade  durch  sein  Un- 
terliegen Heil  zu  schaffen,  der  Diener  Jehovens  hier 
gerade  aus  diesem  den  herrlichsten  Sieg  zu  erwarten 
bekommt.  ^1 

Der  ddtte  Abschnitt  handelt  von  dem  Subfekte> 
auf  welches  man  annehmen  dürfte,  dafs  die  angege- 
I>eiien  Züge  am  besten  passen  dürften.  Hier  wird  zu- 
ffst  geprüft  >  in  welchem  Sinne  ^*i  «ny  in  den^  Abschnit« 
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tcB  les.  40—66  sich  finde,  oad  mit  den  erfogrdcrlichea 
Gründen  belegt,  dafs  damit  bezeichnet  werden  , 

l)  Einzelne,    und  zwar  a)'der  Prophet  seibat  4^9,  1 
ff»*  ^)  (welcher  Abschnitt  durch  seinen  stetigen  Gang 
verbeut ,  dem  einzelnen  Propheten  den  Stand  der 
Propheten  zu  unterschieben)   und    50»  lo«    b)  ob- 
gleich nicht  ausdrücWich  mit  dem  Nam^n  ">  lay, 
doch  mit  Zügen,    für   welche   diese  Bezeichnung* 
taugen  wü;:de,  hervorgestellt  ist  Cyrus  44,  28-  48» 
14  f.  45>  I  ff' 9  0  der  Messias  42?  I  ff.   ^^)- 
a)  Collektivpersonen ,  und  zwar  f)  das  israelitische 
(jüdische)  Volk  41,  g  ^-  42)  18  ff*  43»  ^^^  44»  i-  2I-. 
45,  10.  48>  20.  b)  der  ganze  Prophetenstand  44,  26* 
Der  Sinn  der  Bezeichnung   aber  ist:    wessen  sich 
Jehova  alfs  tauglichen  Werkzeugs  zur  Ausführung  sei- 
ner Absichten  bedient.     Eben  damit  taugt  sie  ^n  emi- 
nentem Sinne   vor  allen  auf  den  Messias.      Jedoch  —* 
vorerst  abgesehen  von  diesem  —  wird  geprüft,  welches 
unter  den  von  den  Erklärern  vorgeschlagenen  Subjek- 
ten sich  twohl  eigne,  um  dem  Bilde  mit  den  oben^eut- 
wickelten  Zügen  zu  entsprechen,  und  gezeigt^  wie  we-\ 
nig  diefs  der  Fall  seie  bei  einem  am  Schlüsse  des  Le* 
bens  mit  selbstverschuldeter,  niemand. Heil  bringender 
Plage   bestj!;aften  üsia,    bei  einem  —  durchaus   nicht 
durch  die  Krankheit,*    sondern   durch  die  Herstellung 
von  ihr  dem  Volke  zum  Segen  gewordenen  —  Hiskias, 


18)  Für  49,  3.  wird  die  Uebersetzang  gerechtfertigt :  (Jehova) 
mihi  inquit:  tu  scrvus  meus  e:ö;  Israel  (i,<i),  ex  quo  per  te: 
mihi  redundajt  honor. 

19)  Das  Programm  macht  darauf  aufmerksam ,  wie  manche  Ziige 
hier  nicht  wohl  auf  Propheten  passen  (das  Stillv^rhalten  V.2. 
die  Thätigkeit  V.3.).  Von  pötf/Q  V.  4.  wird  gezeigt,  dafs  es, 
V>'ie  4üch  nilp»  was  hier  nicht  ^>  Jl*^n»  nicht  Lehre,  isondern 
«rstres  Re  c  h  t,  das  zweite  F  li  8  an  g  bezeichnet^ 


Digitized  by  CjOOQIC 


bei  einem  Jurch  den  To4  dem  Volhe  zu  großem  Lei ^6 
'entzogenen  Jb'sia,  hti  einem  Jesajäs  und  Jeremias^  in- 

^  flbfern  sie  erfolglos  predigten  und  Märtyrer  der  Wahr- 
Iieit  wurden;  eben  so  wenig  aber  auch  bei  dem  judii 
icheri  Volke,  dessen  Leiden  im  Ganzen  doch  nicht  deii 
Einzelnen  Gewinn  schaffen  konnte,  noch' fcei  dem  bes- 
sern Theile  dc8.  Volks,  welcher  weder  freiwillig  das 
Unglück  theilte,  hoch  igerade  durbh  das  Tbfrilen  der 
iSlrafe-Heil   brachte;    hoch    auch    bei    dem    jüdischeik 

y  Volke ,  welches/  bei  den  übrigen  Völkern  dtirchaas 
Mcht  füi'  schuldlos  lind  als  Ur4ieber  ihi^es  Heils  gelten 
konnte,  iingerechhet,  dafs  ein  Jude  feher  andre  VöIIter 
ifür  das  scinige,  als  iim gekehrt,  das  Opfer'  würde  wer- 
deü  lassen  j^vergl.  Jes.  43,  ^.^.  Was  abei*  die  heuert 
tich  vorgezogene  Ansicht  betrifft,  als  wäre  unter  ">  "13^)' 
der  Prdphetenstah  d  gemeint?  so  folgt  aus  44>  3«  nichtj 
iflhafs  di*  Reihe  der  PiopheteÜ  durch  vetscÜiedenc  Zeiti 
'  Ülier  hmdurcti  als  Eine  Person  von  deni  Propheten  bei 
trachtet  würde;  P^bei  war  wohl  keine  Zeit^  wo  dii5 
Propt^teh  nicht  iheil weise  geachtet  j  theilweise  gering 
geschätzt  wären.  Niemals  aber  «ergab  sich  atis  der 
Verscifimähüng  der  Propheten  ein  Gewihh  für  diid 
Schmähenden  iseibst;  \-ielniehr  wtirdc  ^iesfen  der  Zord 
Jehovefts.  gedroht.  Dabei  war  es  den  Propheten  dar-' 
tim*- zii  thun,  dafs  ihre  ]yiahnuhgen  gehört  werden^ 
iaicht  ab^  um  das  tiavontrageu  \on  Herrschaft. 

Dagegen  ist  in  die  Augen  fallend^  dafs  die  Züge 
auf  den  Messias  aüshahmlos  und  treffend  paissen.  Er 
litt^  selbst  Schuldlos,  für  iifis  t  Petr;  2'y  2r  ff»  —  frei- 
willig, gemäf's  dem  Willen  des  Vaters  Joli.  iö»  15»  T7  f. 
-  i2>  27;  Luc.  ,24»  26»  46«  sein  Tod  war  versöhnend  i  Petr. 
3,  l8-  Rom.  5,  6.  8*  17 — i9'  ^'  s.w.  Der  herrliche 
Lohn  des  Gehorsams  ist  die  Beseligüng  Andrer.  Joh. 
I7>  2.^4i  Phiü  2?  6— ii»    Als  leicht  zu  hebien  werden 

'■"";•     '.-\        ^  '^ 
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nie  gegen  diese  Ansieht  erhobenen  Zweifel  gezeigt t 
ipdeii)  52;  IS-  gsiv  nichtvon  persönlicher  Darbria^ 
gu'ng.  von  Ehre  braucht  ge^entet  zu  weiden,-  das  ^qV 
53>  $^  bei  der  als  acht  nachgewiesenen  Bedeutung  lielne 
Schwierigkeit  macht,  v.q.  nur  von  zugedachtem 
Begräbnisse  die  Rede  ist j  v,  i2»  nur  Sieg  der  Sach« 
be^e/chnet,  in  der  Parallelstellc  43,  7«  gar  wohl  von 
Hebung  des  Unglücks  mag  verstanden  werden,  endlich 
4ie  Art  der  Vergegenwärtigung.  des  Bilds  des  ">  "ta^ 
mit  dem)  was  er  bewirken  wird,  ganz  deip  propheti«/ 
sehen  .Qeiste  gemäfs  ist:  so  wie>  da  von  dem  Messias 
überhaupt  aus  verschiedenen  Anlässen  verachiedene 
Züge  herausgehoben  werden,,  das  keinen  Einwurf  gieit, 
wenn  hier  d^8  Bild  des  durch^  aufopfernde  Liebe  zu 
verherrlichenden  ausgemalt  wird.  Dafs  diese  Lieb« 
auch  für  andere  Völker  segensvoll  seyn  werde ,  len^hr. 
tet  theils  aus  andern  mit  d^m  vorliegendep  in  Verbin*, 
dui>g  stehenden  Abschnitten,  w;re  Cap.  56.  theils  aus, 
Andeutungen  dieses  Abschnitts  selbsti^j  namentlich  5:;^ 
15.  hervor^  ^  ,  '  . 

Der  vierte  Abschn«  setzt  in's  Lic^ht,  wie  -*-  im  Gei 
gensatze  zu  andern  Auffassungen  ^~  der  Zusammen- 
hang der  Deutung  \oj^  Messias  entschieden  am  gün-> 
stigsten  ist.  Jehovä  selbst  52,  13. — 15*  heilst  die  Augeä 
auf  jenes^  auserkohrnc  Rüstzeug  zur  Ausführung  seiner. 
Absichten  richten.  Darüber,  dafs,  was  der  Prophet, 
und  seine  Genossen,  verkünden,  wenig  beachtet  wej:dei 
klagt  der  Prophet  j  welcher  dann  eben  so  gut  v.  2*  % 
seinen  Volksgenossen  sich  beizählen,  und  v.  g«  das  jüi 
dische  Volk  das  seinige  nennen  darf.  Wie  er  vor  die^ 
semsich  zeigen  werde,  entvy^ckelt  der  Prophet  v.  2  ff» 
worauf  V.  II.  f.  Jehova  8eib$i -wieder  das  Wort  nimmt > 
uiQ  ßg^  herrliche  Loqs  zu  schildern >'  vrelchcs  seinies 
Dieners  warte.  —    Ein  kurzer  Ueberblick  des  ganzen 
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lahalts  von  Je».  4(y>--66.  ehlferat  ättch  ä^n  Anstisiiid> 
als  ob  in  den  ZasammenhaDg  des  Ganzen  nicht  passen 
würde  >    dafi  das  Bild  des  Messias  vor  die  Angen  ge* 
irtickt  würde*    Ztinächst  geht  dem  fraglichen  Abschnitt 
die  Aufmunterung  voran  ^  Muth  zu  fassen  9  dafs  die  Ja« 
den  des  Glücks,  das  Jehova  ihnen  bestimmt^  froh  wer- 
den (52)  I — 12.)'  '  I^arf  ja  der  grofse  Heilbringef,  wel- 
cher freilich  durch  Uebernahme  des  Schwersten  seinen 
Beruf  ei'füllt,  erwjriet  werden  (52,  13 — 53,  12.)'     80 
wird   (54,  I  ff.)   das   vollendete   Heil   hereinbrechen^ 
Welches  man  nur  (55,  i  ff.)  nirgends  anders ,  als  bei 
Jehova  suchen  mpg^j  welcher  die  dem  David  gegebß^ 
nen  Verheissungen  erfüllen'  wird  u.  s.  w.  —    Eine  un- 
befangene Würdigung  des  G^i^nzen  müfste  es  unerklaY« 
Kcl^  «finden  lassen,  wenn  keine  Erwähnuhg  des  Messias 
in  dieser  Reif^enfolge  von  Weissagungen  geschähe  ^  von 
welcher  in  Progr.  II.  S.  ir.  Anm*'  10.   bemerkt  wird^ 
dafs  sie  ein  gewisses  Thema  ausführt,    zu  dessen  Ab- 
handlung  die  Belege  theik  von  der  verga|igenfen  Ge-  < 
schichte,  theils  von  der  Zukunft  her  entlehnt  werden. 
Das  Programm  erinnert  hierauf,  wie  die  Behand- 
lung der  Sache  selbst  zeige,    dafs  nicht  aus  den  Aus- 
sprüchen des  N.  T.  das  Messiantsche  in  den  fraglichen 
Abschnitt  gelegt  wurde;  wie  aber  auf  der  andern  Seite 
im  N.  T.  gar  wohl  die  Benützung  des  Abschnitts  und 
seiner  Idee  sich  finde,  wie  sie  durfte  erwartet  werden, 
ungeachtet  Jesus   im   Leben  weniger  Gebrauch   davon 
machen  konnte,  unter  Verweisung  auf^Matth.  i6>  21  ff- 
Luc,  Ig»  34  ff.   24,  26.  45— 47»    22,  37.    I  Petr,   i,   ii. 
a*  21—25.   Act.  8,  35.  —     Eine  richtige  Auffassung  des 
CTTäfc;  '7rXy\pc/)^y\  wird  es  wohl  sich  reimen  lassen,  dafs 
Matth.  8,  17.  Worte  unsers  Abst^hnitts  als  wahrgewbr- 
den  auch  noch  in  einem  andern  Sinne  angewendet  wer- 
den >    als  weichet!^  sie  zunächst  dem  Zusammenhangt 
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tidch  h^b^ti»  -^  Da§  tit  Be»tisiuii4e  4ej^  Weuddgmig  ^ 
Welches  der  Abschnitt  enthalten  sollte ,  kann  dtem  Verf. 
dieser  Programme  keinen  Grand  asur  Verwerfung  de^^ 
Weissagung  geben/  welcbe  übrigens  allerdings  ttntei^ 
der  frommen  Willktihr  mancher  Interptfeten,  welche  zu 
aehr  den  Buchstaben  drängen  wollten  >  vielfach  leideil 
mufste.  • —  Die  in  dem  Abschnitte  2u  Grunde  liegende 
Idee  aber,  von  einer  durch  ihr  Hinopferndes  Heilbrin« 
genden  Liebe  wird  nur  mit  Unrecht  für  Gottes  unwür« 
dig  erklärt  werden  dürfen  (  wofür  zur  Weitern  Beleuch- 
tung daÄ  Programm  verweist  auf  des  Verf.  Neuere 
Vorträge  über  Religion  und  Christenthum*  Vortr»  XXI. 

Siendel. 


TUb.Ziiischt.  Vis  Stuck.  ac? 
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VIlI. 

Nccrolog  des  Dccans  M.  Oslander  lü  Knittlin* 
gen  von  dessen  Bmdcr,  M,  Oslander,  Prof.  zu 
Maulbronn»     ^ 


'^  Wenn  das  bedeutende  Bild  eines  angesehenen,  durch 
^ine  lange  Reihe  von  Jahren  und  von  Verdiensten  gleich 
ehrwürdigen  Dieners  der  vaterländisch eti  Kirche,  wie  das 
im  Necrologe  des  Iten' Heftes  dieser  Zeitschrift  gezeich- 
nete, seinen  besondern  Reiz  hat ;  so  empfiehlt  sich  ge- 
wifs  unserem  achtungsvollen  Andenken  nicht  minder  i\ai 
Bild  des  Mannes,  der  ein  in  der  Bliithe  seiner  Kraft 
abgebrochenes  Leben  mit  anerkannten  Proben  des  kräf- 
tigsten Wirkens  liir  Kirche  und  Wissenschaft  bezeich- 
net hat.^—  Es  ist  diefs  das  Bild  c^es  kürzlich  gestor- 
benen Decans  zu  Kniltlingen  >  M.   G.  ü.  Osiand^r. 

Er  ist  geboren  zu  Stuttgart  d.  i5ten  März  1786» 
Sein  Vater  war  M.  J.  E.  Oslander,  Stiflsoberhelfer  da- 
selbst, ein  Mann,  der  durch  eine  «seltene  Vereinigung 
voll  Talenten  und  Tugenden  seinen  Ungeheuern,  die 
menschliche  Kraft  fast  übersteigenden  Wirkungskreifs 
zierte  und  in  der  uneigennützigsten  Mittbeilung  irdischer 
und  geistiger  Gaben  ein  Segen  und  Vorbild  sowohl 
für  die  Gemeinde  der  Hauptstadt,  als  für  die  viiterläa- 
dische  Geistlichkeit  wird;  mit  der  er  in  gastfreier  Liehe» 
stets  mit  Rath  und  That  dienend,  ausgebreitete  Verbin- 
dungen unterhielt.  Die  Leitung  eines  solchen  Vaters, 
die  ihm  die  süfseafe  Erholung  vom  Drange  der  Geschäfte 
war,  das  Bild  eines  solchen  Hirten  konnte  frühe  bei 
einem  feinfühlenden  Sohne,  Ehrfurcht  Und  Neigung  für 
den  geistlichen  Stand  wecken.  Zur  Ausbildung  dafür 
legte  er  den  ersten,  philologischen  Grund  im  Gymna- 
siuiti  der  Vaterstadt,  besonders  unt^der  ebenso  streng- 
methodischen, als  die  befseren  Kcjpfe  begeisternden  Lei* 
tung  des  Hrn.  Professors  Roth,  der  mit  rönliischem  Geiste 
und  Charakter  in  die  römische  Sprache  der  Schrift- 
steller einführte,  und  dessen  Name  noch  lange  unter  den 
verdienstvollsten  Schulmännern  Würtembergs  glänzei 
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wird.  Ti'eiflich  vorbereitet, ward  er  im  Herbste  1799» 
iu  da»  Seminar  zi^  Blaubeuren  aufgenommen  und  schon 
.im  Beginne  dieser  Laufbahn  durch  den  plötzlichen 
Verlust  seines  Vaters  erschiitleit,  der  ein  li  ühes  Opfer 
der  thätfigsten  Treue  ipi  Piensle  des  Herrn,  in  einei^ 
Se^horge  von  ygpo  dwrcji  freies  Vertrauen  ihm  zu- 
geführte^  Seelen ,  seiner  zahlreichen  Familie  den 
13.  tTebr.  igoo-  entrissen  wurde.  Wie  erhebend  das 
Andenken  eines  solchen  Vaters  im  Sohne  fortgelebt, 
das  bez;eugen  die  Worte  Kindlichster  Pietät ,  womit 
er  ihn  noch  bei  seiner  letzten  Amisweihe  ölFentlich 
geehrt  und  mit  erschöpfender  Wahrheit  als  einen  Mann 
charakterisirt  hat,  ,,der,  was  tiie  Hral't  eines  from- 
men, auf  Gott  unbedingt  yertraueaden,  von  Eifer  für 
Meuschenwohl  glühenden  Gemiithes  betrifft,  nicht  un- 
ter das  gewöhnliche  Maafs  gebracht  werden  kann.^f 
Dafs  das.  Andenken  des  Gerechten  im  Segen  bleibt, 
bestätigt  sich  durch  die  vielen  Freunde,  welche  die 
Sorge  der  yielbewä'hrten  Wittwe  möglichst  erleichternd, 
^ich  des  früh  Verwaisten  und  seiner  sieben  Geschwi- 
ster annahmen.  Unter  ihnen  gebührt*  seinem  Vor-, 
münder  ,  dem  kürzlich  verstorbenen  Prälaten  Fr  an  z, 
\vegen  seines  väterlichen  Eifers  und  Edelsinnes  die  er- 
ste Stelle;  nächst  ihm  den  um  seine  Leitung  und  Bil- 
dung vielverdienten  Seminai^s  -  Lehrern  ,  Braslberger, 
Wurm,  Hauff  und  Märklin.  Der  neuerdings  oft  be- 
ajweifelte  Segen  jener  Pflanzscliulen.  kifnfiiger  Theolo- 
gen bewährte  sich  auch  ai^  ihm  ;  die  Zurückgezogen-^ 
heit  jener  alterthümlichen  Buhesitze  von  den  Zei;- 
Streuungen  der  Welt,  die  unzersplittert^  Einheit  desi 
Zweckes  und  der  Einrichtung  der  Studien  entwickelte, 
§ehr  günstig  das  Leben  des  Geistes,  d^*  mit  Gründ- 
lichkeit un.4  Geschmack  sieh  dein,  klassischen  Alter-» 
thume  hingab  und  damit  strenge",  mathematische  Sti;ir, 
dien  verband.  Eifrig  noch  In  Tübingen  .fortgesetzt, 
woKin  er  von  Bebe;ihausen  a.  1803  ins  Seihinar  über- 
gieng,  wichen  diese  Studien  nur  allmählig  dem  philo- 
sophischen, das  bei  dem  bewegten  Leben  in  dieser 
Wissenschaft  und  dem  nocb  frischen  Einflüsse  jener 
Jiei  schnell  auf  einander  gebauten  Systeme  den  Scharf- 
sinn und  Wahrheitstrieb  des  Verewigten,  lebhaft  be- 
«chäft^igte.  Der  in  ihm,,  wie  überhaupt  damals  in 
vielen,  aufkeimenden  Vorliebe  zu  dem  jugendlich- 
kiihiien  Geiste  der  Naturphilosophie  begegnete  wohl- 
thätig  die   kritische  Besonnenheit  der  philosophischen 
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tehrer,  Abel  und"  Schott  ?  — .  so  wie  spater  der  die 
Eingriffe  der  Zeilphilosophie  in  das  Christenthum  gründ- 
lich berücksichtigenden  Theologen,  Süskind,  J.  Fr. 
und  C.  C.  Flatt,  ßengel ,  deren  grofse  Verdienste  er 
stets  dankbar  verehrte.  Zurüdkle/iketid  von  den  Ein- 
seitigkeiten gesteigerter  Spekuiatron  wirkte  auf  ihn 
auch  der  frcujidscjiaiiliche  Conflikt  und  der  enge  Bund 
niit  verschiecleneri,  Jugend lichforschehden  Geistern  im 
Seminar,  vorAiiglidi  aber  der  herzliche  und  mannich- 
fach  bildende  Umgang  mit  dem  damaligen  Ephorus  deai 
Seminars,  Hrn.  Prälat  v.  Gaab.  —  Ein  Spielraum  vieU 
seitiger  Anwendung  des  gesammelten  Wissens  eröffnete 
sich  ihm  nun  nach  Vollendung  der  akademischen  Stu^ 
dien  im  J.  igoS-  durph  eine  Öauslehrer- Stelle  in  Cre^ 
feld  bei  dem  Manut'akturisten ,  Hr.  van  der  Leyheo^ 
Sein  Aufenthalt  daselbst  in  einem  f'amilienkreise«  bei 
welchem  mit  gro/sem  Wohlstaude,  i^nsehen  und  Ver- 
kehr nach  Aufsen,  eine  sehr  hohe  Geistesbildung  und 
ein  feines,  sittliches  Gefühl  herrschte,  war  ganz  geeig^r 
net,  dem  Geiste  und  Gemüthe  des  jungen  Mannes 
Schwung  zu  ^eben,  den  BJick  und  den  Takt  für  Welt 
lind  Leben  zu  schärfen  und  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  grofsen^  politischen  Zeitverhängnisse  mit  näherer 
Einsicht  und  patriotischer  Wärme  zu  lenken.  Letzte- 
]fes  trug  ohne  Zweifel  zu  stärkerer  Fixirung  seiner 
Neigung  zu  historischen  Studien,  namentlich  der  neuern 
Geschichte  bey.  Was  hier  an  theologischer  Bildung 
versäumt  werden  muCste,  das  hat  er,  als  er  a.  igu 
ins  Vaterland  zurückgerufen  wurde  und  als  Repetent 
zu  Tübingen  m.it  einer  Auswahl  von  Geistes-  und  Her« 
zensfreunden  einen  sehr  genufsreichen  Umgang  erneu- 
erte, reichlich  ersetzt;  noch  mehr  aber  nacn  seiner 
Anstellung,  die  er  t  1/2  Jahr  nachher  a.  1812  als  Dia- 
konus zu  Bahlingen  erhielt.  Mit  besondrer  Liebe  un4 
Treue  widmete  er  sich  den  homiletischen  Arbeiten  sei- 
nes Amtes  und  unter  den  katechetischen  vorzuglich 
dem  Confirmanden- Unterrichte.  So  sehr  ihm  der  rhe-» 
torische  Schmuck  des  Witzes  und  der  Phantasie  zn 
Gebote  stand,  so  gemäfsigt- war  seine  Anwei^dung  da^ 
von,  und  so  sehr  verwarf  er  alle  die  glänzenden  Ans« 
wüchse  davon  in  der  neuern^  homiletischen  Litteratur 
als  eine  des  Christenthuma  unwürdige  Verirrnng  des 
Predigtgeschmackes;  Was  seinen  Arbeiten  Werth  und 
Eingang  bei  iVtenschen  van  verscbied^nei^  ^ildmig  ver^ 
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ftlii^^ey  war  eine  gewählte^  einfachst eböftcD^titlellaQ^ 
die.  glückliche  Mischung  der  Sprache  des  Gefühls  nvA 
der  Beiehrung ,  tind  eine  durchaus  praktiftche  Berückt 
•i'chtigung  der  Orts  -  und  Zeitbedüri'nisae  ^  wobei  er  ge« 
wissermafsen  von  dem  Grundsatze,  dafs  >ede  Predigt  eine 
Gelegenheitspredigt  seyn  müsse  9  ausgieng.  Belohnend 
für  die  Anstrengungen  seines  beschwerliehen  Amtes 
war  ihm  die  Achtung  seiner  Hauptgemeinde  und.  die 
herzliche  Anschliefsung  seiner  Filiale  Gemeinde;  vor» 
züglich  erquickend  aber  der  stille  Gehufs  seines  häus«- 
lichen  Glückes  in  dem'  Bunde  mit  seiner  würdigen 
Gattin,  Wilhelmine,  geborne  Heyd,  der  mit  5  Kindern 
gesegnet  wurde.  Aufser  der  Erholung  im  engern  und 
weiteren  Kreise,  wofür  sein  theilnehmender  und  mit* 
theilender  Sinn  geschaffen  war,  war  seinem  regen 
Geiste  die  Erholung  im  Umgange  mit  den  Wissenschaf- 
ten vorzüglich  Bedürfnifs ;  humanistische  \  historische, 
theologische  Studien  wnrden  in  Stunden  der '  Müfse 
eifrig  fortgesetzt:  schöne  Früchte  davon  liegen  dem 
iheologiscben  Publikum  vor  Augen.  Gröfsere,  8ohrift<* 
stellerische  Arbeilen  waren  dem  Verewigten  tlieiU 
durch.  Beschränktheit  der  Zeit  und  der  Hülfsmittel, 
theils  durch  seine  mit  dem  lebhaften  Gefühle  und  Stre<i> 
ben  seiner  Kraft  gepaarte  Bescheidenheit  ve|*5agt ;  leiiie 
iitterariscben  Erzeugnisse  entstanden  mehr  durch  zu« 
fällige  Anregungen,  z.  B.  dprch  gründliche  und  geist« 
reiche  Vorbereitung  anf  die  jährlichen  Diözesan-Dis* 
putationen,  deren  Nutzen  sich  dadurch  aufs  Neue  in 
einem  glänzenden  Beispiele  bestätigt.  So  leitete  ihn 
der  locus  de  ecclesia  auf  weitgreifende  Forschungen 
über  die  früheste  Ausbreitung  des  Christenthums ,  die 
Lehre  von  der  Taufe  auf  Untersuchungen  über  den 
Zweck  der  Johannes -Taufe;  aus  beyden  flofsen  Ab^ 
handlungen,  die  als  schätzbare  Beiträge  znr  Entschei..» 
düng  wichtiger  Fragen  Anerkennung  und  Berücksich- 
tigung fanden.  Mag  apch  das  Streben  nach  neuen  Re- 
sultaten zuweilen  nicht  zu  verkennen  seyn  ;  so  zeugen  sie 
doch  immer  für  den  historisch-kritischen  und  von  herr- 
schenden Meinungen  unabhängigen  Forschungsgeist, 
für  die  Gewandtheit  in  geordneter  und  gediegener  Dar- 
stellung, für  die  Combinatipns.Gabe  und  den  Ideen- 
reichthum  des  Verfassers,  und  für  seine  leise  Ehr" 
furcht  vrfr  dem  Göttlichen  im  Christenthume. 

Historisches  Talent,  durch  tiefe  Bekanntschaft  mit; 
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lAährC,    Wir^e«V' wddurch  sr  zu'solcfa^n  spezieileo  Ar- 
beltett   im    ffdilei  der:  kistorisclieii    Theologie   berufen 
«ehien;  die>  g^eiebeihi^orische  Richtung  behielt  atick 
leine  Behandluag   der  ihm  in  .uiufas^nd^  historischer 
lAuiBa^song  in^eressaatteii  dogmalisch-exegetischea  Pro^- 
ll^lieiiife^  «eine'  zu  kus^ dehnte  Anwendung  der  psycho, 
logiftch-  pragmatfBoheja    uad    genetischen   Analyse    von 
Dognifen,  wie  Zi'ßl  der  PauÜnisphen  Versöhnuugs lehre» 
iiDChc&te  ihm  wohl  die  feste  Ansicht  des  über  alle  präg» 
m>aÜsche  fiegfetfliahkeit  '£rhabenen    im^  Christenthuni 
erschweireny  imjue^hinl  aber  waren  soJche  offene  Dar- 
legung.eo   einer  <Iä8   Menschliche    von   dem  Göttlichea 
abtjrehnenden.  Analyse   achtungsmirdiger   und   £ar   die 
Wissenschaft  erspi  ieTslieher   als  jene  modische  Theo-, 
logie  ^    die -Göttliches .  und    Natürliches   vermischend, 
durch 'den  IVJysticisjunein  tauschendes  Band  des  Ratio^ 
tt^lism    und  r  SUpranatuiralism   knüpft   und   in    die  For-t 
jneh  von  diesem  die  Ideen  von  jenem  einhüllt.      Die-t 
«em*  doppelsinnigen  Unwesen  in  der  Wissenschaft  der 
höchsten  Wahrhät  war  der  helle.,    redliche  Blich  des 
auf' historischen  Grund  bauenden  Forschers  von  Herzen, 
graäi*'  — r     Mit  Intet  esse  beobachtete  er,  wie  die  grofs© 
JKa^Js  rm  Gange  der  neuern  Theologie,  so  die  gleich 
gi'ofse  im. Zustande  der  Kirche;  die  mit  dem  lionstitutio- 
uiellen  Leben  d^r  Staatein  erwachte  Gährang  der  Ideea 
über   das   Heil   und  die' Verfassung  der  Kirch e»  ergriff 
HHchsein  freysinnige^  war^m- protestantisches  C^müth., 
Er   wandte  sich  vom^Studiani  der  Kirthcngeschichte, 
4!tmt  des  Kirchenrechts  zu  und  dec  BeaDbeitun^  wich- 
tiger Zeit  materien  desselben,  besonders  veranliafst  durch 
eiae   vaterländische  Zeitschrift   für  diese  Gegentände,, 
an'der  er  Mitarbeiler  wurde,  und  durch  seine  Vorbe^' 
reiiung  Äum  Dekanatamte.     Diefs  erhielt  er  a.  1823  in 
Knittlingen.      Mit  frohem  Mulhe.  trat  er  in  seinen  er- 
weitrftrten,    zwiefachen    Wir k-ungs kreis    ein  y     der    be- 
schi^änkter«,  Theil   desselben,    der  Pfarrberuf  war  sei- 
ne«!  Herzen    der    theuerste    und    van    manchen,    dem 
Geiste  unbefriedigenden,  Lasten  des  Dekanat amte 8  eine, 
w^hre   Erquickun^,    die   er   aufserdem  auch  izt  noch 
bei   kargerer  Mufse.  in.  litterarischen   Beschäftigungen 
fand,;    die.  Gewandtheit   seines    Geistes,    der  .bei   aller 
amtlichen   Ordnungsliebe    nie.  in    den    todtenVFormcn 
^A4Qcte.  h^faAgeA  bleibea>    liefs  ihn  immer  nouch  Zei\ 
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eräbrigeö.  Die  Dekanatsprftxi»  erhiöll  ftfr  ihb  ^Inea 
Rei2  durch  die  mann  ich  faltige  Anwendung  seiöer  wür- 
digen Ideen  über  das  Recht  und  Beidürfnii's  der  Kirchf 
und  über  ihr  Verhältnifs  zum  Staate.  Treu  übt^r  den 
Pflichten  und  Rechten  aller  «einer  Untergebenen,  vya- 
chend,  liei's  er  seine  Amtsbrüder  mehr  den  Fr^|in4  als 
den  Vorsteher  in  siüh  erkennen:  er  war  mit  der  Lag^ 
imd  Eigenlhiimlichkeit  jedes  Einzelnen  theilnehmend 
bekannt,  auf  nölhige  Verbesserungen  ihrer  Lage  mit 
durchgreifender  Sorgfalt  bedacht  linrf  zu  nachdrückli. 
eher  Ablehnung  von  Eingriffen  weltlicher  Gewalt,  mn*' 
thig  bereit.  Semer  uneigennützigen  GevVisäenhaffigkeit 
und  seinem  reinen  Eifer  für  die  Würde  des  gelstliichen 
Standes,  s'einer  Klugheit  und  seinem  Scharfblicke  in 
den  schwierigem  Fallen  des  ,  Amtes  (z.  B.  tei  den^ 
Problem  der  Reformirten^  Vereinigung) ,  seiner  uner- 
schrockenen Wahrheitsliebe  vor  Individuen  untl  Behör- 
den, konnte  weder  von  diesen,  noch  von  seinen  Amts^ 
verbundnen ,  die  ihm  mit  Vertrauen  und  Liebe  anhien- 
gen,  die  ungelheilteste  Achtung  versagt  werden.  Diese 
stärkte  ihn  unter  mancherlei  Amtsleiden  und  unter  den 
Be^&chwerden ,  -die  leit  ipfthrei^  Jahren  vnter.ioftge^ 
setztem  Wirken  seine  Gesundheit  erschütterten  und  di^ 
durch  den  Schmerz  über  die  schnelle.  Verödung  seines 
grofsen  Geschwisterkreises  wuchsen.  Endlich  löstea 
sich  vom  Frühlinge  an  a.  1827  seine  wechselnden  Krank-' 
l^eitsanfalle  in  e|ne  langwierige  ; Wassersucht  ^»f ,  de- 
ij^n  heifse  Leiden  awar  die  gerührteste  Erfahrung  voiv 
göttlicher  und  menschlicher  HiJlfe  ihm  oft  linderte,, 
der  ^r  aber  denn  duch  nach  einetW  für  seinen  kriifti- 
gen  Geist  und  für  sein  liebendes  Gemüth  heifsen  Sieg_^ 
der  Ergebung  am  6ten  Dec.  unterlag.  Tiefe  Trauer, 
stiller  S^gen  der  Hebe,  begleitete  in  der  vereinigten 
Todtenfeier  der  Gemeinde  udd  der  Diözese. den  Sarg 
des  treuen  Arbeiter«  Und  Dulder^ r  leise  sprach  sie'  bei 
seiner  versenkten  Hiflle  das  einstimmige  Zeugiiifs  aus : 
Ach  sie  h^ben  Einen  guten  Mann  begraben.  Leise' 
tönt  es  in  manchesn  dankbaren  He^^^en,  in  mancheJU' 
das  Bild  seiner  Treue  im  Wahren  und  Guten  festhal- 
tenden Freundes -Herzen  nach:  Und  mix  ist  er  mehr!; 

'^  Die  Schriften  des  VerewFgten  sind: 

jj)  Im  Archiv   für   Kirchengeugeschichte    von    Stfiudlin 
ijtnd  Tzschirner:  IV.  Bd.  2s  St.  .^te  Abhandl.  U«ber. 
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die  Aatbreitang  den  Clirtfttenthams.  Ein  krttiatlMr 
Beitrag  zur  Gescbkhtc  der  ersten  3  Jahrbnaderte. 
f)  Ueber  Zw^eck  vind  Bedeatung  der  Jobanneiscbea 
Taufe*  — »  la  Rosenrnüilera  und  Tzscbirners  Analek- 
ten  für  ezegetisehe  und  aystemaiiscbe  Tbeologie. 
IV.  Bd.  IS  8t. 

o)  Ideen  zu  einer  pragmatisrben  Daratellung  der  Paa- 
linischen  Versöhnun^slehre.  —  Im  Magazin  für  ebrisU 
Jicbe  Prediger  von  Tzscbirner.  I.  Bd.  i»St.  p.  19 — 59. 

4)  Ueber  den  Plan,  eine  Repräsentation  der  evangeli« 
sehen  Rircbe  Würtembergs  herzustellen.  —  In  Seu- 
berts  Zeitschrift:  die  cbristl.  protestantiscl^e  Kirche 
.in  Deutschland.  I.  Heft.  Nr.  3. 

5)  Warum  erhielt  die  deutsche  Evangelische  Kirchs 
in  der  Reformatipns- Periode  keine  rechtliche  Vcr» 
fassung?  —  Ebendas.  HI.  Heft.  Nr.  %. 


IX. 

Einladung  zu  Abfassung  einer  Apologie  des  Chrt- 
stenthums  für  gebildete  Leser« 

In  der  Ueberzeugung  •  dafs  in  onierer  auch  in  Sachen  det 
Glaubens  manchfach  bewegten  Zeit  nicht  wenigen  Licht  und  Ge- 
wiffheit  Suchenden  aus  der  ZM  der  gebildeten»  nicht  theolo- 
^schea,  Christen  eine  Schrift  willkommen  wdTre,  welche  den  Glau- 
beji  an  das  Evangelium  als  an  eine  in  der  heiligen  Schrift  nieder^ 
gelegte  und  geschichtlich  begründete  gSttliche  Offenbarung  recht« 
fertigte,  setzt  eine  Gesellschaft  von  Verehi«rn  desselben  einen 
Freis  von  25  Louisd*o^  aus,  Cur  die  beste ,  nach  Form  und  Inhalt 
befriedigendste 
^^Apologie  des  Christenthums  für  gebildete  Leser." 
Die  Gesellschaft  ladet  zu  Bearbeitung  einer  solchen  Schrift 
Männer  ein,  welche,  selb9t  durch  eigene  Forschung  und  Erfab-P 
fung  von  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  ieM  Christenthums  dnrcH« 
drungen,  dabei  mit  den  Bedürfnissen  des  menschlichen  Geistes 
und  Herzens  vertraut  und  der  Erscheinungen  unserer  T^e  in 
Lureratur  und  Leben  kundig,  gerne  Zeugnifs  ablegen  von  der 
gjittlichen  Kraft  des  Etangelimns,  seli^  zu  machen  Alle,  welche 
#a<r*n  glauben. 

Der  Inhalt  der  Schrift  ergtebt  fleh  ans  dem  Biiherigen.  Sie  gebet 
diem  Leser,  mit  Ausschlufs  dessen,  yfüs  zunächst  den  Theologen  allein 
berührt,  das  Wesentlichste,  was  den  christlichen  (iiauben  begründet 
|ii«d  rechtfertigt;  sie  suche  namentlich,  ausgehend  von  der  Ansicht, 
fUfs  die  unverfiflschte  christliche  Lehre  nur  die  in  der  heiligen 
fW^f^  fticdergelegte  ist,  die  Aechthelt  und  GlaubwärÜgkeit  4er 
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Urkunden  des  Christen tliums  durch  eine  gediegene  Auswahl  der 
treffendsten  Beweise  zu  erhärten,  stfHe,  auch  auf  andere  nicht- 
christliche  Re.iirionslehren  geeignete  Rücksicht  nehmend,  Cbri» 
stum  »Is  von  Gott  uns  zur  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Heilieung 
lind  Erlösung  g<?geben  dar;  zeige,  welche  von  Gott  getroffene 
Mittel  und  Anstalten  das  Christenthum  aU  Gottes  Wort  beurkun* 
den*  und  wie  die  Geschi;;hte  diesem  Cbristenthume  als  ihrem  Wen- 
depunkte Zeugn.fs  giebt. 

Form  und  Einkleidung  steht  in  freier  Wahl;  nur  sei  die 
Sprache  rein  und  allgemein  verständlich,  die  Darstellung  klar,  an« 
ziehend  und  d«s  grofsen  Gegenstandes  wünlig 

Die  Preisschriften  werden ,    mU  einem    Wahlspruch  auf  den» 
^Titel  und  mit  versiegeltem   Nam^n ,   welchem  gleichfalls  derselbe 
Wahlspruch  beigeschrieben  iät,  vor  Ende  des  Jahrs  iSt^*  postfrei 
eingesandt  an 

den  Profes'.or  der  Theologie,  Doktor  Steudel,  in  Tübingen» 
*  Die  des  Preises  wü»<1ig  erfundene  Abhandlung  wird  dem  Drucki^ 
<ibergeben,  und  dte  Gesellschaft  wird,  wenn  der  Verfasser  es 
wünscht,  die  Besorgung  desselben  gerne  übernehmen.  Das  Honorar 
gebürt  jedenfalls  Sem  Verfasser,  zu  welchem  man  übrigens  da« 
Vertrauen  hat,  er  werde  vor  dem  Drucke  auf  die  Wünsche  geneigte 
Rücksicht  nehmen,  welche  etwa  die  Gesellschaft  ihtn  noch  vprz^-' 
legen  findet^ 

Tübingen,  den  20  April  ig2S. 


Verielchnifs  von  Druckfehlern, 
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Lfn.  7 

statt  waren  -  Die.  lies 

waren  -  die  ' 

—    4» 

—   12 

—    contra«          — 

contnit 

—    54 

—  21 
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weifst 
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—    nunmehr        — 

nunmehr  1, 

—    80 

—     1  v.u. 
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hören. 

--    90 

-f.  21 
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nun 

^  n? 

—     9 

—   sezt                 -t- 

sezt. 

—    14 

~   der,                 - 

der 

—  118 

-!•      2  V.  U. 

^    sls     .              — 

als 
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—   t7 

—  klagte             — 

klagt 

—  117 
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—    Kirche            "^ 

Kirche  — 
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In  de^i 
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Evangelion^ 
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da 

-  171 

•—    4 

—    diejenigen       — 

diejenige 

—  245 
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—  nehmen          — 

nehme 

^-254 

—  10 

—   setze  das  Komma 
nach  „eine." 

i,  stau  |kach.,^«ls. 

^267 

—  15  Hei: 

Selbstbestimmung. 

^^3^7 

—     5  Y.  u, 

—  Redciideu,      — 
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Im  Verlage   von  C.  F.  Oslander  in  Tübingen    isC; 
in  der  Ostermesse  1828  Folgendes  erschienen: 

Dach,  Simon,  und  tHne  Freunde  als  Kirchanliederdichter.  Her- 
ausge^.  von  A.  Gebauer.  8.  I  A.« 

Dilleoiasv  F.,  Mein  letztes  Wort  aber  vierjtimmigen  Gesang, 
in  einer  Bdeuchtuncr  dT  sogenannten  „Widerlegung  der  Schwie-, 
rigkeiten  u.  s.  f.  von  Nik.  Gerber.**  8-  '8  kr. 

•  Elwert,  C.  Ö..  Predigten  über  die  Fett-,  Sonn-  und  Feier- 
tags. Eva  n^lien.  zum  Behufe  häusl.  Erbauung  und  Erweckung- 
edler  Popularität  bei  angebenden  Predigern,  ausgeatbeitet  unter 
Zugrundejpgun^  der  Chr.  Sim  Ulber'scheo  Predigt  -  Denkzet- 
tel etc.  4.  77  Bogen.  Commissibo  3  A-  3^  kr. 

Pischarts,  Job.,  da*  glückhafte  Schiff,  ein  Gedicht,  in 
einem  treuen  Abdrucke  herausgeg.  und  erl.futerr  durch  Carl 
Ha  Hing,  mit  einem  Vorworte  begleitet  von  Dr.  Ludwig 
Uhland.  8. 

Fischer,  Fried r.,  zur  Einleitung  in  die  Dogmatik  der  evan- 
gel.  protest.  Kirche,  oder  über  Religion,  Offenbarung  und  Sym-. 

,  hol,  ein  Beitrag  zu  endlicher  Beilegung  des  Streites  zwischen 
Rationalismus  und  Supranaturalismns.  gr.  8-  1  ^*  45  kr. 

•  Glaubens -Bekenntnisse,  die,  zweier  evangel.  Fürsten  bei  ihrem 
Uebertritte  zur  rßmisch-kathol.  Kirche  im  jähre  1717.  Nebst  ei- 
nigen Worten  an  evangel.  und  kathol.  Chri?5ten,  veranlafft  durch 
bekannte  Ereignisse  onierer  2fin  8»  in  Comn^issto^  8  kr. 

GSthe's  Hermann  und  Dorothea*  Tns  Lateinische  übersetze 
voD  Joseph  Grafen  ton  Berlichingen.  Neue  Auflage. 
gr.  8-  I  fl.  21  kr^ 

Hofacker,  Dr.  J.  D.,  über  die  Eigenschaften,  welche  sich  bei 
Menschen  und  Thieren  von  den  Eltern  auf  die  Nachkommep 
vererben,  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  Pferdezucht.  Mit 
Beiträgen  von  Fr.  Netter,  gr.  8.  geh.  1  fl.  24  kr, 

•  Hufnagel,  C.  F.,  Beleuchtung  der  in  Ansehung  der  Saline  zu 
Schwäbisch -Uall  bestehenden  Rechtsverhältnisse.  8.  30  kf. 

ifontmahou,  D.  E.  de.  Neues  Formular-  und  Recepttaschen- 
buch,  nebit  der  Bereitung«-  und  Anwendtinysart  aller  neuen 
Arzneimittel,  einer  Tabelle  über  die  Gifte  und  Gegengifte,  so 
wie  über  die  einander  zersetzenden  Substanzen.  Nach  dem 
Frani.  frei  bearbeitet  durch  Dr.  J.  S.  Weber.  3a.     1  fl.  30  kr. 

Kapoleon 's  politisches  und  m-ilit;a  irisches  Leben,  voo 
ihm  selbst  erzählt  vor  deip  Richterstuhle  Cäsar's,  Alexander's 
und  Friedrich*s  i,L  Au»  dem,  Franz.  des  Generals  Jonvini.  1.  Bd. 
gr.  t._  '  a  fl.  42  kr.  —  i  Thl.  12  gr. 

ditto    II.  Band  2  fl.  4a  kr.  —  i  Thl.  12  gr. 

yoppe,  Dr.  J.  H.  M.,  Geschichte  der  Mathematik,  von  der  alte-- 
atea  bis  auf  die  neueste  Zeit,  gr,  8.  6  B, 
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)Pöpp«,  b.  BBueste  Handwerkes-  und  Fäbrik^nscfanle,  oder  denc* 
liehe  und  bündige  Beschreibung  der  vornehmsten  technischen 
Künste  in  ihrem  jetzigen  vervolBcommneten  Zustande: 

Ir  Theil  cnth.  die  Färbeliunst  etc.    2  fl.  30 kr.  —  i  Thir.  10  gr. 
llr  —      —    die  Bierbrauerei  mit  t  Steint,  ,  1  fl.  30 kr.  —  20  gr. 
lllr  —      —    die  Branntweinbrennerei  und  Gssig- 

fabi  ikation  mit  4  Steint         i  fl.  40  kr.  —  aa  gr. 
IVr  —      —    das  Beleuchtungswesen  mit  7  Steint. 

afl.  lakr.  — .iThlr.6gr. 
Vr  —      —    di®  Seifensiederei  und  Stärke- Fabri- 
kation mit  einer 'Steint,  ifl.  —  f^gr. 
8.  zusammen        8  fl.  52  kr.  —  5  Thlr. 

Schn^urrer,  Dr.  C.  F.,  Orationum  academicarum  hfstoriam  lit- 
terariam  theofogicam  et  orientalem  illustrantium  delectus  post« 
humus.  Piae  memoriae  causa  addita  praefatione  biographica  edi- 
dit  Dr.  H.  E.  G.  Paulus.  8.  maj.  2  fl, 

Sigwart,  H.  C.  W.,  die  Wissenschaft  des  Rechts  nach  Grund- 
sätzen der  praktischen  Vernunft,  gr.  8.  1  fl.  30  kr. 

T^l^maque,    petit,   ou  abr^ä  des  avantures  de  T^^l^maque,  . 
Als  d'Ulys&e,  d'apr^s  l'ouvrage  de  Fänälon.    D^di^  4  la  Jeunesse 
et  publik  par  «n  Instituteur.     Nouveile  £diti^n.  8.  36  kr« 

Zeitschrift,  Tübinger,  für  Theologie,  unter  Mitwirkung  mehrerec 
Gelehrten  herausgegeben  von  Steudel  etc.  is  und  2s  Stück, 
gr.  g.  3  fl*  36  kr. 
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In  der  Laut)p'sch'6ii  Buchhandtung  tn  Tubin» 
gen  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand-^ 
lungen  xu  haben: 

Sammlang  dcf  bestehenden  Verordnungen  für  das  evan«* 
gelisch  deutsche  Schulwesen  Wurtemhergs  und  fül^ 
die  damit  zusammenhängenden  Volksbildungs  -  An- 
stalten,  von  M.  A.  Knapp,  Diakonns  in  Sulz  a.  N« 
471  Seiten  in  gr.  g.  2  fj.  30  in 

.  per  Inhalt  dieser  Schrirt ,  Welche  dfe  vaterlündische  Volks« 
iSchttlverordnungfir  und  Schul-Einrichtunj^en,  nach  einem  sachge* 
mäfsen  Plane  bis  auf  die  neueste  Zeit  vollsüindig  umfafst»  und 
deren  Gebrauch  durch  ein  genaues  Register  erleichtert  ist,  zer- 
fällt, aufser  der  Einleitung,  in  7  Hauptabschnitte:  Schulamts- 
Zöglinge,  Provisoren,  Schulmeisier,  Schulen  (u.  a. 
deren  verschiedene  Arten t  Elementar-,  Sonntags-,  ReaU,  Ge- 
V^erbe-,  Industrie  -  Schulen ,  nebst  Blinden^  und  Taubstummen- 
Anstalten)  Schulkinderj  (n.  a.  deren  verschiedene  Arten! 
evangelische,  dissentirende ,  separat  istische ,  israelitische  etc.); 
Schulunterricht,  Schuldisciplin  und  Erziehung,  nebst 
Schul- lnspektion^  Angehängt  sind  aufser  den  nHthigen  Tabellen, 
a.  Lehi^plane  von  Schullehrer- Seminarien.  Das  Buch  kann>  seine 
Form  abgerechnet,  in  Betreff  des  Schulwesens  für  dasselbe  gelten, 
•was  das  Knappsche  Repertorium  für  die  evangelische  Kirche  Wür- 
tembergs  Ist.  Da  bei  der  ünvollsfändigkeic  der  bisherigen  Sarom* 
Innren  ein  solches  Geserz-Handbuch  seit  Jahren  eiu  fühlbares  Be- 
dürfnifs  der  Schul  Vorsteher  und  Schullehrer  war,  und  die  Beob- 
achtung der  vielen,  zum  Th*"!!  zers^reoren,  Verordnungen  manche 
Schwierigkeiten  mit  sich  führt:  so  dürfre  diese  S  hritt  dem  evan- 
relischen  Schulstande,  Wie  insbeiondere  den  Dekanen  und  andern 
Schulvorstehern  nicht  anders  als  willkommen  seyn,  und  sich  cur 
Anschaffung  für  die  inländischen  Schulstellen  eignen,  so  wie  sie 
auch  Andern»  welche  in  die  übrigen  Volksbildungs- Anstalten  Wür- 
tembergs  nähere  Einsicht  wünschen,  seiche  darbieten  kann. 


Bättmlein  (W.)  Versuch  die  fiedeätung  des  Johannei- 
achen  Logos  aus  den  Religions-Systemen  des  Orients 
»tt  entwickeln.     222  Seiten.  8*       ^  ^  ^' 


Digitized  by  CjOOQIC 


.  Tübinger  Zeitschrift 

für  / 

Theologie, 

unter 

Mitwirkung  mehrerer  Gelehrten  ^  namentlich  der 

Mitglieder  der  evangelisch- theologischen^ Facul^t: 

Dr»  Kern)  Dr.  Baur,  DnSchmid, 

herausgegeben 


Ton 


Dr.   J.   C.  P.    8  t  e  u  d  e  1, 

ordentl.  Prof*  der  Theologie« 


Drittel    S  t  ü  c  li. 


bei    Ci    f.    O  i  i  A  ti  d  e  r« 

1  Ö  2  9* 
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Iw^  Da  Peibruck  und  i^'ine  Öefner»  Oiferi  Ueter  ilenr'Vdri 
schlag»  an  dii  Stelle  der  heiligen  JSchrift  das  apostoli- 
sche äyhibolilttli  als  höchste  (ilaabibnsnolrin  zu  setzen^  Be- 
richt nebst  Glossen  vom  keipeleiiUlä  G.  H,  Fi  Scholl*     ^      i 

II.  RetluÄg  ti&f  Aefehthcit  von  Jacobi  c.  Vk  W  1»— 25.  Nebst 

Bemerkungen  übe^  die  AuthenUe  des  {^abzeh  BHeKesi  Vo^ 
Repetent  i)h  Schneckehbur'gei^.         ^       •        •        %        ^    4t 

III.  Der  Öeist  de»  Schnlthefs'schen  Revision  des  klrchlicheü     . 
Lehrbegri£ß>  an  elftem  ÖellipiM»  iiiärielegt  Vöü  Ättdr.  Kel» 
i^^»  ^fkrrer  tä  Ilinaki  und  Decan.     ^       .       ^       i       .    §1 

I Vk  Ucbei^  die  ärenze  des  Einflusses ,  weicher  det  Wissen>> 
schlaft  iaüjf  die  BtidUn|  iiet  christUch^ik  Dogmatik  zaköma> 
ineh  kahm  Vorwort  zu  einer  Abhindiüngt^  'w'elcHe  M% 
ih  j^eii  heuesteh  Lehrbüchern  der  christlicheki  Dogtiiätik 
dargelegten  Richtungen  zd  würdigten  suchen  wird;  Voll 
Dr«  iSteüdM^        \       ^        i        ;        •        ;        v        ^    ,    ^  ^3<) 
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V«  Ueber  tio*  nMtft »  voa  Dr.  Kmbtr  dvitligtfidnte  Usto* 
risch  -  allegoriscb«  AofiiMOogswtiM  all- tettaneDÜicher 
Bdeben  Von  C«  D.  Halsler,  Dokt  der  PUl.  und  Prof« 
an  GjmD«  sa  VUtu  ••••••♦    ifO 

r 

VI*  Conmeotatioiilt  eritkae  da  Psalmti  Maceabalcia 
qaos  feront»  particala  prior:  qua  ad  txamina  publica 
In  Gymoasio  Refio  Ulmano  -^  invlut  Canradn«  Dfv* 

„,  ^ericaa  HafiUf,  philoa.  doct.  et  gymn.  reg«  piot 
Uhnactt  lif ai7.  4«: ap  S»     »t-    »       »       «  .    «V       #    .  •    lU 
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JDr.  Delbtück   und  seine  Gegner.     Bericht  nebst 
GlQ$;5cn  vom  Repetenten  G.  H.  F.  Scholl. 


£«  dind  bereits  zwei  Jahrö  verflossen,  seit  Hr.  Prof« 
Deibriick  ih  seiner  Schrift!  Philipp  Melaincb^' 
thon/  der  Glauben^lehrer  i),  ipit  dem  Vorschlaee 
£in'8  Licht  trat,  an  die  Stelle  der  heil.  Schrift  dli 
Mpbstö^iche  S)^mbo^um,  als  höchste  GlanbensnonU)  zii 
det^eii.  kni'ze  Zeit  darauf  erschienen  unter  einem  ge- 
meihscha'ftlichen  Titel  drei  an  deh  Verf.  der  Streite 
Schrift  gerichtete  Sendschreiben  v6n  den  Herren 
Dr.  Sack,  Dn  Nit^stih  und  Dr.  Lücke  «),  welche 
bich  die  Vertheidigüng  des  Scrhriftprinzij)8  zur  Aufgabe 
geinacht  hatten»  Weder  der  Vorschlag  Delbrück's, 
libch  die  Gegenrede  der  Bonner  Theologen  hat,  unsere^ 
Wissens,  so  viel  Theilnahme  in  der  protcstantischeii 
Kirche  gefunden,  als  sich  bei  der  Wichtigkeit  des  Gel 
genständes   und  seinem  Zusammenhange  mit  anderen 


i)  Dfr  volle  titei  lautet:  t'hilipp  Meiaiictitiiott,  derßlau* 
benslehrer»  Eine  Strprtschrift,  verfäfst.vöft  Ferdiniand 
Delbrück.    Boilii,  bei  Marcus,   1526* 

Ä)  üpber  da»  Ansehen  der  h*iliftfen  Sichritt  iihd  ihr 'Verhä'ftniff 
2ur  Qlauhensre^el  in  der  pk'otesiantischen  utid  in  der  alten 
Kirche  Drei  theoloj^jsche  Sei?dscl^reiben  ,an  Herrn  Prof,  Dr« 
Delbiuik  in  Bf  z  eliuup  auf  dessen  Streitschrift,  Philipp 
MeianchtWoi?,  der  Glaubenslehrer,  von  JDr.  K.  H« 
Sack,  Dr.  C.  Ni  tisch  und  D.  F.  Lucke'r  Bonn*  bei 
Weber,  1827. 

Tub.  ZtUschf.  %tes  Stück.  Z, 
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bedeatuogsvölleii  Zeiterscheinungen  erwarten  lidfs.  *  Es 
wird  daher  —  auch"  abgesehen  davo^H-^iaft  fly.  Prof» 
Delbrück  in  seiner  neucisieii  Schrift  3)  denselben  Ge- 
danken wieder  vorgöli^ägen  ha^  -^  nifeht  befremdet, 
wenn  wir  jet^^t  noch  unsere.  Stimihe  in  dieser  Sa^ke 
abgeben.' 

Um  ansei*n  Lebern Ijegi-eifliöh  tu  lüaöheii  wie  Del- 
brück zu  dem  genannt^riTVörsthlage  kon^men  konnte, 
müssen  wir  erne  kürze'^^Gesthichte  der  Eilstehiing  sei- 
ner Schrift  voranschickem  Ei*  hatt^  Äugusti's  Vor- 
rede zu  ^elancklhons  Löcis  thteoiogicis  gelesen 
und  war  darin  jauf  eine  Lob^ireisung  ^es  Buelies  ge- 
stofsen,  welche  ihn.  begierig  machte,  es  selbst  kennen 
zu  lernen;  Der  Erfolg  v^ar^  dafs  är  sich  nicht  niir  in 
deiner  Erwartung  völlig  getäuscht  sah ,  sdiid^rn  i,am 
"  Schlüsse  der  Lesting  sich  i)estürzt  gestehen  mdiste, 
'  kaum  mit  gutem  ßeiyissen  ein  Mitglied  der  pi'Otestaii^ 
tischen  Kirche  bleiben  zii  können  ^  wcinn  ihr  dieses 
'  Werk  Mölanchthons  wirklich  ils  das  gölte  j  wöuif  ei 
der  Hera tisgebei*  erkläre  i  alä  di«l  lauterste  Quelle  ä^t 
evangel.  Lehre,  ^üs  weichet*  die  ächtd  ^  gediegene j 
nüchtei^tte  Theologie  zu  schöpfen  s^y  Üi  ii  w."  .  Ja^  die 
Beschäftigung  mit  Meladchthöä  fühHe  ihn  noch  wei- 
ter —  zu  der  Einsieht^  dal^s  der  öbei^st^  Grundsatz  der 
proieste^ntiichen  Kirche^  did  Schrift  als  einzige  NörmL 
in  Glatibensöachen  gelteii  zu  lassen  i  ein  verwerflicher 
sey.  penn  diö  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  ver* 
ftchie^ettsteri  Auslegungen  der  Schrift  liefs  ihn  nieht 
absahen ,  wiö  auf  diesem  Fundamente  eine  Kirche  be- 
stelieii  könne;    Ei!  fand  sich  daÄcr  gedrungen  j  öflfenU 


3 )  Erorterimgen  einiger  ttauptstucke  In  Du  FHedr.  Schlelei'A 
machers  ^hrlstHchef  Cilaubcnslehre,  von  Ferdinand  Delbrück^ 
Bonn,  b«  Marcu:^,  1827. 
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lieh  die  harte  Beschuldigting  att&zasprecheni  9,Die 
^protestantische  Kirche >  welche  zu  ihrer. Grundlage  die 
heil»  Schrift  macht,  ist  auf  Sand  gebaut."  Natürlich 
muiste  sich  ihm  nun  die  Frage  aufdringen:  worauf 
sollte  sie  denh  eigentich  g^äut  seynj  um  eiuen  festen 
Grund  zii  haben  ?  Und  auf  diese  Frage  fand  er  die  Antwort 
schoii  fertig  bei  L  es  sitig  vor;  sie  lautet:  9  >die  alte  Kir- 
che) die  sich  auf  die  apostolische  Glaubensregel  stiitzt^^ 
war  a!üf  einen  Fels  gebaut  >  was  hiüdeirt  tins)  attf  diesen 
Fels  auch  unsere  Kirche  zu  bauefn  4)*^  Sollte  man  did 
Antwort  befriedigend  finden  >  sd  wat  zweierlei  zu  be« 
weisen  J 

I«  dafs  die  alte  Kirche  Veirklich  auf  die  Glaubend« 
regel  sich  gestützt  habe  i  und  2«  dafs  d|e  Glaubensre« 
gel  nicht  sandiger^  sondern  felsigter  Gmnd  8ey» 

Ai  Dei*  Beweis  für  den  eHiüä  Satz  könnte  nicht 
Schwer  dcheiüen,  sobald  man  unter  der  regula  fidei 
(fides;  regüla  Veritalisj  Syihhöltim  ;  Kav tüV^Kavcof  rfiQ 
aAH3'ffft$>  TTii'is  etc.)j  von  welcher  die  Vater  des' 
zweiten  Und  diiit,en  Jahrhunderts  so  oft  ^pfechen^  he-^ 
stimmte  9  von  Christo  herrührende  und  in  dei^  ganzeil 
Kirche  gleichlautend  verbreitete  Sättigungen 9  sobald, 
man  darunter  eine  feste  >    unveränderlithe  Hegel  ver« 


4)  Ob  Le^sini:  au^  diesen  tiedank^n  unabhängig  g^kott/toieü^ 
Wi&sen  wir  nicht.  Neu  war  er  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr. 
Schon  der  ältere  Caiikt  Wollte  da«  Symb  apo^t.  als  Giaii- 
bensnorm  für  die  protest.  Kirche  angeseheil  Wissen.  Was  ili 
demselben  nicht  stunde,  ineinte  er,  sey  auch  nicht  nöthig  zur 
Seligkeit*  Vgl*  Respotis.  1.  contr.  Mogutitin*  §i  35.  39.  4!* 
Walcht  R^Iigicns^treitigkelten  innerhalb  der  pptest.  Kirche. 
Bd*  I.  p*  273.  —  Die^eibe  Behauptung  Wiederholte,  in  änderet* 
Beiiehungj  Zephyrinus  de  Face:  Nothige  Wiederaufrichtung 
4cr  ersten  christlichen  Kirche.  Braunschw.  1709.  Vergl.  ün^  , 
ilschuldlge  Nachr.  Bd.  X.  p.  295.  und  Bd,  IV*  p*  274. 
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stand.  Üinii  allerdings  sc^treitön  Üe  Vater  ihrer  reg. 
fidei  eine  solche  Autorität  ztt,  dafs  sie  ihren  Gebalt 
nicht  nur  als  unünabtöfsHche  Wiahi^heit^  sondern  aach 
als  Norm  für  jed^  weitere  Entvi^icklnng  des  christli- 
chen Glaubens  und  der  christlichen  Lehre  angeschißü 
wissen  wollen '^)* 


5)  E.  B.  lr*iii  kiU  H.  Paris,  t^'39'  h  *<>.  ft  c.  19^  p.  II4I 
Italic  tepent^s  r^nlam,  Jicet  rMe  variä  et  multa  dicant  (hae- 
retlci),' facile  eos  d^viasse  a  veritate  ar^uimiis«  IV,  53.  p;  394« 
Omnis  sermo  6i  (qui  TeritaUs  regutam  tenet)  constabit,  si  et 
scriptaram  diiigenter  legerit  apud  eos,  qui  in  eccl^sia  soof 
freäbyt^i,  f  ertülh  de  praescr.  c  14.  ff.  ed*  Rigalt.  1641. 
P;  «36.  ff.  Fides  in  rtgala  posita  est.  —  Adrcrsos  regnlam 
nihil  sclre^  omn!a  scire  Mst  — <  Non  ad  icrlpturas  provocan* 
dum  estt  nee  io  bis  constituenduiiKertameii,  io  qiiibas  aut 
nalla»  aiU  inperU  yicbna  est,  aut  par .incertae^  —  De  velaod* 
vlrg.  I»  p*  193)  Regula  fidei  una  ömtiitijt»  e^t,  sola  imtnobiltj* 
et  irreformabilis ;  -^  —  hac  manebte,  cetera  jam  disdplina«  et 
convfersatlonis  admtttunt  novitatem  cbr#ectlohl.<,  operAnte  sc!*" 
licet  et  proficiente  tisque  in  Ühetxi  gratia  Dei.  Ori^.  de  princc« 
praef.  ed.  BaslK  t58i.  Tom.  U  p.  665.  seq.  Illqd  scire  oportet^ 
quonianl  sanctl  Apostoli  fidem  Christi  praedirantes,  de  qalbas^ 
dam  quidem/ qaaecuoque  necessaria  credideruot,  omnibos  cre« 
dentibus,  etiam  bis,  qui  pigriores  erga  it^quisitionetn  divinae 
scientiae  vldebantur,  manifestissime  tradiderunt,  ratiooeffl 
^eiticet  assertiönis  eorom  frlinquetites  ab  his  InquireDdam,  qal 
Spiritus  dona  excellentia.  «t  praecipue  sertnotiis,  äapientiäe  et 
scientiae  per  ipsüm  spliritum  sanctum  percipere  merebantur. 
De  allis  vero  diJcerunt  quidetto,  quia  sint:  jjuomöido  atttem, 
aut  unde  sint,  siluerunt.  profecto  ut  studlosiores  quoqa^  ex 
posteris  suis  amator^s  sapietitiae  et  scientiae  exereitinm  habere 
fiossent,  in  quo  ingenif  sui  fructum  östendere  valereiit,  hl 
▼idelicet,  qiii  dignös  se  et  cdpaces  sapientiae  praepararent,  Spe- 
ciea  vero  eorum,  quae  per  präedicationeni  apostoücam  mänile» 
ste  tradantur,  ista  sunt. .  (Nun  folgt  die  Glaübensregel ,  an  de- 
ren Schlosse  CS  heifst:)  Oportec  igltur  velUt  elementis  acfan« 


DigitizedJoy  VjOOQIC 


Hieraus  würde  freilich  noch  nicht  folgen »  daft  fie 
die  Glaubensregel  alx  das  die  Ktrchip  ursprünglich 
hildend^  Prinzip  betrachtet  haben,  Aber  dief^  meint 
wohl  auch  Delbrück  nicht;  vielmehr  ist  ihni  die  le- 
bendige Rede  J^su  und  der  Apostel  das  SchafTende, 
und  die  Glaubensregel  nur  das  Erhaltende*  Daher 
scheint  un?  die  Bemerkung  Dr.  Nitzschs:  das  Gesetz 
mache  den  Staat  nicht  (S.  37O »  ^i^®  Reget  sey  kein 
Grund  (S.  30.)>  nicht  ganz  zu  treffen,  prkennt  er  doch 
gelbst  wenigstens  eipe  sekundäre  Bestimmung  der  Re- 
jgel  aU)  nän^Uch  die>  zu  verhüten,  d^fs  die  ursprüng- 
liche Ordnung  des  Lebens  gestört  ^nd  vernichtet  wer^ 
de  (S.  38« Ji  Liefse  sich  von  d.er  Glauben fregel 
beweisen,  dafs  sie  diesem  Zwecke  für  alle  Zeiten  ent* 
spreche  >   so  wäre  Delbrück's  Absicht  gewifs  vbllkom« 

.  men  erreicht.  Allein  er  hat  picht  einmal  gezeigt,  dafr 
das>  YTßLS  er  unter  der  Glaubeosregel  versteht  ^  zu  ir« 
gend  einer  Zeit  eine  Stüty^e  der  Kirche  gewesen 
sey,  oder  auch  nur  dafür  gegolten  habe.  Es  sey  uns 
erlaubt,  die  gegen  seine  Vprstelluug  von  dem  apostol. 

.  83'mbolum  von  den  Verf.  der  Sendschreiben  vorge« 
brachten  Gründe,  welche  wir  ^a^iz  befriedigend  finden, 
hier  in  der  Kürze  mitzutheilen. 

a.  Das  apostolische  Altei^thum  weifs  ^ichts  vpn  ei- 


dmnentis  hniaampdl  i|ti^  ^ecuxidum  tnandatan^  quofl  dick: 
Illuminate  vobls  lumjen  sclentiae,  omdem  qui  cupir 
seriem  qaamdam  et  corpus  ex  horum  omoium  rattone  perficere, 
nt  manifestis  et  necessariis  Süfsertionibas  de  singulif  qulbuaque 
quid  Sit  in  vero  rimetur,  et  unum  —  corpus  tfficiat  exemplis  et 
affirtnatioiribui,  vel  his,  quas  in  sanctis  ipripturis  invenerit, 
vel  quas  ex  consequftntiae  ipsius  indagine  sc  recti  tenore  repe* 
rerlt,  -^  Vgl.  auch  Augustiii.  deDoÜr.  Christ*  L.  III«  ed» 
Erasm.  Tom.  lU.  p,  46. 
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'  ner  TOQ  Christo  selbst  ^eformteq^  Glaabensregel.    \Vie 
könnte  es  abe|* 
«^   eine   sq   wicfitige  Säcbe  verschweigen,    wenn  sie 
wirlflicK  vorhanden  gewesen  wäre?   Tertullian 
leitet  zwar  die  reg»   i\dei   voiij   Christo/fibj    aber 
offenbar  nur  insofern»    als*  ihr  innerer  Grund  der 
von  Christo  selbst  gf^flanzte  Gla'ulTe  ist,  ihr  L.ehr.  - 
Inhalt  nach  den^   Zeqgnisse   der'  Schrift  und  der 
sonstigen    Tradition    in    der    Kirche   ursprünglicli 
von    Christo,   herrührt   und    sie   sich    an    das    von 
Christo  im  ^IvangeUuo^  vorgesch^iebeue  Täufsym- 
bol  anschliefst  ^)^  ? 

Ä,  Wie  wäre  es  bei  einer  von  Christa  oder  den  Apo- 
steln herrührenden  Formel  erhlärbar,  daft  die  Kir, 
chenlehrer  in  der  Darstellung  des  fiymbolumsi  sq 
vielfältig  vqn  einander  abweichen,  fa  dafs  ein  und 
derselbe  Schrif*tsteller  (z*  B.  TertuHiau},  bei  wel- 
chem  es  mehrere  Male  vprkommty  es  bald  so  ^iebt^ 
bald  anders  ?)  ? 
,    b.  \Y^s  da^  VerhäUnifs  d^r  Glaubensregel  ZTir  Schrifl 
anlaugtii  so  hat  naaii 
a^  derselben  nie  eine  vqn  dem  Ansehen  der  3chriff 
unabhängige   Autorität  zuerliannt  j    flenn    \»y  wird 
die  Inspirai^ion   der  Schrift  aufs  uuzv^eide^tigst^ 
behauptet,  der  Inspirazion  der  Giaubensregel  da-» 
gegen  itait  keiner  Silbe  gedacht  8).  —  2*  der  Inhal^ 
der  Qlaubensregel  wir4  au^  der  Schritt  nicht  nu^ 


6)  .Lücke  p.  189»  f.  Anm.  vgl.  p.  178. 

7)  Nitzsch  p,  si,  Lücke  p.  131.  t  Vgl.  Theolog.  S^n^kv^  9U^  T^^ 
tiken«  herai^sgeg.  Von  UUmann  und  UmbreiC;  Bd.  !•  St  3. 
p.  642.  f. 

i)  Lücke  p.  134.  f.  151.  f.  Vgl.  Njtzsch  p.  5^,  wo  fr  dleNIditin^ 
spiraalon  der  GUubenirege)  aujf  i^rer.  ^orm  z^  bewcisei^  &  ficht* 
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erläutert^  sondern  auch  bewiesen^z.  B.  von  Irena cus 
und  Origenps  v)  —     3,  da9selb^  erhellt  ai|8  der  Ge- 
•chichte  d^r  Entstehung  des  apostolisphen  Symbols,  \ 
welche  lehrt :>  dafs  es  ursprüagHch  (vergl.  Justinu« 
Mart.)  nur  aus  wenigen  biblischen  Worten  be- 
stand? und  erst  nach  uqd  nach  ixa  Streite  mit  den 
Ketzern  aus  d er SphriftvervoUsfändigt wurde  '°). 
ß.   Wenn    demungeachtet  auf  der   andern  Seite  das 
Symbol  als  Norm  d^r  Auslegung  de*  h^il.  Schrift 
betrachtet  wird,  so  ist  diefs  nur  so  zu  verstehen, - 
dafs  jede   yveitere  Lehrentwiclil|ing  der  Glaubens- 
l^egely     99  als    dem    allgemein    gültjgeu    Ausdruck 
des  allgemeinen  klar  gevvordenen  phristlichen  Be- 
^lifstseyns  yon  4ön  iii  dem  Sphriftwoi^te  enthalte* 
nen   und   mit  unweigerlicher   göttlicher  Autprität 
heglaiibigt^u     Grund  lehren     des     Christenthums , 
durchaus  analog  seyn  und  darin  ihre  Basis  häbea 
müsse  W)."     >Yie  liefse  sich  sonst  begreifen,   dafs 
^.  dieselben  Väter,    welche  dje   Glaubensregel  so 
^och  stellpn,  sie  selbst  der  Erläutprung  und  Ver- 
yollstäiidigung    aus    der    Schrift    bedürftig    glau- 
ben? i^)  —-    2*   dafs   sie    sagen,    die    Summe   de« 
Glc^^bens   sey  deutlich  in   der   Sphrift  enthalten , 
^nd  daher  die  Glaubensregel  bald  ganz  (Irenaeus. 
'  JV/52,),*    bald   einem   großsen   Thejle  fiach   mit 
Scliriftworten  gphen  >3)  ?  —  3.  dafs  sie  die  Schrift 
die  Gebärerin  der  Vyahrheit  (Cleii).  Ale^p»),  instru- 
ineatiim  ^octrinae  CTertull.)>  die  vier  Evangelien 


9)  Lücke  p.  Xi%^  135.  f.  150,  f. 

10)  NiUsch  p.  53,   Lücke  p.  182,  193.  f. 

ij)  Lücke  p.  137,  Vgl.  p.  I5L  f.  169.  u,  a.  St. 

12)  Nitzsch  p.  58.  Lücke  p.  176, 

13)  Nitzsch  p.  76.  f.   Lücke  p*  150«  166* 
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die  Spulen  der  Kirche  (Iren«)  nennen)  and  aat-» 
drücklich  liehanpteii  9  ohne  Unversehrtheit  der 
Schriften  wäre  den  Hechtgläubigen  auch  die  Un- 
versehrtheit der  Cehre  iiicht  zu  Theil  gewor- 
den? *4)  —  4,  und  endlich  9  dafaf  fijie  lehren,  der 
Beweis  übei:  die  heil«  Schrift  müsse  au9  de<*  Schrift 
selbst  g;eschöpft  werden?  'i)  "•       . 

B.  Noch  leichter  war  es  für  die  V^rf.  der  Send- 
$chreibei^9  dar^üthiin 9  dafs  die  Glaubensregel,  wenn 
eie  auch  J9  als  Fundament  et|ier  kirchlichen  Gemein- 
schaft betrachtet  worden  wäre,  mit  keinem  Fuge  ein 
felsigter  Grund  genannt  und  al^  solche^  der  «prote- 
stantischen Kirche  empfohlen  iWftrdeQ  köi^ne.  Mit 
Recht  bemerken  s.ie  in  dieser  Beziehung, 

!•  dafs  überhaupt  eine  Sat2^upg,  als  sqlphei  weder 
am  jdem  Herzen  kommen»  noch  in  das  Herz  dringen» 
weder  ein  Geschöpf  des  lebendigen  Geistes  >  noch  eine 
Leiterin  der  lebendigen  Geisteaniittheiluiig   seyn  kön- 

„ne»  dafs  sie  nichts   weiter  als  ein  miii^^Jiob  fortge^ 

^pflanzter  ßuchs^tabe  sey  ^ö),  , 

2*  dafs  nicht  nur  der  Ursprung. der^-Olaubensregel 
.yöllig  ungewil^r  soudern  auch  bei  der  Verschiedenheit 
der  Formeir»  unter  welchen  sie^im  christlichen  Alter- 
thnme  Torkomme»  unmöglich  ausiumitt^ln  sey^  wel- 
ches Symbol  dbn  Vorzug  verdiene»  indem»  was  der 
£ine.an  einer  bestimmten  FQrm/(z.  B*  der  römischen) 
lobenswerth  finde>  dem'  Andern  ta4elnswQi>th  ei'achei« 
ne  n). 


i;)  Lücke  p.  16Q..179.  178^ 

15)  Lücke  p»  I70, 

%6)  Nitzsob  p.  3a.  ff. 

17)  Sack  p.  15  f.  Nhzsch  p.  3$.'  59  f*  Lifcke  p,  I97. 
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3«  Dafs  äie  Ölaulieasregel  mn  ihrer  Kürze  willen 
weit  mehr  der  Auslegung  bedürfe ,  als  die  h.  ScbriFt^ 
}n  welcher  Eins  das  Andere  verstehen  hel/c;'8) 

4.  daß  sie  über  manche  wesentlichen  Lehren  de$ 
Christeqthun^s  gar  nichts  bestimme  ^^  und  sich  na- 
mentlich 

5.  gegen  Lehr&ätze  gleichgültig  verhalte  9  welch© 
die  protestantisc  he  Kirche  festhalten  müsse« 
wenn  ^ie  sich  selbs^t  nicht  aufgehen  wolle.  20)  ' 

4  Nachdcjm  auf  diese  Weise  die  Unzulänglichkeit 
der  Glaubensregel  dargethan  war^  hatten  die  Gegner 
D'a  noch  den  positiven  Beweis  zu  führen,  dafs  die 
Schrift  der  ihr  von  der  protestantischen  Kirche'  zuge- 
•chriebenen  Bestimmung ,  einzige  I^ichterin  in  Glau- 
benssachen zu  seyn,  entspreche.  Wie  di^fs  geschehen 
$cy,  wollen  wir  nun  etwas  genauer  untersuchen.'Dölbi^UH 
Angriffe  waren  zunä'chst  ge^en  die  Ae^hlheit  der  ScJinft 
und  gegen  ihre  F^ahigkeit,  die  Hirchfe  zu  scha^n  und 
za  erhalten,  gerichtet.  Die  Äufg^b^  seiner  Gegner  wa^r 
also,  zu  zeigen,  dafs  d^s  N.  T.  ni^ht  nur  seinenH^upl- 
bestandtheilen  nach  Werk  der.  unmittelbaren  Jünger 
Jesu  sey,  sondern  dafs  es  auch  jene  gl^ubener/eu  (en  le 
Kraft  besitze )  wcilcher  die  Kirche  ihr  Besteheu  ver«' 
danke,  * 

I.  Einer  in*s  Einzelne  gehenden  Beweisführung 
lür  die  Aechtheit  4er  Schrift  konnten  s^ie  sich 
um  so  mehr  überheben,  als  es  sich  nur  darum  tän- 
delte, ob  die  Grundlagen  des  Christet^thums  mi^  Si- 
cherheit ans  der  Schrifl  geschöpft  werdea  JiQanea>  uüd 


18)   Nitztch  p.  55  ff,  Lücke  p.  ao8  f, 

Ijp  Nitzsch  p.  6o»   VgU  wa^s  i^chon  Cji^oy  g^gen  Galixt  be- 

merkr,   Walch  a.  a.  0. 
10)   Mitzsch  p.  60  f.  Lücke  p.  19S. 
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^9  ^ 

{tU  ^iö  von  der — UnH^eitig  richtigen  —  Ueb^rzengung 
aus^jengeiiy  dafs  sich  der  Schriftglaube  nicht  auf  dem 
Wege  his^rischer  Untefsuchung  erzeuge.  ^^)  Sie  be- 
gQi{giei\  sich  ^emnaclx)  aiifmerHsam  zu  machen  auf 
^as  fortlaufende  ZJe^gQifs  aller  j£\hrhunderte,  22^  auf 
die  Resultate  dpr  in  der  protest.  Kirche  seit  ihrem 
^tstehefi  geübteii  Kritik,  23)  un4  vor  allem  hinzuvrei- 
3en  auf  das  Testimonium  Sp^itus  Sancti,  als  die  ^r* 
8te  Quelle  uqseres  Glaubens  ap  die  Göttliphkeit  der 
jSchrift5(24)  und  auf  die  Uudenkbarheltjf  dafs  ,yder  heiL 
Geist  d^rWal^rheit  je  könnte  zugegeben  haben,  dafs 
pine  Schrif^n  der  Christenheit  Ansehet^  geyvQHU.en)iätte5 
als  enthielte  sie  authentisches  Gottes wqrt^  und  wäre 
^och  nichts  als  eiteles  Menscbenged^cht.«« .—  25) 

'  Wir  können  nicht  .iimhin<t  hier  unsere  völlige  Zu- 
atimiDung  .  au^^üs^pr^chen  ii^  Beziehung  auf  da^,  was 
ftber.'da«  Zeiigi^ifs  des  fieil.  Geistes  im  Q^gent^atz  ge- 
^en  .den  hi^tqriscli-ftege.tjßcheQ  Bew^eis  für  die  A^eht- 
4ieit  und  Theöpe^st|e  der.  neutes^amentlichen  Schrif- 
f ea  bf sofidm  Ygn^jPft  NItysch  geaagt  jjttj  and  glku- 


^1)  Nitzscl^  p.  d^. 

22)   Nitzscl^  P   6»  C*    Sac^  P-  9*   L(|ck«  p.  ^997^  194  f.    Verg^ 

X    Zeitschrift  für  gebildete  ChristeD,  her^^sgeg.  ypn  Giesele|>  und 

.  Lacke.    Heft  I.  S.  76  ff.        .        '       ., 

J3)  Lllcke  p,  203,       .    V 

24)  Nit^sch  p.  69  ff.  Sack  p.  9.  Vgl,  Lücke  in  der  ^.eitschrift 
für  gebildete  Christel^.     Heft  L   S\  83. 

15)  Ljkke  p.  aoa.  Vgl,  Augustip,  Copfess,  L  Vi.  Opp.  ^d»  Era^m. 
Tom:  Iv  p,'iYit'  Gum  es3emi»s  itlf|rjiü>äd^inv?aiendiim  Hquida 
^atiptie  yeritiiteii) ,  et  ob  {\pc  pobi«  opv^s  esset  |(utoritate  sanc- 
tarum  iiterarum,  jan^pred^re  cqeperaip,  i^ulk>  modote  (Domine!) 
.^ai$ie  tributurum  tam  excellentem.  iUl  scrlpturatf  per  oinnes 
jam  t^rräs  aat^ci^atem,  ^isi  et  per  Ipsam  tibi  credi  et  per 
{psam  te  quaeri  votuisses,         ^  ' 
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Jicilf  eiff  H^uptveDawiDfil  der  neueren. Theologie  äarja 
erkennen  zii  nciüasen^  dafi^  9ie  d^n  W^S  ^^^  ^ro^hene^ 
I>emon8trft>;ioi^  >  welche  in  göttlichen  I^lngen  jQie  Ue-. 
4>e£zeug^ng  zu  wecken  in|hSUiide  war,  verlassfin  und 
^2u  der  Eikeni^tnirs  gefiihft  hat,,  daft,  wenn  der  In* 
halt  der  Schrift  nicht  für  sich  selbst  spreclfe^  igj/i 
yergehena  na<^b  einer!  aqdern  Beglaubigung  ^ich  um- 
-aehe«  Indem  wir  aber  zu  dieser  Anficht  uns  bekeii[- 
nen^  wollen  wi*'  ^er  historischen  und  exegetischen  Kri^ 
tik  keinesvyeg^  ihren  Wertl\  absprechen.  Wir  behaup- 
ten nu^*  ^o  viel :  Wenn  uns  die  Aufgabe  vvürde,  einen 
IJflglauhigefi  von  der  Göttlicl^keit  der  im  N,  T.  fii;edej*-  | 
gelegteu  l^ehre  ?u  überzeugen,  so  v^üfden  wir  hei  un- 
aet'eni  Be^ehrupgsversuche  |ii9ht  so  zu  VYerke  jgejien, 
^af»  yrit  zuerst  die  4?i^th»nti«e  der  n^utpstamenjUphen 
^chriften  ^nd  die  histqrisohe  'GJaqbwürdigkeit  ihrer 
Verfaescr  zu  ^rwei^en  seichten  ^nd  ijanq  fplgendiprmös. 
f^n  zti  ßchliefsen  fortführen  \  Ist  der  InhaH  des  N. 
ipeatamenti  Üfalfirhaup^  historisch  wah^,  so,  ist  es  auch 
y^ah}^^  4ftft  Christus  ^eine  Lehrf^  (ü^  eii^e  göttliche 
M  fificfgegeben  ^d  seii^^  Jüngern  den  heil,  Geist  verheis- 
$Qu  ha^,  der*  sie  iq  alle  VYahrfieit  |e^tei^  w^fd?»  ^«d 
^i^seq  i\u8tpr(|chen  Christi  müssen  y(lr  Glauben  schen- 
k^n^  w^il  er  weider  ein  Eetri4gerj|  npcl^  SphwärinjBr, 
sondern  ^iq  höchst  rechtschaffener  und  höchst  ver- 
f^tändig^r  lyi&tin  vv^ar,^  weil  GpU  selbst  au(  eii^e  äugen* 
•$Qheinliclie  Weise  sieh  für  ihi^  erklart  hat,  we^  seine 
Lehre  ~  ^K  ©«schichte  zufolge, -rr  den  Bedürfuissen 
4ea  6eii|tea  und  IJerzen^  entspricht,  oder,  wie  ^idere 
lieber^!  al^ei^,  xnindec  angemessen,  fticl\  a^s4r4okQ^  >/\für- 
^en,  weil  st^  g^n:^  vernünftig  ist  u.  s.  w» ; -:•  mithin 
müsaei^  wir.^uf  die  Autorität  Christi  Mn  seine  Lehre 
für  gjöltUch  und  die  Schriften  seiner  Jünger  ftfr  in-  / 
spirirt  l^aUea*     VVir  würden,. jsage  ich/ —  «^  vyeit  wir 
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entfernt  sind»  die  winentchaftliehen  Verdlentte  derer, 
We1ch<$  auf  solche  Weis^  die  Apologetik  behandelten , 
geringzuschätzen —  nicht  so  zu  Werke  gehen  9   indem 
wir   befürchteten 9    mehr  "d^m  Zweifel  als  der  Ueber*- 
aengung   vor^aarbeiten.      Unmöglich   können  n^milicli 
ettem  nur  einigermaßen  des  Nachdenkens  fähigen  Gel« 
ate  die  mancherlei  Schwierigkeiten  entgehen,  mit  wel- 
chen eine  solche  Argumentazion   sehen  in  ihren  PrS^ 
missen  zu  kämpfen  hat.     Während  er  nun  an  der  Lö- 
sung einzelner  Schwierigkeiten  sich  zerarbeitet,   und, 
weil   er  ohne  Glauben   räsonnirt,    immer  wieder  auf 
neue  Räthsei.  stößit ,   Terliert  er  das  grofse  Ganze  aus 
den  Augen  9   das  allein  im  Stande  gewesen  wäre>    den 
Eindruck  des  Göttlichen  in  ihm  zurückzulassen.     Ge- 
setzt aber  auch>  daü»  auf  dem  angegebenen  Wege  wirk- 
lich der  Glaube  sich  bilden  könnte,  was  Hegt  am  Ende 
dem  Christen  y    als  so  lebe  m,    daran,   von  wem  die 
neutestamentlichen  Schriften  verfaßt  sind^  was  Wun- 
der für  die  Göttlichkeit  einer  Lehre  beweisen,  wie  mau 
sich  die  Inspirazion  der  Apostel  zu  denken  hat  u.  s.  f.> 
'wenn   %ich  der  Inhalt  der  Schrift  seinem  Ge- 
müthe    unmittelbar    als    göttlich    bewährt? 
Alles  kommt  doch  zunächst  darauf  an,  daik  man  glau- 
be;  ist  nun  diefs    auf  eine  einfacheee  und  sicherere 
Weise  zu  bewirken,  als  durch  Aufzählung  jener  soge- 
nannten Beweise  für  die  Göttlichkeit  des  Christeathumty 
so  kann  nicht  mehr  die  Frage  seyn,    welche  Methode 
vorzuziehen   sey.     Die  einfachere   und'  sicherere  Me- 
thode  ist  aber  die,   welche    Christus  selbst  loh.  VII, 
]^.  empfiehlt  1  uöd  welche  tiefer  debkende  Männer  zu 
all^n  Z<(iten  ^nkpibhlen  haben.  ^)  '  3|,MeiiechUche  Din^ 


|6)  Augostlniit   de  utiUtate  credendi  ad  Hoooratutn.     O^p. 
7oii;»'Vl.  p.  99:  (iuicquid  eat  in  scriptaris,  altum  et  divinum 
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ge/'  sagt  eben  iso  sehöii'  als  tt^elFead  PA8eal>  »yttiufs 
man  erkennen 9  um  sie  zu  lieben»  Göttliche  lieben , 
um  si^  zu  erkennen/'     Das  ist  der  Schlüssel  des  gros« 


est:  Inest  omn!no  Teritas  et  reficieiiAlä  instaurandisqtie  aht- 
mis  accoaimodätlssima  disclplina:  et  plane  ita  niodificata,  ut 
n^tno  inde  hatirire  nön  po^slt  (Juöd  siM  ^atis  est,  si  modo  ad 
haurienduih  devote  ac  p\e,  üt  rera  r#li^o  pojtcitr  äcqeddt«  Qaod 
nt  tibi  probetn,  itiuttis  ratfonlba's  et  longtore  oratione  opos  est 
Agetidum  enitn  tecum  prius  est,  tit  autorea  ipsos  Hon  oderis, 
deitide  ut  ames^  et  höc  agendkirti  qudvis  alio  modo  potius'^ 
quam  e^pohendis  eorum  sententiis  et  Üteris.  Prdpterea 
quia  si  Vergilinm  odisseihns,  iDio  si  nen  eutn»  prlttaquam  fn- 
tellectus  es^t  majortim  nostroruiti  cottiR^endatione«  dillge^^ 
mus,  nun()uam  nobis  lati^fier^t  de  Ulis  ejas  «^aa^stiooibus  in« 
numerabitibus,  qaibas  Grammstid  agitari  et  pertarbaci  soledt 

'  et^  Cotttra  epist*  Fundam.  cap.  14.  Opp.Tonii  VI,  |iu  135! 
Eos  ^^eqüamuf,  qui  nos  ihvitant  priüs  ctedere^  quod  Dönduni 
Valemus  intueri,  ut  ipsa  fide  valentieres  fatti,  ^nod  credl- 
tniis  lutelligei'e  tnereamiur:  non  jatn  hominibus,  sed  ipso  Deö 
ibtrinsecus  mentem  nokträm  firmahtte  atqua  illuminante«  Vgl. 
^pist.  2ÜU  Opp,  tom.  U,  p.  855.  Senterttt»  Opp*  Tom*  III^ 
p.^ös^.  Ilitellecttii  fides  viam  iperit,  Infidelitas  ciaudit«  -^ 
L  a  t  li  e  r  vem  d«r  babyionisclicn  Geföngnifs  der  Kirclieti/;  Wejrke 
ed»  Walch  Th.XIX«  S.  U%  t  ,,Darchdie  Wahrheit  (des  gött- 
lichen Wof^s)  wird  di6  Seel  also  gefangen/  daßs  sie  darnach 
alle  Ding  artheilen,  aber  die  Wahrheit  sie  nhcht  urtheilen 
möge,  wird  doch  gezwungen  ans  unbetrügUcher  Sicherheit 
tn  sagen,  däts  dieses  die  Wahrheit  sey«  Als  zum  Exempel i 
Unier  Verstand  giebt  sich  ehrlich  ohne  Betrug  ffir^  dafs  drey 
und  sieben  seynd  iseheii  \  und  katin  doch  keine  Ursach  tei* 
%en\  Wsirum  di^fs  wahr  sey;  und  kann  dazu  nicht  geleugnet 
Werden,  dafs  es  Wahr  sey  t  n4'n^lich  er  ist  also  selbst  gefan* 
gen«  indem  %t  mehr  von  d#r  Wahrheit  gerichtet  wird,  detin 
dafs  er  dieselbe  richten  sollt»«  Ein  solcher  Verstand  ist  auch 
in  der  Kirche  durch  Erienchfung  des  Geistes  die  Lehren  zu 
lirtiieileh  und  in  bestätigen;  welchen  sie  doch  nicht  kann  Mn- 

M^igeii,  wiewohl  sie  denselben  gana  aicher  hat»    Denn  gleich« 
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leti  Geheimniss^is)  welches  durch  Italtes  Räsoanementy 
zu  enUiffern  Taüsetide  vef geblich  sich  abniüheni  -^r- 

Verlrägl  aber  dieses  praktiscb^  Verfahren  auch  ei- 
nen wissenschahlichen  Aufdruck  ?  Müsseh  Wir  Ünsnitht 


. ,         .        . 
Wie  bei  ^en  Philosophen  von  gemeinen  ßegrifferi  ni^Tnahd  qi'* 

theilet;  sotidern   die   andern  Werden  alle  durch  sie  ^erichlet^ 

ft)sa  ist  es  auch  bei  bns  von. dem  Sibn  des  CieisteS;   der  klle 

bing  Heiltet ;  und  er  Wird  doch  von  nipmand  gerichtet,  i  Cor» 

2,  15."—    Tischreden  Th;.X)CIJ  i  {>.  j5i,  „Def  nalürllctie 

Mensch  vernihimt  hicbis  Vom  deist  Gbttes,  tCor.  2*  14.  Da«'* 

bm   spricht  Christus  t  Euch  ist's  gegeben,  das  ist,  der  öelsC 

.bottes  ,giebt*s  euch,  dafs  ihr's  (das  Wort  öoties)   ttich^  allein 

hSriet  iihd  sehet,  sördeirh  auch  init  dem  Herzen  ei'kenh^t  und 

j^läubet;   darum  ^ist^s  euch  nU\B  ^hictit   mehr  eit^  Geheimbilk. 

•  Aber  den  änderni   die  es  eben  jiowohl  h^ren^   &ls  ihr^   nnd 

haben  dööH^den  Glauben  ihi  Herzen  nlBh^,  dleVer- 

kteheni  iticht;   denen   ist's  eiii  tieheimhirs  und  blei}>et  ihileit 

ünbekinnb"    Vgl;  pi  39  ^  üi  t.  Stj-^    CäUirt^mstU.L.U 

c;  7«  ed;  Basil;  p«  t^:.  Qudd  autem  rbgaht^   unde  pefsiiadebi« 

üäiir  a  Deo  fluxisse  (Scripturkm) ,  liisi  ad  ec'clesiäe  decretünl 

confugiämus  V  |>eriüde  est  >c  äi  qüi^  roget,   ünde  disc^mui 

lucem  discerhere  a  tenebri^,  /älbum  a  higro^  s.viitve  ab  amaro  ? 

Non   enim  obscuriorem  veritatis  $uae  aensnm  iiltro  sctipturä 

prae  ae  fert,   quam  coloris  süi  ri^s  älbäe  ac.^lgräei  sat^orli 

iriiaves   et  am^rae.  p.  15  :    ]ani  si  consciehtiiit  bptiiile  cdnSol« 

tum  volnmüf ,   he  idstabili  diibiUtione  pet-jpetilo  circilm  f^rän« 

tur,   äut  vacillent,   ne   eÜam  hiiesitent  ad  mininios  quosqu« 

krapulos,  altius  quam  ab  huirianis  Vel  rdtionibus,  v^l  judiciis, 

Vei  conjecturis  petendil  est  haec  persuasio  (ductorehi  Scripturae 

^it  Dftim),   tiempe  ab  arcatio  testimonio  Spiritus*  •  •    Prae- 

t^ostefe  faeiunt,  qui  diS[)ufcando  contendunt  solidam  ^cripturäet 

fidcm  ädstruere.  f    Man  lese  das, ganze  Kapitel!  — '  Les- 

j(ing  theoIog4  Nachlafs^  Berlin,  17S4.    Ueber  die  Herrn hutef. 

I».  157 fF*  besonders  p.  264.     „letzt,  da  Unsere  Zeiten  — '  soll 

Ich  ^agen  to  glüjcklich  ?  oder  so  urtglflckllcll  ?  —  sind,  dafs  man 

eine  fo  vorTteffUche  Zusammensetzung  von  Gottesgelahrtheifi 
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—  von  solchen  Prinzipien  ausgebend  —  mit  der  Wei- 
sung begnügen:  suchet  euch  orsl  in  äas  Christenthtim, 
wie  es  in  der  Schrift  entfialted  ist,  hinöinzüJeben , 
dann  werdet  ihr  erfahren,  äaft  ed  aus  Gott  sey/  Wir 
glauben  nichts  Der  Wisddns^häft  kbmhit  ^eztii  iii  grosi 
sen  lebendigen  Zügeii  den  Inliäit  der  Schrift  darzu*. 
^teilen  und  seine  Üebereihstimriiung  mil  den  Öedürf- 
nissen  des  Manschen  liach^üweiV^*  Ist  die  iDdHtel* 
lung  aus  dem  Hdrzeii  genössen^  so  wird  sie  —  biiieni 
allgemeinen  Naturgesetz^  zufolge  -^  atiefe  zum  Herzeii 
dringen^  sie  wii*d ,  weriri  auch  lieiüen' Gesteh  Glaüb^ii^ 
doch  ein  günstiges  Vortirtneil  tiit  das  CthriitenthUm  et* 
zeugeh^  welöhe^  veraiilalstj  deii  ^mpf'ohleneA  Ei*fah- 
rungsbeweis  selbst  2Ü  t>rüfeni     Mai  dtir  Wislehschafi 


iind  W^ltvi^eitii^it  ^eniilciit  hai,  woriit  insh  init  Ühhe  ündNötH 
eine  Voti  d^r  änd^rp  utiterscheiden  kann»  wöriii  eine  die  an« 
der^  schWacHt,  indem  diese  den  Glauben  durch  Beweise  er^ 
zwingen  tiiid  jehe  di6  Beweise  durch  den  Glauben  unterstätzeri 
soll}  }4tit  iSt  durch  diese  verkehrte  ÄrMas  CliHstehthum  td 
l^lircn,  elH  wähtfer  Christ  Weit  seltener,  als  in  den  dutokeia 
Zelteü , ,  ^eword^n."  El  n^  Parabel.  Ltss^  W»rke ;  Doiitf o« 
itschinger  Aüsg;  Bd.  Vi.  p»  47U  Wenn  man  auch  nicht  loa 
Stande  seyn  sollte i  alle  die  Einwürfe  zu  heben,  welche  did 
Vernuhh  gegeh  die  Bibel  lü  macheh  sog^schafti^  Ist,  So  bli^b^ 
denhöch  die  Rcfligion  hi  den  Herren  derjenigen  Christen  un- 
Veirrückt  und  ünverkiimmert,  welcfie' eti^  ihrierÜs'Gei"ühi 
tön  den  wesentlichen  Wahrheiten  derse^beh'er- 
langt  haben.*'  A  xi ömäta  wider  Götze.  Ebenda;;;  pi 
iS»  '  »,Was  gehen  den  Christen  des  Theologen  Hypothesen  Und 
Erklärungen  und  Beweise  ait  ?  Ihm  ist  es  doch  einmal  dä^ 
das  ChHstenihüm,  welches  er  fco  wahrj  In  welchem  er  sich  so 
selig  füHlti  Wenn  der  Parälytikus  die  wohlthätigen  Schlaf 
des  elektrischen  Funkens  erfährt:  was  kumrhert  ts ihn,  6d 
Nollet,  od^r  ob  Franklin,  bder~  ob  keiner  voh  beide«  kecht 
hat;* 
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Äuf  diew  Weise  deiii .  Clatif»eh  Tbrgear})eitet  >   so  tnäg 
sie  immerliin  auch  dein  mehr  ajiagogischen  Geschäft« 
iftich  unterzieheki )    welches  die  frühere   Theologie  als 
einzige   Aufgabe    der    Apologetik   betrachtete.      fes  ist 
dann   nicht   mehr   zu    befürchten  >    dals  die  Kritik  zu 
tieinem^   pder^  zu   eifern    den  Glauben  untergrabendeu 
Rc^^ultate   fyhre  ;    sie  wird  ja  vom  Glauben  gelbst  gc* 
iibt;  und   ebensowenig  ist  lu  befürchten^   dafs  durch 
einzelne   Schwierigkeiten,    auf  welche    die  historisch« 
grammatische  Interpret^zion  des  N.  Testaments  stöfst) 
Unsere  üeberxeugüng  vom  Ganzen  pni  verkudnmert  wer- 
de*     Um   mit   wenigen   Worten  unsere  Ansicht  auszu* 
sprechen:   Nicht  djp  gei^aue  Bekanntschaft  mit  den  hl* 
störischen  und  philosophischen  Gründen  für  die  Gott, 
lichkeit  derjn  {ler  Schrift   enthaltenen   l^ehre^     nicht 
die  gelehrte  Zergliederung,  dieser  Lehre  selbst  erzeugt 
iu  deu  IMtenstihifett  Id-ie  Liebe  und  den  Glauben ;  sondern. 
Umgekehrt,  die  Liebö  zUrti  Worte  Gottes  und  der  Glaube 
iiu  dasselbe,    welche  freilich  uh  he   a  Ile  Rennt  ni  fs 
^eines-i  Inhalts   nicht  möglich   ^ind>    mai^hen  uns  erst 
feihig)  es  im   Einzelnen    richtig  su  fassen  Und  als 
wahr  anzuedfenneni»  *)  . 

^^'Anm.i.ked.  Mitderäruüdaniilcht^  Welche  diese  AblistidlongSDi* 
.  -spricht,  wohl  verträglich  wird  die  Anerkennung  seyn,  dafs  gertde 
6ie  sufricbtigste  \M\tk  fClr  das  in  seinem  gBttlicken  Werthe  tner» 
kanote  Christenthiim  die  PflibKt  auf^rlegep  und  zur  Herzehssiige« 
legenheft  machen  wN>  i>is  ip  jedes  Einzelnste  himus  .es  gründ- 
lich zti  beleuchten,  wie  kein  Einwurf,  Reicher  g^gen  das  Chri- 
stenth Hm  erhoben  wird ^  ein  unwiderleglicher  ist.  Aus  sol« 
ther  getrosten  Sicherheit  gieng  manches  apologetische  Ver- 
fahren hervor.  Und  unstreitig  dürfen  wir  uns  auch  manche 
geistige .  Richtungen  denkeb,  aufweiche  es  einen  gar  wohl- 
IhiCtigen  Eindruck  mijcht,  einer  in  unbefangener  Kühe  ange- 
stellten Untersuchung  folgen  zu  dCirfen,  welche  von  einem  iuh 
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VölUgvjBinvcrstaiicIeij  «ind  wir  daher  mit  der  o^en 
(P  ?•  iSO  l>««eichnelen  Denkweise  der  Kirchenväter, 
welche  unter  der  Glaubensregel .  nichts  anderes  ver- 
etandep,  als  die  in  der  Schrift  klar  und  deutlich  ent. 
haltenaa  Grundlehr^n  des  Cbristenthuips  <  welche  die 
Basis  jeder  weiteren  Lebrentwicklung  seyn  müsse.  Hier- 
bei wird  nun  freilich  vorausgesetzt,  dafs 

II.  Die  Schrift  wirklich  ^gewisse  Lehren  unzwei- 
deutig vortrage,  und  dafs  sie  überhaupt  die  Fähig« 
f 

leugbar  tuzagestehendeo ,  gleichsam  noch  so  ferne  stehenden« 
^     WBtorischen  Ergebnisse  abgehend,    immer  neues  und  neues 
.    ^^a»i,/$ich  anreihend  oder  in  sich  aufnehmefad,  ikm  Ende  das, 
um  dessen  Sicherung  gegen  die  manchfal tasten  Einwurfe  es 
"^'  '^  thun  war,  als  unantastbar  gesichert  in  Wahrheit  vorfülirt. 
/"    N(Vlr 'Werden  billig  genug  seyn,  2u  bedenken , ^ dafs  mancher 
'  '■    ehien  scheinbar  trotknen  Weg  der  Rechtfertigung  betretend« 
1»  lApoJogete  den  Ausdruck  feines   von  innigstem  Gefühle  der 
Göttlichkeit  des  Innern  Werths  des^Christenthums  durchdrunge- 
nen  Gemüthes  zunächst  mit  Mühe  zurückhielt,  uni  ganz  von 
dem  Standpunkte  des^  Gegners  aus  das  Unhaltbare  seiner  Ein- 
wendungen nachzuweisen,    gewifs  voö  der   Einbildung  sehr 
^     weit  entfernt,    ah   ob  er,    dem   Gegner  sich  anbequemend, 
ebea  damit  den  wichtigsten  IJaltpunkt  des  Christenthums  si- 
•    cherte.    Dagegen  werden  freilich  wieder  anders  gerichtete  Gei- 
'  ' '  8ter  eher  dadurch  gewonnen  und  befriedigt  werden,  wenn  der 
allgemeine  Eindruck ,  welchen  das  Christenthom  auf  das  Ge- 
müth  nach  seinen  heiligsten  Bedürfnissen  unabweislith  macht, 
recht  lebendig  und  auf    der  Fülle  eigner  Ueberzengung  geU 
tend  gemacht,    und  nun   dieser  allgemeine  Eindruck  in  An- 
spruch genommen  wird,. um,  von  ihm  aus,  jedem  Einzelnen, 
welches  die  Prüfung  verlangt,  seine  ^Stelle  anweisen  zii  kön- 
nen.   Dafs  aber   genügende,   aus  Gründen  geschöpfte,    Ver- 
ständigung übet  jedes  Einzelnste  nicht  darf  abgewiesen  oder 
umgangen  werden,,  d^riiber  kann  kein  Streit  obwalten.     D^s 
-  Christenthum  mufs,  erkennbar  für  Jeden,  als  siegreich  über 

jede^  Zweifel  dargestellt  zu  werden  vertragen. 
Tüb.  ^titschr.  pes  StÜfh.  a        '  . 
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keit'betitzei  den  Glattbett  und  durch  den  Gl  an. 
bett  dieKirches(u  tchaffen.  Beides  wird  von  Del. 
brück  gela'ugnet.  Er  beruft  sich  theils  (A)  auf  die 
Beschaffenheit  der  schriftlichen  Mittheilung  überhaupt 
und  der  neütestamentlichen  Schriften  iQsbe8iondere> 
theils  (B)  auf  die  Folgeui  welche  die  normaiire  Gel- 
tung der  Schrift  für  die  protestantische  Kirche  bislier 
gehabt  Und  in  Zukunft  haben  werde. 

A.    a.    Die   Schrift,    meint    er»    könne  schon  als 
Schrift  kein  Werkzeug  der  Geistesmittheilnng  seyn* 
Hören    wir  ihn   selbst.      ,yln    der   Natur  sprachlicher 
Mittheilung  liegt  es,    dafs  sie  d»e  beabsichtigte  "Wir- 
küng  nur  hervorbringen  kann,  Wenn  sie  in  leb^nA^er 
mit  Geberde  begleiteter  Rede  aus  dem  Müade  des  Sj^re- 
chenden  durch  Ohr  und  Auge  Unmittelbar  in  da^  ^rz 
dringt  dessen  >  an  den   sie  sich  richtet.     In  deLjh&t 
ist  von  dem  gesprochenen  Worte  das  geschriebene^nichi 
ein  Abbild,   sondern  ein  Schattenbild»     HiezU  komint, 
dafs  die  mündliche  Gedankenmittheilung^  als  eine  rein 
persönliche^  den  Sprechenden  in  den  Stand  setzt,  mit 
dem  Hörenden   in  Wechselwirkung  zu  treten,    seinen 
Vortr/ig   den  Verhältnissen  anzubequemen^   die  erfol- 
gende, Wirkung  desselben   mit   der  beabsichtigten  ,za 
Tergleichen,   etwa   entstehende   Mifsrek^tandnisse  aof 
der  Steile  zu  berichtigen >    erhobene  Einyvürfe  zü  wi* 
derlegen ;  wogegen  das  geschriebene  und  veräffi^ntlichte 
Bücherwort  unstät  und  flüchtig  in  der  Welt  umherirrt, 
und  unter  allerlei  Leute  kommt,    unkundige    zu  wem 
es  sprechen,  und  vor  wem  es  schweigen  soll,  unfähig 
gegen  Verunglimpfungen  sich  ttk  schüt^en.^'  ^—     Wir 
übergehen  den  hieran  Sich  anschliefsendeh  exegetischen 
Beweis,  dafs  Christus  Und  die  Apostel  selbst  der  münd* 
liehen  Mittheilung   den   Vorzug  vor   der  sckriftlichen 
gegeben>  worüber  Lücke  p.  igö  ff^  Anm.  das  Nöthige 
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bemerkt  hat>  ala  mia^r  wicjliitigy  u'n4/beeiI^Q  uns, 
dasjenige  mitzuth^U^ü ,  yffi^  die  Verfaa$er  der  .S^nd«. 
»chrei^ea  gegen  die  Delbrück' 8c|ie  ^gtim^nta^zion  im 
Allgemeinen  ,VorgebrachH  haben.  ,Sie  geben  vor^r^t  zu, 
dais  nicht  die  Schrift >  wenige (en^  nicht  4ie  Schrift 
aUei9»  die  Kirche,  hervorgebrAeht  habe  *  sondern  „die 
Verkündigung  de»  göttlichen  WorM  u/adTdie  Qnade  dei 
feeil.  Geistes.'*  ^7)  Aber,rbei4terkp4  we  n»n  weiter,  die 
Y^9^Un4igung  des  Worts  war  «chon  a&mp  Zeit  der  Apo- 
8!ttl,.nöthwendiger  Weise  nicht  blofs  eine  miiadticbe  > 
Mttl^eBn^auch  eincw^chriftlich^  y,^)  und  Delbrttc|t  setzt 
Qj)|ea  ]^eidaiacben  Begriff  von  Inspirazion  yoratt8>  wenn 
e?  sagtj,  es  frage  sich,  ob  die  den  Aposteln  edgenthum** 
^cI|^  Begeisterung  auch  bei  dem  Schreiben  so  wirk-. 
asaiÄigfewesen  sey>  Wie  bei .den^afiüft^liclien Vortrage. ^oy 
,,I>ie  Th^opncuatie  der  altte&tamentlichen  Schrift 
wiifd  von  Christo  und  den  Apofrteln;  aufs  bestimmte- 
ste  behauptet.  3ollett  wir,  annehmt^nr  der  heiL  Geist 
ie^.  im  A.  B»  »tark  ^imug  gewesen,,  -sieh  in  dem  un- 
YoUkommenern  .Org4n  der  schriftlichen  Bede  zu  offen- 
baren) im  N.  B*  aber  pichte  r9der>|im^A»B.  scy  die 
s6h«iCUiche>  im  N.  die  mündliche?  Rede,  geeigne^tere». 
Werkzeug  seiner  MHt;heilungen<  gewesen  ?*' 3°)  „Dag, 
geschriebene  Wort  war  nothwendig.^  niciit  um  in  sei- 
nem Geschrifebenseyi^  den  Glauben  zu  erzengen  >  sanr 
dem  um  die  ursprüngliche  Ge^t^U  des  Worts  zu  er-, 
kälten,'*  was  bei  blofs  müadliqto»»  Blortpflanzung  nicht 
inöglich  gewesen  wäre*  3i)    An  die  Schdft>  als  die  ein«» 


17)  Sack  p.  7 1  Nitzcti  p.  37  C  Lücke  p.  184. 
«)  Sack  p.8.  Lücke  ;i.  ä.  O.  Vgl.  p.  160  ff» 
^9)  Nitzsch  p.  63.  Vgl.  Lücke  p.  i86» 
30)  Lücke  p.  188  r»    VgL  Sack  p.  la  f.  ^ 

30  Sack  p.  8, 
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so 

zige  treue  Bevrahrerlft  des^^nmprükigltth  in  lebendiger 
Rede  veriündigten  GdttesWoi^ts ,  müfsten  sich,  als  die 
niündliche   Predigt  der  Apostel  aufgehört   hatte  ,    die 
Wirkungen  des  Geistes  anknüpfen  ;   und  nich^  als  ein 
untaugliches   Werkzeug-  für  den  göttlichen  Geist    darf 
die  Schrift  betrachtet  werden;  denn,  was  ^ic  enthält, 
sind  keineswegs  steife  Satzungen  und  trockene  Begnffs« 
bestimniungen,  sondern   begeisterte   Reden  und    treioie 
Schilderungen  ^6n  Begebenheiten.     „Wer  hat  die  f>au* 
linisehen  Briefe   gelesen,  ohne  den  Apostel  lebendig 
und  in  d^r   ganzen  Fülle   allfer  ABstüfangcn  d^^-O^i^ 
stesänsserung  vor  sieh  zu  haben  und  ohne  an  iWnl  ^dle 
eigenthümXiohe  einzige  Beredsamkeit  zu  erfahren/ wel- 
che schon  Augustinus  zu  oharakterisiren  versucht?  Ifni 
besiticn  wir  nipfht  in^Afen  Reden  Jesu  und  der  Apostel 
überall  solches,  was  eher  gesprochen  als  geschrieben 
wurde?     Sind  somit  nicht  die  Leser  in  das  Ursprung« 
liehe  Verhältnifs   der  Jünger  zurückversetzt,    welche 
es  an  sich  erfuhren-,  4ais  Jesus  Worte  des  ewigen  Le« 
bens  hatte,  oder  in  die  Lage  dferer;  Welche  naeli  der 
Atttsdrucksweise^^der-  Apostelgeschichte   das   Wort   des 
Herrn    hörten ,    und    denen  <>ott   das    Herz  d^bei  öff- 
nete ?" —  32)    Nur  im  Vorbeigehen  berühren  die  Ver- 
fasser der  Sendsehreiben  die  Behauj^tung  I>elbrück'8  9 
dafs  di^  schriftliehe  Mittheilung  leichter  mifsyersWin. 
den  werde,  als  die  mündliche. 3-j)  Und  mit  Recht;  denn 
wenn  auch  die  Voraussetzung  richtig  ist, ,  so  beweist 
sie  doch  nur  so  viel,  dafs,   so  lange  die  Apostel  leb-% 
ten,  die  mündliche  Rede  ihren  Zweck  sicherer  erreicht 
bähen  mag,   als  die  schriftliche,  nichj^  aber,   dafs  die 
mündliche  Tr  adizion  vor  der  schriftlichen  dea  Ver- 


sa) Nitzfch  p»64ff* 
33)  Lacke  p.  188*  Anm. 
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zog-  verdMQt*    P^to  äutfübrlicher  widerlegen  sie,  be« 
soaders  Dr.  N^ti^ch,  .         , 

,   b.  den   der  heilv  Schrift  geaiachtep  Vorwurf  der 

Uadeutlichkeit     uad     inoerea    DishariBoaie  , 

nebjBtdea  Folgerungen,  welche  jiieraitis  gezogen  wenden. 

:  «f.   Zum  Erweis  der>JE^eu,ti^a^hJkeit  der  Schrift  wird 

Folgendes, geltend  gemacht:  ,....:: 
.  I..  9^ie  bedient  sich  der  Form  des  lebendigen  Vor* 
«trag9  9  nicht  des  systematischen  noch  des  aphoristi* 
sehen  >  und  zwar  dbs  lebendigen  Vortrags  Von  allen 
Arten,  deß  Gesprächs,  der  Erzählung j  des  Gleichnis- 
ses u.  s.  w," 

2«  «Sie  wendet  weder  blofs  Lehre,  noch  bloft  Ge- 
schichte an»  sondern  verbindet  dieses  auf's  innigste« 
Auf  diese  Weise  müssen  die  ipehrsten  und  wesentlich« 
sten  Momente  der*  ursprünglichen  Offenbarungs  •  Ge« 
echichte  i .  vermöge  der  Einheit  und  Gleichheit  alles 
niensphlichen  Volkslebens,  aller  menschlichen  Denk« 
und  Sprachweise ,  einer  unvergleichlich  vollkomme- 
nen Vergegenwärtigung  fKhig  seyn." 

3.  ^,Hiezu  kommt,  dafs  ^ie  Schrift,  indem  sie  ein^ 
heilige  Weltgeschichte  umfafst,  das  Ganze  derselben 
in  der  erkennbarsten  Folge  darstellt,  wo  bald  das 
Folgende  aus  dem  Früheren ,  bald  dieses  aus  jenem 
volles  Liicht  erhält;  und  dafs  denn  doch  die  lange 
Reihe^  der  Entwicklung  in  der  andächtigen  Reflexion 
sich  in  sehr  einfachen  Gegensätzen,  als  SchoV 
pfung  und  Erlösung,  Ursprung  und  Fall,  Natu»  und 
Gnade,  Gesetz  und  Gnade,  Werke  und  Glauben,  Fleisch 
nnd  Geist,  Christus  und  Belial  u.  sfw»  zusammenfassen 
läfst.'V  ' 

4.  „Die  Sbhrift  spricht  nicht  allein  mit  jener  zwei- 
fellosen Unbedingtheit  des  Worts  Gottes,  die  söhon 
darjum   die   Dinge  so  klar  macht,   weil  sie  dieselben 
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,to  gewib  machte  «ondera  aacli  vtrtk  «o  deatlicher  im 
Eiazelnea,  weil  sie  weifsy  derAi  Me  überhAapt  einen 
beseligeüden  und '  b^friefligeoden  Aufarchlofs  über  die 
Welt  dem  Mcnschett  «u  gewälrren  hiat ;  iinddcr  Leser, 
je  empfänglicher  und  ^afgeschlossen^'r  in  Wahrlifeit'er 
isty  erkeanty  dafi  er^^seflb^t  mk  seinem  ganzen  Sein 
und  Leben  in  jenen  Gegensätzen-  schwebet»  und  daß 
ik  ihm  selbst  und  von  ihm  und  für  ihn  geredt  und  be« 
zeugt  ist,  vollzogen  und  verhei(^en ,  was  er  lie8ef,^*^34) 

5..  „Es  war  einstimmige  Meinung  der  alten  Hir- 
che»  dafs  alles  zur  Erzeugung  des  waliren  seli'grha« 
cheuden  Glaubens  und  des  christlichen  Lebens  Erfor« 
derliche  klar  und  deutlich  in  der  heil.  Schrift  aus- 
gedruckt «^yi  wiewohl  dieselbe  auch  Dunkelheiten 
und  Zweideutigkeiten  habe,  oder  vielmehr  Tiefen ^  in 
welche  man  nur  in  dem  Maase  eindringe,  in  dem 
man  den  Eingang  von  dem  Deutlichen  her  folgerecht 
genommen  habe.'*^) 

•  ß.    Der  von  den  Widersprüchen  der  Schrift  her. 

genommene  Einwurf  wird  durch  folgende  Gründe 

beseitigt  : 

!•  ^»Entweder  haben  die  Apostel  in  der  erkenn« 
baren  Einheit  des  sie  überwältigenden  und  erneuern, 
dei^  Geistes  Chrisi  auch  geschrieben ,  öderes  ist 
zii  vermuthen,  dafs  sie  schon  mündlich  Verscbie* 
denes  und  Uneinbares  gelehrt  haben.'* 

2«  »Aber  dieser  Fall  ist  nicht  anzunehmen,  sonst 
würde  die  historische  Elinheit  des  Urchristenthums 
und"  des  Christenthums  überhaupt,  das  nie<  verläugnete 
Bewustsein  der  altkatholischeu  .Kirche  j  you  der  eini« 


$4)  Nkisch  j?.  Ja .—  84. 

35)  Nitzsch  p.  76.  Vgl«  Sack  p.  14.  Lücks  f  ,  so6  f. 
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gea  «postolitcheii -al»,zu8taminea;    ein«  unbegreif- 
liehe '  Erscheikiaiig  seyn/'  . ,.:  . 

3.  ,>D«hjer*i0t  auf  der  eineaa  Seite  an  «ich  w^bi?« 
scheinlidi  y  dals  9  wa«  von  Eänigeix  als.  ^yider8treit  Hin- 
ter den  achten  Lehren  der  Apostel  ayfgefAfst  wird>  ni|t 
«ine^ich  ergänzende  M^i^nigfaltigheit  derBetrachtnngs«« 
^rten  9  und  was  Andere  f iir  Diife/ren^  s^wischen  Chri* 
#tas  und  den  Apostelil;  haltei^)  nur  eiiie  yerschiediene 
Entwicklungsstufe  der  OlTenba^^ng  in  Christo  sey;  attf 
Jet  andern  lab^r  ist  ^  SaQh)6  4e9^  entschiedenen  Erjfah« 
ri|ng  bei  denen ,  die  sich  zur  eTangelisehen  Kirphi» 
auB-.  gründlicher  Ueberzilugmig  )ial%Mi^  dafa  die  ver- 
saMedbnen  Berichte  (ßmr  Evangg.)'  einen^Einigen  IJeiv 
JLasttd,  ein  ^inlg^  Chri^toslebfn  uad  WespA  danteilen/* 

4.  ,,I)ai5  B^vmstsein  aber  von  solchö^^inigk^it  der 
Schriften  wird  (fadttrch  nichts  weniger^als  aufgehoben» 
dafs  die  Verfolgung  derselben  bi»  in  die  letzten  Ent« 
Wicklungen  jeder  Thatsache  oder  Lehre  eben  so  nh*. 
yoll^ndet  a)s  die  Ans^legung  selbst  bleibt."  3ö) 

B,  Gegen  die  Tauglichkeit  der  Schrift,  höchste 
Glaubensrege}  zu  ^.eyn?  soll  nui\  äber>  nach  DelbrUcky 
auch  der  Erfolg  sprechen.  Qie  Ungebundenheit  der 
Auslegung}  nieint  ^r,  habe  die  Glaubenseinheit  ver« 
nichtet  und  drohe  der  protestantischen  Kirche  den  Un- 
tergang.    Die  Verfasser  der  ^endschreiben  erwiedern  : 

a,  Wqllte  ipan  sich  gegen  diesen  Einwurf  blofs 
defensiv  verhalten ,  so  liefse  sich  sagen  :  besser  keine 
Glaubenseinigkeit  9  als  eine  unwahr  begründete.  3?)  Al- 
lein es  kann 


36)  NItzsch  p.  73  — 75. 

37)  Nitzsch  p.  91.  Vgl.  was  schon  T5ll,ner  über  diesen  Gej^en- 
ftsod  bemerkt:  Unterricht  von  symbolischen  Bfichern«  p«^6£C» 
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^  b^  darget&an  werdeD,  dafs  die  Kirche  nicht  nur 
«)  von  der  Freiheit  der  Auslegung  nichts  zu  be furch- 
teil  hat)  Sondern  aueh  fi)  in^ihr  ein  Gut  besitzt,  das 
durch  Glaubens  •  und  Lehrvorsehriften  nicht  ersetzt 
"Werden  kann^        •        '  i  .        f.  -        » 

m.  1.  Wie  es  «ich  auch  mit  der  angeblichen  Olau* 
betis  Verschiedenheit  in  der  protestarttl«ohen  Kirche*  ver- 
hallen mag,  gewifs  ist,  däfs'  die  Kirche  noch  histo- 
risch besteht;  diefs  gebt  hervor  „aus  den  den?  Staats^ 
yerfassungen  und  Verhc^ndlüngeb  zu  Gi^unde- Hegen dea 
'Unterscheidungen,  aus  den  literarischen  und  so|ssti- 
gen  Prozessen  z^wischeQ  R^ischkatholischen  und^  Prob 
testantenv  aus  derr  Identität  ^^r  Bekenntnü^steftirSfilea 

^0)t  ant  den  UnioniurIiundeB,^aQs  dem  Lehrbestand 
|>ei  dev  groften  JVIehrzahl  der  Gemeinclen  un4  Mitglie- 
der (?)  u§d  Att»;  dem  in  allen  Weltthülen  bestehenden 
Ineinandergreifen  der  Missionen  und  Bibelgesellschaf- 
ten* .  Wie  fest  in  ihren  Gründen  nfufs  eine  Glaubens- 
gemeinschaft seyn,  welche  so  >iel^  Zerwiirfai^se)  die 
während  ihres  Bestehens  schon  eintraten,  nicht  ver- 
hüten wollte,  aber  besteh^en  konnte  und  wirklich 
überstand  und  übersteht !"  38) 

2*  Dib  Verschiedenheii  der  gelehrten  Auslegungen 
ist  weder  so-  bedeutend  noch  so  gefährlich ,  als  Del- 
brück voraussetzt.  „Die  protestantische  Exegese  kennt 
nicht  nur  ihre  Aufgabe,  sie  weifs  und  hat  auch  den 
Weg,  sie  zu  lösen;  und  bereits  hat  der  ununterbro- 
chene >  gemeinsame  Fleifs  die  Aufgabe  so  weit  gelöst« 
so  viel  unverlierbares  exegetisches  Gemeingnt  erwor- 
ben, die  Regeln  der  Kunst  so  gefestigt  und  ihre  An- 
wendung  so   gesichert   (?),    dafs,  wie  weit   das  Ziel 


$«)  Nitssch  p.  9a  f.  Vgl,  Lücke  p,  199. 


Digitized  by  CjOOQIC 


^5 

auch  noch  eütfernt  seyn  mag,  der  Fortschritt  dfthin 
doch  gewifs  ist,  und  die  Einheit  und  Gewifsheit  der 
Auslegungen  immer  mehr  zunimmt.  Ueberhaupt  aher 
ist  wohl  zu  bedenken  9  dafs  die  gelehrte  Auslegung  in 
der  protestanti8<^hen  Kirche  zu  keiner  Zeit  einen  sol- 
chen Einflufs  anfliiehTe  und  Lebeii' der  Kirche  ausge- 
übt hat  und  äusübeii  kann,  dafs  Irrthümer  derselben 
im  Einzelnen  Lehfi  und  Lehen  unmittelbar  ungewifs 
machen  und  völlig  in  Irrthum  führen  könnte.  (Vgl. 
p-t22«  nr.  5.)  Zudem  berührt  die  Differenz  in  der  Aus- 
legung selbst  jetzt  meist  nur  solche  Stellen,  durch  de- 
ren verschiedene  Erklärung  keine  Grundlehre  wesent- 
lich verletzt  wird."  39)  ,',Schoh  einmal  hat  die  Schrift 
einen  in  der  Christenheit  um  sich  Reifenden  R^zio- 
nalismus  (eines  BasiHdcB,  Valentin,  Marcion,)  über-» 
wältigt;  schon  einmal  hat  sie  in  unserer  Kirche  zu 
dem  prakUs^ihen  Geiste  der  Reformazion ,  der  unter 
dogmatischen  Streitigkeiten  zu  verschwinden  drohte , 
zurückgeführt.  (Arndt,  Spener^  Franke).  So  wird  sich 
,denn  auch  in  Zukunft  das  SchriAprinclp  als  reforma- 
torisch und  konservatorisch  zugleich  erweisen.  Ja, 
schon  jetzt  erweist  es  sich  so:  in  dem  allmähligea 
Verschwinden  des  Moralismus  sowohl,  als  in  der  Ab- 
Ifrogirung  des  früheren  anmaaslichenSupranaturalismus» 
der  auf  einer  unerwieseneü  ^Theorie  der  Inspirazioa 
beruhte."^«)  *) 


39)  Lücke  p.  204—  207. 

40)  JNfitzsch  p,  9^—  99. 

*J  Anm,  d«  Red^  Dem  Moralismasist  eii^ntlicti  der  Supranaturalismiis 
nicht  entgegengesetzt,  indem  letzterem  nicht  wird  vorgeworfen 
werden  können,  dafs  er  jemals  den  Werth  des  Strebensdes/Men- 
schen  ub^i  Heiligung  herabsetzte,  oder  gegen  dessen  Uner« 
l&TslicIikcit  sich  gleichgClttger  crkldirtc.    Es  dürft«  sich  viel-. 
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ß»  I.  nChristus  selbst  wollte  eine  Kirche,  in  frei- 
eher  lebendige  Wechselwirkung  zwischen  dem  Aeus« 
«ern  und  Innwn  staltfände;  Jenes,, ^d^s  die  Kirche  er- 
zeugende ^rangelium  allein  aüsgpaqmmen,  Collie  be- 
weglich und  bildsam  und  der  bes^t^iidige^  Reii^igang 
und  Emeurung  .  aus  diesem  zugänglich  sey«.  Wäre 
dlefs  jiicht  sein  Wille  gewesen^  w^lch  ein.  ganz  ande- 
res erstes  Christeiithum  müfste  ^^  dann  gegeben  ha« 
ben.'Mn 

2.  ,>Das,  Schw^nlten,  welches  durch  den  obersten 
Grundsatz  unserer  Kirche  möglich  wird  ,  ist  unstrei» 
tig  bei  weitem  einem  Zuataqd^  vorzuziehen,  der  uns, 
ohne  dafs  wir  auchnur  die  Abnahme  des  inneren  Chri- 
stejlthtims  gewähr  werden,  in  der  blühenden  und  vol- 
len,  oder  festen  und  steifen  Kirchlichkeit  bestehen 
läfst.'Mr)     Ja,    di^  jPifTerenz  jud^i*  Auslegung  ist  im - 


leicht  umgekehrt  tiithw^ed«  Jassen ,  dafi^,  wo  der  Saprana- 
taralisnms  als  solcher  sich  geltend  ?u  machen  Aulafs  hatt^, 
.  «nch  der  gröftere  ^ttliche  Ernst  auf  seiner  Se\te  stund,  Ali 
seine  Aufgab*»  betrachtete  er  immer,  das  Ansehen  des  g5tt- 
llcb  Gepfifenbarten  den  Anmaasungen  des  ipensphlichen  gegen- 
über zu  sichern.  Es  mag  seyn,  dafs  er  hier,  bi^  er  zu  ge- 
schiedenem Bewufstseyn  des  Erforderlichen  sich  durcharbei, 
t?te,  hie  und  da  Klcinlichteres  festhielt,  da:)  ihm  för  seine« 
Zweck  nothwendig  schien.  Allein,  wenn  In  dieser  Beziehung 
auch  eine  Zeit  lang  eiq  zu  ängstlicher  Inspiratlons-  Begriff 
dip  Q^ister,  gefangen  hielt,  so  wird  der  Gei«t  &e%  Suprana- 
turaUsmuSt  welchem  auf  der  Stufe  der  damaligen  Entwlcke- 
lung  selbst  die  ^Gegensätze  jene  Theorie  als  wesentlich  er- 
scheinen liefsen.  nicht  eben  als  eiq  anmaHslicher  aus  diejsem 
Grunde- dürfen  bezeichnet  werden/  per  Geist  des  wahren, Sa- 
pranaturalismus  ist  immer  —  seiner  Natur  nach  —  das  Gegen- 
theil  der  Aumaaslichkeit. 
40  Nitzsch  p.  93.  VgU  Lücke  p.  aou 
42)  Nitzscl)  p.  95.     . 
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WifeTj  nur  (wenn  öi^  nicht  rein  willkührlich  ist,  in  weU 
eii^ni  Falle  sie  ke'ine  Beachtung  verdient)  ein.  natür. 
licKes  Produkt  tti  Weh  faltiger  Forschungen  und  Gaben 
im  Sjtreben  hach  Wahrheit;  und  insöferne  führt  sie  — 
hicht  als  ein  unvennteidHches  Üebel?  sondern  als  ein 
Werk  tles  guten  "Gersles  -^sicherer,  als  alle  äussern 
'Satzungen,  zu  jener  höheren  ewigen  Einheit,  welche 
für  den  freien  menschlichen  Geistin  djjr  Wisiöen^vchaft 
allein  gilt,  aber  immer  nur  der  Lohn  ist  und  die  Spi- 
tze ehrlich  durchgekämpfter  Verschiedenheit/M^)  «^) 

3.    „Mit   Lust    und    Liebe    in  der  protestantischen 
Kirche  seyn,  ist  Sache  des  Vertrauens  auf  ihren  gött- 


43J  Ltlcke  p,  aoy. 

♦)  Anni,  d,  Red.  „2tt  jen^r  böherii  ewigen  Einheit,  welche  Injlff  - 
Wissenschaft  allein   gilt  etc."      Wohl  auch   manchen   andern 
mögen   diese   Worte  samt  der   damit  ausgesprochenen  Hoff- 
nung nicht    deutlich   genug   seyn.     Eine  nur  in  der  \Vissen- 
schaft  geltende.  Einheit  würde   der  Religion  wenig  frommen/ 
und  eine  nur' in  der  —  gleich  aller  menschlichen  ^-aeitlichen 
Wissenschaft  ^eltende'Einhelt  schwerlich  eine  ewige  ^eyn. 
Die  vom  wahren  .  Geiste  des    Evangeliums  in  Dienst  genom« 
mene  Wissenschaft   M^rd  zur   Verständigung  iiber  deri  einzig 
wahren   Sii^n  der  biblischen  Stellen  helfen,    und  wird  hiezu 
helfen  um  so  mehr,  je  mehr  der  Geist  sich  der  Befangenheit 
durch  das  Menschliche  der  Wi***nschaft   entschlä'gt.     Unleug- 
bar aber  sieht   gerade   hier  auch   oft   in  Einfalt  ein  kindlich. 
Gemüth,   was   kein    Verstand   der   Verständigen   sieht.     Und 

'  die  Verständigung  wird  lyicht  ein  Vorbehajt  der  Wissenschaft 
bleiben  dürfen ,  sondern  Gemeingut-  aller  Genossen  der  cbrist« 
liehen  Gemeinschaft  werden  sollen«  Denn  eine  nur  der"  Wis- 
senschaft zugängliche  Wahrheit,  wenn  eine  solche  sonst  denk, 
bar  seyn  sollte,  würde  auf  keinen  Fall  eine  christliche  seyn 
können,  Christenthüm  kann  zw^r  Gegenstand  der  Wissen- 
schaft seyn ;  eben  darum  keine  Wahrheit  desselben  nur  gel- 
tend in  der  Wissenschaft.  '  -^  ^ 
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lieben  GrUßd^  nlcbtd^s  menschlicbfn  Rathen».^  J>im 
Stiflun^  einer  synibolischen  Revisioosbehörde.  (wie  Öel^ 
brück  sie  vorseblägt),  welche  all«  30  oder  40  Jahre 
zu  spreeben,  ja  sogar  4en   weitern  Lebrkanon   auf*s 

.neue  zu  ^bestimmen  bälte,  wäre  ei^  gewaltiges  Vor* 
greifen  und  Eingreifen  rn  die  Leben^cAtwicklung,  ^und 
in  den  Augen  Aller,  die  Lehre  und  Lebrausdrnck  nie 
gei^ug  zu  unterscheiden  vermögen ,  ein  Spott  über  die 
Wahrheit  und  die  Kirche  selbst." 44)  ,, Zudem  hat  die 
Geschichte  das  Unbeil  dogmatischer  Sypo den  binläng« 
lieh  in's  Licht  gesetzt»  Der  Geist  der  Wahrheit  selbst 
ist  es,  der  täglich,  ja  stundlich  unter  uns  seine  Syn^ 
öden  hält  und  seine  Vereinbarungen  trifft.  Ihm^rer- 
traut  die  protestantische  Kirche,  dafs  er  je  länger  je^ 
mehr  den  Irrthum  und  Zwist  bannen  ,   dai  volle  Ver- 

'  l^Kndnifs  de$  göttlichen  Worts  Allen  öffnen ,  und  so 
die  Einheit  und  Gewifsheit  schaffen  werde,  die  allein 
einzig  und  gewifs  ist."  45)    , 

VV^erfen  wir   einen  .beurtbeilenden  Bliek  anf  diese 
Vertheidigung  des  Schriftprinzips ,  so  tritt  uns  als  eine 

-  höchst  erfreuliche  Erscheinung  der  acht  protestanti« 
sehe  Geist  entgegen ,  aus  welchem  sie  geflossen  ist.  - 
Das  Vertrauen  auf  die  Kriaft  des  göttjlichen  Wortes 
und  Geistes,  das  sich  hier  ausspricht,  erinnert  es  nickt 
unwillkührlich  an  jene  jugendliche  Begeisterung  für 
das  wiedergefundene  Gottes  wort,  welche  beim  Entste- 
hen unserer  Kirche  die  Gemiitber^  erfüllte ;  giebt  es 
nicht  einen  neuen  dankenswertheu  Beleg  für  die  Rück« 
,  kehr  unserer  Zeit  zu  jenem  reinen  unii  kräftigen  Schrift« 
glauben ,    dpr  -*='  wir  können  es  nicht  läugnen  -^  zum 


44)  Nitzsch  p.  95.    Vgl.  Augusti  In  dem  der  Delbröck'schen 
Schrift  angehAn^ten  Sendschreiben,  p.  aiSf.  Lücke  p.  too. 

45)  Lücke  p.  199  f»  Vgl.  Sack  p.  14. 
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grofBen  NacbtheÜ  tinserer  Kirche  ^in^  giefatinie  Zeit 
hindurch/  besonders  unter  Gebildeten  und  llalbgebil« 
dielen )  eine  seltene  Erscheinung  gev^orden  war.  Ja^ 
"wir  sehen  e8>  unsere  Zeit  ist  von  einem  reformatori« 
sehen  Geiste  beseelt,  aber  —  Gott  lob !  —  nicht  mehr 
von  jenem  mit  erborgtem  Lichte  sich  brüstendc^n  Da* 
inon»  der  9,das  Christeuthum  aus  der  Welt  hinaus« 
refOrmifen  möchte," 46)  sondern  vort  dem  göttlichen 
Geiste  der  Wahrheit,  dessen  Licht  zwar  in  Einzelnen^ 
#ie  dTefs  immer  in  Uebergangsperioden  der  Fall  ist^ 
sich  noch  trüb  reflektirt)  aber  eben  vermöge  seines 
göttlichen  Ursprungs  auch  das  Dunltle  nachomd  nach 
erhellen  wird.  Doch  gerade  diese  jedem  unbefangen 
nen^und  vom  Christenthume  geläuterten  Sinne  sich  auf* 
dringende  Wahrnehmung  ist  es  wohl>  was  die  Geg* 
ner  Delbrücli's  —  wie  es  scheint  —  etwas  zu  leicht 
hinweggehen  liefs  über  die  Differenz  der  Schriftaus«  « 
legung  und  ihren  Einflnfs  auf  die  christliche  Lebens* 
gemeinschaft.  So  wenig  sich  nämlich  dafan  zweifela 
lüfst,'  dafs  der  Schrift  in  BeaSiehung  auf  die  Ha  Dp t* 
lehren  eine  Klarheit  und  Dentllöhkeit  zukomme»  ver« 
möge  Welcher  unter  Ui^theils fähigen  kein  Streit 
darüber  entstehen  kann,  was  Christeuthum  sey;  ebeil 
8o  wenig  läfst  sich  auf  der  anderil  Seite  verkennen^ 
dafs  die  Zahl  der  Urtheilsfähigen  etwas  sehr  Zufalli« 
ges)  weder  durch  >,menschliches  Rathen"  noch  durch 


46)  £s  w^rde  tttid  leid  tliün.  Wenn  'matt  diesen  Vott  Härmt 
(Thesen  p  ao.)  entlehnten  Aasdruck  aufschliefsllch«  oder  auch 
nur  vorzugsweise  auf  die  sogenannte  Veraunfttheöiogie  bezie- 
hen wollte,    Esgiebt  einen  Offen  barungsglauben »  der  gewifji 

'  um  nichts  besser  ist,  a1^  der  inhaltsleerste  Vernunftglaube» 
Und  niemand  erkennt  Wohl  williger,  als  Wir,  die  Veifdienst« 
an.  welche  einzelne  razionalisti^he Theologen  um  eine  glait« 

tbensarme  Zeit  sich  erworbeä  hab6n. 
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Aen  gljttlichen  Geist  schlectitbin  zu  B06timnieiide8  sey« 
Und    wenn    nun   auch   unsere  Zeit  <>er  Urtheilafabi gen 
Inehrere  besitzen  sollte  >   als  manche  andere  9  so  bann 
BS   doch   dei^  Kirche    nicht   gleichgültig  seyn,   was  da 
öder  dort  von  Einzelnen  gelebn  und  in  die  üeberzeu- 
gung    der   Hörenden   aufgenomnien    werde.     Penn  ge- 
setzt auch,  dafs  eine  falsche  Lehre  nicht  unmittelbar 
einen   hachtheiligen   Einflufs   auf  das  Leben  gewinne , 
ISO   wird  sie    doch)    Sobald    ihr   Widerspruch    mit  der 
Schriftlehre   oder  mit  der  Predigt  (christlich  gesinnter 
Lehrer  erkannt  ist,  »in  dem  Glauben  Ungebildeter  eine 
lilägtiche  Verwirrung  anrichten.  —     Den  Beweis,  wie 
schädlich  ifür   das    christliche   Leben   einer  Gemeinde 
sowohl  das  Mifstraüen    gege^   ihren  Lehrer,    als    das 
Mifstrauen  gegen  die  heilige   Schrift  sey^    wird   maa 
Uns   gerne    erlassen.      Dagegen  wird  maq  einwenden  > 
dafs   e^   Mangel  an  Vertrauen  zu  der  gottlichen  Kraft 
des  Evangeliums  sey,  wenn  man  voraussetXÄ,   dafs  es 
nicht    jede    Irrlehre   Von   Selbst  überwinde;    und  dafs 
sich  jeden    Falls   nicht  absehen  la«se,    wie  das,    was 
dem  Worte  Gottes  unmöglich  sey»   dnreh  menschliche 
Institute   erreicht   werden    sollte;    ja>    man   wird  die 
Worte  Pauli  i  Cor»  3^  10 IT*  gegen  uns  geltend  machen 
xjtnd  sagen >    wenn    ein    Apostel    selbst    darauf  ver« 
richte  >    den  möglichen  Auswüchsen  des   Glaubens   aa 
tfen  Sohn  Gottes    (v»  n»)   entgegenzuarl^isiten»    in  der 
Hoffnung  „der  Tag  werde  Alles  klar  machen"  (v«,I3-)> 
Was  daiin  uns    berechtige ><  der  Wirhsamjieit  des  gött- 
lichen Worts   nachhelfen    zu   wollen?!.     ^M^^^  diese 
Einwürfe  können   uns    nicht    in  Verle^nheit    setzen« 
Denn,    was  zuerst  die   Wirksamkeit   des    Evangeliums 
betrifft,   so  müft»te  man  in  der  That  mit  dem  Zustande 
unseres  Volkes  wenig  bekannt  seyn,   um  nicht  einzu« 
Sehen I    dals^  dieselbe    bei  gar  Vielen^    (wir  möchten 


Digitized  by  CjOOQIC 


31 

fast  sagen,  bei  den  Meisten),'  völlig  darch  die  Öffent- 
liche Predigt  bedingt  ist,  indem  sie  entweder  zum 
eigenen  Forscjien  in  der  Schrift  g,ar  nicht  kommen  y 
oder  aber  unfähig  sind ,  das  Gelesene  richtig  aufzu- 
fassen. Es  ist  eine  durch  keine  Erfahrung  motivirte 
Behauptung,  ,,dars  atich  dei*  ungelehrteste  Leser  ohne 
Irrthum  und  Fehl  die  Grundlehren  des  Heils  aus  deir 
Schrift  schöpfen  könne'*  47);  in  keinem  Falle  folgt  aas 
der  Möglichkeit  die  Wirklichkeit.  Wir  erinnern  nur 
an,  Jene  fleischlichen  Vorstellungen  vom  ewigen  Leben, 
welche  —  durch  die  bildliche  Sprache  der  Bibel  yer- 
anlafst  —  bei  so  ttianchen  Umgebildeten  die  innerste 
Quelle  der  Sittlichkeit  Verunreinigen^  an  jene  gefähr- 
liche Unterschteidüng  IwiS&hen  Fleisch  und  Geistj  nach 
welcher  die  Süiiden  des  Fleischiös  den  Wiedergebor- 
n.en  (Geistlichg6sinntett)  nichts  mehr  angehen  sollen* 
Diese  und  ähhlichd  deitl  Geiste  de^  Christenthums  ge- 
radehin widersprechenden  Vorstellungen  ^ind  hervor- 
gegangen aus  einem  weiset*  Leitung  entbehrenden  selbst- 
ständig^n  Forschen  des  Volkes  in  der  Schrift,  Wer 
will  behaupten^  daJs  es  ihren  Inhabern  von  vorne  her- 
ein anreligiöser  F.mpfangliöhkeit  gefehlt?  Der  Haupt- 
grund dieser  Erscheinungen  ist  gewifs  in  den  Geist- 
lichen zu  suchet!^  welche  durch  Verwasserung  dei? 
Religion-  tind  Zürückführüng  deta,i?igenthümlichchrist» 
liehen  auf  allgemeine)  d.  h»  leere,  Begriffe  sjch  daft 
Volk  entfremdeten  und  st)  die  Unmündigen  de  facto  itl 
die  Rechte  de^  Mündigen  eVi8et2len.  *)     Soll  die  Kir» 


47)  Locke  p.  ioi  t. 

*)  Antti.  d,  Red.    Ünslreltijr  ist  t)s  eben  dazd,  damit  nicht  SteU 

len   und    Ausdrucke,   welche,    losgerissen    Vota    Canzen    der 

christlichen  Lehre,   Mifsverstand  veranlassen ^  oder  von  einer 

verkehrten  Richtung  2;u  ihrem  Vortheil  benutzt  werden  kön« 
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che  nkliU  tho^iy  soltheiii  Uaweseii  zu  he^gegn^n  ?  Ihirf 
•8  ihr  gleichgültig  seypij   wehu  „zur  Beraubung  gan-^ 


hert,   In  ilirer  Eintel nheit  mil*!<deatet  werden,  von  der  li5^cli- 
sten  Wichtigkeit^   ^^{s  die  Kirche  dafür  besorgrt  seye,  durch 
einen  Inbegriff  der  d-urch  dif  NebenelnandferstelliPng  des  Ein- 
^    zejnen  beleuchteten  und   ausgemittelten  ciJristlichen  Wahrheit 
bei  Gelehrten  und  Ungelehrten  einer  einseitigen,  eben  damit 
verfälschenden,  Herausstellung  einzelner,    an  sich  mifsdeut« 
barer  Stellen  und  Ausdrücke  vorzubeugen*     Eben  daraus ^ep« 
giebt  sich  aber  die  Nothwendigkeit  und  der  Segen,    das  all- 
gemeln0  Lesender  hciL  Schrift,  namentlich  des  N.  T«,  ab 
'  Grnndsicheriingsrillttel  %e%<^n  die  V,crfä'ls^hang  der  Lehre  gel- 
tend zu  machen.     Nicht  das  unbefangen^  Lesen  der  ganzen 
heiligen,  Schrift  ist  die  Quelle  von  Irrthümern  und  Ketzereien, 
(Welche  letztre  ja  von  Anbeginn  ^ewifse  Schriften  des  Wortes 
lljottes  nicht  gelten    iiefsen,    oder  verfälschten);   sondern  die 
Liebhaberei   fiir  gewifse  Verkehrtheiten   suchte  Haltpun^te 
In  der  hell«  Schrift,  und  verna€hla.<(igte  andere,  damit 
^  unvereinbare  Stellen.   'Es*  bleibt  also  immer  keine  Zuflachl 
übrig,  als  eben  zur  lielllgen   Schrift,  um  die  Aecbtheit  d«f 
thrlstlichen  Glaubens  in   d«m   Bewufstseyn  der  Glieder   der 
ehristli^chen.  Kirche  zu   sichern.     §owie  in  den  Ungelehrten, 
welche  sie  benutzen,  nicht  Anmaaslichkeit,  sondern  Aufmerk- 
samkeit, auf  das,  was  die  heil.  Schrift  selbst  als  weseut* 
lieh  zyxt^  Heile   erklärt,    genälirt  wird,   schwindet  Wohl  die 
Gefahr',    daCs  sie  aus  der  Bibel  andres,   «Is  Biblisches,   d.  h«  ' 
Wühres,  schöpfen.  >Uml  wir  werden  nie  vergessen,  dafs  das 
^  Vt>lk  zur  Ziit  der  Reforfn^tion^  die  Bib^l  in  der  Hand,  die 
Geistlichen  hinwies  auf  das,  waf  zu  lehren  Notb  thue.  Ebeo 
die > Eigentümlichkeit   dfr  heiligen    Schrift,    welche  in  das 
christliche  Leben  hineinfühi;t ,  und  die  wesentlichen  (l^%(^tk* 
fcätze  des  acht  Christlichen,  wo  sie  hcrvortretten  wollten,  ab- 
'weist,  und  eben  wieder  für  das  Leben  berichtigt,  schätzt  ge- 
wir$  das  nach  dent  Heile  der  Seele  aufrichtig  verlangende  Ge- 
mdth ,  um  nur  das   Heilvolle  in  ihr  zu  finden.    Dafs  dabei 
der  Unterribct  der  Geistlichen  wesentlich  zn  Hi|lfe  komnien 
Ml*  liegt  natürlich  ausser  allem  ZweifeL  - 
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%9r  (}em<^ia(!en/]^d  Oe^schl€cliter«eij^  verkehrte  Exer 
gese  die  Obqrftand  gewintil'*?,48)..  Hir  erwiedert :  sie 
kann  nichts  thui)}  das.  h^^b^n  scbop  ^ie  Apostel  er^ 
iiaiint  und.*—  aus^e8j)rochen4  Wenn  Ihr  iins  ater  init 
dötti  Bei8j)iele  der  Apostel  zu  schlagen  ttieint^  so  habt 
Ihr  zweierlei.  Übersehen;  i).  dafs  unsere  Zeit  nicht 
die  apostolische  se^.  JDie  Apostel  brauchten  keine  be* 
andern  Anstalten  gfgea  die  Irrlehrer  zu  trelTen,  weil 
$ie^  als  unmittelbare)  vom  GeUt^,  Go^es  t^rleüchteto - 
Schüler  Jesn  9  den  Irrthum^  wo  er  sich  einschleicfaea 
teollte^  am  sichersten  selbst  bekiTfnpften*  Als  sie  vom 
irdischen  Schauplatz  abgetreten  waren  >  erkannte  die 
Kirche  bald  die  Npthwendiglccit,  durch  Symbole  da* 
für  zu  sorgen  9  dafs  jjdie  Urspriinjgliche  Ordnung  de» 
I^ebeus  nicht  gestört  und  vefnichtet  Werde."  49).  Wie 
Unvollkommen  si^„.i^ach  diesen  2weck  erreicht  habeii 
ifiag ,  so  viel  ist  uns  .  gewifs ,  dafi^  es  ol^ne  Symbol 
nie  eine  Kirche  ,gpgeben^hätte.5®^  JDenny  abgeseheil 
davon  9  dafs  die  Schrift,,  schon  uiu  ihres  grofsen  tJm<# 
fajfg^  willen,  Weder  zu  einem  Glaübensb^kebittnifsj 
noch  zu  einer  Lehrvqrschrift  sich  eignet,  appellirtd 
von  jeher  fast  jede  Ketzerei  an  die.JSc^rifti  uni  wie 

'49)  Kitzicfc'p.'sr- *  '    '    :'"  '"' \  ,'.''7  ^ 

^'io)\fjir  bitten  den  ^|enelg(iri1:Äifer,  ^yamÜ'^^'r  litis  tilciit  einer 

^-'  ltikonseqa«Ui;'b^ichii1di|^;  sich  tiierdarihaf^^ti^r!nnern^  6nVi 

-    Etwas  für  B  r  h  ä  1 1 U  n>g'  eifaes  äen&eiffWM^tis  ^othWetidif  st^yH 

/i    JMnn,  ohne  daruni (itasf Ibe  eigcfitliich   an  >ch«ffe>ii«     Auf 

diesen  Unterschied  gründet  sich  uns^i»e  iAnsicht  vom  Verhalt- 

^^r;iii|s«<^er  .Schrift   zu  jjen    Symbolen i     ^Das  ,Symbol   wirkt  die 

^     ^Uiubensgeitieinscfiaft   nicht,    aber  es  räumt  die  Hindernisse 

.^inwe|^',    weiclie  ^er    (glauben schaffenden}   Wirhsamkeit   des 

^"  Evangeliums  iniAfj^i^liteheri:     '=^    ^^-^^^^    ^üi   .i.;.    31« 
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sehr  atich  dji;  alte  Kifche  in  HcfäfiihAiting  dessen^ '  Was 
lieUerisch  iey^   oft  gefehlt^  wie  seiir  sie  in  manchen 
Fälleti  eine  mit  dem  Geiste  de$  Clirlstenihumd  hdines^ 
^egs  verträgliche  Unduldsamkeit  belesen  haben  i&^g> 
das  kann  doch  nicht  geläugnet  werden^  dafs  sie,^  wenn 
sie  überhaupt  das  llecht  hatte  >  für  ihre  Existenz ,   ^. 
h. ,    für   das   Förtbesteheii   einer  Religiösen  Gemein- 
schaft   zu    sorgen  >    auch'  eine  L^Hrnorm  festsetzen 
durfte.      2)*    Die  Worte   deft   Apostels  beziehen  sich', 
wie  schon  eine  oberflächliche  Ansicht  der  Stelle  lehrt, 
nur  auf  minderweseiitllche  Irrthümer,  auf  IrrlhCimer, 
welche   neben    dei<   (iichtiged  UildwesentlicTi  christli- 
chen) Üeberzeuguog)  dafs  Niemand  einen  andern  Grund 
legen^  könne,    als   den  V  welcfher  gelegt  ist >    Christus 
fv.  11.))   bestehen  mögen.     Gefährlichere,   das  Wesen' 
des  Christenthumd  untergrabende   IrMehren   hat,    wief 
allgemein  bekannt,'  Niemand  kräftiget  bekämpft,   als' 
äie  Apostel.  —    poch,  Ihr  bezweifelt,  'ob  ein  solcher 
Kämpf  in  Unserer  Zelt  noch  nmhig  sey».  '  Die  Dif- 
ferenz in  der  Auslegung,  sägt  Ihr,  berührt  jetzt  meist 
nur  Solche   Stellen,'  durch'  derfen  verschieden^  Att^le* 
gung  keinb  Grundlehre  wesentlich  verletzt  Wird»  Aber 
seht  Ihr  denn   nicht,  Freunde,  lyie  Manche >  weleh« 
die  Schrift  im  Einzelnen  recht  wohl, ^f rat ^hfsft^^  ^ben 
in  der  Hauptsache  blind  sind,  indem  die  dj^s>.  was  Ihi^ 
.  als  göttliche  VVcfsh^it  verehrt,  für  mensdiliche  Thpr* 
heit  halte^)^  odf^^^b^eiJ^H^heinb^^^^t   Aehtnng  de«  Chri- 
stenthums  voir  ^inÄ^tt-.Oötzfin  ;niederfa}ien>  den  sie  — 
iiller  .  historischen    Wahrheit  abhold;^  ^4«    lius  .eigeöen, 
MrtWln  sich  gesiAfflfefl  haben  7     '  ^ '' '  '  ^« ♦'^^ 

^t'hr  skgt:  ivÄl^eHieü  silchä  wüsehsthaftli'felÄAb. 
npi'mjt^ten  (las  '^  e t)  eji  an  ?  lJnstrei|.ig  hjiclälis,*  so  Kiiigd 
sie  sich  im  öeniete  aer  Wis^eii|§|i4^tl  halte!!*.  ,  Ms^ 
auf  diesem.  Gebiete  geschehen,  was  ^  vrill>  .wir  wer« 
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den  uns  nie  d^rubeF  ereifern».  Das  aber  können 
wir  ö«r  als 'eine  Verhötiäun'g  der  lür^e  betrachten/ 
wenn  von  ihri^h  I^^rern  öl^fentlich  Widerchrist- 
Iiciies  gepredig^t'y^ird^  wä&renil  sie  doch  bebaup.^ 
tet  eine  chriliche  Kircke  zu  sey n.  *  tliid  dal's  das 
geschehan  ist;. und  —  trot»  der  besseren  tlichtung  der 
2eit  im  Allgemeinen  —  noc^ 'geschie^i>  dafür 
möcj^ten  die  Belege  nicht  schwer  zu  litidfin  seyn.  Noch 
in  niehreren  der^  neusten  Predigtsaiiiix^lungen  lesen  wir 
Aeur^ernngen,  wie  fotgende:'  ,^aie  ^Sfchrift  behandelt 
den  Clauben  an  eiiien  persönlicneh/ft^f^;als  mitleids« 
wertlien  VVahn.^*  .^  ^Nicht  Qiristi  JDehre  ist;  esj^ena 
menschlicher  Vorwitz  8|ch  über  die  Verhindung  Jesu 
mit  Gott  in  Bestimmungen  erklart>  welche  zu  c brist- 
lieber.  Abgotterei  fuhren»''^ — ^  ,«>Besteh^n  auch 
einzelne  in  deu  Schriften  der  Apostel  yörhommende 
Zeitideen  nicht  vor  ^em  Hichter^tuhle  ,einer  Vernunft* 
mäfsijgen  Prüfuag>  so  ist  do'qk  nichts  eigentlich  Ver- 
nunftwidriges  in  ihnen  zu  finden  sij.'^  r-^/ijTDie  Natur. 
ergreiCt  ipit  ihrer  furchtbaren  Gewalt  den  Gerechten, 
so  wie  den  Ungerechten.'^  —  wO>,  ein  harter  Fluch 
Gottes  ist  eS)  der  um  des  Menschen  und  seines  Unge-* 
horsams  willen  die.^a^ize  Erde  druckt^  eine  tiefe  Weh** 
inuth  und  Traurigkeit  ist  es>  in^d^r  diV\gisinze  pifätur, 
uin  den  Menschen  .willen  versun]^eii>  gleichsam  zu 
seufzen  und  ihn  eben  ,so  sehr  zu  beklagen  >  als  anzu<* 
klagen  scheint >  eine  innere  Unordnung  und  Zer., 
rüttung)  in  der  sie  nicht  minder  ihrer  Befreiung 
und  Erlösung  htirret»  als  der  Mensch»'^  -—  )>Ea  gieb^ 
'  überall  gute  Mteii¥ched'$  «^  -^   wo  nScht  wfthtth^H^« 


IfL)  piejft  Stelle  findet  slcti  in  der  Vorrede  »a  einer  eißSeln 
. .,.  gedmckteo«  aber  euch  in  die  Bibliothek  4 Wicj^er,  KsiiJ^^bf 
redtsamkeit  aufgenommenen  Fredigt* 


,:r^  ^'^z* 
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•ebene»    eigeDn(it?&^gd  Prletler  FeMeln^sebniiedea  für 

(den  mentchlicheiiT  Pj^i*^ >  ^^  9^}t^}y^^  ^^^^j  ^.r; ^, 
B^üthe  edler  Menschlichlkeit  zur  lieblichen 
Frttclil/'  (CbriSjtus:  Was  vom  Fleucb  geboreii  ist, 
das  ist  Fleisch*  t^aulnst  ^ir  sind  aÜztinial  Siinder.) 
—  „Wir  werden  nicht  um  ßes  Ixodes  Christi  wiÜen, 
ohne  eigf^es,  Verdienst  9  begnadigt.^*  (1^  au  lue:  tst 
einer  für  alle  gestorben  i  so  sind  alte  ge8tor})en4 
Wir  ^werden  ohne  Verdienst,  gerecht  aus  seiner  Gna- 
de,   durch    die,  Erlösung,  ,so  durch .  ChristUiti  Jesuilt 

ffescheben  istfV  — •.  ^Jn  .welcher  seltenen  und  eiffea«* 

*        ;:  ,      .;-  Mir-,  i  ^i^uTv  •       *' •'  -'V^-rv'' i=      - -- - »   V' 
thümlicheu   Vei^ipdung    standed    die   Heilungen  .Jestt 

itiit  dem  Vertrati^n  der il^rer  Bedürftieei^  zu  dein,  att 

sie  leisten  soUtci?   tn  keiner  seltenern  und  eigenthilm'* 

Hebern,   als  sich  noch,  immer  und  iii)erall, zwischen 

dem   glaubigen  Hingeben  eines   It^rperliph  Leid^ndeii 

4in  seinen  Helfer  luid  zwisf^beii  dem  erwünschten  Erfolge 

findet*     Der  Glaubp  hat  in,  solcliem  Falle  eine  hohe/ 

wun derartige  Krai't«. -^  'Was  itiag  ün6  den  Druck^einei?' 

bedrängten    Ze^it    zuverläfsiger    erleichtern  j    als'  'd  ei*' 

Claube  an  uns  und  unsere  Fähigkeit^  das  Entbehr^ 

liehe  entbehreii ,  das  Unentbehrliche  abei"  mit  vi^rdop* 

peltcr  Anstrengung  erschwingen  tu  Itonnen?   Was  mä^ 

uns  liörperliclie  Leiden  ^ewissef  titierw'iiiden  lassen» 

als  der  ölaTube  aii  üaii''ünd/ail -die  Macbt^  welcfii^' 

Wfr  mit   einem  'festen,    tUigebeti'gteh  6eiMe  üttr  dicf 

Schnierzgefü  hierein  es  gebrechlichen  Leibes  zU  ü^en  im^ 

Staniesind?  u/s.w.^S^)  —  Wirhäbfcn  iii  dcirÄuiviraH' 


Sar) '  Ueber  die  Predigt  welcher  dies^  SttW  %ninomi^n:Mi* 
sagt  D.  de  Wette,  gewifs  ein,  unbefangener  Richter:  „Sie 
hat  nicht  nur  einen  nicht  eigenthümlich  christlichen  Inhalt ^ 
sondern  trht  ihth  inü  deM  Te!xte  Kind  det  librlstltthetr  Lelvb 
tk  eined  't^\9lSitü  W)ä^rsjf»rucb.    Reo;  kinin  dt^Vei^  ficht 
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die^r  Stellen  nicht  streng  gescl|ieden  zwltchei^  8oU 
chem,  was  mit  dtn  Wollten  de$  Christtni^amsi 
und  solchem 9  was  mit  den  Worten  der  Schrift 
|n  Wi  der  Sprue  li  tritt,  uh^rzengt^  ni^serQ,  Leser  werden 
darin  mit  uns  einverstanden  seyn^^dafs  der  gröl^ere 
fUieil  des  Efhauuag  suchenden  P^blikums  an  der  eir 
nen  Klasse  von  Stellen  ebea  »q  grQi'sen  ^n^tofs  peb-» 
inen  müsse,  als  aa  der  andern.  Sollten  wir  ans  i^ber 
fittch  in  dieier  Voraussetzung  tä*asq)iei),  sollte  überhaupt 
4er  bis  jetzt  durch  widerchristliche  Predigten  gestif^ 
tete  Schade^  nicht  |Bo  bedeutend  ^eyn,  als  wir  fürch-v 
teiif  S9  bliebe,  immerhin  noch  die  Frage ;  verdient  ein(^ 
religiöse  Anstalt,  in  welcher,  ^eder  lehren  darfy  was  9^ 
yifiWf  den  Nansen  einher  Kirche^  Undi  dafs  es  eine  pro« 
testantische  Kirche  gebe,  wollt  Ihr  ja  doch !  Od^  4s| 
es  vielleicht  nur  ein  politischer  Grqnd,  vvas  Euch  zu- 
sammenhält, Ihr  Protestanten?  IJabt  Ihr  aur  dar^ni 
Euch  vereinigt,  dafnit  Ihr  Eure  Glaubensfreiheit  gegen 
die  Anmalsungen  des  Papismus  behaupten  l^önnet,  da^ 
mit  ledler  Einzelne  seinen  Qlauben  oder  Unglauben  fref  • 
bekennen  dürfe?.  Pann  hättet  Ihr  Eur^  Vereiqigung 
pur  nie  eine  Hirchß  neane^n  sollen;  —  sie  wäre  vieU 
Jnehr  eine  Satyre  auf  alles  Kirchenthum  gewesen.  Ihr 
>?erdet  sagen.?  Wenn  Uebereii^tinimung  in  gewis^iea 
lychren  und  Grundi^ätzen  zur  Konstiluirung  einer  Kir- 
cbe  nothwendjg  i^t,.  so  haben  wir  wenigstens  einen 
Glaubensartikel  aufzuweiseu ,  welcher  von  den  Prote- 
stanten  stets  einstimmig  fest^eKal^ten  wurde:  die  Ver- 
werfung aller  m.ensc  hli(j  l\e'n  Autorität;  Allein 
wozu  habt  Ihr  dann  ein  eigenes  Predlgtamt?  damit 
e»  diesen  grofseu  GlaubensartiH^l  er}iläre?  P^nn  dazu 


bergen,  dafs  ihn  eine  solche  Behandlung  des  Textes  iind  ei- 
nes hochwichtigen  christlichen  Begriffes  b^freind^t." 
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bedarf  es  doch  l^eiaer  besonder»  aptorkirten  Lehrer» 
dalT*  äie  Meinuttgeü  de$  EinxelnenieKannt  wer- 
deh»  Ihr  begreifet  selbst»  dafs  auf  eiaen  biofs  Ternei- 
nendea  Grundsatz  keine  Kirche  sich  gründen  könnet 
daroni  geht  Ihr  noch  weiter  und  fragt:  ,jWer  wagt 
e8>  die  evangelische  Kirche  des  A^bfalls  von  dem  le« 
bendigen  Glauben  an  das  ^vani>elium  zu  zeihen  ia 
irgend  einer  Zeii  ^)  ?"  Erlaubt  mir  hier  eine  Gegen- 
frage! Was  versteht  Ihr  unter  der  evangel.  Kirche? 
Meint  Ihr  dan^it  einzelne  Glieder  der  Rirche>  so  habt 
Ihr  freilich  etwas  sehr' Wahres  gesagt»  Aber  mit  dem- 
selben Rechte  könnt  Ihr  auch  fragen:  Wer  wagt  es, 
die  Menschheit  des  Abfalls  vom  lebendigen  Glaubea 
an  das  Cvangeliüm  zti  zeihen? 

Ihr  sprecht  von  der  unsichtbaren  Kirche,  in 
welcher  ^ein  Gegensatz  der  Konfessionen  stattfindet.  Von 
der  sichtbaren  Kirche  aber' — und  nur  diese  kann  ja 
gemeint  sey1b>  wenn  man  von  deisprot  es  tan  tischen 
Kirche  spricht  —  gilt  keineswegs  dasselbe.  Ob  diese 
den  lebendigen  Glaube^  an  das  E^vangelinm  festgehal-^ 
^en  habe^  das  kann  nur  die  Befiapntschaft  mit  dem» 
was  wesentlich  in  ihr  gelehrt  wird,  bestim- 
men.     Betrachtet  maq  die  Sache  aus  diesem  Gesichts- 

^  punkte,  so  wird  map  kaum  zu  behaupten  wagen,  dafs 
unsere  Kirche  ihrem  Prinzip  treu  geblieben  sey.  Nur 
Verkeniiung  dieses  Prinzips  konnte  es  möglich 
machen,  dafs  man  geraume  Zeit  hindurch  die  Symbole 
als  Glaubensnorm  f)etracbtete ;  aber  nur  Verkennung 
desZv^ecks  der  Kirche  konnte  in  neuerer  Zeit  zu 
dem  Wahne  verleiten ,  dafs  man  nicht  einmal  eine's 
Lehrkanons  bedürfe.  Denn  wollte  qian  auch  za- 
geben,  dafs  die   Schrift   eine  hinreichende  Norm  der 


$3)  Lacks  1^  19^, 
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Lehre  8ey>  so  mufste  doch  fettgesetzt  werden»  in  wel« 
cjiem  Sinn  man  dieselbe  als  Lehrnorm  zu  betrachten 
habe.  Indem  maa  aber  die  alten  Symbole >  als  un« 
brauchbar  für  unsere  Zeit,  aufgab/  Uefa  man  auch  die 
darin  ausgesprochene  Ansicht  von  de«;.  Sclirift  fahren» 
•und  es  blieb  der  WiJlltühr  der  Lehrer  überlassen,  wie 
sie  dieselbe  benützen  wollten.  Allein  auch  mit  Fest« 
Stellung  des  Schriftprinzips  hätte  die  Kirche,  um  ih« 
reiii  Zwecke  zu  entsprechen,  sich  nicht  begnügen  dür. 
fen,  indem  dadurch  ungläubige  Lehrer  nicht  TCrhin- 
0ert  worden  w^'ren,  ihren  Unglauben  binter  einer^  ge* 
zwangenen  E^^egese  zu  verstecken. 

Man  wird  ^inweMep  «nd  hat- eingewendet,  54)  die 
e^yniboUscIjen  Worte  können  eben  so  gedreht  werden^ 
wie  die  biblischen,  denn  die  Kirche  weijde  doqh  nichn 
verlangen  vvoÜeo»  dafs  der  Lehrer  im  öffentlichen  Vor- 
trage über  die  Worte  des  Symbols  nicht  hiuausgehe} 
Allein  eines  Theils  sind  die  Symbole,  wenn  sie  in  ei- 
nei^  lebenden  Sorache  abgefafst  werden,  und  die  in 
der  Schrift  zerstreuten  Lehren  in  einem  bestimm- 
ten Zusfmmhange  darstellen,  doch  wenig^er  ei- 
ner wiUkuhrfichen  Deutung  atisgesetzt  >  als  die  heil. 
Schrift,  welche  in  einem  Dialekte  geschrieben  ist,  von 
dem  nur  Wenige  eine  so  genaue  Kenntnifs  besitzen , 
^dafs  sie  eine  falsche  .üebersetzung  sogleich  zu  berich- 
tigen vermöchten,  und  welche  ihre  Haupllehren  nicht 
iu  einem  solchen  Zusammenhange  giebt,  dafs  die  ver- 
kehrte Anwendung  einer  einzelnen  Stelle  unmittelbar 
durch   den  Kontext   widerlegt  würde.     Andern  Theils 


54)  z.  B.  BTa«b«r^er:^  Ü€ber  symbN  Böcher ;  UlgÄ,  1788.  p* 
114 — ^^,116.  Schleiermacher:  lieber  den  eigeothümlicben 
Werth  und  das  bindend»  Anheben  symbolischer  Bücher«  Re- 
formatioDsalmanach  von  1819.  p*  347*  ^ 


Digitized  by  LJOOQIC 


ist  €•  wohl  leichter  9  ^ich  über  gevris8e  allgemeiiie 
dogmatische  terminos  za  Tereiiiigeay  welcheo  im  Öf- 
fentlichen Vortrage  nicht  wi({c$<*tprochen  werdeq 
•oll 9  als  ^ine  Bibelübersetzung  in  der  Hirche  einzu- 
führen«  an  Vielehe  s^ch  der  l-ehrcr  ohne^  VerletzoBf 
aeines  Gewissens  b^s  aufs  Kleinste  hinaus  binden  höoq- 
te*  Auch  schi\;ne  uns  die  Verpflichtung  auf  den  Buch« 
•taben  irgend  einer  Bibelübersetzung  ein  viel  g^ewalt. 
•ameres  Eingreifen  in  die  Lehreutwicklung,  als  die 
Aufstellung  eipes  Symbol^ |  das  zwar  Lehrnorm  s^ya 
foll>  aber  keineswegs»  ^ie  die  Schrift,  (Quelle  de^ 
Glaubens  und  Grund  jeder  weitern  Fortbil- 
dung derselben.  "Es  bedarf  wohl  kaum  derBemer- 
Vüng^f^  dafi$^  durch  die  Festsetzung  einer  Lehr^orschriK 
'4iese  Fortbildung  nicht  aufgeschlossen  werde  \  denn  ii^ 
dem  eben  bezeichneten  Verhältnifs '  des  Symbols  znc 
heil.  Schrift  liegt  ja  schon^  dafs  jenes  nicht  einen  voll- 
standigen  für  alle  leiten  gültigen  Abrifs  der  LehM 
Jiann  geben  wollen,  dais  es  sich  vielmehr  auf  dasje- 
nige beschrKnken  mufi^y  was  zu  der  Zeit,  in  welchec 
^s  hervortritt,  allgemein  als  unwidersp rechliche. Lehr« 
der  ächrift  anerkannt  ist.  Uebrigens  besorgen  wir 
Ulchti  dafs  die  Hirche  von  der  ihr  hiemit  zugestaods- 
nen  Freiheit,  die  Symbole  von  Zeit  zti  Zeit  zu  emeuera» 
allzuhäufigen  Gebrauch  machen  w^rde,  so  dafs  das 
ganze  Institut  in  sich  selbst  zerfiele,  indem  theils  die 
Lust  zu  reformiren ,  wie  die  ganze  W«ltgeschicbt< 
lehrt,  nur  einzelnen  wenigen  Geschlechtern  eig«n  ist, 
theils  bei  aufrichtigem  Glauben  an  die  Göttlichkeit 
der  Schrift  —  und  diesen  mufs  die  protestantische 
Kirche  festhalten,  wenn  sie  ihrei^  Briyzip  nicht  ^otceu 
werden  will  —  auch  eine  gewisse  Konformität  der 
Auslegung  sich  ergiebt,  vermöge  welcher  z.  B.  das; 
was  vor  300  Jahren  die  aiig8burgi$che  Hanfession  als  we- 
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fentlicheo  Inhalt  der  Schri/i  daratelltev  noch  heate '4!« 
vielleicht  mit  v^enigen  unbedeutenden  Auanatimisii  — 
yon  allen  denjenigen  als  schriftmaTsig  anerbani^t  wjrd| 
welchen  die  Precligt  yqni  Kreuz  '  Reine  f^orfeeit^  ist, 
]flieraus  ^rhellt  zugleich ,  da|^  ^yir  weit  entfernt  8ind| 
^em  Vorschlage  einer  symbolischen  Heyisionsbehtirdey 
welche  alle  30 — 40  J^hre  zu  sprecheft  hätte}  bei^ul' 
stimmen;  yielmehr  l^ann?  nach  unserer  Ansicht,  nur 
ein  allgemein  gefühltes  Bedii'rfnifs  eine  Aenderung 
odeif  Vervollständigung  de^*  früheren  Symbole,  Verein* 
fachung  der  Formeln,  defen  Entkleidung  yom  Aastriche 
f iner  Zejtphilo^ophie  u.  s.  w«  veraulässep,  Eiq  solches 
BedürfnilV  aber,  scheint  in  d^u  feligiösen  Erscheinun« 
^en  v^hserer  Zeit  sich  auszuspreqh^n  (  und  wem  aiulersy 
als  der  Kirche  selbst,  d.  h.  der  Gesammtheit  ihrer 
Mitglieder,  pder  yielmehr  ein^r  dqrch  das  allgemeine 
Verfraußu  gewählten  Reprasentazion ,  komii^t  es  zu', 
dafür  Zu  sorgen  ^^  dafs  dieses  Bedürfnifs  befriedigt 
lyerde?  — i 

Niemand  fühlt  die  Schv^ierigk^iten  dieser  Aufgabe 
inel^r,  al$  wir;  aber  wir  ^wissen  auch,  dafs  ?iQ  Kirche 
Aufhöre. Kirche  ?u  seyu,  sobald  ;hrfi  Glieder  «ich  über 
^8L9  Cem^insäme  il^r^s  Glaubens  nicht  mehr  yersts^ndl. 
gen  Itönnen*  Hätte  dempacti  der  Versuph,  eip  gemein-. 
scha'ftliehes  Bekenn tnifs,  das  zugleich  Lehrnorm  wäre, 
a^fAiistellen  —  wie  man  uuq  fürchten  macht  -1-  den 
Erfolg, .  dafis  die  unter  den  Protestanten  bes(ehendea 
Oegensätze  nur  ^chrpITer  und  unvereinharer  sich  hervor« 
^tepten,  5)  so  bliebe  uns  nicht|  übrig,  als  zu  beken- 
nen ^    dafs  die  Protest.  Kirche  ihre  Endscha^t  erreicht 


55)  Ver^I.  die  zi<»n[illch  gelungene  Satyre  im  h  cm  fiel,  Kor- 
resp.  31att;  1828-  Nr.  35.  „Entwurf  einer  neuen  Bel^ennt- 
niisschrft  für  dio  evangel«  Kircfaeu  Deutschlands.*^ 
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hab^..  ,  y(i§  konujen,  i]p9  fiiei*  nicht  darauf  einlasseiii 
die  Gründe»  welche  Jßne  Besorgnifs  hervorgemfen 
«od  welche  Unzählige,  am  scharfsinoigsten  vielleicht 
9  c  h  1  e  1  e  r  m  a  c  h  e  r  9  s<^)  wissen8chi5^ftli9h  darzustellen 
versucht  haben  >  im  Einzelnen  zu  beleuchten.  Nur 
zweierlei  mag  noch  bemerkt  werden«  i«  Sollte  die 
Kirche  auf  dem  angegebnen  Wege  ihren  Zweck,  dfirch 
gemeinsame  Erbauung  das  Reich  Gottes  zu  fordern, 
gar  nicht  oder  nur  ynvojilkommen  erreichen«  so  hat  sie 
doch  das  Ihrige  gethan  und  kann  es  getrost  dem  höch- 
sten Ordner  der  Dinge  überlas^sep,  dafür  zu  ^sorgen, 
dafs,  was  sie  mit  il|ren  Milteln  nicht  vermochte, 
auf  anderem  Wege  zu  Stande  komme«  —  2*  Es  ist  eine 
unnöthige- Sorgte,  dafs  durch  symbolische  Bücher  die 
Glaubens  ^^  und  G^wissensfreiheit\beeiatrachtigt  würde« 
Denn  werden  sie- auf  (die  oben  bezeichnete ^  einzig) 
rechtma'fsige  Weise  verfallt  ^  so  sind  .sie  nichts  anders, 
als  das  Glaubensbekenntoifs  der  überwiegenden  WJehr- 
zahl,  das  Reinem  aufgedrungen  wird,  das  den  Glauben 
nicht  erst  bilden  §oll,  sondern  welchem.^er  irgend  wie 
.gläubig  gewordene  entweder  widerspricht  oder  sich  an- 
. schliefst.  Dafs  dieses  Glaube nsbek^nnjlnifi»  zugleich 
zur  Lehrnorm  für  die  Geistlichen  erhoben  werde,  ist 
xiicht  mehr  als  billig. -Denn  auf  der  eiueh  Seite  wird 
ja  Niemand^  gezwungen,  ein  Lehramt  zu  übernehmeut 
das  er  mit  gutem  Gewissen  nicht  bekleiden  konnte  \ 
und  auf  der  andern  Seite  ist  dief^,  wie  uns  dünkt,  der 
sicherste  Weg,  dem  Glaubens -Despotismus  einzelner 
Geistlichen  zu  begegnen,  welche  die  ihnen  anvertraute 
kirchliche  Gewalt  dazu  gebrauchen,  ihre  eigenen  Mei- 
nungen per  ^as,  et  nefas  zu  den  herrschenden  zu  ma- 
chan.    Beispiele  von  solchem  Despotismus  finden  sich 


*   56)  R^formatioosalmanacb  ,v,  «3t^9.  p*  339.  ff 
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Kei  allen  Parleien;  «od  es  inocMe  nicli#  schwer  zu 
zeigen  8eyn>  d^fs  fliejeQigen>  welche  sich  vorzugsweise 
die[  Liberalen  ^nnen»  ^a  dieser  Öeziehong  eben  nicht 
liberaler  sipcl»  als  ihre  Gegner.  Doch»  wie  dem  auch 
8ey>  der  hierarchische  Ceist^der  znr  grofsen  Bekiim- 
snernifs  aller  Wohlmeinenden  das  neu  erwachte  reli- 
giöse Leben  da  und  dort  wieder  zu  yernichten  4^ohty 
kann  nur  dadurch  gebannt  werden«  da£^  die  protestan- 
i]8c|ie  Kirche  mit  vereinten  Kräften  der  Wiilkühr  des 
Einzelnen  entgegentritt»  Hat  sie  durch  ein  gemeinsa- 
mes Glaubensbekenntnifs  ihr  Interesse  für  die  Religion 
beurkundet«  dann,  wird  aie  nicht  erst  einer  pedanti- 
schen Aufsicht  über  die  Geistlichen  und  niedriger  An- 
geben^i  bedürfen ,  um  die  Lehrfreiheit  zu  beschrän- 
ken; —  die  Achtung  vor  der  Stimme  des  Publikums 
wird  den  Lehrer  von  selbst  in  den  nöthigen  Schran- 
ken halten» 

Geschrieben  im  Oktober  i&28r 


Zusatx  des  Herausgebers« 

Allerdings  mufs't'^  es  eine ,  vielfach  wohlthuende 
und  stärkencle  Erscheinung  seyn,  wenn  durch  irgend 
einen  äufsern  Akt  die  Einheit  des  Glaubens  in  dev 
evangelischen  Kirche  dadurch  sich  aus8präche,dafs  deren 
Vertretter  über  die  Geltung  eines  bestimmten  äufsern 
Bekenntnisses  als  zusammenstimmend  sich  erklurteü* 
Und  ohne  Zweifel  würde  a9ch  l)ei  einer  zweckmäfsig 
getroffenen  Veranstaltung  als  Gemeingut  der  Mitglie- 
der der  evangel.  Kirche  ein  herrlicher  Schatz  christ- 
licher Wahrheit  hervortretten,  dessen  kostbarster  Werth 
eben  darin  bestünde«  dafs  bei  allen  im  Glauben  Ueber- 
>^instimmenden    der   Inhalt    desselben   frei    aus    dem 
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Worte  GoUe«  gesctiüpil'ware;  -^  pic'ht  etwas  äafter' 
licl^  aufgedrängie^,  spnderii  defn  aufrichtigen  Sina  der 
Kiofalt  Ifund  gevfordenes,  aq  Her^  uqa  VyllleQ  im  Co- 
ielk  erprobtes.  Wer  n}cht  blinÄ  seya  will,  sieht  diV 
^eu  Schatz  frei  dpr  ^eiligpa  Sphrift  eathol)eiie|*>  ohoe' 
aufsere  Verabredung  glejchniärsig  8icl|  dar})i^ieade^ 
|iad  d;e  Bedürfnisse  def  Heilverlapgendeo  G^miilherber 
friedigender  Wahrheit  durch  die  erangelispben  Ge- 
ineipdeo  hiii4u|:c1i  angeeignet  und  itill  im  Leb^n  dcf 
Einzelnen  und  herrlich  im  'Grofsen  des  Lebens  der 
Kirche  viruchern.  Was  aber  auf  diese  Art  fr^i  in  deo 
Geisterfi  waltet,  und  »ein  kräftiges  Daseyn  beurkundet; 
würde  vielleicht  nicht  ohne  grofseSchvyierigh^it  gleich- 
sam greifbar  dargestellt.  Unsere  ?elt  is%  denn  doch 
ganz  anderer  Art,  ^Is  die  ^eit  der  Refprmation.,  Es 
waren  einige  höchst  einfache,  aber  im  Gefühle  und 
unter  dem  Drucke  der  Verkehrtheit  sich  am  Ende  an- 
abwelslich  aufdrangende  Gegensästze,  welche  hervor- 
traten >  und  deren  Geltujig,  so  wie  sie  nur  ausgespro- 
chen wurde  >  jedem  für  das  Wahre  und  Gute  Gestimm, 
ten  sich  klar  machte^  E(s  vifar  gefufi^^i^  .^nd  zum  Be- 
^ufstseyn  und  Ausdruck  gediehen  ^  was  Alle  gesucht 
^nd  ersehnt  hatten.  Es  war  gan^fi  natürlich ,  dafs  def 
erste  Ausleger  des  a)igeineii^  Gefühlt^^  auch  der  Mit- 
telpunkt fiir  alle  Gleichgestimmte^  wurde^  Ueiitiges 
Tags  —  welch'  ein^  Menge  von  Ge.gen^sätzen  gerade?  bei 
denjenigen :)  welche  vor  allei^  das  Recht  des  Stimmfüh- 
fens  sich  würden  aneignen  wpllei/!  t-  Während  m 
Lebei^  allerdings  in  uiisern  Tagen  das  biblische  Chri- 
stenthum  herrliche >  ent^chejdeQd^  Sie^e  davon  Xrägt^ 
^ürftß  es  ihm  wohl  sehr  erschwert  werden,  seine  ein-, 
fache  Stimme  zur  Anerkennung  bei  denen,  welche  die 
yVeisen  seyn  wollen  >  zu  bringe^. 

übrigem  wenn,  wi^  4^e  voranstehende  Abhandlung 
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wohl  mit  I\ecM  annimjpl)  dais  ^at  iLrgebnifs  des  andh 
je^taJschristlicI^eW'^hrlieit  Geltenden  ziemlich  zusam- 
menfallen dürfte  mit  denj»  was  die  J^gsburglsche  Hon* 
les^ijoh  al^  \<^eieti  rfer  cliristlicH^n  teliie  alifstfellt:  sd 
ist*  ja  eieii  dainii  diese  der  Aüsdrticlt  tind'die  Öarstel* 
leritt  dessen^  was  In  der  evan^elischeti  RirtHe  als  an* 
erkannte  ctnstliche  WaÜrkeit  lebt  und' wuchert.  Weifst 
8i(;h  ih  wenigem  Einzelnem  aUs>  dafs  noch  ßestimmüilA 
gen  ü^ng  feliefeerii  welche  tilcht  als  reihe  Öezeicihung 
def  exegetiscn  criVeisliclien*  fcetrachl'öt  Iverden  dtirleni 
80  zeigt  die  Erfahrung,  dafi'''däsVbiWi8ck:'l)/grilää^ 
und  haltbare  von  selbst  mehr  üil'd' mehr 'allgemein  iii 
dafS.^ßje.f^itfjB^t^Ay^.r^p.f  ^^,^9!'*®  ^^jb^^^geht^  daa/bib^sch* 
unhaltbare  in  gevtrjssen  Nebenbestimttinngfei^  ^ailÄ.,^?^-^ 
selben  verschwindet*  Auch  unser  Volk,  waö  Vvir  ja 
nicht  übersehen  wollen^  ist  soweit  gefördert,  tim  das« 
jenige  nicht  roh  siöh  weiseü  zii  wolleh  i  was  treüd 
Wahrheitsliebe  als  Lehre  der  Bibel  da'rzustellea  ver* 
steht«  Läutert  sich  auf  diese  altmälige  Weise  der  Lehr« 
Begriff  von  selbst  mehr  und  ixiehr  durch  das  freie  Zu« 
sammenWirken  Aller  dem  reiii  Biblischeti  entgegen  ^ 
wahrend  eben  dieses  Biblische  selbst  ohne  Kufsere  Ver« 
abredüng  immer  entschiedener  als  das  einzige,  Waft 
Noih  thtit,  sich  selbst  erprobt  und  sichert:  so  ver-t 
inisseh  die  Augeli,  welche  Sehen  wollen,  den  Ali* 
Blick  der  Einheit  der  Evangelischen  Hiröhd  hicht« 
Ihrem  Getste  voi*züglicfi  angemessen  aber  und  ein  uns. 
schätzbares  Sigel  eben  dieses  ihres  Geistes  ist  gerade 
^as^  Wenn  das  Möglichst  frei  gegebene  Forschen  iil 
«icr  Schrift  das  ZaSammentreffen  in  der  Anerkennung 
<äer  Einen  Wahrheit  herbeiführt»  , 

Eine  nKher«  Beleuchtung  der  Fräg<$  wird  Atxtch 
^as  Bemerkte  nicht  abgewiesen  werden,  sondern  tiel< 
^sbr  als  sehr  Wünsehenswerth  erscheinen: 
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Welche  Pflichte;i.^er'Jci.rcoiiclien  Öbcrfechörde  als 
der   Vermittlerin  >.  in  deren    Hi/nde  die'Hirchf  die 
Sorge  für  die  IPflege  de»  Geistigen  gelegt  hat,  nach 
,    .Crnndsätzen   djes   Protestanlismus ,    welcher  nipfats 
dem    Bewufstseya    der   Gemeinde    widerstreitende^ 
.     autxQZwängen  gestattet,  obJie^n,>  und  welche  Ge. 
rechtsame  der  Geipeinde  zustehen,,  irm  %n  verhüten, 
dafs  sich  letzlerer  nicht  Lehrer  aQfdrängen>  welche 
.     j^en  Ton  derselben  auefkannten  rhrisl|icheÄ  WaÜr- 
^.  heitep  und  Zwecken  in  Lehre  uni  mAe»  jgeradc- 
.  au  widersprechen?  — 

'*'   Hier  al)eir  Ica'nä'di^se  Frage  iiiehf  weiter  bcrück- 

•ichtigt  Werden;  '"      '    '■  " '"  '    ■''*\*'  ;  *''' 
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Rettung  der  Aechthett  von  Jacobi  5»  v.  U—ag* 

Nebst  Beitierkungen  übet  die  Authentie  des  gan- 

.  xen  Briefes«.  Von  Repetent  Dn  Schneckenfaurgcr» 


Es  hat  sich  Aes  Jacobisclieii  Sendschreiben^  9  dad 
von  vielen  ErkkVem  theils  seiner  Eigenthümlichkeit 
an  sich)  theih  seiner  geglaubten  unfreundlichen  Be. 
ziehnng  zu  den  patilinischen  Briefen  wegen  ungerecht 
bi^handelt  wurde)  in  einem  sehr  dankenswerihen  Auf- 
sätze Hr>  Ernst  Carl  Rauch  abgenommen) ')  ,;uji>d'  so* 
wohl  dessen  Weirth  für  sich  betrachtet  in^s  Licht jge- 
stellt)  als  aueh  das  Willktihrliehe  jener  m  neuerer 
Ziii  besonders  von  ttng  vertheidigten  Ansicht)  ^1^  ob 
.  eine  Bestreitung  oder  Berichtigung  paXLlini1»cher  tleh« 
reti  deh  Z'v^eck  des  Sendsthreibenii  ausmachte'^  '^iloli- 
gewiesen*  lä  beidem  ist  ihm  wohl  Unbedingt  beizQ» 
pflichten.  Vielleicht  lleiPse  Äch*  !fcttr  VerstarRttn^  sei«. 
nes  Beweist)  dafs  die  £rwahn«ing  dkt  Raab  nicht  auf 
eine  "Benutzung  des  Briefs  an  die  Hebräer  hinweise  9 
(8.  i^\)  die  Bemerkung  beifügen ,  dafs?  diese  ^Person 
als  eine  von  Gott'  hochbegünstigte  im  der  jüdischen 
Tradition   eine   grofse  Rolle  spielt*   (Vergleiche  dar« 


O'Uebtr  den  Brief  Jacobi  ^  ein  fxregtetisch  kritischem  Versuch 

yo|i  Ernst  Carl  RsmcH  in : '  ?feii,e's  kritisches  Jpurnal  der  theo- 

[^^   logisclien  Utteiatur  vpn'Wiener'^  und  Bttgeihardtv'^V  Bd.  %s 

St.  S.  157  — 3064 
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über   d}^.t^mm4UÜJu?4*JBÄii.JL%Woi^  Mbüsttieii 

%ii  dieser  Stelle  und  «ti  Mattti.  1  >  ^3.)  Fiii^  das  Un«. 
wahk-schi^iüliche  einer  Benützung  des  BHefs  äh  die 
tiebrifer  durcb  JacobuB  kat  sich  auch  Hr.  Prof^  Bleek 
erklärt  inj  dei*  BHef  an  die  Öebräer,  erste  Abth.  Ein* 
leitüng  lg  gl  J.  2tk  Not.  911  Seite  89*  —  Anstatt  des 
jüdischen  VorürtheiU  von  der  Abstaihmüiig  ans  Abra« 
h^ms  Sahieh,  V^eliches  Gr^nd  des  faüleii  Glaubens  ge« 
Wesen  söyn  soll ,  2)  vjrütde  ich  ehei^  an  dettAbefglau^ 
beh  erinnerii,  da^  die  %li[>ftK^  Erkeiiätnil^  (des  Gese» 
Izes)  selig  mache,  welcher  tinter  die  Cnristen  überge» 
gangen,  dasselbe  von  dem  blofsen  theoretischen  Glatt» 
t>en  meinte^  ^)       *         *  • 


t)  §.  277.  „^s  Wären  Jtxden-Ctirisien»  die  ilire  ^üdi«ch^n  Vortu^ 

/   theite  bnütatU  mütandls  in»  ChristentVqth  init  herubergehpin« 

'  hieh  hatten.    Mir  scKWebl ,  Vttirt  ich  Jätob.^~i  zu  Ende  Ibsei 

iinttib  das  g'eWäUige'WW  Johahhl»  dlPÄTiüters  ^fcr  dfeir  Se«l^ 

-  '  iUi\^.  3,  t-»-ibi;^,Wab  hilft  such  eure  AhkAi4ift  ron  A^rahtmi 

'  f*igt»dfr  TAoferv  brftigtf  vfeürtfhr^teFröcJlte*.  Wts  hilft  «arfl 

!     ^er  Glaube  an  .Christnm>  sagt  Ja^l^ui;   ^)^l!;f;Q|fttiJ>^  n^f 

.,KWi;rHe,hj^bfeö/'      .  ' 

.r|^i)^ön,>nepn  A'petrglai^ben  üntejr  de«  Jaie^^J^daU  aich  viele 
,    Sjpuren.  Veril.  Joh,  5,  35;  7,  49;  Röin.  *i  tV  ff*  , 

-^i^.  EvJf^  AbVth,  C^ap»  %,  f  .9.     . 

^     ,  Ibi^i  Ca|).  6.  $..  4i 

.  ,       .     ye^gU  ibib/f.  1/ 

/  Äin  jauifällenksten  und' stiirksten  spricht  diesen '^^^^  ^^ 
kidduschin  40,  a*  wo  bei  eiiier  bisputaöon  AKibt  gegen  Tai- 


^ 
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Sehr  HöerWÄHet  kommt  bei  *er  sichtlichen  L|cbc 
des  tierrii  Verfassers  für  den  Brifct  und  sei ncjn  tiefen 
Eindringen  in  d«ii  Geist  desselben  das  Verwcrfüngs*. 
Ürtheilj  welcheii  er  über  deii  letzteh  AbschBitt  dessel- 
ben. Caj).  5,  V.  la—ao.  atsspricibtj  (ä.  290*— 30$.)  von 
dem  et  es  nach  den  Gesetzen,  dier  hohem  Kritik  für 
npwidcrsprechlich  gewifs  hält,  'dxafs'^  er 
nicht  von  Jäcobusj  überhaupt  n^lcht' von 
d^m  Verfasser  der.  Cap.  i— 5.  schrieb^  «tipt 
nicht  xtL  derselben  2Jciyauf*gcsct3pt^ 
kantt^  . 

'  Wen tt  Wir  üni  ■getrauen  i  mit  Afett  defselbfeii  Be^ 
stlmmtheit  es  anstnsprechenj  dafs  alle^  Von  HVii.  Ranch 
gegen  die  Afechtheit  dfeS  fr»gIicHcn^  Abschnitts,  atifge* 
führten  Gründe  nnmBglich  auch  niir' einen  Zweifel  äiI 
der  Aebhtheit  begrüödeil  ktJhiieftr  iiiMj* dafs- sich  vieU 


pliin  es  durchsetzt,  das  WUieti  sejr  hielir' wertli  aU  ifs  kari* 
dein,  iür^s  diinn  Jose  aus  der  Träditioir  bfe^elst.  und  die  ^nt- 
«cheidunjt  des  Hamnienuna  herbeiföhrt,'  aiic)<  Wlni  GÄehtfe 
^  Werde  nacli  dem  Studiuni  de«  G^setieB  ^tiefst  gefrasti  V^rgl« 
Jiiatto.  PiJil..€rintf.itrypb.  ge^^n  (isä$p4«.  MTft.tPP  Jud*n  di^ 
Rede  ist,,  wekhe  sägen ,  daf*,  wünw  sie  aücH  ih  iiytf n  $i(p4e# 
bleibtn^  ftber.öott  erkennen ,  de»  Herr  ifcn^  d|fe  S^n^i» .nicht 
Shr^liheh  l^^rde.  —  Wi*  virl)reitet  dieser  Wahii  war,  ^iefa 
gehtaucH  aus  der  fiäuftgen  ßekä'mprnhg  deiselbeh  hervor,  wel- 
che b^sseil^^sirint^  jÖdiscHe  Lehrer '  für  nörhig  tan ^h,  i.  Bi 
Pirke  -Abhothi  Ctp,  1.  §.  17.  (»ll.  §.  12«  iV.  ^  is  J. 

fiüvon  viSw  ipy  icntnrt  ^     -    ^^  •  •    • 
thilo  d*  tttä^  Mosis  111.  f.  7**  «i*     Ao^»  ^Ä^««y 

Quod  deterius  potior!  efc.  pi  lög^edit.  Paris. 
ihb.  ^iiischh  ins  itiicki  4'         ". 
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meht  unverkeanbare  Spuren  der  Zusaniiiiengeliöriglceit 
dieser  Endverse  und.  des  ganzen  Briefes  nachweisen 
lassen:  so  hoffen  wir  3^  Hrn.  Rauchs  Verlangen  selbst  zu 
entsprechen  9  der  zu  strenger  und  unparteyischer  Prü- 
fung auffordert)  :'nnä  *hoJDfen\  dabei  die  gewünschte 
VrfidDUTifiQ  nicht. an  und  vermissen  zu  lassen» 

Zur  Sache  selbstt  übergehend!  lesei^  Wir;   Aafs  der 
Beweis  ^icb  f|ihren  lasse  (S.'^gö»*)  au 8  dem  ganzen 

Plan  äes  äriefs;  eius  einigen  Wldersprüclien 

«)  ?    ,»'••>  —    1'*/,    ,11"  \    n'^    ^'-      '  ,'   •  .^ 
des    Inhalte    mit    dem    vorigen    Theile      des 

Briefs>  und  endlich  aus  dei^  jedem  Ünbe« 
{ange^.e^n^'^füh'ltbfaren  <  Verschiedenheit  der 
SprTikcb.ei.t^sje^^^r' Hinsicht» 

'  L  Was, ;  deii^  Pjli^ii  ,Hn4 /Zweck  de^  Sendschreibens 
betrifft>.^o  gf,ebtriMn;%».  ^8^^ch  kurz  und  richtig  (S. 
«^$4.,  v^JCgK» >$.  .a$i9^  ^]^c,flrwa,h>nung  und^ Trost  in 
mancherlei  Versuchungen  von  innen  und 
aussen*  Dieser  Plan;  meint er^  sey  schön  und  kräftig 
ausgeführt  bi?  5>  ilj  indem  der  Brief  mit  herzlichem 
Trost  beginn^,  darauf  zu  ernstep  Wahrheiten,  Und  dann 
%u  heftigen  Bügen  tibergeht  >  endlich  «wieder  hinleitet 
auf  liebevolle  Wört^ ''An  die  frommen  Dulder,  und  zu- 
letiit  mit  dem  sty  groilSeii  als  zweckniäftSgen  Oedanken» 
welfcher  in  die  gekrankten,  Ungeduldigen  Geitiüther  süsse 
Hube  bringen  mufste,  schliefst:  Of/  '^oXvO'TfXa'yX^t 
i^i%o  KUpiOQ  zaiOtZTipfJLCOU  Dagegen  sey^n  im  Folgen, 
den  (S.C9i*X^^^  verschiedenartigsten  Sachen  ohnealle 
Ordnung,  ohne  arUendlnnern  Zusammenhang  bunt  durch- 
einandergeworfen; Yselrer^prechead  und  frostig  sey  mit 
7^^  '^Mvari^v  yis^e  Wariiti^.vor  dem  Schwören  ange« 
bracht>  di^jti;weit  sohicKlicher  Cap.  i>  20;  9,  12;  31 
9*  io<  hätte  eingeschoben  werden  können ;  ebenso  würde 
(5>  lö— ^18)^  die  Anpreisung  des  Gebets  besser,  1,5 — g 
stehen* 
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:  '  GHn;iisiiieiilc]iiriii9y;e0>.dar9  elnnirdas  reine  aus- 
Hbeade  GhtHtentbrnnJ  tcr  Begeisterter  MAQOy  der  sich  mit 
"wiclHigeren  Dingen  beschäftige)  zUm  Schlösse  sogancs 
'gewt)fa]i]iehe 'Regela  tör  die  Gemeiode- Ordnung  und 
-Pa^ toral-*  Vor8e]|U*jfteii  sollte  aufgestellt  haben;  (5,  i^ 
bis  i6*)  >  welche ^0ffen bar  durch  die  Einrichtungen  der 
Gründer  dieser  Gemeinden  unnötbig' gemacht  waren« 
^Der  Brief  voll  Geist. und  .Kraft  Sollte  mit  dem  allgo* 
meinen  Gedan&«n  scliliersen^es^ey  etwas  Verdien^U« 
.ehes  y  einen  Snnder  zu  behehren"  ? 
-  Um  von  dem  vermifsten  Zusammenhange  in  den 
-letzten  Versen  aiizufang«i>  so^kann  wpbl^diefs  denge- 
3'ingst^a' Grund  zu  Vfrwerfung  des  Schlusses  darbie- 
ten ^  (fwenn  auch  nicht  im  Briefe  selbst  bei  den  einzel- 
riien  Rtig^n  und' Ermahnungen  ddr  enge  Zusammenhang 
;Ter«ifet  wü#de,)  'da  -die  Natur  der  Sache  es  mit  sich 
bringt >L  nnd  in. allen  lauch  den  sonst  consequ^nt  ihre 
ilaüptgedanken  dttrchfiihrenden  pauliniscken  Briefen 
das  Gleiche  sich  findet,  ntfmlich  dafs  am  Schlüsse  noch 
manche  Regeln  9  wie  gerade  das  Bedürfnifs  des  sittli- 
chen Zustands  der  Gemeinde  es  erforderte  >'  aneinander 
gereiht  .wurden;  Es  fragt  sich  übrigens». ob  nicht  eihe 
gtutei'VerblnHung^der  Schlufe^Ermahnnngen  unter  sieh 
-und- mit ^em  zdnäehst  Vorhei^gehendettr  vorbanden  ist. 

iAllerdiags-^wüiide'jr'T.  II,  eiben  nicht  unpassea^ 
den  SchluT»  geben ;  allein ,  da  iäi  jg^nzen  Briefe  das  p^^ 
ränetische  Eiement  über  das  pi^raldetisichb, vorherrscht» 
^o'da^^  es  nicht  linjiassend  scheuten^  wenn  auf  jede« 
lrlihrentiett)tr4>streithen' Gedanken  nun i&dch  etliche  Parä^ 
isiestfn  folgen.  E^  Virar:docdi  des  Ap6st«lat. würdig,  niVsK* 
tour  ztir  Geduld  in  Trltbsal,  söndcnn  auch*  zur  rechten 
Aiiweildnng  derUeibliohen  Trübs'a^zu  ermahnen  9  dUfs 
sie  durch  dieselbe  ;&u  glaubensvollenj^Xjebet)  nament^ 
lieb  ««  gemeinschafllicfcein  Gebel  sich  treiben  lassen 
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solldn*   Hifraii  knilpfte  iicl^  iiatiirlitk  «io«  Erwähnug 
der  grofseB  WirksamJceit  des  Gebets.     Aber  nicht  nmr 
Fürbitte   in  ley^her  Nothy   9obdei;n  noch  mehr  dut 
bri^erliche  Bestreben  ^   den  Irrenden  auf  den  re.efaten 
Weg  zurückzuführen )  empfahl  der  Aj^ostel  recht  pas* 
send  7.nm  Schlüsse  des  Briefs^  in  dem  er  vor  so  man- 
eher  Yerderblichen  Unordnung^  gewarnt  9   so  maaehee 
Clied  ernstlich  gezüchtigt  hatte/  Jebem  Zwiespalt  soll 
brüderliche  Vereinigung  ein  Ende  machen;  diese  aber 
ist  nur  möglich  >    wenn  die  Verirrten  zurückkommen. 
Das  Mittel)  sie  zn  gewinnen^  war  oben  (5^  lo«)  ange- 
geben  9    Gedald.  und  Langmnth«  -^    Deshalb  die  Eai« 
pfehlung  des  Gebets  (5,  ij^ig.)  hier  ftlr  nnäoht  xm 
halten^  weil  schon  (i^  S'^S)  davon  die  Rede  walr,  und 
jene   Empfehlung  sich  dort    hätte   anbringen   lassen, 
hiefse  das  nicht  einem  Schriftseller  das  Recht  streitig 
'  macheui  an  einem  dritten  Orte  des  gleichen  Gegeoetan- 
des  zu  erwähnen^  dessen  er  doch  schon  ao  einem  zweiten 
(4,  3.)  zu  erwähnen  sich  erlaubt  hatte?  lledoch  findet 
allerdings    zwischen   diesen  verschiedenen  Stellen  ein 
unterschied  Statt,  der  die  wiederhdhe  Behandlung  des 
Gebets  hinlänglich  rechtfertigt.     Während  in  der  er« 
sten  (Ji  ji — 80  vom  Gebet  um  geistliche  GAben  auage* 
gangen ,  und  zu  der  reichten  Art  ^ts  Bittgebete  üboF^ 
gegangen. wird,  tadelt  die  zweite  (#>  3O  eine  fsJshe^ 
eigennützige   Art  zu  beten j    die  dritte   dagegen   (j, 
15-^18)  handelt  vom  glaubigen  Fürbitteii-^Gebet,  und 
erläutert  seine   Wirksamkeit  Jiuch; in  Betreff  aiif  irdi-'^ 
sehe  und  leibliche  Gegenstände  durch  ein  Beispiel,*  »9 
dafs   die  letztere  Behandlung  das.  Gebets,  wedetr  4,  3» 
nocjh  I,  5-^8i  an  ihrer  Stelle  gewesen  wäre«     Warum 
dUk^  Warnung  :vor'  deim  &hwören  besser  iv  v.  30  stände« 
ist  nicht  klar^  Dort  spricht  der  Apostel  seinen  l«esern 
KU,   gerne   zu  hören^  nämllcJk  dtn   Afi^o^  tfAnd'tlAfo 
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nieEt  TerscliDall  39ü  s|M*«chett  (wohl  alsL^hrer^  Ttrgl. 
€ap.  3^  r*  !•  fP.)  und  »ich  nicht  leicht  zum  Zorac  rei« 
zeQ  zu  latseii.  Woi^n  hätte  sich  nun  daa  Verbot  des 
SchWörcns  achiiefsCn  aollen?  Es  ist  ja  nicht'  vomFlu» 
chen  die  Rcde^  wie  es  der  Zorn,  des  Rohen  oft  aus- 
•töfst.  «Vö).  AoAiiTt  xai  8T6*  TOitiTt  etc.  -^ap.  a>  ▼• 
12.  bezieht  sich  offenbar  aufdie  Prosopolepslcy  nach  wei» 
eher  sie  die  Reichen  freundlich  in  den  Versammlnn- 
gen  begrörsten  und  aufnahmen^  die  Arnfen  hintansetz- 
ten. HiefUr  spricht  unverkennbar  v,  13,  vergl.  v.  3.  ff. 
Raum  für  eine  Warnung  vor  leichtsinnigem  Schwören 
\  ist  hier  nicht  zu  sehen.  Ebensowenig  Cap.  3>  99  IO9 
w^o  der  Apostel  absichtlich  nach  den  höchsten  Gegen«» 
Sätzen  greift,  Lob  Gottes  —  Fluch  der  Brüder >  der 
nach  Gottes  Bild  Geschaffienen,  um  das  Unbändige  Het 
Zunge  darzuthun.  Mit  diesem  konnten  Betheurungea 
beim  Himmel}  bei  der  Erde 9  wie  sie  der«  Leichtsinn 
des  gewöhnlichen  Lebens  im  Munde  führt)  nicht  zu« 
san^mengestellt  werden.  —  Wichtig  und  daher  mit 
'Ttpo  Traf  TW  einzuleiten  konnt^  (die  Warnung  vor  sol« 
ehern  Schwören  dem  Jacobus  dennoch  scheinen»  weil 
jener  Mil^brauch  vielleicht  ziemlich  allgemein  war« 
Sehr  gut  ist  aber  diese  Warnung  mit  dem  unmittelbar 
Vorhergehenden  verbunden ,  und  wie  fene  Ermahnun- 
gen (v.  9.  ivafJin  Jt^iSuTf  vergh  2»  13.  ^^ap  xgiaic 
tfVAca»c  Ted  un  iroiHfn  tAio?)  durch  Hinweisung  auf 
den  immer  nahen  Richter  geschärft  (Aä  ptn  Vir9  H^i(ri¥ 
^fcwri).  War  ja  auch  dieser  Leichtsinn  nicht  weniger 
Uls  jene  Zanksucht  nur  aus  dem  Vergessen  des  allse- 
henden Auges  und  alihörenden  Ohres  hervorgegangen.. 
Zeigt  sich  nicht  in  diesen  Aufforderungen  Jacpbus 
als  eineq  für  das  reine  ausübende  Christenthum  be-' 
geisteilen  Mann?  Durch  bessere  Gemeinde  -  Ordnung 
das  Christliche  Leben  zu  fördern  blieb  immer  Aufgabe» 
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wo  von  der  er$tfm;  Oemeiade-^Eiorielittiiig  tbgewirli^f, 
oder  gleich  aofangi  öicJit  diä  Tollkommenste  Einrjcli« 
tung  gegebea  worden  war  Äurserer  oder  innerer  Hin« 
derniase  halber«  :^Voas  Pastoral -Vorschriften  ist  keine 
Spur  zu  finden  9  $o  wenig  sie  des  Jacobiis  n^i^ würdig 
wären)  der  wenigstens  auch  Regeln,  für. die  Gemoiade« 
Zttsammenkttnfte  giefet  (2j  l-r— 9.) 

Dürften  sich  somit  die  angegrilTenen  Verae  mit 
dem  Plan  des  übrigen  Briefs  niicht  schwer  vereinigeA 
lassen»  nnd  auch. unter  sich  einen  passenden  Znaam- 
a^enhang  haben,  so  müTsten  die  weiteren  Gründe»  wel- 
che ihre  Auscheidnng  verlangen,  um  so  dringender  aeyo« 
Hr« '  Rauch  behatiptet: 

II.  dafs  der  Inhalt  der  letzten  Verse  den 
Inhalte  des  ganzen  Briefes  w.i^erspreohei 
namentlich  erscheine  4er  Zustand  d;er  Ge- 
meinde als  ein  yöUig  anderer  und  fortge« 
rücicterer  am  Schlüsse  4Jis  am  Anfang.  Auch 
die  reiigi.ösen  Vorstellungen  von  j^nem 
eeyen  des  Apostels  unwürdig  und  riechen 
nach  dem  zweiten  Jahrhundert«  Deshalb  kön- 
nen die  letzten  Verse  auch  nicht  als  Postscript  von 
Jacobns  selbst  herrühren« 

Ersteres  betreffend,  so  findet  Hr.  R^auch  In  dem  Worte 
(rt/9ayayfi^  eo  wie  in  der  Bezeichonng  Ta/c  iof^üUf 
(Pv^asQ  einen  Beweis,  dafs  die  Christen,  an  welche 
Jacobus  seinen  ^rief  gerichtet,  sich  noch  nicht  von 
den  Juden  getrennt  hatten,  dagegen  die  Christen  nach 
dem  letzten  Abschnitt  5,  14,  schon  eine  völHg.organl« 
sirte  eigene  Kirchengesellschaft  bildeten ,  mit  ordent- 
lich angestellten  Kirchendienern,  denen  gebeichtet 
werden  müs^e,  und  welche  die  Kranken  durch  Oel 
heilen  könnten;  während  früher  3,  i  nur  iiiatrzoÄpi 
dageweaen  wären ,  unter  denen  jeder  auftreten  konnte; 
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der  dftzu  tüchtig  war  (gt  3^  l^^)  Aij^ch  d^r  jüditche 
Orur«  Jl^flfci^fit^  beweise  jenet  Verhaltnirs  zu  den  Ju4eii^ 
da  ja  nachher  der.  p^ulinische  Gtnf^  allgemein  gewor- 
den 8ey.  •     .     , 

Zweitens  aber  erinnere  die  abergläubische  Meinung 
van  der  Kraft  der  Fürbitte  (5,  15 — 18)  an  eine  Zeit, 
wp  man  von  dem  lauteren  Urchristenthum  kaum  noch 
den  Namen  kannte»  dagegen^was  Jacobut  i»  5.  f.  vom 
Gebet  up^  geistige  Güt^r  leh|;t,  rein  religiös  ist*  B.er 
Fürbitte  der.  OTgecTjSvTfgOl  (von  den  Aposteln  und  ihren 
Wanderkräften  Marc.  169  189  I  ^^^*  129  9*  sey  nicht 
die  Rede)  werd^'  nach  vorhergegangenem  Sünden-ße« 
kenntnis^e?  die  Kraft  der  Vergebung  der  Sünden  und 
Krankenheilui^g  zygeschriehen*  Der  Schlufsgedanke 
5)  20  9  der  weder  zu  dem  Inhalte  des  eigentlichen 
Briefs  noch  mit  dem  unsers  Abschnitts  in  irgend  einem 
Verhältnisse  stehe>  seye  gehaltlos  und  schiefe  dafs  da» 
Bemühen  zu  bekehren  eine  Menge  Sunden  tilge,  sey; 
übertrieben  und  nicht  aus  IctKCdßa  T8  ^iKatH  rein  re- 
ligiösem Geiste  geflossen« 

Allein >  um  den  kleinen  Widerspruch,  oben  dio^ 
Pastoral  -  Vorscihrtfien  für  unnöthig  zu  erklären ,  weil 
sie  sch<]tn  durch  die  Gründer  der  Gemeinde  gegeben 
waren,  hier  sie  für  das. Zeichen  einer  spätem  Zeit 
auszugeben,  nicht  weiter  zu  urgiren,  so  inag  wohl  die 
Benennung  ai  i^^Koi  ^y2i%i  beweisen ,  dafs  Jacobua 
an  Judenchristen  Vornämlich  ^nioht  /lusschliefslich , 
Matth.  IQ,  28;  Köm*  9,  60  schrieb;  und  wenn  auch 
gewifs  ifs,  dafs  diese  noch  lange  sich  Selbst  als  Juden 
Angesehen  haben,  so  kann  doch  im  Worte  (TVJfarye^yn 
nichts  für  ein  näheres  Verhältnifs  zu  den  Juden  Spre- 
chendes liegen.  Die  Apösfel  verkündigten  zwar  überall 
zuerst  das  Evangelium  in  den  Synagogen,  alleia  selten 
2a  grofser  Erbauung  aller  Juden«      Am^  wenigsten  Ist 
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glaublieh,  daii,  Vo  niÄl  clVa  alle  inäfm  glaubig  ge» 
worden    wäreoj    cfeii   Chrislca  «o   Viel  Macht  auf  die 
Jlaadhabung  der  Ordnung  in  der  Synagoge,   so   viel 
Recht  ^h  L,ehr?r  'aufzutreten  gesitattel  wttrd^ ,  wi^  deu 
^  Brief  hier  voraussetzen   heifst,     Sodann  würdet    aber 
^uch    eifle   grofse   AehnUchHcit  mU   jfiidischenfl    t%ich% 
noth\vendig  für  eine  sehr  frühe  Zeit  sp^rephen)  indem 
(a   die  Ebiqqiien  ziemlich  «p^'t   noch   vo^  den    Juden 
selbst  ali;  eioe  jüdlscHe  Sekte  anerkannt  waren,'      Pe^ 
jüdische  Grufs  ^CÄ/^t/r,  und  nicht  der  paulinische,  fin, 
det  sict  noch  in  6  iguÄtischen  Briefen,     Allerdings 
find  nach  dem  Briefe  keine  festen  Lehrer  an  den  Ge, 
meinden    apge^tellt;)    das   waren  'sie   noch    nirgends  j 
vergl.  I  Cor.  12.    Selbst  später  lehrte  Jeder,  der  das 
Geschick  hatte.     Keineswegs  ist  im  letzten  Abschnitte 
anzunehmen,  ^afs  die  Trj^ta-ßuTi^oi  an  die  Stelle  jfeoer 
^tix'JTbaX^  getreten  sind,  Gerade  ^««T^WTI^öi  als  Go- 
meinte- Vorsteher  gab  es  von  Aiifang  in  den  Gemeinden, 
Es  vi^ar  ja   jüdische  Synagogensitte.     Roch  fragt  sich 
sehr,  ob  niclit  hier  hlos  Hausvater  verstanden  sind,  wie 
ituch  noch  zuweilen  im  B/iefe  des  Klemens  von  Rom 
an  die  Horinthier  z,  B.  edit.  Junii  p.  %.  CTTOra^trofZim, 
^oiQ  nyaf4tfotQ  vuca»  xc^t  niun^  "tm  mmi^waf  dito* 
«ifiorT«  T04C  ^ap  i/V<»  T€«7i^Tf^/c,  Kto/cTf  tx%'^^\%  mi 

^m  dyu^  ayuSmunravr^  fV/TiAf/y^^/oififyyfAAi'ri,  etc. 
Es  waren  ja  noch  lange  die  nicht  blos  auf  die  Apo* 

'  »tel  eingesohränkteu  Wandergaben  (a  Cor^  la,  ^.) 
unter  den  chvistliohen  Gemeinden  lebendig.      Fernaff 

V nicht  den  Presbyteren  soll  gebeiohtet  weisen,-  sondern 
(v.  16«)  aAAiiAc>l5,  vergt.  i  Jqh^  l,  9»^>Nicht  das  Amts- 
ge)>et  soll  helfen,  sondern  tu])tli  m^4mfi  auch  der 
^igene^  Tfi^ii  de^  Kranken  ^  welehd^  eben  dureh  die 
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t^emeinschaft  'det  Oebett  ang^feQert  werden  tollte, 
Vergl,  1}  6«  Ist  y.  f^-^ig.  eine  abergläubi8clre>  Mtu 
iiiingi  90  hatte  Jesus  selbst  diesen  Aberglauben  L,ue« 
^g.  Von  dem  Zusammenbang  des  letzten  Verses  mil 
deni  Ganzen  war  obea  die  Rede*  Dafs,  wer  einen  Sün-«  ^ 
der  bekehre  y  vjöle  Sünden  bedecke  9  ist  eine  grofse 
Wahrheit,  und  werth»  dafii  sie  Jacobui  wohl  ^u  he^ 
IFenkeq  gab,  Der  Bekehrer  \kai  damit  eine  Quelle  yer-t 
stopft  iiku»  der  viel  Unreines  noch  ausströmen  kpnntei 
also  den  kündigen  Sünden  des  andern  vorgebeugt,  ja 
liiich  seinen  eigenen,  denn..ein  oesonders  inniges  Ver- 
lialtnii^  mußi  zwischen  solchen  eintreten,  und  der 
Geis^-^er  e«  knUpfte,  durch  die  brüderliche  Eintracht 
gestärkt  werden,  Jene  heiligend^  Kraft  mft  ^in^  hei- 
ligende Gegenwirkung  hervor* 

Auch  hier  wie  Bei  dem  Gebet  für  Kranke,  ist,  wenn 
Aberglauben  zu  suchen  ist,  derselbe  früher  zu  suchen, 
^pn^  auch  die  Juden  waren  der  Meinung} 
4)  -nT  hy  ^?ü^  \v6i  OTin  rsti  nsiort  b 

„Wer  Viele  reinigt  von  Sünden,  an  dem  haftet  selbst 
keine  9^ünde.^  -^  Wäre  es  aber  auch  derselbe  Sinn,  wie 
bei  Petrus,  so  wäre  er  dem  Jacobus  nicht  unangemes-^ 
teil  vergl,  2,  13, 

Einen  weitern  Hauptgrund  für  die  Unächtheit  der 
letzten  Verse  fiodet  Hr.  Rauch 

HL  in  der  ganzen  Form  und  Darttellung, 
die  sich  we^entlioh  von  d^r  jacobischen 
iintersbheidet. 

li  Jacobus  zeigt  sich  überall  als  selbstständigen» 
besonders  von  N.  T.  Schriften  unabhängigen  Schrift- 
steller, 'der  auch  ahtestamentlichen  Citaten  (3,  23» 
vielleicht  aueh  4,  5»  60  den  Stempel  eignen  Geistes 
und  eigner  Darstellungsart  aufdrückt*  Der  Znsatz  da- 
gegen  nimmt  neutestamentliche  Stellen  wörtlich  treu 
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auf,  %.  B.  5»  ^3*  Mattli.  5»  34*  fl^  -*-  5^  17-  Targl.  Lue. 
4>  55*  —  5>  20.  vepgl.  I  Petr,  4,  8*  —  (S.  292-  ffO 

Dafi»  Jacobus  nicht  äaa  N.  T«  Schriften  geachö^ft) 
auch  sie  nicht  bekninpft  habe  >  iat  durch  Herrn  J\aacli 
genuga^m  erwiesen.  Seine  altteatamentliche  Citate  sind 
inaofern  freilich  eigenthümücher  Art,  als  man  bis  jetzt 
nicht  recht  weifs,  woher  sie  genommen  sind*  Was 
jenen  Stempel  eigenen  Geistes  betrifft»  der  durch  defi 
Beisatz :  X^l  ^/Aoc  ^%H  ixAnd-if  nümlich  Abraham  {ly 
23.)  dem  Citate  \  Mos.  15 ,  6*  aufgedruckt  worden  seyn 
aoll,  so  hat  Hr.  Rauch  selbst  angegeben  (S*  270-)»  daf( 
es  den  Juden  gewöhnlich  war,  Abi'Aham  so  zu  nennen) 
(Jes.  41)  g.  2  Chron.  20»  7.)  Es  geht  diefs  auch  an« 
Philo  hervor  I  der  de  bis  verbis  resipuit  Nqe  p.  281' 
also  apricht:  <^iAoy  '^ap  to  (Tc^ov  d-^o)  Ttäfi  0  xcu 
(ra0ci9^  %7fi  *Aßpaaju  0a(TKiU  fiv  i'Jr^za?^f\^/(a.  im 
'AßpcLOU  T«^iAiai«r(vergl.  Gen*  i8>  17*  «At« xpv^iy* 
aTTo  Aßpaajix  th  7rai$oQ  fx^  d  iy^  Tr^'icon)  Ohne 
Zweifel  bezog  sich  diefs  auf  eiiie  Midraach-ErUäraog. 

Aber  ganz  unerweislich  ist,  dafa  neutestamentljcflie 
Stellen  in  dem  letzten  Abschnitte  jyiedergegeb^n  wer- 
den.   Denn  wenn  auch  die  Auffassung  des  Ausspruchs 
Jesu  bei  Matthaeus  5,  34«  f.  Eure  Rede:   ja  aejr:  ja, 
d«  h.  eure   Bejahung  sey   e|n  einfaches  ja  etc,  abge- 
nommen  wird ,    so  ist  die    Aehnlichkeit^  der  ubrigea 
Worte  doch  nicht  so  gro(s,  dafs  nicht  ein  zweiter  Ob- 
ttnifiuge  der  \Vo.rte  Jesu  dieaelbeo   unabhängig  V9a 
der  Schrift  des  ersten  hätte  wiedergeben  können >  wo 
ihre  Anwendung  nöthig  war«     Ein  Interpolator  Wlte 
wobl  oiclit  das  hebräische  IV  in, den  besser  griechiiohen 
Aocusativ,  das  gewöhnliche  ftV^  in  das  ung^wöboüfbe 
IfTAi  umgewandeltj  noc^  auch,  wenn  es  ihm  nur  «i^- 
fach  darum  zu  thun  war,  die  Warnung  einzu8chvrä>3(ea< 
aie  durch  ao  geachickte  Veränderung  der  letzten  Wo^^ 
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xpf&if     'TTiCrtiri^    8o  passead  auj-^ÄÄ' Vorhergehend* 
angereiht   (vergl»    v,   9.   ivn  UKJbpt.B^ri,^    :F.8  scheint 
^hecy  ah  ob  in  den  Worten:   fjra^ii«  uaw  To  Vati,  ml 
Xttf  TO  8  i8.  ein  ganz  anderer  Sinn  zu  suchen  sey  al» 
in   der  Bergpredigt.    Diese  zeigt  nämlich  durch  dea 
Beisatz:    roh  Tf^pitr^ov 4tt  ^^  vrpvfipH  ir^v^  d>fs  dcr^ 
?ioyo^  veti  den  Beiheurungen  entgegengesetzt  ist,  wel- 
che   gewöhnlich   an   seine   Stell*  traten.     Inv  Jacobus' 
dürfte    das    geschärfte:     Aä    /w«   Ctto   KpKTif  .Wianri  . 
auf  etwas  mehr  als  hlofse   leichtsinnige  Betheurung^- 
formeln  hinweisen,  vor  dem  dadurch  abgemahnt  wer^ 
den  sollte ;  und  es  wird  kaum  ein-Hindernifs  'seyn,  .Jene 
Worte  rfrft)  ^1  Cum  ro  vas,  VUiy  «,  h^  für  eihe  War- 
nung  vor  dem  Lügen  zu  nehmen,  und  zu  übörsetzen: 
wenifi  ihr  ja  sagt,  so  sey  es  ja,  wenn  nein,  so'sey  es 
nein!  Gerade  so  sagt  Paulus^  um  «eine  Wahrhaftigkeit 
und   Glaubwürdigkeit    ^u   bezeichnen,;   3  Cor.   i ,  17« 
/fÄ  »f  Tfap  ipLt>t  TO  K(XI  fflh  ^a'  •»'0  ^^'^  —  Die  Verbin- 
dung mit  der  vorhergehenden  Abmahnung  vor  dem  Ge- 
brauche   von  Betheurungen    wird   nicht    nothwendig 
die  findre  Erklärung  fordern,   da  sich  recht  g\it.  der- 
selbe Zusammenhang  denken  läfst,  den  Philo  ausdrückt, 
wenn  er  sagt,  da$  Schwören  sey  selbst  schon  ein  Be- 
weis des  Mangels  an  Glaubwürdigkieit  de  legibus  spe- 

cialibus  p.  770.  ^  yap  vrmmn  'n'QÄvo^KiA  ^imi^fiiov 

Nicht  mehr  begründet  ist  der  Vorwurf  des  Plagiats 
von  v*  17  —  aus  Luc.  4,  25»  Allerdings  werden  auch 
hier  genau  3  Jahre  6  Monate  als  die  Zeit  der  Dauer 
jener  Dürre  angegeben,^  wovon  die  Geschichte  (i  KöQige 
17  >  iSO  nichts  Bestimmtes  meldet.  Woher  läfst  sich 
aber  bestimmen,  dafs  der  Verfasser  es  aus  keiner  aU 
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Un  Sel^ifl.luibM  luMmte, '4aA  überliavpt  di«  jCidisclie 
Tradition  niohU  Besliiiiniteret  darüber  meldete?  Wie 
geaaa  wisten  die  RaMiaen  alle  E^iazelnbeiten  besonders 
ebrooologisoh  anzuheben?  In  Lucas  ist  offenbar  so  ganz 
xufällig  die  Zeilbeslimmttng  mit  erwähnt  >  dafs  es  nur 
von  der  allgemeinen  Tradition  berrühren  kann.  Elias 
ist  dort  als  .helfender  Prophet,  nicht  als  wirksamer 
Beter  ao%ef(ihrt>  weabalb  auch  der  Vers  bei  Lucas 
ganx  verschieden  lautet»  und  bei  weitem  kürzer  ist 
als  hier,  wo  ein  gaui^  anderer  Grund,  de8  Elias  und  na- 
mentlich der  Dauer  jener  Trockenheit  zu  erwäbneoi 
vorhanden  ist«  ^ 

Das  dritte  Citat  v.  ^O*  Ans  i  Petr,  4,  g.  verschwin- 
det  nach   dem   Obengesagten   von   selbst.      Es  ist  bei 
Petrus    durchaus    ein    anderer    Gedanke    liusgedrückty 
nämlich  der,  den  Christus  im  Sinne  hatte  1  wp  er  sagte; 
(Luc,  7,  47.)  ihr  sind  viel. 'Sünden  vergeheui  denn  sie 
hat  viel  geliebt.     Vergleiohe  darüber  den   Brief  des 
Clemens   von  Rom,   der  ohne  alle  Frage  sich  auf  die 
Petrinisehe    Stelle    bezieht    ed.    Jun.    p.    64.    dyzWI 
zaXun'niw^n^oi  ^c^pricof  p.  65»  if  iuofoi^  ayaTTH 
h^  ro  J^i^nvAi  nuAif  il  djavniQ  täc  i^aprta^  i/Ami*  __ 
Schwerlich  dürfte  eine  unbefangene  Ansicht  in  die- 
sen Stellen  des  Briefs  Jacobi  grölliere  VerwandtschafI 
mit  den  bezei<;hneten  finden,    als  sie  Hr.  Rauch  von 
andern  zugiebt,  in  denen  man  eine  polemische  Bezie- 
hung finden  wollte^     Mit  gleichem  Rechte  könnte  man 
wenigstens  das  Citat  4,  6^   6ioc  VTTtpvi^aw^  dfrireuT- 
CTfTflii,  ^a'PnifOiQ  it  hSfo^i  X^iPl^  a^»  I  Petr.  5,  5.  ak^ 
leiten;    denn  ^n  beiden    Orten  folgt  unmittelbar  dar- 
auf eine  Ermahnung  zur  Demuth  unter  Gott,   u^d  lu^ 
Wachsamkeit  vqr  dem  Teufel  J  beides  aber  in  Jacobus 
kürzer  zusammengezogen,  in  Petrus  weitläufiger  aus- 
geführt,   Abel*  die  umgekehrte  Ableitung  der  Aehniich- 
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keit  —  nHmlich  ans  einer  BenGtz|ine  aes  »rief»  Jacobi 
von  Petrus  ist  wahrscheiiilicher.  — 

a*  Zusaihmenhäiigend  mit  diesem  Vorwurf  der  Üil- 
•elbstStah^igkeit  i«t  der  weil erö,  daft  der  V^iTtfis^r  des 
letzten  Abschnitts  aücli  In  seitiem  Aüsdtirck  gaoi  ab* 
faängig  erscheint ,  indem  alle  öein^  Worte  in  gleicher 
Bedeutung  im  ncueii  'testaiheiite  sich  findeü,  ^ähl-end 
Jacöbusy  der  doch  detiselbjeeit  Inhalt  behandelt,  t^iB 
fast  alle  Bücher  des  N*  t.  55  gäüi  eigeuthüinlichö 
Wörter  hat  (S*  299.  ff.)  , 

Als  eigenthümljch  werdeii^  ahgfcfuhh^C^li.  4.  aVAöiÄ 

aca^oÄtriJ/iai^  ^/DocopTroAwT'i'fi»,  .;tp««:aJ'^*Ti;Aioc<  ä ri- 
Afw,  i^tif^ipöi^  ^a  i7riTfi9ttA\'  (pptfTO'm^  Cäf^^. 
fjLirajo)  i  lAi'yäXatjX^t»  9  t;Aw  j '  (ffXtfyi^ta ,  ^po^f^c,  ,*  li* 
ivaXta  f  SofJia^a  ^  diLOL'td&X^^^^  9  &a¥a^jfi0t^poi-^ 
oiuoi^ciCf  Xp^r  wiKpo^^  ^odXvxofi  ßpuco y  kTfi^rifjiotf^ 
ia$ibunfu»ijiQf  ivir^s^nQ^  dh^xpiro^i .  Cap*  44  XimCj  ^rc^ 

Cap.  5«    CflTTi^^^     &tlfoßfi^tOirf    .ZCLtiOÖß  f     dfUttM ,    ßoti^ 

*rpv(f>aeay   '^pciißoif    ^i^/Ato^i;    Xd%6nä&%iüi    'PtoXu» 

avrXayX'ifOC^ 

Alieiii  es  sind  ei^atlich  VÖÄ  Alexen  ^^  WÜn^rd  2$  itt 
der  Ü^berset^ttng  der  jo  ödet  in  den  Apökryj>h^^  S6hl^ 
häujfig  gebraucht,  deshalb  ihr  GieWduöh  |)6l  Jacobü§ 
nicht  fiir  seine  ä|>räch  -  Eigenihüuttliichkeit  zeugend  1 
rergl«  aTrXcaQ  Sap.  16 ,  27.  dxdi'a&rayrö^  Tob.  j ,  15* 
Tpo^w  Job.  38'  33-  Ö«^^-  23 ,  14!'  tfjL(fWo4  Sa^.  li,  lö^ 
%7tiÄfi7fjtoyti  Sir.  I [>  28«  i'^iTÜSiid  i  Chrbn.  28>  3-  i  Mac« 
'cfth*  14,  34.  ;(  Maccab«  2>  3^-  3  Macciib.  69  39*   <P/»/df^6l 
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».'/,,..  '     ,    "    . 

Däii.  7,    15.    Judith    16,,   g.  i*%ray(0    3  Esdr.   5,    gg. 

ueya^xy^w  2  Macc.  15,  ^2.  Sir.  4g,  ig,  vÄvi  Job.  3g, 

,49.  Jes.  jlC);i7*   Sir*  cg,   ip.  ^^071^«  Dan.  3,  31.   Sir. 

.3,  27*  EtQff.  9,  25.  tpoXoc  Ps.  17, 17.  3^araTW(po/Do^  Nam. 

lg^'32*  Job  33,  53    ouoic^crtQ   olTeobar  aus  Gen.  i,  26. 

'^pWt   P^rov.  25,  27.    TTtKpoi^   Jes.    5»  20.     Prov.    27  >    7. 

i':}5-i9^»ciftij[  Deut.  1/ 13.,' Sir,  io>  2g*  xirwc  Jes.  49,  4. 

tOiÄatTftißifM  Jer.  4)  13.  ond.ofters>xaT)f(^f/(S  •  bei  Philo 

und  Josephus  häufig;  FOteO^^ITDC  Ps.  9,  20.  (TTnTTOd  Job  19, 

;20.  Sir.  I4>.I9.  er^iTo^jpa^TOC  Job  13.2g-  a^AtfaiLevas,  ii. 

ff\j(patd  Neh.   9>  25.   Jes;  66)  !!•   Sir*  I4>  4»    '»"/mw/aco^ 

o';^i^(   Deut.   II)  14.    Jer.   5>  24*  etc.   ataxo^a3eiA 

Mal.  i',  13."      ^  * 

^Weitaus  komtaen  eiulg^daröu  im  N.  T.  selber  ror; 
%•  B.  ^p^^6^t7Am|/äft.Rc$ni.  2>  11»  Eph.  6y  9%  Col.  3, 35; 
4ea^  der  Plttralts^  niphlii|jitTWört>  ist  dem  Jacobus  eigeo» 
imd.  wIM  unten  bctr^chtejs  werden;  verg^  o^Äa^ofiiai 
4.'i6*  ^fl?Mflf^ö).  Marc.4,  5.^»«W  2  Cor.  fc>  I.  Gal.  2f  2. 

Andere  sind  wenigstens  mit  N.  T.  Worten  ganz  nahe 
Verwandt,  bnd  dafs  sie  nicht  gerade  irf'rfersrfben  Bil- 
'Äbfng  überall  vtjriiömmen,  offenbar  nur  zufällig.  ^-^^^ 
•Apt>ehf .^  22  i  iir  wiJtfwc  Matth.  26,  75..^aif*ftv  Matih. 
g,  31.,  7fAa(*  Lttc.6>i[-  xaM'Tra^ico  2  Tim,  (j,  9* 
'\   $ony\:^}i§|^^iol|  die^  Zahl   der  dem.  Jacobus  gan^E 
eigenthümlicben  Wörter  sehr  vermindert,    und  es  zei- 
gen. S|ch  de««n  >     weoa  ^an  die  in  der  alez»    Ueber- 
.Setzung 'pder  mit  £f|i^ii)^er  ^endernng   im  N.  T.  selbst 
vorhomipenden  abzieht>   etwa  16»  die  allerdings  noch 
den  Sprac^-Charajkter  des  Jacobus  auszeichnen  ^  allein 
derei^  Nicht vQ^ommen.  in  den  sonstigen  ScJii^ifioö  des 
N.  Tf   qich  Qi^cl^  .*«m,  Thpil  nur  von  dem   Niqhtvor. 
Ifo^nmeo  des  J^e^e^standes  ierschreibeh  m&g  z.  B.  JtPW- 
. (roiptxrvXiOQ^  ra  «Vaf A/ä  etc.     '        \\ 

Es  fragt  sich  aber  I   Wenn  wir  a^uok  lie  h^'cbsts 
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Zahl  55  annehmeiiy   ob  diefe  i^tn  grSft^m  Tb\»ito:dos' 
Sendschreibens  einen  so  versehiedenen  Charakter  von 
den  letzten  Versen  notfiwendig  geben  würde  >  daft  die 
'letztern  deshalb  feneb  Verfasser  abgesprochen  wer- 
den  läufst en*    Der  Sogenannte  ächte  Theil  entbält  99 
V^rse,  und  i&Riit  würäe  auf  2  Verse  ungefähr  1  solches 
d'irct^  MyOMfor  zti  stehen  kommen*    Im  gleichen  Ver-. 
ikaltnifs  müfsten  also  die  letzten  g  Verse  tingefa'hr-4  ei^ 
g^nthÜmliche  Wörter  liefern.     Allein   sie  sind  ja  im 
jganzen   Sendschreibeti  nicht  so  gleichmäfsig  veriheiltf 
dAfs  nicht  z.'B*  Cap/2>2c> — i6«  6  Verde  ohne  ein^solchea 
aTTa^  Myojutvof  stünden.     Deshalb  dürften  allerdings 
auch  die  Schlufsverse  des  Briefs  nicht- wegen  des  Man« 
^els  Solcher  -^  ritt  N*  T.  sonsit  ttidht  vovhommendeh 
Xusdfiitk^  verworfen  werden»     Wir  hab^n  aberobett 
gezeigt'^    dafs  ilch  ein  ganz   anderes  Verhaltnifs  det 
ViVif  Ae-yo/aiva  zu  der  Vers^ahl   ergiebt  als    1—^2, 
boiclistens  1—4)  )a  ei^ntlich  1^6»    Somit  blieben  4eä 
letzten  g  Versen»  ttm'  ihre  Aechtheit.iii  dieser  Racksrieiit 
ünverdachtigt  ztt  macheb;,  a  j^  gar  nur  i  eigenthifn^liffhea 
iVort  aufzuweisen  übri^»  Und  dafs  sich  dief»thiiQ  lasse» 
stheiirt  wirklich  '^onHn  Aaueti  ohne  Gru^d'g^'u^net^ 
Hier  tttit  Folgendfest   V.  16.  /ri/>>»/6eiV»^flfenbar  nicht: 
a^tirch  (Sott  gewirkt  Wie  r  Cof*   ia>  6i    i  Thess»  2>  IJ» 
'i^hil.  2»  13«  sondern 'Wie  es  Ltither  giebt*  tr:  ^^weiin  «a 
ernstlich  gemeihti^tykrkftig;  denn  verg^.r^iy.TTpw^vXV 
^0ötv;fcfö^;>flj| --  t^weiO'Ä-aä'tfC  nicht    wie  Act.    14,    15. 
Xäi iiUiiC  fiaOiOTrctd^i^  irriu.%f  vuiv  afS^po^Troi  ^.homlnea 
A^obis  similes)  sondern  bedeutet:    leidend   wie  ihiu 
biefs  geht  aus  v.  to-  hervor  >  t^'^o^gi^Ä  Xaß%ri  .^ni 
ZUKOTra^UtL^^^  und  daraus»  dafs  a^ich  sonst  Elias  als  IVtn» 
»ter  der  leistenden  Ceduld  dargestellt  wird»  z.  B«  Clee»* 
^Rbm.  I.  ad  Co^•  ed.'  Jnn.'p.  33.-  futiiMurai   ')iiyfOfjL%^a 
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^ipti^arpi^af  -  Ai^caif  M'A/af  kai  i,Äio'(rawf.  ivS'pt»' 
*n('^  ist  deiiici«ch  v^  17«  Dar Rebr^itmns  vetgL  tji\\  deon 
dafs  Elias  ein  Mtotiach  war»  wUfaten  und  gUabten  AJIei 
iiz-zr«  Xfi^if  itiTmif  v.  12.  kommt  soatt  ijic.vof ;  eben* 
faiU   nicht  CiUt'V»  mit  dem  Actiisa.tivi  It^Ot/ftlir  heifst 
Act*.  a7)  na»  gntea  Maths)    nicht  wie,  hier >  giürklich 
aeyn.  ßha^a¥(»  in  aktiver  ^Sedeatling  wird  nitgends  im 
i^\  T.gelesen»  So  haheki  wir  hier  achonsMeiae  Sprach« 
terachiedeViheiteii  des  irerdächtigten  Ahachnitta.  von  dem 
li*   T»>   Welche  sich  .nnteit  noch  tim  einige  rermehreo 
werden^  üüd  gewi&  hinreichen«  dfli. Abstand  des  gros- 
iereti  aogenannteti  ächten  Theils  des  Briefs  von  diesem 
Anhängsel  In  letikaliacher  B^^iehnng  verschwinden  ZQ 
wachen.    Wäa  namlieh  die  gerügte  Ahhänhigkeit  iei 
ietsten  Verse  vom  N^  t.  hetriffU  90  jist  fücksichtlich 
dei"  Verse  12»   fto«  schon  oben  daJi  Nöthige   bemerjct 
Sowohl  An  diäten  als  an  v.  17;^  zeigt  sich  vielmehr  dl« 
•l^rachliche   Unbefang^oheit  des  Verfassers  >    währeod 
fewifs  ein  Jnterpolator  vbn  den  Worteo  des  N.  ¥«  nicht 
abgegangen    wäre*      Ebenfalls*  schoü   bespr^^hea  ist 

^tc«  Die  Sache  liefs.aich  nuneidma}  nicht  apdeirf  be^ 
«eichneny  als  mit  diesen  ^^aagbaren  Woirten»  die  eltea 
Weil  sie  nentestamentlich  sind^  wohl  sehr  schwerlich 
einem  Interpolator  des  iten  Jahtfannderts  >  der  sie  am 
dei"  Hirchenspraehe  entlehnt  haben  ioll  (S>  298-  S.  3Ö0} 
Zugeschrieben  werden  dürfen«  UpotnifX^^'^o.^  ^^^ 
ivXid'^mi  komint  allerdings  attch  sonst  im  N;  T»  ot- 
\ti%  vor,  aber  auch  amiff^'Ah  wie  t%  das  late  CapKel 
trat)  niemals  jedoch,  5,  v.  14.  TtpwivX^tf^^i  iTtinHif 
ungeachtet  die  Saeh«  selbst  beschrieben,  ist  M^tth.  19» 
3j.  Act«  6^6i  TTupa'Trräifptata  wird  sonst  nirgends  mit 
t^a|tioAo7fia0tfl   verbanden  sioAdern  aMtfprioit 
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%y%tp%i9  stellt  Marci  i)  31.  (9,  I7«  vbm  meclianitcjtett 
ADfrirhtien.  Hier  v«  15.  ist  gesund  machea  und  geistig 
Aufrichten  darunter  verstandeii.    - 

Der  Gebranch  von  iJ/aAAwf ,  O'eifll^itf  f^iuX^f  (viörgK 
1)21.)  tx  Qamrti  kann  schwerlich  die  Knechtschaft  des 
Verfassers  unter  den  Sprachgebrauch  anderer  Schrift 
ten  beurkunden» 

Dafs  die  bildlicheU  Ausdrücke!  ^AayH«  O^O^i 
iirtr^%(Pa>i  welche  allerdings  im  N.  T^  gewöhnlieh 
sind)  auch  dem  übrigen  Theile  des  Bri(6fs  nicht  ferne 
liegen  >  beweisen  die  Worte  e  TT^^Hai  l>  1^'  ^^X^^ 
3,  6.  df^^^€<fiti  3>  13.  tano^a^M,  r.  ij*  weist  aul 

Ganz  ungegründet  ist  ferner  die  Behauptung  (3^303*) 
dafs  3w  von  mehreren  dieser  (in  den  letzten  AbschnitI 
dus  dem  N.  "tk  Übergegangenen)  Wörter  sich  nactia 
i^eisenlasse^  dafs  sieiacobus  nicht  gebraucht  hXtte)  weil 
er  in  seinem  Briefe  an  ihrer  Statt  andere  gesetzt  hat» 
Denn  Jacobus  pflegt  anch  in  dem  auderu  Theil  seines 
Briefes  gern  mit  den  Ausdrücken  für  den  nämlichen 
Gegedstand  abzuwechseln ;  oft  ist  aber  au6h  wirklich\eiit 
anderer  Begriff  Ursache  der' audern  Bezeichnung;  däna 
lassen  sich  die  hier  gemeihten  Wörter  als  ganz  nach  dei5 
Eigeüthümliehkeit  von  Jacobüs  gebildet  nachweisen.  An«« 
statt  iseAHd'lia  soll  Jaeobu»  i,  t8*  Ao^oj;  aAifd'i/ac^  und  i^ 
^.  iiu(PifTO^  AojöQ  gesetzt  haben.  Allein  der  Unterschied 
ist  sehr  grofs^  Diefs  heifst  Lehre;  hier  5, 19»  aber  ist^ 
was  das  Folgendes  i'^tg'^i(Pv¥  dua^roiÄof  iz  rrÄani 
ii^  beweist)  von  d^^fiB'ua  im  hebräischen  Sinn  ^ 
Tugend  die  Rede^  Statt  dua^iai  ^oifiy  sollte  Jacobus 
irramif  sagen  3)  2^  Aber  j;,  15^  verlangt  der  Sinn 
offenbar  einen  starkem  Ausdruck)  als  den  sehr  milden ! 
7rrani¥.  .Dann  sagt  doch  Jacobus  wenigstens  auch 
^oni\  «Afoc  2>  13*  *?roiiiy  ^4^99if  31  18«  i^a^Ü^wä^a^ 

nt.  Ztkschr.  %tws  Stüvk.  5 
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d/Ae^iCify  wo  vielleicht  nor^as  unmittelbar  vorlier- 
gehenäe  xa^Ci^Q  ^0t%ni  rerhindert  hat,  auch  rrosuf 
zu  setzen.  Vergl.  Cot  3 ,  ^3.  'Traf  on  av  'TTosfin  ix 
^UX^  4^ct^^^  —  F<ir  die  völlige  Begriffsglcirh- 
heit  von  ^/rvmv  und  i^^KrStOLi  im  gut  Griechischen 
spricht  auch  di&  ZnifammenstellDn^  beider  Worte  in 
Plato  z.  B.  Phaedo  IV.  (ÄütTunv  TTOiU  xai  ipy^^a. 
Eigenthiimlich  Jacobbch  ist  afJtApna^vromfj  da  sonst 
der  Plural  in  dieser  Phrase  nicht  vorkommt.       .   , 

"4««  Von  nicht  greiserem  .JBelange  dürften  die  gram« 
ttidtikülischen  Verschiedenheiten  se.yn>  welche  zwischen 
den  b&tzten  Versen  und  dem  frtiheren  Th^iie  Staat  €n- 
den    sollen   (S.   302O     Für    iv    TOd  OVOJACtn   T«    XUpiH 
14.  habe  Jacqbus  5^  lo-  ovo/ucan  xv^ikp- .  Al^cr  Jacobtis 
lieht   doch  sonst  das  hebr(iisir«nde  i¥.  (i,  9»   lo*}  und 
auch  der  letzte  A^chuitt  läfst  den  Artikel  weg>  wo  er 
stehen  könnte  v.20i  j;^  TTÄstvi/iQ»      Dann  aber  bedentet 
die  erstre  Phrase  durchaus  etvV^as  anders  als  die  zwey- 
te;  döH  =  im  Aufti^^g  Gottes J  hii&r  —  Unter  Anrnfüng  des 
Herrn.. Dafsv.  la-*  ^Tö)  anstatt  «Vt^  triQ*  steht,   bd- 
weiat  des  Verfassjef«  grammatische  UnbefiaDgehheii ,  did 
nichl;^  an  einer  Form  häbgen  bleibt  9   ^as  fein  Interpb« 
lätör  gethan  haben  würde  •     Dasselbe  ist  init  dem  Unter<i 
schied  von  T/C  nnd  it  Tii  der  FaU.y.  13^  14.  cf.  i,  5,  26i 
^3*  3*2*     Je  gedrängter  die  Sätze  folgen^  desto  v-eni« 
ger  VVorte  ftiüd    nöthig.      UebrigetiB  y.   35.  steht,  wie 
früber  oft  (C«  2,  2»  15*  ib.y  %av  tiC,  weil  der  Verfas- 
%^]c  hier   wieder  > länger  verweiJt?   als  bei  eioer  hoeh- 
wichtigen  Sache.  Di«  ungewöhnliche  Cohstruction  ^^C- 
luX^^a^    nt   f/.fl   ß^^di    spricht  ganz  für  ihre  Aecht- 
heit;  weder  uc /ro  n:och  TTf^pc  Tö  könnte  hier  stehen  > 
B^id^B   heifst :  damit  9  und  wird    dann  gesetzt,   wann 
das  bedingende    Verbum  schon   allein  den. Gedanken 
schlielsen  Könnte.    Hier  über  ist  Tii  iit,iii  ß^^ai  geradj» 
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da»  Tinmitlelbarei  Objekt  des  Bct^s;  nicht:  er  Vcr« 
riehtete  seine  Aodacht,  damit  ietc.^  sondern  et  betete  r-r 
was?  dafs  es;  öicht  tegneu  sollte.  Nur  der  einfache 
Infinitiv  könnte  hier  stehen.  Aber  Jacobus  wählt  sei- 
ner Originalität  angemessen  elfte  hebraisirehde  Form, 
wie  Act.  3>  12*  ^Q  i^'OL  äwauu  TtWoimocn  r^  TTigr- 
Trariiv  avtoy.  Vergl.  Jac.  4,  ij.  avt/  rsÄijur.  Ps.  40, 9. 
TH  TTQihcrai  Tb  S-gAw^a  c«  ißaMd'm  ^  .    '^ 

Anlangend  die  Behauptung,  dTäfs  Jacobus  die  rari 
ticipial-Conslrüktioh  §ßhr  iifcbe^  'während  unsere  Vetse 
nur  Ä  eigentliche  Participien  haben  (S*  3050?  ^^^*  •^^- 
^obtt«  gewifs  5,  ij'  statt  deS  tfv  Jcai  das  Parlicip  iwV 
gesetzt  haben  würde;  so  kann  docn  nicht  Verkannt 
werden;  dafs  Jaebbus  nicht  überall  Participien  setzte 
wo  er  si©  anbringen  konnte;  Cap.  2;  2j  3.  2;  14,  15,  I91 
Cajp.  jy  24i  —  Cap.  2j  4--il«  enthält  3  Pai-ticipien ; 
y',  14—  26*  4  Parlicipien  ;  gerade  sövieie  enthält  ähef 
auch  tihset  Abschhitt.  v.  14.  äMi^i^av^iq.  v.  15.  '^6- 
TTotfikcaQy  v;  16.  «»W^^^''^  sci'i^Va  bf.  a;  15.  v.  20; 
0  iTng'Pi^l/ot^i  den  ia/ÄVüVTat  v.  i^j;  liicht  zu  rechnen; 
Vergleiche  fdrner  folgende  A^hnlichkeiten: 
5>  15^  *^v  ^  TnTTOtftkcoQ  das  P'articip  mit  dem  Vierb; 
iSubsti  statt  des  verb.  finit.'2,  is«  iV  ^^  ÄUTrofXmi  eicrh 
3,  19.  T/c  «V  uW  cf.  2»  16.  ^^c  V^  t/^^n  5i  15.  gü;^^ 

Twc  7r/$"fiÄ)C  zeigt  denselben  hebraisirehden  GiebraucK 
des  Genitivs  wie  i,  23.  TT^birööTr^  v  ^H  yin(ria>^  v.25; 
dK^üÖLtfii;  iiTiXii'Jßovmi  v.  ig-  >^ö70C  üÄn^iia'^  3,  fe; 
"Jeoa-^üc  T/fc  dtutu^*  7.  <Pt;a-/5  S^w/oiö^v»  13-  tt^öi^tH^ 
croCPidQj  i,  I.  0  xty^iot  wV^v  I.  X.  Tfic  So^fii*  5'  ^7* 
9roö5€t;/t>>  7T^(^t;tifX^^^^^  ^^^  hebralsirehder  Form  hat 
im  vordem  Theile  ihre  Analogie  in  der  Verbindung 
eines  gleichbedeutenden  Particips  mit  dem  Vetbüm 
iinitüm.  5,  i.  kÄavaän  öÄo^v^ovn^.  Vetgl.  Winerü 
tJrammaiik  5/39,   3;  S.  J41;  Tr^o^ibX^a^CLi  Hl   tiv<t 
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5,  14.  cf.  a>  7.    iWMAttf  «Vi  TifÄ  y<>fÄWMi  5»  20. 

1,  3.   O^ftl^llf  5,   15»  tt  I,  21*  2i  14*  »VdlJflWOC    pteo- 
nastisch  5>  17»  cf.  I>  7»  g,  19^  2O)  33«  2»  2» 

Um  nun  5.  auf  die  Darstellungsart  überhaupt  üt)er- 
zugehen»  80  ist  die  desJacobns  nach  S»  303»  ^cine  biM- 
lich.  poetische),  gedrängte 9  hinreissende;  hier  5)  i2-  ^* 
erscheint  sie   als   simple  oft  kriechende  Prosa  ^    ohne 
allen   Schwung >    viele    Worte   und    Wenig  Gedanken, 
schöne  abgerundete  Perioden  5»  19»  20>  alles  mit  einan- 
der durch  Bindewörter  gehörig  yerbuuden  5>  17,    lg. 
da  Jacobus  Asyntheta  liebt*     Hätte  Jacobus  die  War^ 
nung  vor  dem  Schwören  nöthig  erachtet >  wie  würde  et 
den  Frevlern  entgegengedonnerty  Und  ihnen  ihre  schwer^ 
Versündigung  fifhlbar  gemacht   haben.^'     Aber  haben 
nicht  auch  die  früheren  Capitel  des  Briefs  schone  ab« 
gerundete  Perioden,  durch  KUi  und  andere  Bindewörtei* 
•ycef,  to$-|  recht  gut  verbunden?     Vergl.  Cap*  i,  V,  5^ 
Jh  19»  öo»  11 1  23»  26»  Cap.  2j  2—6.  Cap.  3,  3— 8-  ^^c* 
Cap».5>  V.  16.  steht  ein  Satz  'n'oXv  hx^U  iiMi^  etc* 
ganz  ohne  Bindewort.      VergL  v.  13  >  14*    V.  17.  soll 
(S.  295*)    ^ie  bildlich  poetische  Redensart  des  Lucas 
iatAl/erd-M  i  i^dVo^  von   dem,  Interpolator  in  das  pro- 
saische hK     iß\:i^^V  aufgelöst   seyn.       Allein    offenbar 
forderte   gerade   dei*   poetische   Nachdrück  attf  *l*«  Ufl 
ß^i^OLl  nur   das    einfache   Xzi  h)l  Üß^i^if.    Sehr  poe- 
tisch  wird   ferner  fortgefahren  >    wovon  Lüca^  seinem 
Zwecke  gemäfs  Nifchts  hat,    kat  ira^i9   Tr^^fiy^ttTÖ 
Um   ö  fi^afOQ  tJtrof  ÜcoKiv  kos  4  ym  ißXa^na-%  rof 
Za^'^of   dvrii^j    ist    dlefs    kriechende    Prosa?      VoiA 
Schwören   konnte  Jacobus   doch  nicht  poetisch  reden« 
Seine  Leser  heftig  anzudonnern,  namentlich  Wenn  dii 
üble    Gewohnheit    (mehr   war   es   im   Grunde   nicht) 
ziemlich  verbreitet  unter  den  Judenchristen  war,  diefii 
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Ware^  unl^hig  geweaen.  Auch  doianert  er  nicht  überall^ 
Cap.'j,  IQ*  4)  l6*  5)9*  £r  spricbt  so  erosllich  gegen 
diesen  Mif^atandj^  wi&  gegen  andere  fast  noch  verderbe, 
Ilchere  S»  9*  l»  26*  —  Aehnlioh  war  äie  Gewohnheit 
der  Heidenchristen  dch  heidnischer  Betheurungsformeln 
au  bedienen:  me  hercule,  me  dius  fidius»  TertnlliaÄ 
verweist  ihnen  diefs  de  idololatria,  ohne  im  Geringsten 
2ku  donnern.     Vergl.  IVeanders  Antigno&tikus  S.  57. 

Ob  demnach  Hr.  Ranch  das  Recht  hat>  zusagen: 
9,Hier  mufs  Jed^r  fuhlea»  dafs  ^in  andere^  geschrieben 
als  der  welcher  den  eigentlichen  Brief  aufhetzte  ^' ? 
Zu  der  pQetis.cheq  Schreibart  gehört  der  aktive  Ge- 
brauch von  Verben,  die  sonst  nur  medial  stehen  5,  ig. 
ß?^a^(iva>^  wie  Cap.  3,  u.  ß^Vü^^  die  WiederholUag 
der  Substantive  und  Ac<;usative  anstatt  «^er  Pronomina. 
Cap.  5,,  19,  ap.  xcLi  (yri^^tipfi  t/c  cturof  —  0  i'^ri^pirpstQ. 
Ycrgl.  1,6.  ß/'fihv  iiax^iyoMfocj  0  yctp  haKpiyofA%foc 
^-  V.  4.  5.  ivfimim  AiiTTöuf voi.  €1  h  t/cA^^ttit^i  v.  27% 
IJkcLTaHt  fi  d^WMia^  ^^wxfitcL  x^^apcL  xm  ctykiafroa 
etc.  V.  13,  14. 

D^s  Ineinanderspielen  des  körperlichen  und  gei« 
fligen  Krankseynfl^y  das  Uebergehen  von  dem  einen 
zuiYi  aptdcfrn.  is^  an  sich  po.etisch  And  de»  J^acd.bus 
würdig,  der  Cap.  4,  4.  den  Weltsinn  mit  dem  alten 
Prophete^bilde  f/.OfX^t  etc.  bezeichnet.  Das  Belegen 
der  (.ehre  und  Ermahnung  durch  alttestamentliches 
Beispiel  Cap.  5,  if^  i^.  ist  ganz  dem  frühem  Abschnitt 
^nge messen  5^  lo-n-ii,  2,  20»  ffv 


Es  mag  erlaubt  seyn,  diesen  Erörterongea.  die  Er- 
innerupg  an  die  Hauptgründe  für  die  AnnaKme  eines 
ap(x\talischen  Ursprungs  des  ganzen  Bxiefes  Jacobi  bei- 
zufügen y  da  die  neuste  Kritik  des  schar^innigen  Hrn. 
Dr.    urttd   Prof.   De   Wette   wenigstens    einige   Zweifel 
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dAg^gC"^  von  Nei^em  vorgebrAolit  h^LCVergl.  Lehrbuch 
der  historisch -liritisdhen  £inieit|i,og  in  das  N.  T.  S» 
306.)  Dena  was  die  aus  einer  iu  ihr  G.egen^heil  um- 
schlageuden  Hyper- Orthodoxie  hervorgegangene  Ver-» 
dammuug  ansers  Briefs  als  unapostql^ch  und  spl^ter 
untergeschoben  (in  der  Grandiwi^  Hudelbach'schea 
theologischen  Monatschrift  -^  laut :  theologische  Stu- 
dien und  Kritiken,  von  Dr,  ülln^ann  und  Dr.  Umbreit, 
|r  Bd,  4s  Heft  S.  gSSt)  betrifft,  Vielehe  sich  umsonst 
auf  den  Vorgang  Luthers  beruft,  4)  und  den  unschuldl. 
gen  Apostel  die  Vorli<|l)e ,  welche  die  I^atiön^^listen  zi:^ 
ihm  tragen,  ^tgjeltßi^  Iß^j  so,  verdient  sie.  v^ohl  in 
Deutschland  I^einer  ernsthaften  Ber\ic]^s^cht(gung. 

>  Dafs  unser  Brief  viele  äufser^  Zeugnisse  ii\  der 
kirchlichen  Tradition  für  sich  l^at,  h%  durch  den  erst- 
er vifähnten  Kritiker  gelbst  hervorgehoben.  Zwar  Euse- 
bius  rechne!  ihn  (IL  E.  IL ,  23.  Ve^^gl»  UJ»  ?  ajO  nicht; 
zu  den  allgemein  anerkannten ,  apostoUschen  Schrif- 
ten, sondbrn  sagt  von  ihm,  vo^iV^Tai  =  fleVr/Aß^fiTtf/, 
er  werde^von  Einigen  für  ünächt  gehalten;  es  haben 
nicht  viele  der  Alten  seiner  erwrähnt ;  doch  we^4e  er 
mit  den  übrigen  katholischen  Briefen  in  dea  meisten 
Kirche^  gelesen.  Allein  es  lassen  sich  sehr  leicht  die 
Veranlassenden  Grunde  dieser  geringern  Schätzung  den- 
ken. £r  fiihrt  nicht  den  Apostelaamen  an  der  Stirne, 
gab  feinen  Stoff  zu  dogmatisch -apologetischen  Erör- 
terungen, ja  konnte  sehr  leicht  einen  YViderspruch  mit 
der  paulinischen  Lehre  zu  enthaltet  scheinen.  Als 
an  die  Juden -Christen  geschrieben  war  er  natürlich 
für  dre  übrigen  von  weniger  allgemeinem  Interesse, 
also  auch  wohl  weniger  Irüh  allgemein  bekannt.  Doch 
sind  die  Zeugnisse  und  Spuren  seiner  Benützung  nicht 
so  gar  spärlich  als  nach  Eusebius  zu  fürchten  scheint.  — 

4)  Vorrede  anf  die  £p.  St  Jacobi.  Walch  XiV.  S«  I4S. 
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Origenes  kennt  ilin  aU  dem  JacoBnt  zugeschrieben 
(Comment.  in  Joan.  Tom.  XIX.  Vol.  IIL  p.  306.  if  TIf 
^i^fAtvif  laiimßH )  welcher  Ausilmck  wahrscheinlick 
darauf  Rücksicht  nimmt,  dafr  Cifiige  seine  Aechtlieit 
I>e^weifeln.  Nach  Euseb.  HNt.  VI.  14.  hat  Clemens  von 
Alexandrien  übej:  alle  katholischen  Briefe  Commen« 
tarien  geschrieben  9  und  Hug  citirt  eine  Stelle  aus  ihm^ 
die  eiae  ofTenbare  Anspielung  auf  unser n  Brief  enthält^ 
Sitrom.  VI,,  p.  825«  edit.  Venet.  idv  /utfi  -  auv  red  mra 
T^C  fcV  wjoiQ  TgAi/a)0"fa)c  xcurq>  'TtPitiffiof  ayaTrxf^ 

Yergl.  Jact  ;».  8^  Iq  ^^^  syrischen  Uebersetzung  findet 
siph  der  Brief»  und  Ephraem  citirt  ihn  als  Schrift  von 
^a^pbus»,  d^m  jßruder  des  Herrn.  (Opp.  graec.  Tom-  IL 
P^  51.)  Irenäus  hat  in  der  Stelle:  quod  Abraham  sine 
circumcisione  et  sine  observanstia  sabbatorum  credidit 
Qeo   et    repu^atum   est   illi   ad   justitiam   et  amicus 
pei  vocatus  est  adv.  Haeres.  IV.  26.)  offenbar  Ja- 
cobus  29   23*' vor  sich)    wo  siph    jeuer  Beisatz  allein 
findet.     Auch  in  den  ältesten  Schriften  des  christlichen 
Alterthums  >  den  der  apostolischen  Väter»  und  Anspie- 
lungen auf  unsern  Brief  kaum  zu  verkennen.   Herinae 
Mandat.   XII,    5.   Si   enim  re^istitis  diabolo»  fugiet  a 
vobis»   vergl.  Jac.  4>    7.      Im  Briefe  des  Clemens  von 
Rom  an  die  Korinthier  findet  Hug  mit  Recht  „die  Lehre 
des  Jacobus  vorgetragen,  mit  auffallenden  Annäherun- 
gen zu  den  einzelnen  Sätzen  und  Beweisen»  und  auch 
mit  starken  Reminiscenzen  in  Ansehu9g  des  Ausdrucks." 
Die    angeführten    sind.    Cap.    38-    vergl.    Jac.     3,    13. 
0  aocpoQ  ivSuKvvcrd'Cd.'n/iv  co^iav  clvth  fxti  iv  Xoyoit;  dÄ?C 
iv  ipyoiQ  dya^-H.    Cap.  30.  vergl.  Jac.  4,  n.  SiOQ  'yup 
^Ttipfi^ayoi'j  dvTiTatrfTiTai  -?-  sofort  beiderorts  War- 
^  nung  vor  ÄätTflfcA(xA/a«     Cap.   10,   und   Cap.    17.  wird 
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Abraham  auch  als  ^iXoC  "^f^^ayopivd^i^  lie^eicfanet^ 
und  gezeigt)  me  er  durch  Cehorsam  seinen  Glauben  be- 
wlMen  habe.  Ebenso  mit  Rahab.  Diesen  lassen  sic|i 
aber  noch  mehrere  beifügen^  Gapu  31.  Tifoc /t^/Xf 
iuAoyn^^n  p  Tfarnp  mm  *Aßpc^fjLi  iiXi  3t*(tiO(Twni9 
-ua^  flfAifd'f/^K  Ssa  TTi^iCdC  r^oin^^;  vergL  Jac.  29 
^l,  wo  auch  das  Beispiel  Abrahams  fragweise  ange>- 
zogen  ist,  und  :;2j,  ßÄiTrui;  ort  »  *^t^tQ  avvtipyu  70iq 
ipryoiQ  dvTHj  Kai  ix  *rju^  ipym  w  ^4^/c  iriXua^n,* 
Am  bedeutendsten  ist  aber  folgende  Stelle,  in  welcher, 
angeachtet  sie  nur  tia  Citat  aus  dem  Oedäohtnifs  isl> 
.und  zwey  'Bibelstellen  mit  einander  vereinigt,  sehwer* 
lieh  der  Etrief  jacobi  zu  verkennen  ist.  Gap.  33.  ^id 
fM  h^l^vXf^ßtf  —  TToppcfi  yiHTS-ea  ci<p*  HuQßv  n  ypa(Pn 
dvrnj  OTTH  Xryii.  raXamcdpoi  iirtv  9/  h.\pvX?^oi  ^/r«- 
{OfTf  €  T>fif  ^pvXw^y^  Myovr%Q^  ravTc^  i%H(Tau%v  x^ai  äVo  töht 
^oTtp^f  imw  ^(it  liü  yiyripnxaixii  XiCli  ihf  iß^f  i^itw 
qvfxßlßnKlv.  VVie  dem  letzten  Theile  —  zwar  ungenau 
^ber  unrecl^ennbar —  ^Petr*  3,  4t  zu  Grunde  liegt,  so  deud 
^l^s^ea  Jap.  I,  3.  4,  ig.  denn  der  Ausdruck  h'^vXo^i  ist  ao 
ganz  mi^  ^Tdpobus  eigner  Bildung,  dafa,  auch  wo  er 
f ons(  TorHommt ,,  (canst^  Apo^t.  7,  \i.  lAfl  ytW  ÄTJ/V/t^ 
^pjOyiV^C?!  ^^  •')  ^**  Entstehung  dorther  in  die  Augen 
fallt..  Das  TaAdl7ra)po^  entstand  aber»  weil  dem  Vel^. 
fi|ss<^r  Jac.  4,  g.  im  Sinne  schwebte »  wo  2^uf  h^v^P^ 
sogleich  folgt  Ta}<cH7ro^n(r<i,Tt^  Die  Af^ost^l  ^  S[chrift 
beifst  hier  schon  ypa^n»  Noch  ist  vielleicht  auf  das 
in  selbigem  Gapttel  v.  33^  folgende  hinzuweisen,  wn 
das  Verzögern'  der  Zukunft  des  Herrn  di^rch  das  Bei- 
spiel dets, Baunis  und  Wcinstctcks,  der  nach  und  nach 
•einflr  Frucht  zeitigt,  erläutert  wii^d^  wie  Jac.  5,  7. 
Es  kann  uni  s^  wenig^er  zweifehaft  hleiben  t,  d&h  die 
Iiesprochenen   auffallenden   Aehnlichkeiten   von  einem 
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wirjilichen  Gehl'aiith  des  Jacobiv^faeD  Briefea  herzu, 
leiten  aiad,  da  es  die  genau  nachweisbare  £igenthüm. 
licfakeit  des  Clemens  ist,  theils  alttestamentliche,  theils 
neutestamentliche  Schriften  nicht  nur  ausdrücklich  zu 
allegiren  9  sondern  auch  aus  ihnen  seinen  Ausdruck 
und  seine  HauptgedanH^n»  Ermahnungen^  Beispiele  zu 
wählen  9  und  sie  in's  Breite  auszudehnen.  Die  grofs«  ' 
wörtÜY^lie  Uebereinstimmuug  mit  vielen- Stelleh  des 
Briefs  an  die  Hebräer  wurde  schon  von  den  Kirchen« 
Tätern  bemerkt,,  und  weitläuftig  von  Bleek  gezeigt  in 
der  oben  angeführten  Schrift.  Die  gleiche  Benützung 
der  paulinischen  Briefe  an  die  Korinthier  erklärt  sich 
von  selbst.  Auch  vom  ersten  Briefe  Petrl  finden  sieh 
viele  Sporen. 

Doch  das  a|lerälteste  Zeugnifs  für  das  Varhaaden^p 
se3rn  unscrs  Briefs  istf  seine  Benützung  von  Petrus  selbst» 
welche  sich  besonders  i  Petr.  i»  6t  7*  <if*  ^ac.  i,  2*  f« 
I  Petr.  I9  24*  €f.  Jac.  i»  10^  i  Pe'tr.  5,  5»  6*  cf.  iac. 
4)  6 — lo*  I  Petr«  4,^  g.  cf.  Jac.  5»  20*  etc.  kaum  ver- 
kennen läfst»  worüber  sich  weitläuftig  und  get^Ugend 
Hng  verbreitet.  Kaum  möchte  zur  Erklärung  dieser 
Erscheinung  hinreichen»  was  Herr  Lic.  Guerike  bemerkt, 
der  eine  Benützung  des  geschriebenen  Briefs  Jacobi 
^*  157*  ^Ur  unerweislich  hält»  (Beiträge  zur  historisch- 
kritischen  'EiBleilling  in's  Neue  Testament  >  18x8^  & 
174.)  dafs  in  Anschlag  zu  bringen  sey  „die  natürlicher- 
»weilte  gleiche  Auslegaag  und  Anwendung  des  A^  T. 
»vom  christlichen  Standpunkte  aus»  die  gleichen  Ver-t 
9>hältni8se  der  christlichen  Oemeindeu»  welche  gleiche 
^^Ermahnungen  und  Warnungen  veranlassen  mufsten» 
))das  Gleich fc^rmige  in  dem  neueu  hellenisch  -  ehrhtli- 
jjchen  Dialekte»  und  daft  gewisse  ursprünglich  viel- 
9>leicht  mehr  eigenthümliche  Ausdrucksw^iseix  in  dem 
»späte];'A  apostoliscl^en  Zeitalter  9U  GemeingUi^  circu- 
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„lirten;'"  noch  ttuth  was  Hr.  Prof.  Olshaasen'zur  Er. 

^lilarang    desselben    Verhältnisses    zwischen    dem    sten 
Brief  Petr.  und  d^m  des  Judas  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen   sucht    (De   integritate    et   autheniia  posterioris 
Petri   epistolae  sect^  IL  Cap.  II.)    dais    mündliche  le- 
bearlige   Mitthetlung  zwischen   den    h^eiden    Aposteln » 
welche  an  dieselben  Gemeinden  mi^  demselben  Zweclie 
schrieben  9    die  Aehnlichl^eit  einzelner  farthlcea  ihrer 
Briefe  zu  Stande  gebracht  habe.      Qei\n  man  verglei- 
che nur  z.  B.   i   Petr.  5,  5—8-  "^H  Jac^  4,  6— ^8-     Aus 
der  Stelle   der    Prov.  ^,  34.  wird  von  Vcidet\  dieselbe 
Ermahnung  abgeleitet,  vpn  Petrus  nur  mit  mehr  Wor- 
ten.  Jacobus  spricht  unmittelbar  darauf  vom  o((lßoXo^ 
nach   seiner   Gegensätze  liebenden  W^ise    {VTrotayi/iTk 
Hi  *ta>  S-gö),  cl)fri<rnri  im  haßo\(jo)\  Petrus,  der  mehr 
pragmatisirt,    I(omm.t  doch   auch  —   man,  weifs.  nicht 
wie  — .  /)nf  den  Teufel  zu  sprechen,  unmittelbar  nach- 
dem er  seine  E^mahiiiung'  aus  jenen:\  Spruch  vollendet 
hatte.  5)  ' 

Jedoch  ungeadhte^  dieser  änfseren  Gxündeji  deren 
Oewicht  nicht  verkannt  ist,,  tragt  De.  Wette  den- 
liach  Bedenken,  den  Brief  dem  Brij^deir  des  Herrn 
zuzusprechen ,  weil  inndre  Gründe  dieser  Abfas- 
sung  entgegenstehen.     Er  halt  aber  ^ien  Bruder  des 

\|{errn  für  identisch  mit  Jacobus  Aiphäi-^Sphn j^    den\ 


5)  Es  war  nicht  mcrhr  möglich.,  den  im  4tett  Heft  des  8ten  Bands 
des  Winer  und  Engelhardschen  Journals  enthalten/^n  Aufsatz 
Voo^  Hrn.  RaucK  zu  berücksichtigt ,  der  die  QrifhialitSt  des 
Briefs  Petri  retten  will.  So  sehr  wir  ihm,  beistimiiien ,  was 
^;e.  sonstigen  Entlehjiung^n  aus  Paulus  betrifft,  welche  .wir 
du^rc^baus  für  unnachweisbar  halten,  so  sehr  .glauben  wir  die 
Spuren  einer  Benützung  des  Jacobischen  Briefes  behaupten  za 
Russen,  was  ausführlich  zu  thun  andern  Orts  Gelegenheit  seyn 
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Apostel.  Man  »ehe  nicht  ein/  was  Riesen  vera,ii- 
la  fst  haben,  sollte,  an  alle  Ju  d«n -Christea 
ia  der  Welt  zu  schreiben;  zunia  1  ^da  diese 
Bestimmung  des  Briefs  so  schwankend  sey», 
8  p  d a fs  Einige  selbst  u n b e k  e^h r t e  J u d  e  n  dar- 
unter verstehen  konnten,  u'nd  da  in  demsel- 
ben nichts  Persönliches  und  aufs  er  dem  Wi- 
derspruch gegen  Paulus  kein  bestimm- 
te^ Zweck^^er  vor  trete. 

Ijierauf  JaTst  siclv  erwiedern,  dafs  gerade  den  Ja- 
CQbus,  den  Gerechten  und  Bischof  zu  Jerusalem,  seine 
geistige    EigenthumHchkeit   und   seine   Stellung   befä- 
higte,    auch   solchen   Gemeinden,    mit   welchen  er  in 
keiner  persönlichen  Verbindung   stand  ^  seine  Ermah- 
''^nngen  zu  Theil  werden,  ja,  wenn  es  nöthig  schien, 
an  alle  jüdisch^christlichen  Qemeinden  ein  Sendschrei^ 
beu    ergehen   zu   lassen.     Einmal  hatte,  sich  mit  ge- 
schichtlicher   Nothwendjgkejt     für    die    entstehenden^ 
christlichen  Qomeinden  Jerusalem  zum  mAafsgebendea 
^ittelj)^unkte  ausgebildet.     Dort  waren  ja  die  Apostel 
am  längsten  un4  öftesten  beisammen;  die  dortige  Ge- 
meinde.hatte   duircK  sie  ani  frühesten  eine  geprdnete 
Gestalt  gewonnen.     Zi;idem  aber  war  Jerusalem  noch 
*  f ür  den   gröfsten   Theil   der  Gläubigen  der  politisch- 
religiöse  Mittelpunkt,  weil  sie  .unmöglich  auf  einmal 
aus  der  langen  Gewöhnung  religiöser  Sitte  und  Ansich- 
ten hera^s  und  zu  einer  wahren  Schätzung  des  Juden- 
thuni^  gelangen  kounteji«     Wie,  von  Jerusalem  aus  die 
'    jüdische  Genossenschaft  in  der  Zerstreuung, 'was  di«» 
heiligen  Dinge  betrilft,    geleitet  wurde,    so  auch  die 
christliche.    Das  Ansehen  des  geistlichen  Hauptes  der. 
Juden  mudste  für  die  Judenchristen  auf  den  Vorsteher 
^er  an   den  .Messias   glaubigen    Gemeinde  übergehen« 
Uad  wer  war  geeigneter^  dieses  Ansehen  z,u  erhaltene 
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I 

aU  der  strenge  Jacobus?  Schien  es  daher  aas  Irgend 
einem  Grunde  nothwendig,  eine  aügemeine  Ermahnang 
an  die  ausw^Kr.tigen  Gemeinden  der  gläubigen  Juden 
ergehen  7ii  lassen^  so  konnte  ele  am  besten  van  Jaco- 
bus  ausgehen.  Dal^  aber  unter  den  Juden  -  Christen 
}eicht  Verii^nlassong  entstehen  konnte,  ihnen  die  in 
vnserm  Briefe  enthahenen  Ermahnungen  and  Beleh- 
rungen za  ^gebeuy  werden  wir  unten  sehen.  An  alle 
Juden-Christen  in  der  Welt  hat  gewif^  der  Concfpient 
bei  seiner  Ueberschrift  Tce/c  So^Siitct  ((>v?^(ttQ  if  Tl| 
öidTTTopct  nicht  gedacht  in  dem  Shine,  daft  jeder  ein- 
zelne  damit  gemeint  sey ;  so  wehig  ats  z.  B.  dep  Brief 
von  den  Smyrnaeern  Über  den  JVJartyrtod  des  Poly^arp 
wirklich  bestimmt  war,  in  alle  Gemeinden  der  Chri- 
stenheit geschickt  %u  werden,  ungeachtet  er,  wie  der 
nnsrige,  die  gante  Christenheit  grillet,  Eb  dürfte  kaum 
ein  erhebliches  Rindernif^  der  Annahme  entgegenste- 
hen, dafs  es  besonders  die  kleinasiatischen  Genaelnden 
waren,  welchen  Jacobus  diesen  Brief  zudachte«  Diese 
nennt  der  Brief  des  Petros,  dessen  Aehnlichkeit  mit  dem 
unsern  sich  am  natürlichsten  aus  der  gleichen  Beslim- 
mang  rechtf\3rtigt ,  and  der  aach  sich  an  die  hcKTTtopt^ 
richtet,  aasdrückHch.  Am  besten  erklärt  sich  hieraus, 
dafs  das  SendschreibeVi  an^  frühesten  In  der  syrischen 
Kirche  Geltung  fand,  kn  welche  letztere  selber  er  nicht 
wohl  gerichtet  seyn  kann,  da  seine  griechische  Origi- 
nalität unzweifelhaft  ist.  —  Die  „Sonderbarkeit,"  daft 
nur  Juden  genannt  sind,  ohne  Rücksicht  anf  ihren 
Glaaben  an  Christus ,  ist  doch  kaum  der  Rede  werth» 
lind  kann  auch  nicht  scheinbar  die  Vermuthnng  rechte 
fertigen,  dal^  noch  unbekehrt^  Juden  v^rsta^ndpa  seyeA. 
(Jac.  1,2.) 

Was  nun  aber  die^  Behauptung  betrifft,  da(^  ohne 
den  verfehlten  des  Apostels  unwürdigen  Widersprach 
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gegen  Paulus  8icb  kein  bestimmter  Zweck  denken 
lasse )  so  ist  sich  sehr  zu  wandern  >  wie  immer  noch 
jener  Widerspr^uch  festgehalten  wi^^d,  ohne  alle  Rück- 
sicli^t  auf  da8>  was  Knapp  (in  iScripta  varii  argUmenti 
p.  463.)  und  Neander  in  J'aulus  und  Jacobus,  (Kleinie 
Gelegenheitsschriften  Nro.  V.)  zur  Vernichtung  dieses 
Scheins  bemerkt  habend  An  letztere  schliefst  sich  mit 
vielem  Glück  und  ausführlicher  Erörterung  dieses  Punk- 
tes die  oben  besprochene  Abhandlung  von  Rauch  ^  der 
auch  jm  Uebmgen  den  Brief  eben  so  planvoll  findet 
als  De  Wette  planlos.  — 

Wenn  sich  diplomatisch  stri^nge  erweisen  laTst^ 
dafs  der  Wahn,  durch  das  blofse  Wissen  und  Glaubeil 
ohne  frommes  Leben  Gott  angenehm  ztt  seyh,  sich/ 
schon  Toi^  der  christlichen  Predigt  unter  den  Judeil 
erzeugte^  Wenn  sich  ^eben  so  strenge  erweisen  liiTst^ 
dafs  die  paulinische  Predigt  von  den  Juden -Cbristeit 
allenfalls  boshaft  mifsdeutet^  keineswegs  aber  auch 
nur  in  der  Form  angeeignet  würde :  so  dürfte  d6ch 
die  natürliche  Ableitung  der  Entstehung  jenes  Irrthums 
unter  den  Jiiden^Christen  eben  wegen  ihrer  Natürlich^ 
keit  Grund  genug  in  si^ck  enthalten >  der  andern  künst«» 
lieberen)  nur  durch  unerweisliche  Annahmen  gestützt 
ten  und  die  vorliegenden  £rscheinuhgen  und  Umstäüde  > 
viel  weniger  genügend  erklärenden  Ableitung  vorge« 
z«»gen  SU  Werden.  Ist  das  etwa  der  Inhalt  der^  von 
Paulus  gepredigten  'ZTi^i^^  öVl  D  ö'fb?  U^  tt^if^ 
Itäin][^ft  nicht  auch  Paulus  gegen  solche,  welche^  sich 
Gottes  rühmend,  tind  für  Lichtet'  der  Verfinsterten  haU 
tend,  selbst  das  Gesetz  bi*athen?  Rom.  2,  t7r-i3-  J* 
es  scheint  aus  Jabobus  selbst  xix  erhellbn  y  daDs  jenei^ 
falschgebrauchte  Glaube  nur  von  jenem  jüdischen ^le« 
setz- Mi  fsbrauch  übergangen  war.  Denn  Gap.  i,  22«  ff* 
zeigt  er  ihnei^  wie  das  vollkommene  Gesetz  der  tt^U 
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iicit  atich  befblgt 'hicht  Wo»  geh  ort  «eyn  ^oTle? 
wenn,  anstatt  des  sonst  entstehenden  Selbstbetrugs,  es 
wirklich  die  Seelen  selig /nachen  soll  (v.  2l*)-  wa^ni^ch 
dem  Obigen  (Joh;  5,  39*)  die  Jödeh  'Von'"ihreni  Gesetze 
erwarteten.  Darum  Collen  sie  aufhören^  der  flihsitht 
sich  zti  i*Lihmen ,  ,bei'  ihrem  selbstsüchtigen  Treiben; 
Vielmehr  nach  ihrer  Einsieht  handeln,  Cap,  4^  v.  lö? 
17.  Von  dem  Kufsern  Gottesdienst  ^d^Ilted  sie  zürn 
Wahrien  inhern  sich  efrheben  1^27^ 

Wie  dieser  origiiial-jiidilche  Irrglaube J  so   i.eigei 
^ich  noch  etliche  andere  ebenfalls  jüdische  Irrthumer 
Toh  Jacobas  berttcksicüligt,  Welche  mit  gleichem  Recht> 
d.  h;  mit  gleicher  ünhi^torischer  GeWaltthätigkeit  aus 
einem  Mifsverstand  dbr  |)aiilinischea  Predigt  abzolei« 
ten   wären.     Daran   hat   aber  hoch  Niemabd  gedaeht: 
Hieher  gehört  voro^hiuiich  der  Praedebliniitiond«Gldtlbey 
welcher  Cap.  t>   13.  f.  bekämpft  v^ird.    Die  beftäntitea 
Thöorieh  der  Pharisäer  und  Efsäöi»  übei*  das  Verhält- 
iiift  der  Freiheit  zu  dem  Geschibk^i  (Tergl.  ßi*etschnei- 
rterr  CapitA  theolbgiae  Judaeörum  etc;  p;  jii)  könoteii 
gar  leicht  zur  Entschtiidigufag  der  Sünde  mit  der  nun 
binmal  nicht  ander«  erhaltenen  Natdr  mil^braueht  wer- 
kten.    Und    dafs    diefs   voii   den  Jiidien   geschöheh  sey; 
geht  aus  Rom;  g^  14 — 29.  bes.  v;  aoi  und  aus  folgea- 
Hen'  dagegen   gerichteten   Aussprüchen  Philö's  hervor; 
0e  profugis,  ed.  Pfeiffer  IV,  25g,  2Ödi    '£i  it  4tq-  «Vl- 
'^iB-%rai  7ra\iTct>^  iz  7rf>o\foia^vhzUfkai  tö  avp  3oM 
"rrparroiuivov  ixi^criCOQ  ivoXcv*  iihv  feV  nröoi  VTraXco^  xai 
'icM^anQ  xai  Ik  TrpcifOtaQ  'npcLTTOfJLi)foov  CtSun/uarcov  d^tof 
Ai^iiir  JtflCTa  Stiov  d^cL  zcl^  mac  c/vth^.  —  Av^ria^rcc 
I?  ^avrfAojc  a\iaTOQ  ucnfJU)^   to  (paazuf%   zai  zaxM 
tipwf  itvai  70  9-uov.  Tr^  aV  yivono  dia^^osf  zarnyopia 
II  ro  (paaKUf  imn  in^i  infiac  (sl^hcL  ^i  S'i^P  ytn^if 
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iiVcti  tm  xaxm.  Ja  dieser  jüdische  Irrlhnm  scliernt 
Doch  hestiininler  durch  diejenigep  Ausdrücke  bezeichnet, 
in  welchen  Jacohiis  das  Wesen  Gottes  als  damit  unver^ 
einb'ar  beschreibt  aTTO  TU  TrarpoQ  tm  ^a>Ttov,  yrah  do  hk. 
In  TraqaÄÄayn  i  rpOTTfi^  ddtocrxtaaiua.  Es  ist  nämlich 
gewifs,  dafs  ein  Theil  der  Judeh  den  zum  Guten  wie 
zum  Bösen  disponirenden  göttlichen  Einflufs  an  die 
Sterne  küüpfte«  Di5  ^pwx%ia  xa^apcLxai  duiaf" 
roQ,a"cr7nÄovUvrof*Tr^uf  (1^27.)  zu  welcher  Jacobus 
seine  Leser  fühi'en  Willy  Scheint  dein  Bestreben  enü 
gegengesetzt,  dii^  jüdischen  Reiniglieitsgesetze  istrenge 
auszuüben  (26,  ii  T/c  S-ßAli  Q'pftaKQ^  uvai)  Wir  kennen 
ja  (MarCv  7,  3.  ff.)  auch  aus  Phifo  die  voS-Q^  (hafßlttz 
derer,  welche  Tat  fJLiV  acßfxar»  XisrpotQ  k^i  zaB'apcrtOt^ 
d'noppvTrrovTcti'i  rä  h  ^^vXnQ  iKvi\pa<79-ai  Tsrä^w  »Vi 
ßüXovTCLi  8T«  i'TrirYi^iVHfTif  (de  ch^rubi  Pi  IL  p.  50.) 

Auch  Von  dem  ^artheyischen  Aüs2ei6hneä  der  Rei« 
chen  in  der  Sy^gpge^  (2»  l«)  ^^^  2udrang  zum  Leh« 
yiD|i.(3j  t»  L)  dem  strengen  Beurtheilen  Anderer,  (4> 
M.  ff.)  d^m  §c)iwören  (5,  12.)  ^'^^^  »ich  auf  ähnliche 
Art  nachweisen. ,,  dafs  alles  diefs  ein  ^chon  unter  ded 
Juden  Selber  häufiger  u;id  häufig  getadelter  üafug  war; 
Warum  sollte^  nun  das  todtc  Hören  und  Glattben  hie-i 
Yonausgenomiiien  und  auf  künstliche  Weise  erdt  durch 
den  Einilusi^  der  mifsverstandenen  paülinischen  Predigt 
uüter  die  Judeh-  Christen  gebracht  Werddh? 

'  Und  sollte  sich  nifcht  tön  deni  Verfasser  unstiri 
Briefs,  wer  es  auch  gewesen  seyn  ibflg,  wenn  er  eiheii 
Mifb verstand  der  paUlinischen  Lehre  bekämpfte^  (dend 
dalls  er  Pätilus  .selbst  nicht  bekämpft,  Hegt  am  Tage)j 
haben  erwarten  lassen,  dafs  er  den  Lesern,  für  welchÄ  ^ 
er  es  nötbig  erachtete  ,  jenen  Mifsverstand  aüfzü« 
decken  y  auoh  das  Wahre  der  mifsverstalideiieii  L^hr^ 
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imd  «eine  innere  UebereinstimmuDg  mit  Paaias  ,  die 
dem  Verfasser  dietei  Briefs  bei  der  Einsicht  in  das  We. 
sen  des  Christenthams»  welche  er  zeigt,  nicht  yerbok*gen 
leyn  konnte»  herrorgehoben  hdi'tte,  damit  nitht  jene  den 
It'auias  mifsverstehenden  ihn  aaf  die  entgegengesetzte 
Weise  mifsvers^tehen  möchten?  Sollte  nicftt  ztim  we«- 
liigsten  eine  namentliche  Erwähnung  dels  I^anlüs  zti  er^- 
.  Wartea  gewesen  seyo>  wie  sie  im  at'on  Brief  Petri  sich 
findet  >  wo  gnostisireUde  Heiden  -  Christen  deik  Paulos 
mifsverstanden  hatten? 

Die  unerweisliche  Annahme  aber,  aülF  welche  sich 
tliese    unwahrt»   Ansiciit  Ton  der  Tendenz  des  Briefes 
^tiittt)  ist  die>  ^afs  er  erst  in  solche)^  späten  Zeit  abge- 
ifafst  sey ,    wo  schon  eine  Benützung  dei^  patilinischea 
Schriften  möglich,  und  ein  dtirth  sie  entstandener  Irr- 
Ihnm  tinter  den  jüdischen  Gldlheinden  wirklich  gewor- 
d^n  war.    Weitere  Spturen  t^r  seine  späte  Abfassung 
nufser  dem  Ivtzterett  sind  nach  De  Wette  (;a,  ^.)  dafs 
der  Nume  Cfaristianer  schon  aufgehommtn  war,    daXs 
(2,  3v)  dio  Christen  sthon  kirchliehe  Versammlungen 
hielten,  Q,  |.)  an  deir  Sucht  zu  lehren  litten >  und 
(S'  <40  Vorsteher  hattien.    Aber  sind  nicht  die  3  letzte 
genannten  Punkte  gleichzeitig  mit  der  Verbrisitang  des 
Christenthums  überhaupt?    Der  Name  Xp^^^^'  ^^- 
Mand  ebenfalls  gar  nicht  spät  (An.  n,  2^.')  mindestens 
sthon  is.  44«     Von  ihm  ist  aber  2>  J.  nickt  die  Rede) 
^on<^e)i'n  uur>  da(k  der  Name  des  Jesns  Messias,  an  wel« 
eben  si6  glalibteh,  Und  auf  den  sie  getauft  waren  (ro 
i'TFixhnd'tV  i(p  Vfza^  =t  der  über  eUch  genannte  Nanrt 
VdVgV.  V,  14.  ^poc«t/;t«5*3'Äi  iwi  Tita.)   von  den   rti^ 
then  Juden  geschmäht  werde  (vergl.  Rom.  2>  24*  ^^^^ 
vS^jjO  ^^^  ®***^  frühe  Abfassungszeit  darf  ^ohiderzwi. 
ftchen  Helden-  Und  Juden-Christen  noch  nicht  aiisgebrö^ 
thene   Streit   über  die  Nothwendigkeit  des  Geletzes^ 
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0t^a  weil  «ich  .noch. .wenigere fticidm  de^  jüdi^dkeii 

M^^feiad-Gtfmeioden. beigesellt  ba^^ei))  die  «ich:  defth«lb 

^Aii^z  nach  ihnpn  i^iqk^ten^  uad.  der  Umstand  angefulsit 

•fveirdeay   daft  44w<&  christlichen  Synagogen  auch  noth 

von  JudeiiJ)«aucht, worden  zu  aeyj^i  ^ci^incQ  (2>  a— 6*) 

Ist  somit  e^n.Widerspriiqh.gegeo,  die  paolinischs 

L.^t|re  keines we^a  yorhanden^    &o  If^nn  auch  nicht  dfcr 

verfehlt^  Vyiderspi;i^ph  ein Qrnndi^^geu  die.Ablassuog 

unaers  Briefs  ton  jeiuem  Bruder  des  Herrn  seyn. 

.    .     Der  einzige  npclt  übrighleideade  Gegengrand  iPe 

Wetta's  ist  nun   dery    m^ti.  begreife  nichty'wie 

der    Apostel    Jacabua   zu  .dieser   Uebun^.i^ 

^^iP.  griechischen.  Sprache,  geJcomjnen:Ae.yä 

■«.aUte.  .4.  •  >.  *.-.,.. 

.    Allein  gesetzt  auch  wir  begriffnen  e$nicht>  so  h5nnt6 

jäiefs  al^in  kein  Gru4»d  seyn^.^^   Ztt  läugnen.    «OanA 

wissen  wir  aber»   dafs  in  ganz  Palästina ^   namentlich 

..a^ph  in  Jerusalem   die  griechlsehe  Sprache  s^hrge». 

Aräuchlich,  dafs  sie  sogar  inireligips-gerichtlichen;  Ver- 

,|i/i^^lunge|i  zugelassen  war.    (^Sieh^  die  sehr  aosfäbr'.. 

lichei^,  Nachwejbsungen  bei  IJug,  Einleitung  ^^  Tbl.  i.  .8. 

-3Or"5l0  JVie  ei^  Galiläer  grji^ctjtsfih  freratamd*,  ist  bhv 

nehiu  ngoch  begreiflicher,      Es  ^ey  hier  erlaubt  >  den 

Hug^chen  Belegen  nur  noch  Eii^^n  .bei^&ufügenk..  >  D^ 

Talmud  enthält,  wie  Hug  apführt^  die  ErlaUbnils  für 

jepe  Zeit,  sich  der  griec^sch^n  Spirachpiür  di^eLie- 

.ieratur  zu  bedienen»     Dafs  dj^e/s  nicht  nUr  geschehen 

»ey^  sondern  auch,  dafs  diese  griejihi^^hen.  ^chrifte^ 

unter  den,  palästi^itichen  Jud^nin  häuiigem  GebraucjbB 

waren>    davon  zeugen  die  Apokryphen  des  A^T^'und 

die  unverkennbaren  ^pnre^  ihrer  Benützung  im  Ni  T* 

^Wefin  sich  allerflitigs.  gleich  die  Behauptung.  kathmÜ. 

echer  Gelehrten,:  d^^fs  ßie  einen  Bestandtheil  dijs  palft- 

'    stini^chen  Kanons  ausgemacht  hab^n^  nicht  rechtfertig 

Tab.  ZHfsckr.  it$s  S/äcL  6 
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gtä  lU£%if  «a  iit  d<Mäi  aack  die  eiitgegeäge$etzte  Be« 
havptttiig ,  dafs  $ie  nnt  in  Egypten  eaUtanden  und  nnr 
liei  den  dortigen  Juden  im  Gebraucibe  gewesen  seyen» 
^bea  80  uoitatthaft»  Die  maccabälschen  Heldenbücher 
tragen  ganz  palastinistbes  Colorit,  und  enthalten  pala- 
atiniscfie  ReligionsbegriiTe.  Um  nur  an  die  selir  sinn- 
iioheA  Auferstehungs^V^oratellungeu  zu  erinnern  9^  wei- 
che dem  Eleasar  und  den  j  Söhnen  der  Wittwe  in  den 
Mund  gelegt  eind^  %o  zeigt  die  alekandrinische  JBear- 
beitung  derselben  Geschichte  >  welche  das  sogenannte 
4te''Buch  der  Maccabaer  oder  ynpi  koyicnua^  das  den 
Schriften  det;  Josephus  beigefügt  ist,  enthält)  eine  sehr 
ke^limmte  Versbhiedeniieit  davon ;  hier  hoffen  sie  nicht 
^  aufzuerstehen  9  sondern  bei  Gott  zn  seyn.  Apck  die 
Triidition  von  d<er  Entstehung  der  alexandripischen  Ue- 
iMirsttzung  des  alteli  Testaments,  welche  von  Männern  ge- 
fertigt  «eyn  soll,  die  dej^  Hohepriester  ausdrücklich  da- 
woL  nai^h'Atexandrieli'ige^chicla  hatte>  weist  auf  Kennlniff 
4er  griechischen  Spi'äoh^  in  Jerusalem.  Aber  auch  die  in 
£gypten  eätstandeneä^apokryphi^chen  Schriften  wurden 
in  Palästina  gelesen.  Hier  ist  freilich  zuerst  8it*a^h^ 
auf  dein  ^ieh  zahirfeiohe  Anspielungen  finden,  anszuneh^ 
ünen«,  Denn  von  ihm  existirte  ein  hebräisches  Original. 
'Auszunehmen  sind  fek*ner  diie  Anspielungen  im  Brief 
an  die  Hebräet*?  d^hh  der  Verfasser  zeigt  sich  audi 
4i«ils.t  in  alexändrinischer  t.itteratnr  erfahren.  Allein 
;es  bleibqn  immer  noch  genüg  übVig;  z.  B.  t  Maee« 
-3>  45>  ^i'  4>  60-  a  Mace.  8>  2.  3  Macc.  ig.  —  Luc  it, 
f24.  Apbcrii  a»  jMa^.  2)  5.  —  öPetr»  2, 6»  iMadc3,6» 
;^  Luc.  15,  27.  8ap.  i6j  t)*—  Job*  3>  I4.  Sap.  15,  7. 
^^  Rom. 9,  2(*  Sap.  jO)  6)7*  (Lothheifst  sonst  nie  illlttfiocO 
Aufs^r  die^n  nud  andern  von  Stier  (Beiträge  zur  bibÜ- 
sehen  Theologie 'S.  4g6.  £P»)  beigebrachten.Stellen  schef* 
Haen  mir  besonders  beaehtenswerth  )  Maccab.  6)  14« 
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vergl.  Rom.  8>  2^^  und  i*  Macc  ,t^  54*  a>.Jj8»  09-  ^o, 
als  da«  ßiiAuyfJta  ifmf4i$ffm^^a  heiliger  Ställe  fleht, 
fuf  die  Berge  gejQohen  wird ,  vergl»  Matth.  2^,  15 — 17. 
Spinil  möehte  wohl  die  Schwierigkeit,  wie  eiu  i^poslel 
das  Griechische  lernen  konnte)  lieiu  Grund  8eyn,eiuc  grie*» 
chische  Schrift  dieser  Sprache  «wegen  ihm  abeusprecheiK 
Wir  jint erlassen  >  die^  einzelnen  S^üg^  aber  die  Per* 
^ödlichkeil  des  .Verfassers  ttnseris  Briefs >, seine  sittlithi 
Strenge  bei  sanftisr  ]VI$ssiguqg  und  'Theilnahine  gegen 
Andei-e,  sieioe  Weri^si^hatzung  de«  Gebeis  ond  Ueber* 
Zeugung  von  dessen  Wirksamkeit  f  u  vergleichen  mit 
den  Zügen)  welche  vop  dem  JacobuB,  Bruder  des  Herrii 
theila  die  neute^tamentliche  GeB^faicfate  zu  erken» 
nen  giebt»  theils  die  Tratlitioa  berichjlety  und  geh^n 
noch  zu  einer  kurzen  Erörterung^ der  Frage  über)  4i6 
sich  über  diQ  Identität  der  Person  de^Jaeobus^  de«: 
unsern  Brief  verfafste)  mittlem  Ja\2obuB)  von  dem 
ionst  das  N.  IT,  Meldung  thnt,  pder  überhaupt  mil 
irgend  einem  der  Jacobi  erheben  laTsi%  Es  blfeiben 
aber  wohl  nur  >  dieses  Namen%  ilbrig)  denn  von  dem 
Zebedttiden  Jacobus  kann  doch  wohl  nicht  die  fted^ 
Beyn,  ungeachtet  eine  spatere  Tradition  auch  ihn  nen^t« 
(VergK  Bertholdts  Einleitung  Bd.  ^.  S^  1299O  I^i«  Wahl 

^hann  also  nur  ^wischen  den  zweien  seyu)  welche  diB 
Schrift  als  Jacobus  Alphä'i  Sohn  und  Apostel  (Marc% 
15)  40»  Maiih.  10»  3.  Marc.  3,  ig-  Luc*  4,  15*  Act*  i, 
13^^])  'Und  als  Jacobus )   Brndei^,  de«  H^^rn  (Gal%  i^  19» 

'  M^tth^  13)  55,  Marc»  6»  3«)  zu  uniemheiden  scheint« 
Auch  Jo^ephua  kennt  letzteren  Anllq«  XX.  c*  9*  $«  i*  aU 
tihh(^öi^*lwu  luil  detti  Beinav^en  Siznitt;.  ^^^  kirch« 
liebe  Tradition  unterscheidet  ditsfn  JacobuS)  den  Ge* 
rechten  und  Bruder  Christi  von  i^em  Apostel  Jacobusi. 
,  Zwar  die  von  Di»  Wette  gegebene  Sitelle  aus  Clem^ 
JkUx%  bei  Enieb»^  IL  I»  muTs  nicht  nuthwendig  dieftn 
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8iAii  haben,  UitqOf'yip  ^öri  zäi^Idnckoßpf  tai^tcaavrwf 
luiira  rfif' avoLXfi'il/fv  /tH  S»Ti?pöc '*fa^/3b»  rof  St^aiof 
i7ri(rxo7rOf  ^i^0(T0Äviut»¥  iktad'at//^^^^  e»  ist  hier  fa 
^anz    unenlscliietlen,   ob    nicht  ^ der   ei-^tc  Jacbbus    der 
altere  »ey,  Johannes  Brüdei',  wie  immer  in  den  Evan- 
«gelien,   wo  diese  3  zusammengenanut  werden.    Dage- 
gen ist  die  l/nierscheidüng  deutlich  ausgesprochen  von 
llegesippus  l>'el   Etii^.   IL'  {23*  nnd  vbn'Eiisebicis,  der 
ihn  I:  12.    ttntet   dÄ''j|fo'Jtfngei:^  ^iittV)   iind  dem  atich 
Epiphanias   folgtV   'Atlein   diese  'Ti-kdllion  kann  >    wie 
viele  andere»  *aui"äem 'N."T.  selber  entstanden  seyn> 
und   es  bleibt  unserer  eigenen  Untersuchung  überlas« 
seh,  ob  diefs  zu  jener  "Üntdrscheidung  gedugsame  Grün- 
de an  die 'Rani  giebt.    Ohnedieft  ist,  wie  Guerlke  a. 
a.  t).  S.  156.  fPot;  22g:  bemerkt, 'He^esippus  in  ein!* 
gen  Notizen  ^'üböi'  Jafcöbns' entschieden  onzuVerlkTsig. 
(Au»   dogmatischen  Gründen   haben  bes.  Petavius  und 
B^ronius  dieser  iTriiditibh  widersprochen)/    Kann  also 
auk'dem    N.    T.    gezeigt    werden,    dafs  ^er   Jacobus, 
Welcher   an   der  Spitze   der   Gemeinde  von  Jerusalem 
ersclleint,  und  wohl  derselbe  ist,  den  Paulus  Gal.  1,  19. 
i^pi?^0OQ  'TU  KVPiH  nennt,  ein  von  dem  Apostel  JacobusJ 
A]|)ba'i   Sohn   Act.    t,    13.     Luc.  6>    15.     Marc.  3,'  ig» 
Matth.  ^o,    3.  verschiedener  IVtann  oder  dieselbe  Per- 
iön  sey?      "''  ^*'*  ■      ^ 

für  die  Identität  der  Person  in  jenen  beidto  ISe* 
zl^ichntfngen,  uiid  Vönkif  atich  dafür,  da()^^,det^«lafeöhirs 
*itfh  hebnendeVerfa^s^r  des  BHefs  der  Apoltel  te^,  (da# 
iaXbQC.'i.  V.  i.iW*a**ht  entgegen;*  VecgL-Phifc  i,:i. 
Apoc.  I,  I.)  scheint  Im  Allgemeinen: *4da«  izü  «pi-etflfony 
da(^  das  N.  T.  naeh  dein  Tode  des  älterea  JaeWbns 
^es 'amdern  ohne  Weitere  NebenbezelUhninig  erwähnt^ 
welche  etw^  4as  '  Velrw^ch^b^  -  häifle  i^trhiitett'aolMik 
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Nur  Paolus  nennt  GaL  li  ig«  4en  itio^^hnn,  welchen  et 
au  Jerusalem  traf,  d^iP^^^ol;  rsxvfiik^^^^^  d«r  Wlncr* 
sehe   Commentar  glaubt  ihn   4^irch  dä8  teViPOV  Jf   — * 
nämlich  aufser  Pctrös  v*  19.  «re^y  'A-TforpAetfV  »x  tiior 
^f  fe9f  laxcoßof  ^^n  den  Aposteln  auageschlossen.    MU 
Recht  aber  bemerkt  Luke  in  seiner  Reciension^  {theo* 
log.    Stadien  und   Kritiken  von  Ullnann  ete.  i,  4.  S. 
816.)    darüber:    da  Paulns  v.  ig:  schon  gesagt  hatte, . 
dafs  er  bei  Petrus  15  Tage  geblieben,  und  da  erw.jg. 
«Q   fortfährt:    inpov   ^   Tonr  d'jrog'oÄcofj  »»  nlnh 
uach  der  regelmäTsigen  Construktion  des  Satzea  jaiigm> 
iMFmmeh  werden,  dafs  Paulus  den  Jacobus  mit  ZU  deil 
ilposteln  rechnet.      Gerade  die  Apo&tel  will  er  hier 
ajnfzählen^  auf  deren  Umgang,  längern  oder  kärserii, 
&ani   es  hier  an«     Andere  Christen  und  Vorsteher  ^tt 
.Gemeinde  in  Jerusalem  mochte  er  in  Menge  geseh«li, 
haben;  diefs  that  nicht!»  zur  Sache.  ^  Ist  wohl  glaub. 
.Hch,  dafs  Äer  Jacobus»  welcher  an  der  Spitze  der  Ge^ 
meinde  zu   Jerusaleja  erscheint,   (Act.  15,  13.  ÜP^  S^, 
Ig.  ff.  Gal.  2)  12*)  ^>^^  i^it  Petras  und  Johannes  zu  den 
g'Vhoi  gerechnet  wird,  (Gal.  2?  9*)  eiu  anderer  ah  der 
Apostel,  und  ein  anderer  als  der  (Oaf.  i,  19.)  genannte 
dilX^Oi  ty  KV^IH  sey?    Üoch  vielleicht   nöthigt    die 
evangelische  Geschichte  dazu;     Matlh.   13,   55.  Mare. 
,  69  3*    werden  Jacobus ,   Joses ,   Judas   und   Simon  ab 
o^f At^i .  «^estt    aufgeführt ,   und   die    Ausleger^  wollen  , 
dafs    darunter    leibliche  -Brüder    verstanden    w;erdtfn^ 
f(vergl.  Huineel  zu  Matth.   12*  46.   dei:  zwar  die  f%U 
lo)^ogis'che  Möglichiieit,.  es  anders  zu  ^ehmen^  zugiebt, 
aber  doch  die  wörtliche  Fassung  vorzieht^  weil^  sie  äuth 
s^nst  immer  mit  der  Maria  vorkommen   (Job.  2fi  l^^*) 
«ad  das  'TTPCOtoroZoc  ^^'^  Jesu,  so  wie  daSr  wt  iytyfe^" 
Xiy   dvrm    icoQ   (Matth.  r,  25.)  auf  »nachgebor  ne  Ge- 
schwister hinwetse).   Wäre  nan  del:  hidr  vorkommende 
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Jaeobbt  wirkKdk  ein  l«iblie!i«r  Bruder  det  Herrä,  «ad 
alt   aolcher  roa   Paohit   Ga!«    i»    19«    bezeieliaety  m 
«ftfilkte  er  Cn^ilich  rom  dem  Jacobos«  Alphtfi  S»lia>  un« 
4ersehiedea  werdea^  «od  et  kifitote  z\reifelhafl  teyai 
welchen  van  beiden  wir  alt  den  VerAitter  dea  Briefs 
anautebea  babea.    Nnn  finden  ticb  MaUh.  37»  56«  eit 
Jacebaa   and  Jotet  alt  Söbne  einer  Maria;   dietelbet 
nennt  aneb  Mare«  15»  40-  nnd  giebl  dem  Jacobnt  das 
Beiwort:  J  fjLttoo^.  Ohne  Zweifel  dietelbe  Mariamtoot 
Job«  19»  25«  a  aJiA^Tfic  uwr^  atns^  Marios  i  ru 
mXmifam     £*  müftte  demnach  die  Schwettt^r  der  Mut- 
,    ter  Jean  2  g^eicbnamif  e  S5hne  mit  Jetn  Brüdern  ge- 
habt  haben«     Allefai  diert  ht  kanm  wabrtcheinlkh. 
Anch  bann  wohl  nirgenda  eine  NiStbigung  naehgewie- 
-aen  werden  >  Jet«  tpäter  geborne  Brüder  znzQtebnei« 
lien«    Die  Ton  Hoinoel  angeführte  Stelle  (Matth*  i» 
90.}  beweitt  offenbar  nicbtt;  Job«  2^  IS*  bönn«n  recht 
gut  die  Vettern  mit  anf  der  Hochzeit  gewesen  teyot 
Die  letzte  Verordnung  Jetn  (Job«  19 9  26«)  läftt  nicht 
flaoben»   dafa  Maria  leibliche  Söhne  hatte.     Wariun 
hKtte  ,tie  Johannet  mit  tich  in  tein  Hant  geflommcBi 
wenn  %i9  nanentfich  einen  Sohn  gehabt  hätte»  wie  itt 
c/^fA^OC  TH  zufiifi^    der  Bitchof  Ton  Jerutalem  er- 
tebein^?    Warum  toll  anch  die  tcbmäheDde  Rede  dei 
Volke  (Matth.  13»  55.  Marc.  6»  3»)  eine  genaoe  Geaea- 
logio  der  Familie  Jetu  enthalten?    Wie  leicht  war^'e 
Verweehtlung  der  beiden  Schwetterni  beto^dert  went 
JtfM»  Mutter  oft  in  Begleitung  iUrer  Neffen   getehea 
wlirde»  oft  in  ihrer  Begleitung  dem  Sohne  nacbgieag? 
[Heben  wir. aber.  Grund»  den  Vetter  det  Herrn»  Ja<:o* 
but  >  für  eine   Perton  zu  halten   mit  dem   Apostel? 
Matih*  5^,  55^  wird  die  Maria  durch  Beifügung  ihier 
Söhne  Jacobut  und  Jotet  bezeichnet ;  (vergl*  Luc.  24>  10 
tAa^0  iaKmßa.']^ .  letalere  tind  alto  wohl  bekaimttre 
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Persoaen  gewesen  für  die  Leser  als  sie  selbst.  Marens 
15)  40«, neaofi  diesen  Jacobus  /jnzao^y  den  Jüngern;  #as 
ist  nattfrlieher,  als  dafs  er  dadnrcb  von  einem  Aelte-« 
reii>   aji  welchen  bei, diesem  I^mea  gedacht  werdet 
konnte )  unterschieden  werden  sollte?    Der  Apostel  Ja« 
cobus  hat  einen  Bruder  Judas«   der  gleichfalls  Apostel 
ist 9   Thaddifos  und  Lehbäus  zubenannt;    Luc.  69    i6* 
Marc,  g)  Ig.    Jud.  1 9  i«  Act.  1 9  13.  wie  als  Bruder  des 
rf^iA(^OC  TU  xv^ia  ein  Judas  genannt  wird ,  Matth.  13, 
55.   Ja  auch  ein  dritter  letzten  Orts  genannter  Bruder 
Simon  9  findet  sich  im  Apostjel-Verzeichnifs  9  der  Cana« 
nite»  d.  h-  der  Eiferer  genannt,  und  überall  folgen  diese 
3   unmittelbar  na<ih   einander  9    Jacobus  Alphäi  Sohn» 
Simon  der  Eiferern  und  JndaS)  Jacobus  Bruder..  Dieser 
Zusatz  will  nicht  sagen,  dafs  der  mittlere  nicht  auch 
Jacobus  Bruder  sey,  sondern  nur  den  Judas  von  dem 
lindern,  gleich  auf  ihn  folgenden  Judas  unterscheiden; 
der  4te  Bruder  Joses  oder  Joseph  9  wird  zum  Apostel 
torgeschlagen  Act.   i  >    23*    ^)      Darf  diefs  für   ausge- 
macht gelten  9  dafs  der  Apostel  Jacobus  3  Brüder ,  Jo- 
ses, Simon,  Judas  hatte ,  so  kann  man  kaum  noch  dar- 
an denken,  nach  Matth.  13,  35 ,   ihm  auch  noch  4  Vet- 
tern ,   gleiches  Namens ,  welche  leibliche  Brüder  Jesu 
gewesen  seyn  sollen ,  zu  geben. 


6)  Hienach  wären  alle  die  vier  Vettern  Jesu,  welche  nur  auf 
die  Stelle  Match.  13,  55.  hin  zu  seinen  leiblichen  Brüdern  ge- 
macht werden,  die  anfangs  nicht  glaubig  waren  Joh*  7,  4.  £f. 
unter  den  ersten  Verkündigern  des  messianischen  Reichs,  zu 
finden— merkwürdig  aber  die  3  Apostel  als  die  letzt  aufgenom- 
■  menen. «—  Und  wir  glauben  bei  dieser  Nachweisnng  den  von 
Hrn.  Prof«  De  Ullmann  (iheolog.  Studien  und  Kritiken  I.  2« 
.Sv  378«)  aufgf stellten  Grundsatz,  „dafs  man,  wo  es  ohne 
„Zwang  geschehen  kann,  die  neutestamentUchen  Erzählungen 
'  ,»vereinfaf:hen»  nqd  nf^mentljich,  wo  Personen  yon  demselben 
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^'  Aler  clie  Schwester  der  MoUe^  Imn  war  die  Frau 
«fiiea  liIopa8  Joh.  .19^  ^5;  der  Apostel '^fecobas  hatte 
eioeo  Alphatas  ««»  Vifter?  Diese 'Schwierigkeit  ist  wolil 
iie  alleranb^deiiteiidsiir.    Denn  eft'  War^jk  tfiehis  Vt^ge* 


„Namen  and  gleIcKen  Vertiä'Itnlssen  vorkotfiineti ,  eher  eiae 
„^dentit:Tt  derselben  voraussetzen  müsse;  alt  dlalV  nfili*  uanS* 
„thigef weise  zwey  odn-  mehrere  .Indirtdutn^  anolmitot»'*  -  mit 
Reckt  auf  die  Genealogie  der  FsmiUe  itsü  angewandt  zn  ba- 

..hen^  ungeachtet  wir  .damit  seii^^r  Aqw«ndung  desselben  auf 
di^  Identität  von  Earsabas  und  Barnaba^  widersprechen  müs- 
sen, indem  wir  jenen  f£fr  den  Joses  und  Bruder  des  Jacobus, 
nicht  für  den  Leviten  aus  Cypru«,  was  letzterer  war,  erklä- 
ren. Die  Gründe,  warum  wir  unser  Verfahren  rorzlehen,  er- 
geben sich  aus  dem  .Obigen.  So  haben  wir  aech  den  4ten  Vee- 
isnr  Jesu,  nachdem  wir  die  ^andern  in  Apostei-t Verzeichnisse 
tvL  finden  glaubten.  Was  :war  nun  natürlicher,  als  da£k  meiy 
nach  Judas  Abgang rz^n^hst, an  den  noch  übrigen  Jos^s  dach- 
te. Joses,  der  Maria  Sohn,  war  nach  Mattii.  27,  56.  den  christ- 
lichen I-esern  bekannt.  Die  Namens- Verschiedenheit  ^Jeacfl^ 
statt 'J^^lfr  — wenn  sie  wirklich  eine  wäre,  trä'fTe  als  Schwie- 
irigkeit  sogut  das  Uimann'sche  Verfahren  als  das  unsrige.  Aber 

'die  Identität  beider  Namen  ^0)*  und  cf^y  b^i  den  Rabbinea  ist 
ander  2walfel.  So  heifst  bei  ihnen  Josephas  der  Geschieht- 
Schreiber  Tn^n  ^ÜV'  ^^^^  ^eser  Josfs  nicht  ebenfalls  als  Bm- 
der  des  Herrn  bezeichnet  wird,  ist  wohl  niqht  im  Wege;  denn 
auch  Simon  und  Judas  führen  diese  Bezeichnung  nicht,  sondern 
nur  Jacobus,  der  ausgezeichnetste.  Als  sein  Bruder  wird  Ju- 
das genannt,  als  seine  Mutter,  Maria  Luc.  a^  lo«  Uebrigens 
erinnert  der  Beiname  »I^g-o^  an  den  Jacobus,  q  ^iXflKiOCs 
i'eriier  der  ßaPJaßaC  *"  ^^°  •^"®*  ^"****  ^^'  15»  **•  ^^ 
thenhWM  ßap(Pf^ßciQh9irst,   und  mit     ffiX^Q     •*»    ftf^ 

^yautVOi  {f  TOIC  a'^tA(pOIC  -  ^«""  P*«*"»  «"^  Bamabas 
2Cim  Begleiter  nach  Antiochien  gegeben  wird*  Könnte  nicht 
auch  Itter  der  Apostel  gemeint  seyn  ?  Eine  weniger  hervorsta- 
thend^  Rolle  mässen  doch  etliche  Apostel  gespielt  haben»  so 
dafs  die  Bezeichnung  9}*y8iUfyo(  fV  flfJfA(pO|(  ^^^^  des 
apostolischen  Charakters  iinwerth  w^iVe*    Wit  dem  atfcfa  sey , 
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Wl^nliclies»  verstlii&deBelVatiieti  und  Beinamen  zu  füh- 
Ten  9    me  schon  das  Bedsj^iel  .des  Judas  zeigt.     Daheir 
Icann   ja  ,    wenn   man   nicht  mit  den   mebrsten    neaen 
Exegeien  beide  Namen  für  identisch  und  ans  dem  he- 
Bi  aischen    cfji^  entstanden  aniiehmen  will,  der  eine  der 
griechische,  der  andere  der  hebräische  Name  des  Manns 
der  Maria  gewesen  seyn.  Hebräisch  mit  griechischer  En- 
dung scheint  *A?<(f>ato^  zu    seyn^    griechisch    dagegen 
KAa^'%rdSC )  nach  Lücke  z.  d.  St.  zusammengezogen  aus 
KAeoTTflf^  =  KAfvJTTatTfOc,   wie   AvrtTra^  aus  AvrtTra- 
«Tföc.     Nichts  hindert  wohl,  denselben  Manp  Luc.  24 > 
lg.    auf    dem    Gang   nach  /Eminaus    zu   treffen.     Jener 
niedergeschlagene  Wanderer   war  Einer  von  der  trau- 
renden  Gesellschaft,  welche  vornämlich  aus  den  EiUen 
und  den    aus    Galiläa   hergezogehen    Frauen    (Maria, 
Jacobs  Mutter,    wird  namentlieh  genannt)  bestand*  v:« 
22.  vergL  V.  9,  10.  -^   Ja  es  wäre  nicht  ganz  unmög*. 
lioh  9  dafs  'AAtptf/O^  uur  Rücktragung  eine»  hebraisirteo 
griechischen  Wortes  wäre.     Esist  bekannt^  welch'  eine 
Menge  griechischer  und  lateinischer  Wörter  in  den  he- 
bräischen Gebrauch  übergieng,  (vcrgL  Landau  Geist  der 


gegen  die  Identitä't  von  Bct^tTClßaC  AcU  i,  36.  und  p^^ 
faß:tQ  ^^**  *V»  3^  «cheint  ganz  entscheidend  zu  sprechen, 
dafs  die  Personalien  des  letzteren  erst  am  letzteren  Orte  ange- 
föhi-t  werden,  Aet//T»fC>  XfJTTQlO^  TOf  yiV%i ,  •'  somit  ganz 
neu  in  den  Kreis  eingefdhrt  wird,  als  ein  vorher  dem  Leser 
noch  unbelcannter,  was  nicht  der  Fall  seyn  wttrde,  wenn  er  Act« 
I,  23.  schon  genannt  wäre,  wo  aaeh  diese  Personalien  ihre  , 
Stelle  hätten  finden  miissen.  Wenn  der  Joseph  Barsabas  Act« 
]>  as.  gänzlich  aus  der  Geschichte  verschwindet,  so  theiit  er 
damit  das  Leos  mehrerer  Apostel ,  und  diefs  kann  kehi  Grund 
seyn,  ihn  in  Barnabas  wieder  auftreten  zu  lassen,  um  sein^ 
Ansehen,  das  ihn  würdig  machte,  in  den  Apostel-Kreis  aufge- 
nommen zu  werden,  zu  retten. 
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hehr.  Sprache)  z.  B.  f^  n^iXti,  nosn  ^u«,  »pf»n 

*33lVdr  Aa>;t"*  ^^^^*  ^»^^  natOrlicii  in  Galiläa  «m 
häufigjiten  geschehen»  wo  sich  aach  son^t  «lie  Sprache 
am  wenigsten  rein  erhielt*  (Matth,  26»  73.)  Hatten  non 
die  beiden  Schwestern  den  gleichen  Namen,  Maria, 
und  wollte  man  sie  von  einander  unterscheiden:  ist 
fs  nicht  denkbar,  dafs,  da  die  eine  als  Maria  x%ri^oX^ 
bekannt  war  dvrch  ihren  grofsen  Sohn,  die  andere  (die 
rfAA»  Maria  des  Johannes)  als  dereq  Schwester 
diiX^n  bezeichnet  wurde*  Diefs  lautete  in  der  schnel- 
len ungenauen  Aussprache  des  Galiläer  ti^SAr  oäet 
U^^^  und  ihr  Gatte  würe  somit  der  »^.«nSö^,  AA(pÄiP(. 
Jedoch  am  einfachsten  und  der  Analogie  hebräi* 
acher  Namenbildungea  nicht  unangemessen  wird  »3^1 
angenommen  als  zusammengezogen  «aus  »301^  ^^n  (vgl« 
üiob  39,  3.  "^n  infinit,  c.  suff.)  „Rühme  den  Vater." 
Davon  ist  die  griechische  Uebersetzung  KAfo-jTöTfOCi 
KAorraCt  ^^^  griechische  Gestaltung  des  hebräischen 
Worts  'AAipflWOC. 
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Der  Geist  der  Schul thcfs*5chcn  Revision  des  kirchli- 
chen Lehrbegriffsi  an  einem  Beispiele  dargelegt 
und  geMTürdigt  von  Andr.  Keller,  Pfarrer  in 
Illnau  und  Decan« 

(VtrgK  die  ertte  Hälft«  des  eri^eo  Stücks  Bd«  i.  der  Schulthers% 
schea  Revision  des  vkirchüchen  Lebrbegrifies). 


Herr  Doktor  und  Professor  derTheologU  Schult« 
hefs  nimmt  sich  vor»  eine  Revision  des  kirchlichen 
Lehrhegriffs  aazastellen»  wie  er  besonders  in  dem  ein- 
geführteii  'Zürcherischen  Katechismus  enthalten  ist» 
^er  nicht  hlos  in  dem  Kanton  Zürich  y  sondern  auch 
in  ein  paar  andern  Kantonen  der  protestantischen 
Schweiz  gebraucht  wird>  da  in  einigen  andern  der  viel 
damit  übereinstimmende  Heidelbergische  eingeführt  ist« 

Der  V^rf.  vtrunscht  wohl  Prüfung^  und  so  wird 
«r  auch «  wenn  mau  am  Ende  der  Untersuchung  nicht 
Überali  mit  ihm  zusammentrifft^. es  kicht  übel  nehmen» 
und  man  wird  nicht  befürchten  müssen»  wenn  maaäaa 
Ueberzeugung  beim  AUeQ»  das  heifst  hier^  bei  der  Lehre 
des  Ralechismus  bleibt>  den  unglä'ubigen»  starrköpfigen 
Pharisäern  zugezählt  zu  werden»  mit  welchen  er  (Vor« 
rede  8.  V.)  diejenigen  in  eine  Reihe  stellt»  welche» 
wie  die  Pharisäer  an  den  alten  Ueberliefbrungen »  so 
an  dem  Glauben  der  Altvordern  in  Glaubetissachan 
hangen«    Wobei  jedoch  zu  bemerken  ist>  dafs  Jesus  in 
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der  angeführten  StelRT  (HWttli.  15.)  Ttte  Pharisäer  nach* 
V.  3.  nicht  sowohl  wegen  ihrer  Anhängiichkeit  an  die 
alten  Ueberlieterungen  tadelt,  aU  vielmehr  weil  sie  nm 
dieser  willen  Gottes  Gebote  aufhöben. 

Herr  Schulthefs  fangt  seine  Unterstichangen  bei 
der  Anthropologie  an,  und  behandelt  daher  die  Fragen 
24 —  27*  des  Katechismns  in  dem  ersten  Stücke  seinem 
Revision.  Er  wird  yoranssetzen,  dafs  nicht  alle  Geist- 
liehe  des  Kantons,  denen  das  letzte  Buch  i^ngeschickt 
wurde,  auch  seine  exegetlsch-theolo'g^lschen  j^or^chnn- 
gen  gelesen  haben ;  sonst  hätte  er  sie  bei  der  *  einen 
und  andern^  was  in  jenen  vorkommt,  nur  auf  dies« 
verweisen  können*  Dafs  er  aücti  in  dem  Revisions- 
werl^e  neue  Beweise  seiner  grofsen  Gelehrsamkeit  nnd 
seines  Scharfsinns  giebt,  wird  niemand  in  Abrede  stel- 
len können.  Das  darf  ab^r  auch  den  weniger  Gelehr- 
ten und  Scharfsinnigen  nicht  hindern,  ihte  in  der  CJq. 
tersuchang  zn  folgen,  wenn  er  sich  de^  gleichen  Wahr- 
heitsliebe bewufst  ist,  und  seine  allenfalls  abweichen- 
den  Ueberzeugungen  auszusprechen ,  wenh  anch  ihn 
das  Gewissen  dazu  ireibtk  Wir  beschränken  uns  gegen, 
wärtig  auf  die  24  und  25  Frage. 

G^gen  den  Inhalt 'dieser.' Frage  haü^der  Verf.  man- 
ches zu  erinneirn,  so  wie  äueh  gegen  die  dabei  ange- 
führten Beweisstellen »  die,  wie  billig,  auch  in  Unter- 
Sttchung  gezogen  werden,  inwiefern  sie  für  1  die  von 
dem  Katechismus  gelehrten  Sätze  beweisend  eeyea. 

Der  Verf.  la'fst  den  ersten  Satz  der  Fr^ge  Sifr  „Kein 
Men,sch  kann  die  Gebote  Gotte  s  alle  vollkom- 
inen  halten,"  gelten^  weil  Erfabrofag  und  Sohi^lll 
hierin  mit  einander«  übereinstimmen,  -i*-  Ich-^mufs  ge^ 
flehen,  ich  würde,  diesen  Satz  lieber  ausdrückea: 
ii^,Kein  Mensch  hält  das  Gesetz  Gottes  yoUkommen.^' 
.£9  ausgedi^ückt  stimmt  er  mit  Erfahrung  inid  Schrift, 
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Wie'  mich  dihtftty  «noch  he^»«!^  ühorein;  Kirihe  denron, 
dem.Kfite^hiS'inii^iingeführten,  uii4  von  dem  VerS  noch 
hdigefti§:tien<dtelie^9  osiniUch  Röni.  3?  2^*  Hiob  1-4',' 4* 
l^  14*  15*  (H»  125>  ^S»  welche  Stelle  auch  noch  ange* 
geben  i$t>  i«|  eine  unrichtige  Citation))  behauptet  ein« 
«bsolute  Unmöglichkeit^  ohne  Sünde  eu  blei^ 
hen'^  sondern  sie  sageii  nur  aus :  es  sey  niemand  ohn^ 
Süirde. :  Auch  .nur>  diefs  kann^aiis  der  Erfahii^ung  herge» 
leitet  werden.  Freilich*  wo  das  Sündigen  so  allgemein 
iftty  kann  ^nan  es  wohl,' wo  nioht  für  schiechtetdjngv 
ttnmöglithyddch  für  höchst  sch^^er  halten»  von  Sund« 
frei  zu  bleiben.  '  Nichtsde^tow^nigert  würde  iph's  lie* 
hter  so  ansfdrücfken^  wie  ich'bemerktey  Wf^il  d.€^r  LeichU 
sinnige  di«  Unmöglichkeit^  das  Gesetz  Gottes  vollkom» 
ttk^n  zu  hiäten<4  :fÖr  ein  I{o))fkissen  brauchen  k^nnt^i 
um  sichfi  ia*»einer  Sorglosigkeit' desto  eh^r  einzuwie«. 
gläily  oder.zi^  einer  Entschuldigung,  und' Verlilejn0i;uQg 
seiner  Uebertrbtilagefi  diese»  tieaetzeSiK  Wenn  wir  auch 
däsii Beispiel  Jesu  benutzen,  wol^l^ny  nm  dic(  von  nns 
zu>  Unteri'ichtenden  zu  seiner  Nachahmung  aufzumifm^ 
teiin»  wie  können;  wir  bei  de^  t Behauet un|^^  es;,sjey,d^m 
Menschen  .nomQglich>  da»  Gesetz  (^ottes  zu  hallen» 
^kan  Einwurfe,  eulgftheu)'  J^sus.  jnüssiei^icht  ein  Mensch» 
mhet  wir»  gftw^seA.ieynt.da.ex  rein  ^on  Sünden  bleuten 
konnte?  .Was  tfa^eüs  dtt  ausdrücklichen  Lehre  ^der 
Schi'lft^  z.  ßv  Hcbr%  2j  i7,-wder^lriUp>  thcils  der  Auf- 
forderung, denL.  V^^i-hilde  Jeati'Z«»  folgen ,  etwas  von 
ihrer  Kraft  behähn>e 9  Jndem  wir.  nicht  ^ehi;,  sagen 
ilöniitenri  Seht^  iOfh .Mensch ,  Wjie.ihr  seydj  hat  so 
«inscknldi^v  so  gani  tugiindhaft  gelebt. t  gehet  hin»  <und 
ihlit  defagleichen  ]  ^  »ahei,  wie  viel  ein '  M  e  n  s jc  h  harnnf 
'w^Bik  es  :ifam'j*ebhti£rnat  ist,,  -r^  Amch  wird  da^  Ver* 
djen st  Christi/ um^  idie  sündige  Mensp^hheit  nicht  ver- 
tiii^er«^  'wenn. wir^  schon  keine  aJt^s^lfrte  Unmögliph» 
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fc«h>  daa  Gesetz  GoU^d  s«  Irahen»  aomsfuiilin  $  ei  vrird 
vieimetir  dadurch  gcwia^eroiafseii  erhöht.  Denn  je 
mehr!  es  dem  Mennchen  möglich  isty  tlie  Gebote  GoUes 
%u  erliilien)!  desto  grofser  ist  seine  ^  traf  Würdigkeit, 
wenn  er^es^  doch  nicht  thut;  desto  grüfser  ^Iso  aach 
das  Verdienst  eines  Erlösers  um  ihn,  der  ihn  voa  der* 
Seiben  befreit.  .  ' 

Zwar  haben   wir  von  dem  Verf-  obigen  Einwarf 
hiciht  zu  besorgen,   der,    wie  er  dem  Adam  noch  vor 
r  dem  falle  die  Möglkhkeit,  von  Stinde  frei^zu  bieibea^ 

abspricht)  so  auch' Jesum  «lien  andern  Menschen  auch 
darin  gleich  z«  machten  scheint >  dafs  .er  sich  ans  ei^ 
nem  slnniich«>fehle^*haften  Zustande  Mach  und  nach  her^ 
ausarbeiten  mufstCv  Doch  davon  wird  bei  einer  andern 
Gelegenheit  mehr  die- Rede  seyn.  Genuj;  für  itzt>  dafs 
dariil  zwischten  dem  Verf.  des  Haiechismusy  dem  Hrm 
St^lrttlVliers  and  mir  kein  Widerspruch  ist>  dafs  Alle 
gesiindigH  haben>  dafs  Alle  Sünder  ^ind« 

Doch  netn>  da»  letzte  lädt  der  Hr.  Doktor  nkhl 
gelten.  -  >)Wir  haben  alle  gesündigt,^'  sagt  er> 
9>da8  ist  der  ausgemachte  Satz  der  Vernunft  und 
Schrift;  aber  nicht:  „Wir  sind  Alle  Sänder*^^  — 
Wer  mocht£r  nichts  Wenn  er  diefs- liest  oder  h6rt>  so^ 
gleich  denken  t  das  ist  barer  Wortstveil)  mit  welchem 
man  sich  nicht  aufzuhalten  braucht?  ^^  Doch  da  er 
'  iiidt  weitläufig  hierüber  attsliifst^  so^wird  es  de^Mjäh« 
Werth  seyn^  auch  ihirÜber  einz^reien» 

Man  sollte  denke|i>  es  sey  sehr  naiüplich  zu  sagest 
wer  gesündiget  habe^  der  ^ey  ein -Sünder.  -  Der  VerU 
sagt  aber  (S.  6%)  ^»Wir  haben  alle  gesüi>j}igisty  das 
Iieifse :  wir  sind  alle  moralisch  imvoilkommene»  islii*> 
bare  Wesen.^*  Was  verstehen  wir'  aber  aridera  uiter 
«Inem  Sünder^  als  ein  moralisch  ttnirollkommcLn'es  We« 
aen?   Darin  sind  wir  ja  einig%     Doch  nicht  in  dem« 
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dafs:  Wir  haben  alle  gesund iget>  heiltet  wit  sind  all^ 
fie  h  1  b  a  r  e  Wesen.    Wenn  wir  die  Ciymologie  so  sckatt 
premiren   wollen,    wie   es   der   Verf*  gerade  auch  hH 
dem  Worlc  duä^tia  thüt,  so  ist  ein  feblbäres  We- 
sen ein  Wesen  9  das  fehlen  kanu)  wie  ein  brauchba- 
res Ding  ein  Ding>  das  gebraucht  Werden  kftün.    Hin- 
gegen in  dem  Auftdruche:  Wir  haben  alle  «gi^süildigety 
liegt  nicht  ntir  das)  dafs  wir  sühdigen  können)  stMi- 
dern  dafii  wir  schon  gesündiget  haben»   Und  was  will 
man  denn  anders  damit  sagen,   wenn  man  sagt;    Wir 
sind  Alle  Sünder?    Hr.  Schulthefs   führt  ^wat  did 
Ausdrücke   Schlk'fer  lind  Spieler  an ;    man   nenne 
den   nicht   einen    Schläfer,   der  alle  Na^ht  5  bis  7 
Stunden  schlaft,   Sondern  deii>   der  es  übertreibe;   so 
auch  den  nicht  einen   Spi^ler>    def  zuweilen  spiele. 
Allein  darauf  kann  man  entgegnen  i    Einer,   der  auch 
nur  einmal  gestohlen  hat,   heifst  ein  Dieb.    Einen 
Eliebrecher  nennt  man  nbht  etwa  nur  den,  der  30* 
oder  löomäl  einen  Ehebruch  begangen,  sondern  der  es 
auch  nur  einmal  gethan  hat«  ,  So  ist  Sprachgebrauch 
gegen  Sprachgebrauch.     Und   mir  wenigstens   scheint^ 
der  Sprachgebrauch  bei  dem  Worte  Sünder  den  letz» 
tern  Beispielen  analog  tn  )eyn.     Oder  sollte  es  seind 
Richtigkeit   haben,   was  der  Verf.  behauptet;    ^^der^ 
welcher  nicht  vordätitlich  Und  gefitssen.   Sondern  nur 
aus  Uebereilung  und   Schwachheit  sündige^   isey  kein 
Sünder?^'   Wenn  dad  Wort  Sünder  nur   auf  Vorsatz« 
liehe  Sünder  beschränkt  wäre»   so  wäre  das  Beiwortt 
>,vörsätÄlich*'  bei  dem  Worte  „Sünde*'  in  allen  Fällen 
tiberflüssig:    Und   doch   redt  man   ja  öfters  von  vor» 
sätzlichen   Sündern.      So    sägt  man   auch   grobe 
Sünder,    grofse    Sünder,     wie'  grobe]  Verbteeher) 
gr  0  fs  e  Verbrecher.    Zeigt  diefs  nicht  deutlich  genug 
an>  dafs  da»  Wort  „Sünder''  |n  einem  weilläufigerea 
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V^r^Hode  geDommen  werde  ?;  £«  ist  fireiiloii  zv  H.  ein 
j^rpfyef^  yaterflcJbied  zwiscbou  d^m  Apostel  Petras^  und 
i^a^rpcen  seiner  aa§el)li€hea  Nacbfolger,  z.  B.  eiaem 
^l^xaoder  VI;  .^bi^rnM«  sind.  Aj]^.  Sünder^ /nur  dem 
Cirii4e  naph,  versphieden.  Auch.  w,ürd0  Petriu  8o  we«. 
uig^jaU  Paulus^  sich  g&schii'mt  habi^n^  sich  einen  Sü|i4er 
^  rennen»,  auch  nachdem  er  s^^hon  langfils  Apostel  dem 
H^rrn  fgedient  >  H^geiai^fltet  «r'z.  :B,  njU^H^  vor^sätzlich, 
^i^^Jes.mn  zu  lurifAii^njy.  ihn  verlifug;net  .hatte.  Aac^ 
Famrlusy  dei^^oh  unter  den  $ÜAdern.JD  die  vorderat« 
Hsihd  ateUt«  (i  J,un^  f>  15.})  verfolgte  die  CfaFistea« 
woiljier.  ea  iHr  steine.  ;Pjf licht  (J^git  :<Apo8U  26,  9.) 
faitlH,  uni  nicht  aus  böseu  Absicil^tjanjK-aonderB  $ty1e6t9 

.  •»•>  l>er^  V^rf.  wiU.  freiUch  durcK,I|idukMou  be.wei^ejt) 
ta>fe^daa:  Wort  flJua^T^O^oc  in  der KScl^];:^t  wirklich  nur 
v^q;  groben  $tinfiernyjLasterhaCt9a'M;enHchen  gebraucht 
mxyie.  Al>^r  gerade  dj^e.  Stalle  des  Apostels  scheiiU 
mir  das  Gegentheil  zu  beweisem  Denn  zugegeben  t 
äafa.  er  sich  da  einen  der  vornehmsten  Sünder  nennt 
iniHinaicht  auf  sein  .Betragen  vor  s^nem  Uebertrittc 
ZUH^  Christenthum^  sori^t,  nüfk  nicht  zu  wiederholeui 
W/dSuSQ  ^ben  von  diesem. «einem  Betragen  bemerlit  wur. 
itj.  meines  Bedenkens -schon  das  für  die  weitere  Be- 
deutung des  Wortes  aufMi^roaho^  beweisend,  dafs  der 
Apostel  sagt  (v-l50>  Jesus  Christus  s^ejr  in  die  Welt  ge- 
konwuefii .  ti^o^^T^i^C  (fwau  Wäre  er  denn  also  nur 
xum  festen  .der  vorsätzlichen^  groben  Siinder  in  die 
Welt  gekommen?'  Ist's  nicht  ein  g^tfSK.  ähnlicher  Aus* 
di'uek  mit  dcfni,  den  Jefps; selbst  braucht  (Joh.  3,  17.); 
tr  aey  ni^ht  in  äiQ  Welt  gekommen >  um  die  >¥eh  bu 
verfH*theilen ,  zu  strafen  [x^mii)*!  sondern  um  sie  zm 
retten»  selig  zu  machen  (Ua  aw^9i)l  Ist  nicht  da  die 
H^lt.isoviel  i^ls  die  Menschheit?   Kvnimt  freilich 
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das  Wort  XotT/uOC  in  <?ifacm  engerh  Sinne  von  dem 
8  ch  le  cht  ein  Theile  derselben  ilft  Gegensätze  gegen 
den  bessern  auch  vor,  $o  ist  es  doch  hierim  weitern  Sinne 
x'u  nehmen,  urti  des  Znsammenhangs  mit  v.  i6.  willen,  wo 
es  von  Gott  heifst ;  er  habe  die  Welt  so  geliebt,  dafs  er 
seinen  Sohn  dahin  gab.  Wfenn  hier  nur  von  den  eigent- 
lich last  er  haften  Menschen  (von  fl?Mflr5Ta)Awc>  wie«ä 
der  Veif»  nimrtit)  die  Rede  wäre,  so  miifste  es  wohl 
heifsenrXÄl  äoötjU^^v,  auch  selbst  die  sohlechterxl 
Menschen  habe  er  ^  gelieht.  Oder  sollte  er 'nur  die 
schlechtem  Menschen  geliebt  haben?  Also  sind  die 
dlULa^ro)ÄOi  des  Panlus  eben  der  XOO'ibioXj  von  dem  Je- 
sus spricht.  —  War  er  selbst  auch  nicht  ein  lasterhaf- 
ter Mensch,  ein  vorsätzlicher  Sünder>  wie  oben  gezeigt 
wurde,  und  setzte  er  sich  doch  unter  den  upca^noahoi^ 
oben  an,  so  müssen  unter  den  andern  aWacpTö)Ao/Ci  die 
Jesus  Chr»  zu  retten  .gekommen  war,  manche  gewesen 
seyn,  die  noch  weniger  Sünder  gewesen  waren^als  Paulu^. .' 

Ganz  wahr,  so  dafs  es  Iceines  weitläufigen  Beweises 
bedurft  hätte,  ist>  dafs  das  Wort  dua^eaÄOQ  öfters  irf 
einem  pngern  Sinne  von  Heiden  im  Gegensatze  gegen 
die  Juden,  oder  von  in  einem  höhern  Grade  sündigen 
Manschen  vorkoft^mt.  Allein  obige  Bemerkungen  schei- 
nen doch  zu  beweisen,  dafs  es  in  der  heil.  Schrift  auch 
einen  .weitern  und  engern  Sinn  habe.  Und  im  weitem* 
Sinne  nihnmt  e»  der  Apostel  Paulus  -  offenbar  da,  wo  er 
sich  unter  did  vorfiehmsten  Sunder  zählt.  i'-l 

Sollte  diefs  nicht  Qjttch  durch  eine-  andere  SteÜJQ 
deis  Apostels  bestätiget  werden,  wo  er  tiamlich  in  dem 
gleichen  Sendschreiben  K*  2f  ^•  von  Gott  sagt,  essejT 
sein  guadiger  Wille,  dafs^lle  Menschen  gereitet  wer^ 
den.  Das  gleiche  Wort  croo^^i^  braucht- et  da  wieder^ 
wo  er  vqn  allen  MenÄchen,  wie  ^au^n  vorher  voa 
clfJULQTa)ÄOiQ^  redt*  Sind  also  nicht,  nach  dem  UrtheiJb 
Tab.  Zeitschr.  lUs  Stück.  7 
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des  Apostels    alle    Menschen    dfiapw>\oi^    Damit 
stimmt  auch  der  folgende  y.  5.  überein,   wo  Cliristus 
Jesus  der  Mittler  Gottes  und  der  Menschen  geuauut 
vrird.     Er  sagt:    „der   Menschen."    Alle  Menschen 
also ,   nicht  blos    die    df^afncaÄOi  im  Sinne  des  Verf.> 
bedurften   eines   Mittlers.     Es  müssen    demnach    Alle 
Feinde  Gottes,  Abtrünnige  von  ihm,  Ungehorsame^  doch 
wohl  also  öVapT^Aoi,  gewesen  seyn.->Oder—  möch- 
'  te  ich  fragen  ~  sind  tförg^M«  weniger,  als  dptapTCOÄOi? 
Und  -der  nämliche   Paulus,   der  (a  Kor.  5,  15.)  sägt, 
Christus  sey  fürAlle  gestorben,   sagt  (R^öm.  55  6), 
er  sey  für  aCTi^it^  gestorben,  ^vofür  er  in  den  folgen- 
den- Versen  ^X^pOi  und  d/ULaprsoÄot  setzt.'  Ebenso  be* 
greift^das:  Oi  TioA^oi  des  Apostels  (Rom.  5,  i.).  wel.. 
che   aiAxfiTeahet    worden  sind,. und  J/iea^O/  werben  soU 
len,   gewifs   nicht   blos   einzelne   Menschen,   die  äät' 
)i^0^9if  Sünder  waren,  sondern  die  Vielen,  die  ganze 
Menschenmasse,  nach  dem  Vorhergphenden  v.  Tfavra^ 
avd'paoTTHgk    Sind*  ja   auch  die  öi  TTohXot^  die  nach  v% 
15.  gestorben  sind)    nicht  blos  die  vorzüglichen  Sun- 
der,  sondern  aUe  Menschen,  die  ja  alle  gestor- 
ben sind*  '  ' 

Oder  hat  etWa  nur  Paulus  dieien  sonderbaren  Sprach- 
gebrauch y  dafs  er  alle,  die  sündigen,  Sünder  nennt, 
dafs  er  alle  Menschen  in  die  Klasse  der  Sünder  setzt) 
was  er^Äuch  durch  die  Ausdrücke^  alle  Jaden  und 
Heiden  seyen  tJip'  dfXdprtav  {Rom.  3,  9.),  <>ott  habe 
aile  (Menschen)  unter  die  Sünde  geschlossen  (Ü.  11, 
32.)>  andeutet?  —  Nein,  auch^  Fetrus  drückt  sich  auf 
ähnliche  Weise  aus,  wenn  er  (rEp.  3,  15.)  diejenigen, 
für  deren  Sünden  Christus  gelitten  h.»be,  Ä^lÄ«Ct 
und  ihn  allein  diKcttov  nennt.  Es  ist  daraus  offenbar) 
dafs  ihm  d|Ltapr<i>Xo^ und  ct^iXöf  gleiih  sind.  Hat  er 
«her  etwa    «ich    selbst   Aus    der  Zahl   dieser  ahKCdf 
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ausgenommen)  un4  ebenso  amjh  *«lndere  Maii$oheB>  die 
keine  grobe  Sünder,  Ehebrecher  z.  ß.  waren?  Sollte 
C8  etwa  aus  dem  folgen»  dafs  er  zu  aSiZC^V  ^^^  be- 
stimmten Artikel  nicht  setzt?  Dieser  war  aber  hier 
nicht  nöthig.,  weil  er  nicht  einen  Gegensatz  der  Be- 
schaffenheit angebeiji  wollte,  wer  nämlich  der  sey> 
der  gelitten,  und  hingegen  die,  für  welche  er  ge- 
litten habe.  Vollkommen  erhellt  es  dann  noch  aus 
dem  folgenden,  wo  er  unter  dem  iVü  fiixtt^  TrpGaayar^n 
T€d  Qica  sich  selbst  auch  mit 'begreift;  so  wie  er  auch 
K.  4,  I.  sich  eb«n  so  wenig  aus  der  Zahl  der  ahxcdf 
ausschliefst,  für  welche  Christus  f^elitten  habe^  indem 
er  den  Ausdruck  vVfjB  iuo^   gebraac^. 

Den  Verfasser  des  Briefs  an  ^die•  Hebräer  will  der 
Hr.  Doktor  nicht  als  Zeugen  dafür  gelten  lassen,  dafs 
^*tiapTÄ>AöC  i^^^  Sünder,  der  auch  nur  zuweilen  fehlt, 
anzeigen  kti aniB,'  Denn  wenn  er  K.  7,  26.  von  CJiristo 
sagt,  er  sey  K%X^^f^^^^^  a^notm  ajuäprxajf^v^  so  soll 
das  nach  S.-q,  heifsen:  „er  sey  von  den  Sündern  ent- 
rückt ,  '*'  von  eben  den  Sündern ,  den  ruchlo&en  Men-  ' 
sehen  nämlich,,  von  denen  er  nach  H»  I2>  3.  sovieles 
habe  leiden  müssen.  Sonit  hätte  er  seit  igoo  Jahren 
von'  m^ntchen  Rajaphas  und  Konsorten  noch  Mifshand. 
lungeu  erdulden  müssen.  Sollte  aber  auch  wirklich 
fU^wpiffpLifQf  in  dem  Verstände  können  genommen 
werden,  den  der  Verf.  den  Worten  leiht?  k<PaipHfino^ 
wäre  wohl,  wie.  Jes»  53,  ij.  n-ach  den  LXX,  da^rechte 
'Wort  gewesenty  «nii  diesen  Sinn  auszudrückeil.  Auf 
eine  ähnliche  Weise  y  wie  der.  Verf.  des  Briefs  an  die 
Hebräer,  drückt' sich  auch  Paulus  aus,  indem  er*  von, 
siiih  Rom.  t,  i.  sagt,  „er  sey  a<fc&pi(rfxtto^  «/C  TO  iV, 
€t^yi^*  T. <©§«>'  welches  Koppe  giebl:  qui  prae  alii» 
ad  haue  dignitatem  selectus  fui,  ut  docerem.  Wenn 
man  aber  aUebdas  Wort  HiX^'^t^^^^i  i^  diesem 'Ver- 
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•taiid«  liebmeii  Jtcjiiiitei^st^  zeigte-doch  der  Znsatemen- 
h^tig  klar  >  daf«  Ohrysostomus  y  und  seit  demselben  so 
manche  andere  Ueberaetzer  (auch  die  Verfasser  unse- 
rer kirchlichen  Ueherset^ungen)  und  Ausleger  die  Stelle 
nicht  »,fal8ch"  erklärt^  haben.  Der  Verfasser  des  Briefs 
häuft  Worte  und  Redensarten ,  um  die  gänzliche  R^ior 
heit  und  Sündlosigkeit  Xdsn  auszudrücken 9  und  ihn  da- 
durch vor  den  Hohenpriestern  des  alten  Bundes  auszu- 
zeichnen. Er  fügt  ireiUch  dann  auch  als  einen  zwei- 
ten Vorzug  seine  Elrhohüng  über  die  Himmel  hinzu* 
Pen  ersten  Vorzug  führt  er  dann  gleich  v.  27?  38>  den 
zweitea  im  folgenden  Kapitel  weiter  aus.  Wo  er;  von 
diesem  redet,  so  gedenkt  er  dessen  gar  nicht>  dafs  er 
nun  der  Gewalt  ^er  Ruehloäen  entrissen  sey  —  was  auch 
zur  Ausführung  seines^  Plans  gar  nicht  hieher  gehört  — 
sondern  nur  seiner  Verrichtungen  in  seinem  verherr- 
lichten Zusan  de.  Auch  ist  die  Steile K.4>  15.  ^tTTUpcKTlu. 
XdTOL  TT.  XddV  OA^o.1%  X^P^Q  du^prtaQ^  auffallend 
parallel.  £^  hat  also  gar  keine  Wahrscheinlichkeit ^  ' 
dafs  in  dem  Ausdrucke  XüX^P^^f^^vogcLTfOTcav  dfixaprc^^ 
A6ay  etwas  anders  lie^e^  als  die  Wahrheit  >  dafs  Jesus 
gar  nicht  in  die  Reihe  der  gewöhnlichen  sündigen 
^Menschen  gehört  hajbe.  >  Der  Vorwurf  ^einer^^fal  sehen'* 
Erklärung  scheint  folglich  eher  auf  den  Hm.  Doktor 
Schulthefsy  als  altf'den  Chrysostoinns-^ttd*  seine 
Nachfolger'  im  Auslegen  zu  fallen. 

Ebenso wejpig  läfst  der  Ve/f.  den  Apostel  Jacobus  als 
Ztjugen  für  die  allgemeinere  Bedeutung  des  Worte« 
flgwapTOjAoc  gelten:  wo  er  eher  Recht- haben  jnag>  in- 
dem in  den  beiden  ^elldn^  wo  das  Wort  Torkommt, 
(R*  4*  %j  nnd  5>  20.)  schwerere  Sünder  bezeichnet  za 
seyn  scheinen,  obwohl  nfi^n  auch  mehr  und  minder  von 
dem  We§e  der  Wahrheit  abirren  kann« 

B^p,  Apostel  JofaaAiirs;^brt  er. völUadiwds Zeugen 
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für  seine  Öchanptung  an,  da  er.i  Ep.  g,  6*  9.  tage: 
der  \au&  Öott  Geborne  sündige  niclift,  >a  er  2(önne  nicht 
sündigen.  —  Für  die  Bedeutung  des.  Wortes  a/Ud^TCd^oc 
laTst  sich  aber  hieraus  nichts  sehliefsen,  da  es  nicht 
vorkommt,  sondern  nur  äas  afictpraHiV  und  die  He- 
d^nsart  dfjLapnciV  7foni$.  Selbst  wenn  es  zur  Abweehs. 
lung  auch  hiefse:  Ein  solcher  ist  nicht  afMprcoÄo^^ 
so  wKre  es  nicht  beweisend.  Will. man  den  Johanne« 
«ich  nicht  selbst  widersprechen  lassen,  sö  müfs  man 
zugeben,  dafs  er  da»  Wort  afzapna,  (und  so  wKre  es 
auch  mit  djem  Worte  aiuafira>?iai)  in  zweierlei  Sinn,, 
in  einem  engern  und  weitern,  gebrattche>  indem  er  von 
Christen  redend,  die  ja  eben  aus  Gott  Geborne  sind^ 
i^>  U  8^10.  behauptet,  «ie  irren,  wenn  sie  behaupten, 
sie  sündigen  nicht,  von  ihnen  Bekenntnifs  ihrer,  Sün- 
den fordert,  und  ihnen  auf  den  Fall,  dafs  sie  sündigen, 
K*  %  I»  zum  Fürsprecher  fesum  Christum  anweist. 

Mit  dem  Evangelisten  Lucas  wird  Hr.  Schulthef« 
I)ald  fertig,  indem  er  die  Erzählung  im  Evangelium 
K.  5,  I  —  II.  worii^  der  Ausruf  Petri  vorkommt:  Avftp 
ä^apTO^Äo^UUh  mit  dem  scharfen  Messer  der  höhern 
KritiJt  als  unächt  wegschneidet.  —  Wie  steht  es  aber 
anit  der  Stelle  desselben  K.  13,  2?  Chriatus  fragt  da- 
selbst ,  ob  die  von  dem  Pilatus  ermordeten  Galiläer 
mehr  als  andere  Galiläer  (tf^aprcdÄoi  j  also  ci/ULCLpTCO?^$ 
xnr'  i^oXmy  gewesen  seyen  ?  Es  mufs  also  auch 
dfXäprCdXüC  geben,  die  es  nicht  in  so  hohem  Grad^ 
sind ,  indem  Jesus  zwischen  Sünc)ern  und  Sündern  ei- 
nen Unterschied  macht.  Noch  offenbarer  isl^s  aus  v. 
4,  wo  das  Wort  dßaprodXoQ  mit  ^a^e/AgrajC' vertauscht 
wird.  Soll  ö<p6/A«TWC  und  0(f>nXf\fJLCL  auch  nur  von  la- 
sterhaften Menschen  und  von  Ruchlosigkeiten  verstan- 
den werden  ?  Dann  hatten  rechtschaffene  Christen  so 
wenig,  als  die  ei'sten  Jünger  unsers  Herrn,  nöihig,  die 
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fünfte  Bitte  des  Unser  Vaters  zu  beten.  Und  gerade  die 
techtschalfensten   Christen   fühlen    doch    ihre  'Ucrvoll- 
bommenheit  am  meisteti^  ^ie  der  Verf.  selbst  sagt  (S. 
60«    »'^®  schärfer  unser  sittliches  GefüW,   je  geübter 
zur  Unterscheiduhg  des  Edlen  und  St^hlechten  >    desto 
mehr  Mängel  und  Fehler  .nehmen  wir  an;  uns  selbst 
wahr.*'  •—  Doch  es' möchte  etwa  mit  die&er  Bitte  auch 
8eyn>  wie  mit  andern)  über  die  der  Verf.«  (S.  316.  f.)» 
ic!i.  dürfte  fast  sagen,   spottet  9   indem  er  sagt:    „Wie 
unevangelisch  ist  eS)  unser  Gebet  Jesu  Christo  vor^utra« 
^eU)  als  wenn  man  ihn,  den  unaussprechlichliebenden, 
den  über  alle  Vorstellung  sanften,  milden,  grofsmü- 
thigen  erst  noch  mit  unabläl^igem  Geschrei  erweichen 
and  rührea  mülbte,  «nd  von,  neuem  immer  anflehen, 
wie  jene  Aussätzigen  und  Blinden:  Herr,  erbarme  dich 
unser!  erbarme  dich!  da  wir  vielmehr\eine  längst  er« 
wiesene  Erbarmung  nur  einmal  recht  erkennen,  innig 
fehlen ,  dankbar  ergreifen  und  redlich  benutzen  soll- 
ten. Da  Gottes  hehre  Kraft  in  ihm  uns  alles  geschenkt 
hat»  was  zum  Leben  und  zur  Gottseligkeit  frommt: 
.wie  geziemt  es  wohl  sich  zu  stellen  und  zu  geberden,  als 
ob  er  noch  zuwenig  oder  nichts  für  uns  gethan  hätte ?^^ 
V.  8,  w«    Ich  enthalte  mich  über  diese  Stelle  aller  Be- 
merkungen ,  nur  war  ea  mir  auifallend,  auch  bei  dieser  . 
Gelegenheit  wahrzunehmen,  wie  sich  die  Extreme  öf- 
ters berühren.   Auf  eine  ähnliche  Weise  räsonnirte  der 
Ex«V]kar  Ganife  über  die  Unnöthigkeit  der  Bitten :  „wer 
schon  hineingegangen  sey^    habe  nicht  mehr  nöthig 
anzuklopfen." 

Nach  dem  bisher  Bemerkten  ist  es  mir  nicht  begreif- 
licby  wie  der  Verf.  S.  7.  sagen  kann:  „Paulus  allein» 
und  wo  er  polemisirte  gegen  die  Juden,  da  bringt 
er  dieses  Wort  {dfJtaprcüXofi)  an."  Hat  er  doch  selbst 
dieses  Wort  (S«  lo*)  ^^^  Matthäus  >  Lucas  und  Jthan* 


DigitizecTby 


l 


oogle 


103 

»es,  lind  (S.  ii.)  aus  den  Episteln  JüdS  und  Jacobi 
angeführt.  Und  wir  haben  es  ja  auch^in  dem  Evan- 
gelium des  Lucas  gefunden.  In  ehca  die8e'.>  Evange- 
lium kommt  es  anch  in  anderü  Stellen  vor»  so  wie  in 
,  dem  des  Matthäus;  so  z.  B.  Luc.  15»  7«  10.  Matth.  9, 
13«  Da  will  nun  Hr.  Schülthefs,  Jesus  rede  aus 
der  Seel^  der  Pharisäer»  welche  die  Zöllner  und 
andere  dergleichen  in  Vprgleichung  mit  ihnen  selbst 
für  besondere  Sünder,  für  Ruchlose  erklären.  Aller- 
dfngs  vertheidigte  sich  Jesus  itk  diesen  Stellen  ^e^en 
die  ihm  von  den  Pharisäern  gemachten  Vorwüi^fe.  Aber 
eben  defs wegen' zeigt»  wie  das  Wort  ^/XtfiOi  solche» 
die  sich  für  gerecht  halten»  so  ißaprmXoi  im 'Ge- 
gensatze solche  an,  die  sich  als  Sünder  erkennten 
-undfuhlen;  also  einen  Seelenarzt  nUthig  zu  haben 
glauben»  ^ögen  sie  nun  in  höherm  oder  ni^dererm  Grade 
Sünder  seyn.  In  diesem  Gefühle  nannten  sich  auch 
Zacchäus  Luc*  19,  7.  und  der  Zöllner  K,  ig,  13.  Sün- 
de^. —  Auch  Bretscheider  unterscheidet  zwischen  ilem 
dfJtäfrcü^OQy  welches  eine  aUgemeinere  Bedeutung  ha-' 
l3e,  und  dem  Ausdruck  dv^pcdTTOt;  TJfC  dfJLaqrist^ 
(2  Thess.  a>  3.))  welches  einen  riichlosen  Menschen 
anzeige, 

üeber  die  in  dem  Katechismus  angeführten  Beweis- 
stellen mögen  noch  ^  Bemerkungen  hier  stehen.  Bei 
^red.  7^20,  eslaubt  sich  der  Ar.  Doktor  etwas  einzu-, 
flicken»  indem  er  übersetzt:  Nicht  einer  ist  so  gerecht 
auf  Erden»  dafs  er  Gutes  ihäte,  ohne  mitunter  zu 
fehlen.  Bei  Anlafs  der  andera  aus  Rom.  .3 ,  ip. 'iif 
will  er  hingegen  etwas  wegschneiden,  nämlich  die  dar- 
auffolgenden Verse  13 — ig,  indem  sie  zuviel,  und  also 
nichts  beweisen»  und  der  Apostel  nicht,  wie  ein 
seh  waclisiöuiger  Prediger»  mit  Bibelsprüchen,  passenden 
und  unpassenden ,    seine  Briefe  vollzupropfen  pflege. 
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Allein  wenn  nach  dfr  AnDabme  de»  Hrn.  Doktors  jener 
Psalm    14 y   welchem  die    VerM    entnommen    sind,  ^) 

.  nicht  ans  dem  Davidischen,  sondern  aus  einem  spätem 
Zeitalter 9  nämlich  dem  des  EjlMs»  ist»  und  nicht  über 
das  Volk  Israel»  sondern  über  seine  Bedrücker  geklagt 
wird»  so  müssen  die  folgenden  Verse  noch  viel  eher 
stehen  bleibeii>  als  wenn  man  nach  der  gdwöhulichen 
Erklärung  den  Pqvjd  über  die  'Verdorbenheit  seiues 
Zeitalters  klagen  hört.  Uebiigens  der  Apostel  will  }a 
zu  einem  .weitern  Beweise  dessen  >  dafs  nach  v.  q.  Ja- 
den und  Heiden  unter  der  Sünde  seyen>  Stellen  aas  dem 
alten  Testament  anführen.  Schnitte  man  nun  die  v.  13. 
bis  lg.  wegy  so  wäre  ja  von  der  Sündhaftigkeit  der  Ja- 
den in  der  angeführten  Steile  gar  keine  Rede;  uad 
diese  hätte  er  doch  von  K.  2*  an  voi^üglich  im  Ange> 
Qm  sie  von  ihrem  sündlichen  Zustande  zu  überführen. 
Vergleichen  wir  noch  den  v.  ig.  im  K.  31  wo  erjagt: 
y, Was  das  Gesetz  8age>  das  'sage  es  denen  unter 
dem  Gesetze/'  so  wird  das.  bestätiget 9  wenn  auch  nicht 
sogar  alle  angeführte  Stellen  einzig  auf  die  Juden  sieh 
beziehen  sollten.  Nein,  der  Apostel  stoppelt  allerdij^igs 
laicht  Bibelsprüche  zusammen»  sondern  er  führt  solche 

'  von  mehrern  Verfassern^  und  aus  n^ehr^rn  Zeitaltern  an, 
um  zu  zeigen,  nicht  erst  seit  gestern  sey  viel  sündÜ- 
che6  Wesen  unter  dem  xiidischen  Volke  zu  finden. 

Nach  diesem  allen  dürften  wir  uns  wohl  kanm  är- 
gern, wenn  wir  in  einer  allfälligen  neuen  Liturgie  wie- 


*)  Anm.  des  Rtd.  Die  fraglichen  Worte  finden  sich  im  hebr. 
Texte  nicht,  sondern  nur  im  Cod.*  Vattc«  der  LXX»  wohin  sie 
wohl  eben  aus  Rom*  3,  13.  ff.  eingetragen  worden  sind ;  Paulttf 
aber  trug  die  Worte  aus  mehrern  Stellen  zusammen  ; .  eben  da- 
mit zeugt  die  Aufnahme  in  den  Cod.  Vatic.  der  LXX  und  ia 
Uebersetzungen ,  welche  aus  der  Uebers*  der  LXX  flofsen ,  für 
ihr«  Aecbthelt  im  RSmerbriefe.  ,    , 
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der  Yonuna  insgesammt  den  Ausdriick  „Stincler,/'' selbst 
„anjcie,'*  d.  h.  der  Gnade  und  Hiilfe  Gottes  bedürflige, 
^jSiinder"  gebraucht  fiindeci.  Sollte  danih  ein 'Wider- 
spruch Jiegen,  dafs  wir  ,,arme  Sünder,  aber  durch  das 
Blut  Ohrisli  gereinigt  seyen?"  Ist  der  begnadigle  Ver- 
brecher an  sich  kein  Verbrecher,  weil  er  begnadiget 
wurde?  Und  sollte  es  wirklich,  wie  der  Verf.  will, 
unevangejisch,  unbiblisch  seyn,  wenrt  Alle  sich  in  De-* 
muth  vor  Gott  als  Sünder  bekennen?  Sollte  les  Schahd^ 
der  Christen  seyn,  wenn  man  von'ihnen,  wie' von,  ini 
Judenthum  und  Heidenthum  gebörnen,  Menschen  redt? 
Wie  manche  sind  ihnen  ähnlich?  Und  wären  nicht  alle 
fto,  wenn  sie  nicht  d^rch  Gottes  Gnade  (Eph.  t?  7») 
frühe  zwm  Christenthum  gebracht  worden  wären  ?  D.^rf 
man  ihnen  das  niclit  zur  Erweckuhg  der  Dankbarkeit 
vorhalten?  Ist  ein  im  Christenthum  gebörnes  und  er- 
zognes  Kind,  wenn  es  auch  von  seinen  Aeltern,  wenn 
es  wahrhaft  christliche  hat,  und  durch  die  Taufe  Gott 
geweihet  ist,  wirklich  kein  Sünder?  Wie  gut  wäre  e? ! 
Aber  haben  sie  nicht  alle  die  gleiche  Anlage  »um  Sün- 
digen, wie  alle  Menschenkinder,  die  sich  mehr  oder 
minder,  so  oder  anders  beim  Heranwachsen  entwickelt? 
Ich  wenigstens  kenne  kein  Kind,  das  ohne  Suade  auf* 
gev^achsen  wäre  y  als  das  Kind  Jesus. 

Der  zweite  Satz  der  Frage  24»  oder  eigentlich  der 
erste  Grund  für  den  Hauptsatz,  ist  der  :,,Der  Mensch 
ist  von  Natur  geneigt,  Gott  und  seinem  Gesetze  zu 
widerstreben.*'  —  Für  diesen  Satz  findet  Hr.  Doktor 
Schulthefs  die  angeführten  Srhriftstellen  nicht  ge- 
nügend zum  Beweise.  Kb  dürften  freilich  auch  nicht 
alle  in  gleichem  Gra  ie  beweisend  seyn. 

Doch  in  den  Spott  desselben  über  die  Urkilnde  oder 
die  Urkunden  von  der  Sündflnth  möchte  ich  nicht  ein^ 
stimipen;  so  wenig,  aU  Jesus  darein  einstimmen  würde;» 
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der  c(oeIi  dies«?  alte  Erzahlaag  nahm^  wie  sie  dasteht. 
Sollte  nicht  gerade  der  Ton»  die  Kiadersprache^    warin 
die  Erzählung  ahgefaTat  ist»  ihrea  iiraltea  Ursprang) 
fol^ich  ihre  Aechtheit  bisweisen^  anstatt  zum  Spotten 
Anlaft  zu  gel^e&:    (Sr  37.)  ^^Gött  habe  gefunden,   dafs 
doch   die  Meoschea  dazu  wenigstens  gut  wären,    ihm 
Brandopfer  zu  hringen,  und  dafs,  je  meh^  sie  sündig- 
ten, desto  mehr  Dämpfe  von  Opferfett  ihn  laben  wür« 
den;  wenn  also  schon  durch  die  Sündfluth  nichts  ge- 
Itessert  worden^  so  wolle  er  doch  die  Welt  nicht  mehr 
verderbfen?"    Würdiger  behandelt  doch  £ckermann 
die  Sache,  der  die  erste^  yoin  Katechismus  beigebrach- 
te  Stelle   L  MojS.  8>  2i<   s<^  nimmt:    >,Gott  wolle  die 
Erde  nicht  me£r  verderben,  wepns  auch  wieder  so 
werden   sollte,    wie   vor  der  Sündfluth."     Man  dürfte 
sich  verwundern,    dafs   Herr  Schulthefs  es  nur  der 
Mühe  werth   hielt,    zu   beweisen,    dafs  der  Ausdruck 
V^V*"^     von  Jugend  an  nicht  eben  so  viel  scy,    als 
von  Mutterleibe  an.     Doch   sehen  wir  auch  Hiob 
K;  3t,  lg*  dafsnmö  ^'^d  ^qö^  1ü3D    parallel  vorkommt. 

Wie  bei  der,  angegebenen  Ansicht  der  ersten  Be- 
weisstelle diese  wegfällt,  so  fällt  auclt die  zweite,  aus 
dem  5ten  P^salm  genommene,  nach  der  neuen  Erklärung 
weg,  die  der  Hr,  Doktor  schon  bei  der  Revision  des 
ersten  Satzes  der^  Frage  von  diesem  Psalm  giebt.  Man 
mufs  gestehen,  daAi  diese  Erklärung  sehr  scharfsinnig 
ist.  Ob  aber  darum  die  bisher  angenommene  Hypothe« 
se,  der  Ps^lm  sey  von  David  nach  seinem  mit  der 
Bathseba  verübten  Ehebruche  verfafst  worden ,  eine 
„erbettelte^'  (S.  31.)  genannt  zu  werden  verdiene  1 
dürfte  dennoch  bezweifelt  werden. 

Hr.  S«chulthefs  nimmt  an,^  der  P«alm  sey  von 
einem  Exulanten  verfafst,  der  die  judische  Nation  skh 
unter  dem  Bilde  einer  Mutter  denke,  nach  deren  Tode 
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er,  durcli  di«  leidige  Erfaktung  des "JaiiMners,  den  sie 
sich  dnrch  ihre  Untreue  ai\  ihrem  Gemahl  Jebora^zcu 
gezogen,  belehrt,  die  Sünden  der  Mutter  verabscheue» 
und  sich  zu  Gott  wende*  —  Es  ist  nun  allerdings  gans 
richtig,  dafs  in  den  Propheten  das  jüdisch^  Volk 
mehrmals  als  eine  W^eibsperson,  und  wegen  seiner  ^n- 
t^eue  al$  eine  Ehebrecherin  vorgestellt  wird.  Dal^ 
diefs  in  den  Psalmen  sonst  nirgends  geschieht,  dürfto 
an  sich  kein  hinlänglicher  Grund  seyn,  die  Schultz 
hefsische  Hypothese  (denn  es  ist  doch  nur  Hypo- 
these) zu  verwerfen.  Zweifelhafter  dürfte  es  dieselbe 
machen,  \fenn  man  bedenkt,  dafs  doch  die  Aehnlich^ 
Iteit  zwischen  diesem  Psalm  und  andern,  von  denen  der 
Verf.  annimmt,  dafs  4arin  der  Betende  die  Stelle  aller 
frommen  Vaterlandsfreunde  vertrete,  z.  B.  Ps.  "^io2- 
120.  I2r*  130*  151*  69.  meinem  Geführte  nach  eben  nicht 
so  gar  auffallend  ist,  wenn  auch  wirklich  in  allen  die^ 
sen  Psalmen  ein  Vaterlandsfreund  ^nicht  für  .sich  nuri 
aondecn  auch  im  Namen  anderer  betet. 

Doch  wir  wollen  zuerst  seheq ,  was  uns  nöthige , 
von  der  gewöl^nlichen,  durch  die  Ueberschrift  empfoh-^ 
lene  Erklärung  unsers  Psalms  abzugehen. 

Herr  Schul  thefs  findet  den  Grund  darin,  dafs 
der  Umstand,  dafs  der^Betende  um  die  Erbauung  der 
Mauern  Jerusalems  bete,  auf  die  Zeit  n^ch  der  Zer« 
Störung  der  Stadt  hindeute ,  womit  auch  der  Umstand 
übereinstimme,  dafs  damals  keine  Opfer  gebracht 
worden  seyeü,  da  ja  erst  dergleichen  von  dem  Beten- 
den versprochen  würden.  —  Allein  njD  wird  nichV 
nur  von  dem  Erbauen  von  Manern»  Häiisern,  son- 
dern auch  von  dem  \Viederanfführen  derselben 
gebraucht.  Und  sollte  es  90  unpassend  seyn ,  wenn 
in  einei|i  solch^en  Gedichte ,  wo  ein  sonst  guter  König 
für  sich  selbst  gebet^  hatte,  er  auch  noch  —  na- 
mentlich bei  der  gerechten  Befürchtung  9   sein  Volk 
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s  mUsrs«  mit  ihm  leiden,  Bit^n  für  sein  Volk  belAigi? 
-ü. Und  was  die  Opifer  anbetrifTty  so  JtDttnten-  jst  dem 
Exulanten    die    v.    ig.    gebraiiohten    Ausdr iicice    gar 
nicht   zu  '  Siiihe ;  gelioAimfcn   seyn.     Wfie.  hätte  er   auch 
im   fernea  Lande   sagen    können:    »^we^n    du    nur    an 
,  OpTern  Gefallen  hattest,  so  wollte  ich  dir  darbringen?" 
.  Er  hatte  ja  sagen  messen:    9,Wenn  aiur  dein  Tempel, 
dein  Altar  nicht  ^er^iöift  wäre,  so  wollte  ich  dir  gern 
opfeFn."      OiTenbar  ist  in  diesem  Vfrse  die  Wahrheit 
«Misgedrückt ,  welche  heller  denkende  Israeliten  einsa- 
liea>  die  auch  Pjsafm  50»  Jes.^i.  djen  Israeliten  zu  Ge- 
«lulhe'  geführt  yvi^dn  dyfs  die  Opfer  an  sich  das  Wohl- 
gefallen  Gottes  nicht  erwerben  können,   dafs  ein   Got\ 
gelalliger    Sinn   und    Wandel    damit    verbunden    seya 
müsse.     Damit  stimüat  auch  der  v.  19.  uusers  Psalms 
ganz   überein,    der   wahre    Bereaung   der   Senden    als 
ein   Gott    wohlgefälliges   Qpfer    angiebt.      Dann    erst, 
fährt  der  Dichter  v.  21-  fori,   wann    er  Gott  solche 
Opfer   dargebracht   habe,    und    Gott,  ihm   und  seinem' 
Volke  gnädig  sey,  könnten  ihm  au  seinem  Wohlgefal- 
len ächte   (piv)   Opfer  dargebracht  werden:  und  so 
sofllte  es  denn  auch  geschehen« 

So  sind  wir  dann  durch  diese  beiden  in  dem  Psalm 
Vorkiommenden  Umstände  gar  nicht  genöthiget,  an  eine 
andere  Veranlassung  zur  Abfassung  des  Psalms  zu  den« 
hen,  als  in  d^r  üeberschrift  angegeben  ist,  oder  einen 
ahdern  Verfasser  anzuilehmen,  als  den  David,  Viel- 
snehr  das  Gegentheil. 

Aber  auch  «*er  ganze  Inhalt  des  Psalms  scheint 
mir  die  S  chulthersische  Auslegung  nicht  sehr  za 
begütistigen.  Es  scheint  doch  eher  ein  seine  eigenen 
Sünden  erkennender  und  bereuender  Israelite  zu  reden, 
^Is  einer,  der  die  frühern  Sünden  seines  Volk»  (sei- 
»er  Mutter)  beklagt,  für  weichte  er  noch  hafscu  müsse. 
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Oeai^  dafB  es  herrsehende  Idee  im  alten  Testamjßnt 
sey,  dafs  eio,  Himl  die  Sünden  seineriAeltera  zu  bürsen 
habe,  ut  diu-ch  die  ve«  Hrn.  SchultkeCs  angeiiihr« 
tQn    aitteslamenliiehen.  Stell«»-  doch   nicht   erwiesen^ 
wenn  man  ;bedealit>  dafs  andere  davin  enthaltene  SXeU 
len^ausdrücKlich  ^ei^adetda«"  €tegentheil  lehcen,  z,  B» 
5  Mo».  54,  ift.-  ^Wie    halte,  auch   der   Dichter    nblhig 
gehabt)    un»  Verzeihung  seiner    Sunden  so  ernstlioh 
zu  bitten,  wenn  er  und  seine  Mitexulanten  nur  die  von 
VorSltern  begangenen  Sünden  zu  buisen  gehabt  hatt^en  ? 
Oder  würde  en  e»  nicht  bei  Gott  verderbt  haben,  wen« 
er  Sünden  bei  Jhm  hätte  abbitten,  aber  doch  auf  det 
andern  Seite  sich  im  t.  i^^  gewisserntafsen  damit  recht« 
fertigen    wollen,    »eine   Mutter   habe  «ie  yerübt?     Da 
v^ürde  er  ja  gerade   den  Fehler  »begangen  haben,    den 
Gott  durch  den  Ezeehiel  (K.  ig.)  an  den  Israeliten  so 
ernstlich   tadelt,   da^   sie    sich  durch  das.  Sprichwort 
beschönigen  wollten:  j,Unsere  Vater  haben  saure  Trau« 
ben   gegessen,  ^nnd-  die  Zahne   der  Söhne  sind  davcut 
'stumpf  geworden."    Ein  Fehler,  den  die  besser den4 
kenden   Israeliten   sich  nicht'  zu  Scliulden  kommen 
liefsen^  also  doch  wohl  auch  der  Verfasser  des  Psalms 
nicht ,'  so  wenig ,   als  der  von  Hrn.  Schultheft  an- 
geführte Jeremia«,  der  ja  K.  31,  29«  ausdrücklich  die- 
ses Spri(}hwort  verwirft,  und  wenn  er  auch,  Klagl;  5^ 
y;   selbst   von    Viervchuldung   der   Väter  redt-,    die  sie 
büssen  müffrten,  doch  v.  i6*  auch  Selbst  v  er  sc  hui* 
düng   eingesteht*     Ebenso   gebrancht   Nehemia  ^neh 
^*  9>  37^  den  Aosdrnck  „tinsere  Sünden/'    Und  Da* 
niel^nimmt 'K.  9«  16.  Vt^nsere  und  uns^ret  Vätef  ^ 
Sünden  zusammen.    Hr.  Schulthefs  findet  ja  selb^ 
audh   einen   Gmnd   gegen   die   gewöhnliche  Erklärung 
darin,   dafs   David  imv.  7»    die  Schuld,  von  sich  auf 
seine  Mutter  wälze*     Ist  diefa  aber  nicht  der  Fall  bei 
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•  einer  Erklaniag  noch  ibehr,  als  bei  der  gewöhnli- 
chen? Denn  wenn  der  ^te  Vers  aach  einige  «Schwierig- 
keit hat|  Bo  ist  doch  am  allerwenigsten  aazanehmen, 
dafs  der  r^uevolie  David >  der  na^h  r. 6.  nicht  sich, 
sondern  Gott  rechtfertigen  wollte)  in  demselben  die 
S^^hold  Ton  sich  abladen  wolle»  W«nA  man  auch  nickt 
niit  Döderlein  ihn  fragweise  verstehtsi}  will : :  },Bin  ick 
denn  um  der  Sünde  willen  ,  oder  ^^um  Sandigen  gebo* 
rcn?"  so  kaun  er  >a  fUglich  klagweise  verstanden  wer- 
den: ,)Ach!  das  Suadtgen  hängt  mir  schon  von  MnU 
t^rleibe  an*'^  Freilich  ist  dieser  Gedanke  dichterisch 
ansgedrCikt.  Diefs  mnfs  man  doch  ganz  vergesseB} 
wenn  man  mit  Hr^  Sc-holthefs  den  David  hei  An* 
nähme  der  gewöhnlichen  Erklär«ing  seine  Mutter  za 
einer  Ehebrecherin  -inachen  lassen  will»  Sey's  auch 
daft  nWOn  ^tt weilen  besonders  v«m  Ehebruche  ge- 
^raneht  wird  y  so  ist  doch  diels  nicht  der  nämliche 
Fall  mit  >dem  parallelen  py.  Und  wie  oft  wird  das 
riMDfl  selbst  auch  vod  andern  Sülideii;g%tkraucht!  diefs 
bedarf  k&ines  Beweises* 

•  Wie  sehr  pnfst  nicht  auch. das  Bekenntnifs  David* 
V.  6*  2u  denjenigen  Sunden»  au,f  weichß  die  üeberschrift 
des  Psalms^hinweistl  VVufsten  dach  wphl  nttr  wenige 
Menn^hen  von  denselben  damals  nöcb>  als  er  den  Psalm 
dichtete.  -^  /Sollte  auch  v.  g*  auf  die  dem  David  vaa 
<l<?m  Nathan  in  geheim  gemachten^  Vorstellungen  und 
ffas  von  )enem. dabei  abgelegte  Sündei^bekenntnifs  sich 
beftleheu  •'^  was  doch  eben  nicht  gerade  zu  verwerfen  ist 
•^,  so. wäre  diefs  eine  neue  Bestätigung  der  erbettelt 
sevii  sollenden  Hypothese;  so  wie  da^  Wort  ©lair  v*  i6) 
Wenn  es  auch  schon  von  schweren  Vergebungen  übeN 
batipt  kann  verstanden  werden •{  4och  auch  sehr  natür» 
lieh  auf  die  Ermordung»  des  Uiia  -bß%og6ä  werdea 
kann»  ...•,.•.  *         » 
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Es  durfte  also  diesem  aus  Psalm  5^ •  genommene» 
Beweisstelle  kaum  aus  dem  Katechismus  auszumerzen 
seyfl.  Ebensowenig,  die  beiden  folgenden)  Römk  7?  18» 
19»  8>  7*  Denn  allerdings  zugegeben,  dafs  der  V8C^ 
der>/€ö"a)  avd'pü>7roQj  von  dem  Paulus  Kap.  7.  sagt,  et 
finde  ein  Vergnügen  an  dem  Gesetze  Gottes^  er  unter- 
werfe sich  dem  Gesetze  Gottes,  auch  zu  det*  Natur  de* 
Menschen-' gehöre  ^  so  ist  doch  offenbar^  dafs  der  Apo- 
stel der  crag0  ==  d/utapTia  das  U  e  b  e  r  g  e  w  i c  ht  zu», 
schreibt.  Es  ist  also  doch  eine  übermächtige 
Neigung,'  dem  Gesetze  Gottes  zu  widerstreben,  von 
Natur  vorfianden.    , 

Weniger  beweisend  ist  die  letzte  Beweisstelle  ^us 
2  Kor.  2^  5,  weil  der  Apostel  darin  zunächst  von  sich 
und  seinen  Mitarbeitern  am  Evangelium  redet* 

Die  Beweisstellen  für  den  3ten  Satz:  „Der  Mensch 
sey  von*Natur  geneigt,  den  Nächsten  zu  hassen,'^  werdeit 
durch  die  Bemerkung  des  Verf.  nicht  entkräftet,  ,)Paa«. 
lu,s  rede  Tit.  3,  3.  von  der  vergangenen  Zeit.''  Wec 
sagt  etwas  anders?  Allerdings  ist  der,  Christ  geworde- 
ne, Mensch  nicht  mehr,  was  er  vorljer  war.  Wenn  das 
TfViVfJCdy  welches  das  Christenthum  ertheilt,  in  ihni 
herrscht,  so  ist'er  nicht  mehr  «V  (Tä^XI  (Rom.  7,  .^0> 
wandelt  nicht  mehr  icuttz  aapttH  (Rom.  $>  i.),  thut 
also  die  Worte  des  Fleisches  nicht  mehr,  von  denen  die 
zweite  Beweisstelle  Gah  5,  19—21.  redei  Ganz  anders 
verhält  es  sfch  aber,  'solang  die  (TÄgf  die  Oberhand 
hat.  Unddiefs  ist  ja,  wie  wir  gesehenhaben,  dtr  frühere 
natürliche  Zustand  eines  jeden  Menschen;  nur  mit 
dem  Untersclriede,  dafs  derjenige,  welcher  in  der  Chri- 
st^heit  geboren  und  erzogen  wird,  durch  das  TTHUfitt 
d«s  Christenthums  ehör  in  «ineu'  bessern  Zustand  ver- 
setzt  wird,  als  der,  welcher  t^st  ini  30,  40Stea  Jahre 
mit  dem  Evangelium  bekannt  wjk^*  Die&  scheint  mic 
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aooli'^ardii  die  Bemerkung  ^s  Verf»  gar  nicht  nrtige- 
tiiarlis^n:  xit^'werden  ,    die  er  (S.  55. )   macht»       >,  Wären 
tMe  Me^acllen,  von?  denen  Paulns  redet,  vqb  Nalu^  sd 
gewesen^  80  waren  sie  es  auch  immer'geblieben.   ^Denn 
die  Natur  ^es' Menschen  bleibt,  so  lange  die  Mensoh- 
heit  bletbu''  —  E*  rtiufis  doc;^h  eine  grofse  Veränderung 
b»!»  tlem  Menschen  vorgehen,    wenn  die  Cö^/^  ihr   üe- 
bergewichl    in   ihm    verlieren   8oll>    we^wi -jjer   ^ffti>/iÄ 
wird   (Joh.  61  30.    Nenne  man  nun  di^fs  Vei'Knderung 
der  Na|ur,'  Wiedergcb«rl^    oder  wie  man  will:    über 
Worte  wollen  wir  nicht  streiten.      Insofern  wird  frei- 
lich die  Natur  des  Menschen  nicht  verändert^   aU   die 
rap^v  solang   er  Meösch   bleibt,    immernoch  in  ihin 
wohnet^     i,,Auch    die   hejtampfte   Böse  Lust  Stirbt  nie- 
nials  ganz  in  unsrer  ßrustJ'     Erst  wann  der.  aus  Gott 
tJeborne  frtirbt,  legt- er  mit  dem  Leibe  auch  die  ö'ap^ 
^an^   ab.     I>iefs   beweist    aber  nichts   gegen   eine*  von 
Natur-  anklebende  ,   gegen  -eine  angebprne  Anlage  zum 
kündigen,  sondern  »etat  sie  vielaaehr  voraus. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  des&en  über^  was 
der  Verf.  über  die  25ste  Katechismus- Frage  sagt ,  ob 
Gott  den  Menschen  Anfangs  so  hose  euBchafTen  habe? 

Die  ßeweisc  für  dea  ersten  Satz,  der  in  der  Ant- 
>vort  liegt,  dafs-Qott  den.iMenschen  nicht  böse,  sondern 
g«;t>ei'60 häufen  h^be,  läTst  der  Hr.  Doktor  nicht  gellen« 

Die  erst«  Stelle  t  Mos.  i,  31.  vergleicht  er  mit  K. 
ö,  3,  und  will  durch  diese  Viergleichung  beweisen > 
daft,  w^nn  Gott  dch.MenSi>hen  gut  gefunden  habe^  diefs 
»uV  von  der  an imaij^sc he n  Vollkommenheit,  und 
-von  der  Anlage  zU  einem  moralise^en  WeseQ) 
die  aber  ei:st  noch  au sg^bild-et  werden  mnfste,  »U 
Yeritehßiai  r%ey»^  Denn^  ^as  ^*ia  heifse  nur  aiue  dem 
Groben. ari)eiteu^j^\^^  erst  voilfuhren«     Seiaet 
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V.  .     ^  »13! 

A^nla'ge  hacfc'  sey  also  i^ei^^Iensch'  wohl  gtit  ge#e8crf, 
aber  zum  Ausbi  Idcn  Yn  toyS\  ' 

Da  mtifs  ^8  ;itin  freilich,  eine§  Jeden  Gefühl  über* 
lassen  werciien».  ob  er  deoken'.kQnine,  der  Mensch  isey 
aus  der  Hand,  seines  Schöpfers  8  e  hr  gut  gekommen ^ 
der  Schöpfer  selbst;  habe  ihn.  80  befunden,  wenn  er 
mchts  anders;  als  ein  thicfi  seh  es  Wesen,  wäre  > ' 
zwar  init  Anlag^e  zur  Vernunft  begabt,  die  aber  in  ihm 
noch  so  ganz  Schlummerte,  .dals  nichts  davon  an  ihm 
iu  raferken  war»  fein  VVesen,  da.s  fehlen  mufste,  und 
erst  durch  vieles  Fehlen  und  Siindigen  ausgebildet 
wurde. —  Wie  konnte  auch  ein  ^solcher  Thiermensch 
Umgang  mit  feott  haben,  seiner Bele^irungen  fahig^seyn? 
Wie  konnte  er  sobald  und  so  weit/iusgebildet  seyn,  dafs  er 
eine  Art  Gottetverel^rung  anlangen  und  einführen  konn« 
te?  Mir  scheint  es  einmal,  entweder  müssen  die  tiral- 
ten  biblischen  Urkunden,  die  uns  die  älteste  Geschichte 
des  Menschiöngeschlechls  aufbewahrt  haben,  verworfen 
Werden,  nicht  blos  als  ungöttlich,  sondern  auch  als 
Qnhistorisch ;  —  wovon  man  doch  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  zurückkommt,  und  wovon  mich  auch 
die  Autorität  des  neuen  Testaments  abhielte  —  oder 
äas:  sehr,  gut  kann  nicht  von  einem  solchen  thie* 
r  i  s  c  h  e  n ,  wehji  auch  schon  a'üsbildungsfähigen ,  Zu« 

Stande  verstanden  werden. 

'-'''  ,'•     -'■  ..,,/'*^  '.      *■-'■ 

.  Der  Verfi. beruft  sich  2Mrair  auf ; diejenigen  Natio« 
Ben,  welche  noch  ilzt  in  einem«  aolcheti«  thiei^ischen  Zvt^ 
Mande  sich  befinden»  Alleiä  aus  diesei?  VergJeichung 
seheint  mir  gerade  das  Gegentheil  zUt  folgen»  Weiia 
diese  VölkefschAften  so  viele  .Jahrhunderte  hindurch 
ia^  einem  solchen  roh an^  Xtistande.  he jfitah&rohne  Spmt 
von  Gottesverehrnng  bJeiben  'kötmtfiii*yj  vtiä  Mtte  'denn 
dei*  Thierm«iisch.<Adam  und  seiaec^aiächste^  Nachli^m» 
Tüb.  Ziitschr.  pis  SfM.  8 
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mea  to  bald  wati  diesem  ZiuUiQde  »kh  teiraiittchwui* 
gen  könneil? 

Wtft  ahtt  äas  Wort  fni  anbetrifft)  da&  nur  iant 
dem  Orobeh  arbeiten  bedeuten  soll^  hingegen  ,-*i\srv 
Tollführen^  aoabilden»  so  kann  ich  nitht  ^nge- 
beni  dafs  diefs  tiberali  dei"  Fall  ^ey^  Wird  doch  der 
Autdruck  tn\LvS  tn^  *>oA  da^  einfache  nWv  i'ö'K.  aj  3«4* 
alt  ganz  gleichbedeutend  gebi'auchti  Ebeiiso  N*la  und 
nt^y  K*  ly  2{*  25^  dann  wifder  r.  26*  ij*  Oder  wenn 
von  deli  «inen  Thieren  bei  Erzählung  ihrer  Schöpfung 
dat  ti^i  von  den  andern  dat  ntl/y  gebraucht  wird» 
sind  denn  die  einen  nur  unäulgemächt,  die  ändera 
hingegen  vollendet  et^chäffen  worden  ?  Und  «trenn  gesagt 
worden  ist>  Gott  habe  beschlossen,  Meoftchen  zn  jfnUl^ 
also  fertig  zii  maehetti  hat  ihü  dedn  Wieder  ge- 
reut, dafs  er  es  tixt  einmal  dabei  bewetiden  li^fs,  si^ 
nur  zu  ^^2  ^^^  dein  Groben  zu  arbeiten?  Aach 
ist  doch  zn^iii  die  Üebcrsetzüng  von  iiS^y  iroHit 
von  n\tfy$  wenn  itian  einen  Unterschied  machen  will« 
Aber  ZTiO'iC  und  'Troifijud  Werden  als  gleichbedeutend 
a  Kor*  5,  17.  Eph*  a>  lö.  Von  den  durch  daö  Cbristeil- 
tbum  UmgeschafTenen  Menschen  gebrauchte  Ueberdiefi 
könnten  noch  die  LXX.  angeführt  Wei'den,  welche  ^^^ 
und  ,-|\i;y  durch  TTpt^tv  geben«  Def  Mr»  Üoktor  könnte 
aber  darauf  antworten^  er  verstehe  aas  tlebt-älsche  bes« 
•er^  ah  diebe  Uebersetzer  ^  wie  ^r  es  auch  be^ier  ver- 
steht, als  der  Prophet  Malachia^  «t^lcher  naeh  ^.  64J 
das  Wdri>;S^  fnigetiatiei' für  machen  gebrauche.  ^ 
Wenn  stich  eiA  Unterschied  ztviieheii  ^Sä  ^nd  niil^ 
hie  tind  da. Statt tfindet^  li^e  Jes»  469  IT'  43,  ^^  s^  könnea 
Ivir  ihn  aüch^k  Mi>s»'j,  |,  anttebmea.,..  wo  es  aber  #<l 
weit  entfbrnt  ist^  Idafs  diee«  (Hell^  die  ^leinüng  llrii; 
Sohnithrfef«  beg4rngttigte,  dalV'sie  siehhehr  ganz  öl- 
iWftbar  gegen  ihn  .ist^  indem   eie- nach  dem  von  ihn 
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angenommeneii  Uoterschiede  anMaßt:.,An  dem  Tage> 
an  welchem  Gott  deu  Menschen  scKtif  (2(;*t2l)9  hsibe  < 
er  ihn  auch  nach  feinem  BildgljTs,  aü8gel)ildet 
(nUry)-  —  ^*c  konnte,  es  auch  nuc^  K*  7,  ji  Gott 
reuen ^  dal>  er  den  MeiiftChen  ausgebildet  (rwy) 
habe?  f^ach  dieslsn  Bemel^kung^n  wird  mali  Wohl  kaum  ^ 
glaubfen>  dafs  jftiujy*?  i^*iä  «öviel  Seyn  loU,  älsi  Gott  habe 
die  Werke  gfeschaifen,  um  sie  —  Jah^hundipHe,  ja  Jahr, 
tausende  hindurch  !—  äii|s(zUbildfen>  und  sie  so  erst  zii 
dem  zu  hiachen»  was  sie  seyn  soUtep^.  d;e  Menschen, 
also  tu  Menschen.  Sollte  mäti  nicbt  ehei*  das  ^  iit 
rwV^  nehmen,^  wie  JPsal.  126?  2^  in  der  ftedensart  S^l^ 
ri\L'vS-^^  hat  Grofses  erzeigt,  öder  ^ich  grofs  gezeigt 
Im  Machen  öder  Thüh,  Und  die  von  Hrn.  Schulthefi 
venvorfene  Dathesche  Uebersetzung :  creahdo  perfecit> 
wiedei^  aufneh)hen>  ödei^,  Wenh  man  lieber. wilU  über- 
setzen i  pei*ficiendö  creäVit?  £ls  ist  ^o  ^ewUsermafseil  l 
eine  pleonastische  Redeniä):tj  oder  vielmehr  eiod 
präghantej  indeitt  das  ^/-^jl  ^^d  ^^^  Verbünden  eine 
Vollendung  des  Werks  anzeigt*  Also  gei*ade  das 
Gegentheil  von  dem>  wa^  der  Verf.  dariii  fiikdeii  will  ^ 
wie  es  ja  Wirklich  bei  dhderhrbei  Thieren,  Gewäch- 
iien>  dei^  t'all  war;  warum  denn  taicht  auch  bei  deiii 
Menscbeü)   dei^  in  dieser  Stelle  ja  mit  e^ngescblosseü 


*)  Antn;  d^s  Jfted.  Ih  dekn  texte  tieii.  t.  d.  i.  lieget)  j^ianz  Uiiv 
leugbare  Hißweisnngfen  darauf,  daifs  Gott  nicht  blös  der  Anlä- 
ge nach  den  Menschen  t'ä'hig^  sich  aus  dem  'thierisch^n  tu 
beben,  söhderü  bereit^  mit  dem  (xebräuctie  der  Vernunft  ge-' 
üctiaffen  habe^  Nicht  blös  soll  ja  der  Men^^ch  das  Bild  Gottes 
'Üin  Üich  tragen I  sondern  zügliBich  herrschen  über  die  übri- 
^Pü  Geschöpfe  (1,26-^18.);  nur  vermöge  feiner  geistlgeh 
Katur,  hiebt  vermöge  seines  Körperlichen  War  dieses  Herr- 
schen inSglichi  —   ^  fand  (i^  io«}  keines  der  Cleschöpf^  ge« 
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Ich  mufs'iäi'ch'  auch  verwundert)  äah  Hr*  Schul, 
thefs  aucli  hier) ^Wie  bei  imiiern  i&elegetiheitei]>  in  der 
Revision  allein  nöi^l^  an  mehr^rÄ  ^tellen>  ^.  i68-  169- 
1^4.  185,  diitf  ^iAte  I  Kor.  15/^.  ff.  Itir  seiir^  Mei- 
ton^  eo  ^ehV  in' Anspruch  uimml.  Ist  doch  In  dieser 
Stelle  nach  deiti  gsitit^h  Zusammenhänge^  den  er  —  im 
Widerspräche  mit  sich  — '■  S.  165«  auch  annimmt,  gar 
jäicht  von  dem  verschiedeneii  'dastände  der  Mehschea 
auf  dierer  Erde  die  Rede,  von  dem  mehr  thieri- 
sth^n,  sinnlichen  Adatas,  npd  von  dem  geistigeta,  xit 
dem  wir  darfch  Chri^tnm  gelangen ;  sondern  es  wird 
der  Unterschied  ä^v  körperlichen  Beschaffenheit 
der  Menschen  in  dem  gegenwärtigen  und  zv- 
Könftigen  Leben  von^'Öem  Apostel  apgegeben.  Oder 
ivsLS  sollte  denn  andere  das  Wotl  tfcoua  r^/V^iXOt  und 
eiäs  CCOfJta  'itnvuafiKöf  seyn?  Der  Ausdruck  tvn  W£U 
I  Mos.  J2>  7»  den  der  Apostel'  nach  den  LXX  durch 
^^X^  C ^^^  S^^^^y  ^^^^  auch  gar  nicht  die  niedrigere 
Stufe  des  geistigen  Zustandes  Adams  anzeigen  ^  aus 
welchem  sich  die  Mebschen  ällmähHg  durch  die  Länge 
der  2eit  erheben  sollten 9  sondetn '  nur  das,  dafs  ans 
dem  leblosen  Staub  der  Erde  durch  die  Schöpferkraft 
Ootte^  ein  lebendiges  Geschöpf  gewordi6n  sey^ 
Wie  dieser  Aufdruck  auch  K.  i)  20.  öl-  04*  von  Thie. 
ren  gebraucht  wird.  Wollte  man  nun  diesen  Ausdruck 
to  stark  >  wiie  Hn  Sc  hui  thefs  9  driicken ,  ao  müfste 


eignet^  Umgafi^  mit  liitn  tu Jptleg^h  ^  doch^ohl,  weil  keine« 
sich  in  geistiger  Beziehung  dazu  eignete^  —  Er  sollte  (2,  15.) 
den  Garten  gehauen  iidd  beWahren  —  doch  woht  nicht,  wie 
ein  Hund  durch  Beflen  ein  Haus  bewacht?  -^  ^r.bekomjntdie 
Vorschrift  (2,  16.  f.).  Von  der  Frucbt ^ines  gewissen  Baomes 
nicht  EU  geniefseti^  so  dafs  an  der  Befolgung  oder  Uebertretaog 
dieses  Gebotes  sich  zeigte  ^  ob  er  gut  oder  bftse  seye»  Ist  des« 
sen  ein  Thier  fähig?  —  u»  s^  W. 
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n^an  dap  ,Men8ehe^Q/iiJ)9rhaavpt,iii  clie  ^latse  d^r  / 
7^b]e^eBte^.^n,davoQihm  und  von  d«n.Tl^i^rfa der  gleiche 
^p^druf^li. gebraucht  wird.  Die  Stelle  im  Mose  sollte. nur 
^en  Menschen  an  seinf  n  ir  d  i,8  c  h  e n  Urspi;upg  erinnern^ 
und  Patllu9  fuhrt  sie  zur  Erläuterung  der  Verschiedenheit 
unsers  irdi schien  und  hi^nn^l Ischen  >  nicht  uu&ers 
sinnlichen  und  geistig.enZustandes  an.  Wäre  d^* 
Letzte,  80  muffte  >a/t^iixP9  gan:^  gleichbedeutend  seyp 
^it  ^/v^iXfPCj  was  doch  ji}cht,zu  erweisen  seyn  ^ürfte^« 
Auch  müfsten  die  Menschen  alle  auf  d^r  niedrigen 
Stufe  der  (Geistesbildung  ^^  auf  welcher  Adani  —  naca 
^er  Ann£^hme  des  Verf.  -^  ^'tand,  immer  stehen  bleiben,  ^ 
^fJa  Paulus  alle  ohpe  Unterschied  ^to/Jto/ nennt,,  nn*  erst 
Yon  d^m  &  (in  f  t  ige  n!zystände  in fehem  Leben  sagtr»  däxt 
wir  das  Bild  des  himmlischen  tragen  werdet« 

Auf  die  zweite ,  in  ihrem  'Zusammenhange  etwa% 
schwierige  Beweisstelle  Pröd».  7,  29,  möchte  ich  Weni^« 
ger  bauen,  obgleich  schoil  der sftfez.' *ffeV  Schi Hi^esl 
s  *i  sc  Ken  Revision  in  äßü  th'ecil.  Annal.  (J.  iSS^f*  *-7}^-7> 
der  ihr  sonst  alle'Gerechti^kelt  witierfahreW  llfAf,'  Ä& 
Kirchliclien  ÜeberseCun^n ,'  öWöhl  die  Ziürcheristiht'^ 
(List)  als  die  Lutherische  (Künste,  su^Mti v  genoäimeti) 
jg^riehtfelrtigt  hAlfr;  H^ad^^fiaf^  «dheiit^:^«lnfi&^en. 
satfe'in  dbr  St^llfe  zu  Hegen  zwi3|«ih^i|,>;^$  ttl'iq^lritilil 
iintf 'MenVch'liVhe'to'v  eWe^l  Herr.  Siehiiiilthaii» 
deiiT  roritcher  in!rPredl|ei*i>liöh«- darin  n!cta'a6eht^gi^bib> 
in^i&m '  ä'fö'  l^k'higlieit,  KiMslet  <(f^b'7ektlv  gjS^Npnmn)  zm 
•ferfindiin,^  afecfH  vdu  GHtt^mmimma.  '^^f^  :. -^nlf.il  1   .  ,/ 

Am'E^d^  dbi^R«viiii<M!irQtese^erst)eii^^MMii4i^^ef  Rei- 
visbi^i',^8?  lieget  in  ob*g6oPbeW^^eligniiseil  ^irftf  ni^teK 
4äi  denllktet^h'jsmui  bet%<hti$te)«ich  wszufi^^^hnb^ 
l^ls  ob  der  Mensch  nur  furden  An^i^Uf^lgMi^pB»- 
eohaiTett  worden/*  Spricht  aber  der  KatceiTisiim&  die- 
»es  j^u^^  Vjreftn  er  behanp^c^  ^^l^t  M|)^'de5  Metj^c^jS^en 
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ien,  die  Meiin^ug  Sj^J^^  l^^iy>8ligf5ii,jrvdaf|^9o|t^ineB 
Korper  habe,  deu  i^anral^o  a>bbi)^d^n;lip(}i>te>.  wenn  nur 
das  Bild,  der  Measchepee^i^ilt  ^hi^ficji  .sey?    Allerdings 

-  ist  die  auflachte  0,ft6talt;desnvaHscIiikUen  Körper«  mil 
M  ein  Vor/ug  de3  Mansche jit;  aJw  eiu  ^olchbr,  der  ^her 
auf  den  Gedanken  ftj^renr^olUe :-  wie,  die  ersten  Men- 
schen nicht  als  schwache^  hülflose  W.iegen^lpcl^r^  son- 
dern als  a.usgowacbpege^^..a^i'ßch,t ,  §eUpnde  Geschöpfe 
dem  Leibe  nach  er9f^a^e|i']yy;^T^en  §eyen,  so  werdea 
sie  aach  dem  Gais.te  ,a^ph  nicht  als  Kinder  aus  de^ 
Schöp/ers  Hand  gekommen  ^eyn.;  ^  ,     ,,. 

Diefs  ändert  $1q^.j|U9J|I;l  nichts  wei^i  jpaa  das  2» 
Yfio  der  Verf.  endlich;  ^oc^  wi^l;  so  nimntt,  dafs  es  den 
Bedilz  eiaer ,  £isp^6(^f^f|,^ap;2eigen  soU^  ,,beg;^bt  mil 
dem  Bil^e  QotteaV'rj^,  pby^ohl  die  skirchlic^e  Ueberse* 
tzung  um  der  mitf\<^^  verbundenen  vergli^icheaden  Par. 
tikel  3  willen  o^e  ^w^ifol  die  richtigere  iat«^ 

Doch  —  seiet,  d^r  Verf.S..  go.'QO^  ^Hl^i.-^.  ,>dic* 
ser  aufrechte  Gang  Var^  qur  das  Aeurserliche^i  gleichr 
sam  d|e  Ifisigniqii/.SQ^^r^.  Zierlichkeit ,  welche >  wie 
wir  iCns  ^  Mos.  i,  aö.^^le^p^n»  in  der  Uqter werfung  der 
Erde}  in  der  Qewalt  und  Meisterschaft  üb^nAU^-  Thiere 
l)estAi^d«  So  .  vif^rde^  ^^r:  Mensch  ein  G/^t^^nf  Erdeui 
eiitt.yntergjOtt."  ..,   ,^  ^^        ,..   ;   „  -, 

;  AI?er^.  möchte  ny^i-j^fi^gen,  ,eia  Thier  soUte,  die 
Herrschaft  .Ub0r  allß  Thi'^Ke  erhalten.?  ein ;bl9S  ani* 
malisches  VVesep  sollte  der/Stattfa^a.Up^  G^V^s.-fmf 
Erd^nseyn?. Erforderte.  ef,?.au  einer;8o,:ye|ii9frtigen?JIe#?rT 
Schaft;  weu^^itie  Gi^ttes.. würdig  geführt <wf/^n  sqll]tei 
ni^ht  ela  v e.r s  t ä  n, ^ \s  •.  •  ^°^  "^9 ^ *  M •  S?"^  "A  W^se» ? 
Pas  erstc(.gieJ>t  ?war:Hr.,iJ}chi^U{i^,fiS^a^^,.,iadciii^^ 

.  nach  Galen  undi  Ba^il^^^«9ch^iivers,t|ii9^d  ^  .^aber 
nichts  Wolter^  zu  soUjier Herrschaft  erforderlich  glau)>|} 
Aber  auchwir  tta#^iigj^omÄ^ea,  ?ciyba^|fif|ia,^jre^ei;i^;i 
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stand:  er  <mul^|e  el.'^  fH>ph  entyRickell  «vtei^^ieMV  JUnd 
y^^fk^fießi'  ff%(iU.  I^pi^  Sa.bülthefatcibjAiDWibliroiiiiljwua 
iBt>  «^/«an^  man  iii):^*»  Eb^nbiM  G0tte»aiiG^r.|ftg^Mj[; 
I^gA^l  .^V:,  nHhu  dieietn:  AnaehroBilMilis'iscbon  «elUs^i? 
»Wifraiefel  Zieit  erforderte  re$  »ni^bt,  bis  d«»  filenkch  mit 
seinem  VerstÄnAe  die.öerrscbhftiiiihÄ^'CcfelÖxl'liJ^e  »* 
^hlm{>ten  >  41^  &räe  r«cht  zn  bje^nuisjdiüfwii&te?  'Und 
docb  ^übergiebt  Gott,  *r*  do<€ii  Jitefio>  mobt  Gx>ti*,t»«inp 
Ell)^ih^::ai>!,«l8'weiMi  i£lqhiin  desHb'  iU)iBi]^tJebt>va 
£l)Qhii«t  deA  )K>  >t.;  aicht  ein  .iii»d  ««beiid^flie]b«)#ijri^ 
*-T>  8o»-»/ige'i€b9.  uberglebf  Gatt^di^se'KeDrsebfift  stban 
diesem »er^lea^iroben  Menscben.  Mail  tibevgiebi  d&0ti 
ikesneiil  Kiade  die  .Hei*V8obaft  über,  eio^  Weltreiob-l 
knaa  läfst  ea  zuerst- m^üo^dig  wei^deki«  -^jlche^he^abe* 
tndlioh  aittb:iiiebt  eia>  wanim  ea  eio  AnacforontalifrCA 
«eya  ^oHte»  wenn  man.  nach  Spnren^>\^e'iÄ  »päieiA 
bohüscben  Schrifteii  vorkomitien,  kDub'm^r  iü  d^ 
Ebenbilde  Gottes  finden  will,  als  blQldid-^acbaH'Sa  viel 
in.»ieh  begreifende  -»^Herrschaft  Uber^ieEede.  'Darf 
naa  denn*  überall  nicht  etwas  vonr  dbmr  s^äterntLiähtt 
mß^ierfrühereb  Schriften  2ttrückfaUeiiJ  l^Beu ,  ifm  si« 
riahtSfer,  nhch;  ihrem/  rollen^  Sinine  z«09e«atehoii?^>  Et 
ivrkriJieioe  Veranlass^uorg'tbei  der  £r^uh9ttngr^«l;er  Sohb^ 
]rfiiag;.iT0ll ständig  ':2U/«iitw)6ktln^  wf^ttf^alles  in/deid 
filEenbiid«»* Gottes  ll^ged  EKo-  Schppfni:^  war,  To]l^ttft}dt^ 
vnd'  soi  9olUe\nmr^  Tükm  t  Schltuftseildi&relAeiMdir  M^  der 
Kbet'  don^^lbea  idargettelU  iW^r^J&ai:  "im     <i  •  u  n  ?  8 

^.ri.XM^hiUK  Schttlthieiralfiddeli  aelbs^  iitehr  <^  als  nti» 
4«i^  i[Afre<ibteai  G^titg  des  Menschen  und  ^eikienVersUad 
jn.denr  Eibettbild^.  Gottes^  ^n^r  ckCi^Ton;lVffj|hreEeln  i^ 
iet  Klteat^n  Ujrlt4iaditf>  i^<iah  thidhtrdiisr  fledcTi  iind.IVUh» 
rer^  «as  den  ecsAe«  ^;!9n8i$hetQ  noch  nichts««  fidftdedig#i 
imea "W}!«  -  Dieijs»  jt9l8to«bs)i^ijdei;  RoidMoil  ^d^ft  3lf» 
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y  i^ae  Bil>eiAteli«ft,  die  di^tieif^^tzr  beW4^hett*> sollen, 
E}M4,j24*'jvit09  Erklärter  ganz  anders  ^  al»  geWöbn* 
lieb,  kidem  erüaivo^  und  v%oq  nSolrt  Heu,  soiid^tt*^^ 
Jies  fri«efihiind  dieses  Iqng'^berset^t,  ^nd,  afnÜnH^drdi 
Vn4«afi^c(illicr'd'<t|' nicht  %ich erheitern,  ernönert 
%re^ (Ken, rttqndem  jenes  zürn  ^un^^^g  wei^ddn, 
^ede^  ^idh^Ver vol})k«niii\neii«  '  >    i    . 

^  r  f  Eä  {p&^nich  nUn< erstlich,  <ih  iMdV'^C  nnd-MOC-^nieht 
Ü Ü0(t^; < iH>di4ftnlp^  ioibies  in  diesen  Stel|e|]^  n^cfat  milii^, 
^ffi!duroh  9e.ii^^gehen^MFek*den.  Denn  daTs  ^tliv6^  und 
np^' glefic^bedeiitedd  se.yien',  si£l\t  ili«ii|  aus  4iesen-  SieK 
|aii  selbst,  die  ja;»  pffenfbäfr 'Par!alieUtq|len  dndr^'.vnd 
«u»/^nderii  üielu*,  is.'ß.  M^tth;  9,  ij.;  wo  vt^nQ  Viäc  und 
0(KI^4.M^p$^:mi%  einende^  yerbundeci  sind,  vnd  aus  tter 
VergleiciMinj^iVOn  Hebr.  15,  24,  n»it  g,  15^  w<j  d£e^glei<^ht 
i^&nw  f^ttdStmnM  Hct  hdf^ii  «^  Do^t^  Ai^  ecst^  Si;eiÜ 
ist /eben  ^vmgeüi/6k^i  '  :iü'     *    "**    '    ^-'-''Ir. 

•  Dafs  aber  1^4^1)9  und  VfQC^  ne«  h^ifs^h  ^önn^yiand 
nicht  f  r  i  8  ^  h  undi:  jru  n  g  h^ifaierh  müsse ,  wird  dock 
f  in  Sprachgclfehartier  {  Wie  Hrw  8  cU  t^l  t  Hiß  fitf  ist  >  ^ kikzl^ 
in  Abrede rst^vev'ayoBe^'*  Jedes  ^/^fif^rbitch|ij)|inie'ito 
übbrvtrei8ttn^i>^9^'4fk  dSe.  :Be4«^tinKg'?n  em^  ist  wp.HV^^f^! 
Gtmnßbed6UtL»gi^  l{d4mf  mn^mf  ,  h^fst  tre^ig«tetla 
|^Uh.'<27,'i6o.  )ein.i^e'u'<^S'*€fraBvr  Ais  |slveb^lAia*4ill( 
t^iriA^oidtfiQKsitefiavttrinQ^  l  rr ^es^en  Erllt^f^ng*  H«iv 
Sckultfaef^  anTührti, ^?in  4^ ki^t^g-ieria ac h %m^{  nicfU 
^twa  le^n  ^itab  y »dasf-  noch^'^in^ju^^iidif^h^^r  Fi^isfc)rd iund 
Lebb^fttg^eili^ dasteht.  80  biro^  fifO?  aevf^r^Wei»^ 
'er  8t-ai|sgVpri^«fs>dr,^  i^iß^fl.  »awV>f;  Miak4oq[{  27J?«in« 
sdkfhe,  sagtKd  Stihuit h#i^i' d^edeci  Lenito  anffafc. 
iend^Wdr  wiesHm  ist,   Aüerdlngr;  «ber  warfen**  W«il 
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j  K<>r.«5)  7*  ein  n ott^r- Teig,  den  niaq  erst  «nge«. 
sn'aoltt^haU  So.  auph  in  PrQfanscribealen.  Xeftpphoqi 
^^%%  Cjrr^pädie  g:  ^t^ita  stTfiM^X^^^y^^*  D^ebit^i« 
^rsiptteq  fri^tie«  l^tihne  Sc^phepi  8O|i40r^  n.^.iiie  >  an^die 
3iiaiv  vqrher '  n<>ch  niclit  gedacht  hat;  uihI  HOU  %to^ 
|ielf|t  «|iei|i)  Herodiaifv  :iii4cht  das  junge  »-soödei^- das 
s^eil^  j^lr. —  So  im<}re.^d^shtiie TfOÄaiQ^  ai^  an  Jah« 
yftn^  früher  da  gevy^e^eo,.  n^cht  veraltet,  rer- 
«ehiiifeh^  unb'rat(oii^'ba> ,'  ki^aftloa,  •  wie  flerr 
aehtalthefs  v^illt  Diese 'B^dentting  kaün  da^  Wort 
fr^ilicl^  auch  haben  i^.  aber  nur  ah  eine  abgeleäleie*. 
Altffr  VITein  ist  ja  wahrlich^ kein  unbr-Äueh'tarei'i 
|iraf|lofl|,^r;  sonst  i^ürde  n^ai^  ihn  nicht  so;  gern 
Iri^keuv  nur  milder,  /tC*^^^?^C)  l^t  ör,  wie  Jesue 
tagt  Luk.  Sil' 39*  Es  ist  sa  weit  eptfernt  ^  dals  altex 
Wein  tnr^nig^r  Werth  hab,e  als  neuer,  d^I^  ä^ch  der 
fiirei'cide  den  al^en  K^  g;  rou  (oder  |2.  oder  15.)  dem 
pellen  und s(|  den  si^littt{^'7fct?^cna>Q'%vr^\  .viel^ähragei», 
furcht  Aller  nich^  aohleehter  gtewo.rdenen,  w>*dera  ^T" 
pr^bt^a  Ffei^d  dem  n>uei^,  erst  in  die  FreHudsehaft 
t^fgeQonimenen  ^  yoirxie'ht^ '  So  i^t  gaf  nicbV  alles  Alte 
]cn^ftlQa«ünbrauclib.ar,  sei  wie  o|cii^  aHes IVeuo  vATKUgU^^b^ 
ptahdr  kann  auch  nipht^oi^  ^^AcHoc  die  Qrfindb^deutitng 
abgelebt)  kriiftloit  "imd  yon  tatfö^i'und  WC 
frisQ'h^i-  inng  ^eyn ;  so^ndern  erst  ^•iLin'A'h-e^e.s 
^Ite^^uncdis  Alter  ua.brau<}hbar  wirH  j-ni^fl^hefhes  Neue 
noch  In  voll  er. Kr  a£l  dasteht ,  so  ^ciTdenrvoa  aLlfJt 
^nd  neii  d^j/indeni  Bedeutungen  ahgeleitet.>— Sä« ver- 
bindet tuwer  ;Herr  •  selbst  Alles  und  N  au  et,  Ma^h* 
i3v53J[  mit' ©in^ivder^  ohne  dem  einen  den  Voi'aüg.yor 
^cm  ändert*  "ZU  geben*  ^  Und  ftf>  ist  auch  KCHVfiSmS^.tlKn 
ipnd  Trahata^  iKuShmHiA^  eich  nicht  etwia  der  fr|)9ioheb 
der  gültige,^  und  lUr  veraltete,  unnütze  Bund^  Dam, 
«rfaeUt  deutliek    daraus ,    iafii  fiebr«.  ^  >  7^ f  iiur%^ 
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tär  xam  Mtkä^ftf^tn  iäv  'Tt&LAmet^hi^htj;  gera4e  sck  W9 
^ntl^  ^^iov.'^riy.  Ta  ä'^^ttftf  nndTUzmmLieimsüider 
%b^g«ii'ges«l2t  sin^y 'folgKch  iMt  von  dfec  Z:eit,  nieht 
Tibn  der  ^^fvanchbärkeit  oder  Hdrhriüchbat-ktiii  diese  Be. 
tieiintrfi^  b'e«*genommen>  M^ie  v.4^;die  ^tfAd^ir«  J#a3'if]UI 
durch  die-  erkU^rt  wird ,  n¥.  fiTtaiflcr^  "tOl^  WoiT^flUTIfV 
uhd  J&.tf.y  Ig.  TT^&a^MUl  f«M^»'heir«t.  Die  ^ftATf^ 
hätte  freilich  deo:  Vorzuig  vorder  TF^o^fi^nithX  alt. 
Jtttiyif,  soadern'T^^il  iie, -(dPlapßg^  6.)  €TI  xgfeir^c^if 
•TrarJ'^fA/Ä^^HyOMOv'fj^nr^'t  f<Äd  weil  dasBlttt;  duirch 
weJcihes  dieser  Buiid  gestiftet Vwi^ide  (Matth.  26>  270> 
ei«  nneddUahi  &«rsAliGbet'e4  iii^t  als  dasjenige,  ^^^Ofdurck 
der  alte,  der  erste,  früÄcre  Bund  (a  MQ9i*o4>  80  S®* 
weihet  ward»  *r  Wenn  mati  auqh  Kalvof  Matih;  26,  29* 
nicht  mit  den  kirchlkben  Ueber»(^tz«ing«n  und  jout  Stolz 

,  für  gleiehbbdeiLteud  .  mh  %X;ta^vin^  nehnäen ,  sooderA 
auf  Ta  f^iVvnMxt  rtlQ  a.f^'TTi^  beziehen^  will,  obwohl  et 
in  diesem  Jalle  vielleicht  eher  beiCien  müfate  ^raf 
vnve^  H'cuve»  fJLhä-'  vfjLm^alsiiTmavrQTffmfji.  v.nwfof^ 
eo  wifrde  da  vom  Weine  das  Betwort  Jtaifoc  s  statt  Kap. 
5,  17.  ttöCy  gebTaucbt,  *nicht  4v^il  in  i&aean  an  sich  die 
J)edeiitimg7 Vi o  r  t r  e  f  f  1  i  c  h ',  hder^  gar  geistig  läge>  ttikd 
^Wätf  hUhJi'iiL  i6ni  Sinne,  wie«anan  von  dem  Weiai 
ä«igt,  ^rt  h&b«  Geist,  eondiern  |a  dnem.höherii^  )bo  daft 
never'WirinUin^el  bedeutete ^  als  geistige  Fffende^^ 
eondiörn  JmrütiokbHQke^anf  die'  zmvH  ^#^37ltxlt^  wovon 
^£^i»'TorhVr' die  Rede  gewi9s«h:war.  >      1  •  /     '" 

'Da^»  abto  ün  den  von  dem  Katechismas  angeführw 
ten  Bbweissi^len  ßraAseloc  alt'^^viHrigx'  «Äifoc  nnd 
KfQQ  Rtu»Vnicht  blos.  heifsen:  düi;f  d^uecuftd^htt  ht^fsen 
Im  ti  s  8  e  ,1^  erhellt  ausT  dem  Eo«ammenhan|pe.  !  4tEs  ist 
«rmUch:  Epbeft.  4',   sa/iTön  derttm$iwr  t  ^Ä  ^t«"C^<f^it 

,&ie'  Rede>*  die'fn  den  vcMthliu^headbii'Versen:'  nr^üi^lieh 
^|s  iftc^iee^t ^I^sehcttibei^^^ir^i  waa- ja  kiemjiod  MMr^ 
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8pricht>  Und  KoL  3,  ^,  lielfst  es  iv  04^  Tli^ilTrdyifiaa^^ 
TfOTf.  Offenbar  also  ein  Gegensatz  zwischen  dem 
vorhergehenden  und  deiii  ^verättderten  Zustan« 
de  der  Christen* 

Wir  wpireH  hi^ri*n  eins.  Warwin  wehrt  su;h  denn 
Hr.  STchuithers»  so  erütftliöhv  die  ursprüngliche  JB^« 
dentdrfg  vöÄ  ^ahawQ  und  Ka^vo^  oder  »WC y;  allerdings 
itait  dein  NebenbegrilFe  von  «clilechter  und  bes* 
8er,  den  man  ja  gelten  läTst 5  anzuerkennen?:  Ohne 
Zweifel9W(;ll''%r  befürchtet)  der  Kate<fhisjnus^  möchte 
doch  mit  diesen  Sprüchen-  ^twas^  beweisen  liönnen^^ 
wenn  nkmlich  afav%stdtakuitAafuKaitbS'atiem§emsi£9 
«ich  ern%u««*n  ztt  über;»etzeii  vi^ärek  Aber  für  die  von 
ihm  diesen  Zeitwörtern  gegebenen  Bedeutun^U)  z^um 
Jünglinge  Werden  und'  sich  ver vollkommi» 
neU)  hat  ^r  keiäe  Beweise  angeführt,  sondern  nur 
daraus  diese  Bedeutungen  hergeleite t^  dafs  noQ  , 
auch  jttng^heifsen  kann*)  ujndxaivo^  vorzüglich^ 
hesser: -X^afs  aber  diese  letzter^i  Bedeutungen  nicht 
in  dem  Kctivo^  selbst  liegen»  scheint  meines  Era^htens 
erwiesen  zu  seyn.  E^  ist  also  gar  nicht  erwiesen)  daf» 
avdKai^Stiti  könne  heilten >  sieh  vervo*llkomm<» 
neU)  wenn  nicht  der  Zuslammeahiing  dieses  als  einen. 
Nehcn begriff  mit^sich  lührti  wie  2  Kör.  4,  i6>  wo 
vom  äufserlichen  Mensdhen  ausgesagt  wird)  ita^5t%i^ 
^fftcLli  vom  innerlichen  AVd^xaiyttTixn  Hingegen  erklärt 
Suidas  aVfirxaem^/C  durch  Erneuerung)  Wieder« 
hersteUüng«  Eben  so  wenig  ist  erwiesen ^  dafs 
amviHCF^cn  heilte  :^um  Jüngling  werden,  hiflge« 
gen  weis't  jedes  Wörterbuch  Stellen  auf)  wa  e»  heifstf 
efmeueru)  sich  erneuern)  wie  va^ /ytcthaidi 
^iviac  aiancß&ucr&cLt  j  avavicotfaa-Sra:!  rtif  fMX^i  '^^ 
(t^X^^f  da  hingegen  vtCLViitA&äi  heiftt  )f«mm  Jünglinge 
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Werden.'*  Wenii  uns  aber  Hn  Schnltheft  anch.für 
seine  Bedeutungen  Beweise  vorbrächte,  siQ  ist  der 
Zusamniehhang  wegeh  des  Gegensatzes  Voü  itaÄaio^ 
dagegen,  dafs  Sie  hieher  passen.  Was  will  er  auch 
mit  seinem  Jüngling?  Sagt  er  doch  selbst  S;  97: 
9,den  Jünglingen-  fehle  Erfahrenheit  ^  Besonnenheit) 
Kltfghbit.''  Will  alsb  der  Apostel,  da  er  Vbrber  sthoa 
Ephi  4'  ij^  S^tag^  hatte,  ,^wir  Solteh  HC  afi^a  TtMi09 
wachsest''  uns  V.  ^3«  erst  Wiedel*  zti  iiabesöülibneii 
Jünglingen  itlAchen ^  - 

Aber  lüan  soll  dem  Apostel  Iceln^  Pleöoalih^ti.  aüll)(i^ 
den;  --^  Ich  für  taeiued  Theil  sehe  Iteii^e,  wenn  man  nnr 
UvaHütr^ai  geiiati  inii  T6>  'Trvtvßan  tk  foo^  iind 
afakiinyu\¥vf  mit  i/4  iTrtyw'cnv .  u.  »•  w.  yeirbiiidf ti 
kötiderti  hur  Versehiedetad  Bektiitittitingeh  und  Bezeich- 
hangen  des  netten,  yerähdärteil  Züstahdesi 

Sind  wir  aber  ei^smal  mit  de^  Bedeuiübg  ^ei 
ävaÜGLifü^ai  beim  Paulus  im  Aeinen^  so  wird  aucH 
daraus  bestimmt  wtordeh  köntaen^  was  die.ihit  det 
UfakatfCdjjiQ  'tit.  3,  i^.  verbnhdene  TraKt^jüt^ie^  «e'y} 
^r«>hi  nichts  ätoderes,  als  \Viedei*geb  urt^  neuö 
Oidbtirtt  ^-r-  Doch  wer  dürfte  es  wagen  j  dieses  ver- 
altete Wort  hoch  fdrhel^  zil  gebraubben?  ^,t^t  es  doch 
—  nach  S.  96*  —  eine  Schande  für  Unser  Zeitalter  ^ 
4^5  es  unter  den  Meistei^h  ih  Israel  hoch  Id  inancliea 
Niko4i^miis  giebt ,  der  a]!>er  nicht  \&n  Jeiit  selbüteige^^ 
nei:  Btl^krhng  sich  zurechtweiseh  laTst^  Wi^  der  ink 
Evahgelihihi^^ 

Doch  uhgeatiiUi  iile^es  Ansfaüs  auf  «iiese  Meistöi^ 
in  Israeli  vod  auf  did  Gefahr  hin ,  auch  Unter  dieseU 
ben  «gerechnet  zu  werden  ^  finde  ich  eidmal  nach  einer^ 
wie  ich  glaube,  nicht  blinden  Untersuchung^  dals  deif 
Sprachgebrauch  und  Zusammenhang  zu  der  Annahthii  , 
l}er^chtige>   Paulus  r^de  in  beiden  Beweisstellea  ydil 


Digitized  by  LjOOQI(^ 


127 

einer  Erneuerung;  von  einer.  ,Wiederher»teI*, 
lung,in  einen  frühem  Züsta^d^^^  Aber  iii  weU 
eben  ?  —  Redete  der  Apostel  nur  VQti  einein  ÜaiVo^  ühd 
ViüQ  avä^a)'noQj  geii'auchte  er  nicht  auch  diö  Zeitwör- 
ter avavm^at  und  avaKatvbiiätait,  und  ivül^teh  wir  aus 
der  aJten  Ge^chichts^rzählüng  nibhts  von  isineni  Eben« 
I bilde  Gottes)  das  dbn  ersten  Menschet^  anersc^ä^en 
worden»  so  könnte  man  ai^^rdingd  den  neubü  Men^ 
sehen  nur  vott  der  Verb  esserting  des  Mensch^h  ver« 
stehen >  wodurch  er  Gott  ähnlich  Vvet-den  sollte»  80 
Ist's  aber>  alles  ^üsännhengenoitimeü»  doch  natürlicher 
anzunehmend  Paulus >  der  jene  alti^  Erzählung  kannte» 
deute  auf  dieselbe  hihV  hnd  er  wolle  sägen >  jener  ür« 
spriinglicbe  ZMStand  ^ölh  wieder  her|;estel]i  werdeiu 
Aber  auch  hier  fragt  es  sich  wieder,  welt;her?  Folge«; 
richtige  iUeint  keri*  SicHulthefs  nabh  Seite  44;  165^ 
müfstie  .mati  dett  Zustand  döi*  Nacktheit  uhd^  ^cham« 
losigkeit)  den  viehischen  Züstäiid  verstehen  ^  i^  weU" 
ch^m  sich  die  eri^teii  Meh^cheü  ursprünglich  befand 
den;  Paulus  käni)  ^bei;  nicht  so  gut  folgerichtig  deiM 
ken,  wie  der  H^rr  Doktor;  er  versteht  eiüe  Erneue^ 
rung  ztt  dem  Ebeiibilde  Götted«  —  Denn  das  k^ctra  &iöi^ 
in  dem  Briefe  dn  die  Epheser  wii^d  difrch  das  jpäralldD^ 
xar'tiKOVci,  r^tricrafroQ  autt)v  im  Brief  a;i  die  Kdloisser 
erklärt  D^ei^s  Setzt  äbei^  voraus^  W^nigdtens  nach  der 
Meinung  des  Apostels  >  dafs  dieser  üj:8iprüngH<;he  Zu^ 
stand  ein  sehr  guti^r  ge>i^eseil  sey:  wot^iü  dennoch  Pa|i* 
liis  niit  dei*  alt^n  Urkunde  überöinstihlhit. 

jjAbet*,"  sägtHi*.  StJhtilthei's)  i,Gerechtigk^il  tind 
tteiligkeit  könne  dfem  Menschen  nicht  anerschaffen  iäeyn^ 
das  seyen  Eigenschaften^  die  durch  Uebüng  müfsten  er*; 
worben  Werden,  welche  die  ersten  Aelteth  alisohoch  nicht 
habeil  besitzen  können.^'  Er  verbindet  iiamlich  Epk, 
4,  ^.  IF  itkaio&vffl  eic<  ifi^t  XT/c&fyt^t^  drückt  das  ff 
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Äntih  *ti  atii^'unTd  versteht  unter  ^ei"  Sctiöpfang  die  moM- 
fisVli^  Umschafftrhg,  ödet-  die  ßesserüh^,  Veredlung  "des 
MthstTlen.  Er  vvoflte  Luthern  {8.  '76.)  nicht  zugeben) 
dÄfs  das  hebr.  ;j  2u  heiTsen  könne, 'Weiin  das  Zeitwort 
tfiilil.eine  B^'wegn'iVg  wohin  anzeige,  er  wollte  ein  ^ 
h'atiert,  \Vtrirt  mhn  "sollte  iibei*Set'Aen  dürfen  :  ,,GDtt  schuf 
Beti  MenscheiV**'ir  s^^inem  Bilde*'  Und  dq^ch  übersetz« 
€*•  htin'S;*85.  selbst  dti's  kri^iiCiV'htdfoavvi/if  „geschaf* 
fcfn  zär  Gerechfigltcrit;**  Wenn  rtiaii  aber  auch  glaubt, 
flife  Ausdrücke  iiZctiotfvvfi  und  OJtOTYit  seyen  fiit  dea 
tirsprüßglichcü^'  ZWsYähd  Adams  Und  Evens  in  hoch 
und  diesen  niilMü  eine  gänzliche  Unschuld  und  in. die 
Möglichkeit^  In  die^erti  tinsündfichen  Zustande  Äu  TCr* 
harren,  mid  tiith  ftarin  durch  Üebüng  zu  verrollltomm* 
tSh  S'elzt,  v^ife  f^tles  endliche  Wesen  dufcil  dieselbe  ver- 
toHljommnet  wei^dönl«kiin,  so  kann  räan  ja'nach  KtiSivr^ 
€in  Komma  set^ieh,  ifimäiotTVVYi  z.  T.  A,  mit  kvSvcTad'ai 
^QV  kctitov  ctvS'podTrcfv  irerhitidehy  und'h\uzadenken>  wor* 
Ättf  der  Apostel  ielbst  Rom.  5,  17.' durch  sein  'TrohAoB 
^fl^AAov  hinweist,  durch  Christum^ key'möhr  gewonnen» 
als  dttVch  Adam  verscherzt  woi'deh.  ' 

Der  vierSe  Sat:i  ddr  Katcchisnlusfrage  r  „Gott  hat 
Äcö  Menschen*  2n  ^seinem  Dienst  und  2|i"  seiner  Ehre 
geschaffen  >'*  hat  keine  Seh wiei'igkeit.  Die  von  dfem 
KatechisTOtis'  belgebraehten  a  Beweisstellen  Sprch.  Sal. 
16,' 4-  tind  Psalm^ioo?  3.  bestätigen  zwar  diesen  Sat» 
liicht'so  gei'adezu,  indem  ijnjjy^S  in  ^er  erstt^n  Stelle, 
wie  der  Verf.  2eigt,  üicht  heihen  kann,  wie  die  ftirch« 
liehe  Üebersietzüng  es  hat,  „um  seiner. seihst  willen,*^ 
Äortderh  (vonnjy  i*espondere)  ttt  illi,  sciK  Deo>  fespon-^ 
^eat)  „nach  seinem  Befehle,  Virie  er's  haben  will,"  odef 
w—  wie  der  Verf.  vorzieht  t  —  „Jede^  Ding  ordnet 
Gott,  wie  es  ihiü  (diesem  Dinge)  gebührt;'^  und  die 
Stelle  des  Psalms  elgenttieh  dad  jiidliche  Volk  iLngehU 
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Allein  A$v^  Sai«  an  »ieh  he^ttti  Iieiii«s  Beweises»  OAtt 
sollte  der  Mensch  nicht  zum  Dienst  und  zur  Ehr6  Got^ 
te«  geschaffen  seyn  ?  Und  insofern  könnten  obige 
Stellet  nicht  ganz  ttnsöhicklich  hier  stehen,  als,  wena 
alles  in  der  Welt  seinen  Platz  und  Gebrauch,  seine  ße» 
Stimmung  hat,  auch  der  Mensch  die  seine,  d«  h*  die  ia 
dem  Satz'  angegebene  j  von  der  Schöpfung  an  haben 
mufs,  und  was  dem  jüdischen  Volke  insbesondere  gilt» 
auch  von  dem  ganzen  Menschengeschlecht  gelten  mufs  \ 
•:—  in  welchem  allgemeinern  Verstände  auch  Jes.  44,  21* 
angefahrt  werden  könnte.  Vielleicht  aber  wäre  Rom* 
II,  36.  wegen  des  v^av70Vp  da  unter  ra  irawA  auch 
der  Mensch,  begriffen  ist,  noch  ein  passenderer  Be« 
weissp^uchk 

Und  was  ist  nun  das  Ergebnifs  von  dieser  ganzen 
Untersuchung?  — »Mir  scheint  aus  derselben  zu  erheU 
len,  dafs  die  beiden  Fragen  nicht,  als  unchristiiche 
pder  ßchriftwidrige  Lehren  eqthaltend,  aus  einem'christ*» 
pichen  Katechismus  wegzuweisen  seyen.  In  einer  et-* 
was  abgeänderten  Abfassung  könnten  ye  sich  etwas 
mehr  an  die  biblische  Lehre  anschliefsen ,  dafs  tim  so 
weniger  etwas  dagegen  aus  der  Schrift  einzuwenden 
wii're.  Solang  sie  aber  so,  wie  sie  gefafst  sind,  in  un^ 
serem  Lehrbuche  da  stehen,  werden  wir  ihnen  leicht 
in  unserem  Unterrichte  eine  solche  Wendung  geben 
können^  dafs  sie' mit  Vernunft,  Erfahrung  und  Schrift 
noch  genauer  übereinstimmen.  Dafs  die  Beweisstellen 
gröfstentheils  nicht  verwerflich  seyeü,  ist  meine  Ueber» 
Zeugung* 


tüb.  Zeitschr.  %fis  Stücke 
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IV. 

Uebet  die  Grenze  dei  Einflusses^  welcher  der  Wis^ 
senschaft  auf  die  Bildung  der  christlichen  Dog- 
matik  zukommen  kann.  Vorwort  zu  einer  Ab- 
handlungy  welche  die  in  den  neuesten  LehrbS- 
ehern  .der  christlichen  Dogmatik  dargelegten 
Richtungen  zu  Würdigen  buchen  wird.  Von 
Dr.  Steudel  *). 


Durch  Terschiedene»  zum  Theil  seht  achttingswer* 
the,  Stimmen  ist  in  neuerer  Zeit  theiU  die  Nothwen- 
digkeit>  dafs  der  Doghaatik  der  erangelischen  Kirche 
Toa   Seiten  de»   Wissenschaft  aufgeholfen  werde  >    be- 


*D  Diests  Voiwort  hat  sich  bemuht»  noch  ohne  namentlicbe 
Rücksicht  auf  ein  System  im  Allgemeinen  auf  dasjeni;« 
hinzuweiten,  was  einer  vernünftigen  Erwägung  als  das  richti- 
ge sich  ankündigen  mufs;  eben  defswegen  auch  —  unter  m5glich- 
ster  Vermeidung  der  Kunstaasdrucke  dieser  oder  jener  Schuld 
in  welche  sich  einzulassen  erst  die  Würdigung  des  Einzelnen 
fordern  wird —  nur  die  Sache  mSglichst versfä'ndiich  ieu  be- 
zeichnen gesucht.  Der  Verf.  verspricht  sich,  dadurch  so  wenig  ei« 
nem  Tadelsich  auszusetzen,  dafs  er  vielmehr  Anerkennung  für 
das  nicht  so  ganz  Leichte  der  Aufgabe  hofft,  die  Fragepunkte  in 
das  —  die  Würdigung  jedem  Denkenden  ml>gHchst  erleichtern- 
de —  kla/ste  Licht  herauszustellen.  Das»  was  wahr  ist,  kinft 
seinen  Schutz  nicht  hinter  dem  Bollwerke  einer  unzugänglichen 
Terminologie  und  eines  bannenden  Formehiwescns  finden,  ei 
muCi  aU  aufi^aisbarer,  freundliclier  Lichtstrahl  an  tiaes  J^dto 
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batfptet;  ihei^s  die  H<yffiitingv  dafs  eine  ganz  neu«  Zeit 
für  das  Gedeilien  der  Dogmftlik  mittelst  der  Wissen- 
schaft beginge)  aosgespi^chen  worden.  Eben  daram 
dürfte  es  2eitgemaTs  seyn,  darch  ein  bestimmteres  Vor. 
kalten  der  Aufgabe,  welche  die  Dogmatik  zu  l<isea 
hat)  uns  darüber  in^s  Klare  zu  setzen  zu  suchen^  was 
wir  denn  eigentlich  für  Dienste  von  Seiten  der  Wissen« 
Schaft  zum  Frommen  dp  Dopnatik  uns  yersrpechen 
dürfen 9  indem  wir  theils  ^as  Wesen-  des  Gegen« 
sta^ndes  der  christlichen  Dogmatik  uns  unbefangen 
▼or  die  Augen  rücken>  theüs  nun  hiemit  zusammeuhal* 
ten,  was  die  Wissenschaft  ihrer  Natur  nach  an  die 
Hand  geben  mag. 

So  trivial  nun  die  Grundbemerknng  lernten  mag) 
Ton  welcher  wir  auszugehen  haben  t  so  unabweislich 
ist  doch  die  Nöthigung,  um  die  unverrückte  und  fol« 
gerichtige  Festhaltung  des  Unleugbaren  zu  bitten,  dafs 
der  Stoff  der  ohristlichen  Dogmatik  uns  historisch 
ge^gebeh  ist,  und  wir,  wie  hoch  oder  wie  niedrig  wir 
den  Inhalt  des  Christenthums  stellen  ,  in  der  Aufbau« 
ung  einer  christlichen  Dogmatik.  durchaus  voä  nichts 
andrem  ausgehen  dürfen,! als  von  den  Lehren,  welche 
sich  nachweisen  lassen  als  Eigenthum  desjenigen  oder 
derjenigen,  Yon  welchen  das  Ohristeuthum  ausgieng.  *) 


Verstand  und  CSemÜth  sich  bewäHiiMi.  Daf*,  Ver  die  Frage 
erbebt:  Wie  viel  ist  dem  Einflüsse  der  Wissenschaft  einzuräu» 
Inen?—  defswegen  nicht  ein  Feind  der  Wissenschaft  ist  — 
diefs  zu  bemerken  >  s^ollte  überflüssig  scheinen ,  wenn  nicht  so 
oft  a!»  Feind d%r  Vernutift  verschrieen  würde,  wer  nach^uweiüen 
sucht,  innerhalb  welcher  Grenzen  diemenschliche  Vernunft 
die  AlleingeWalt  sich  beizulegen  d^s  Recht  hat. 
'*)  Jeder  wird  einsehen,  dafs  in  der  Sache  selbst  dadurch  eigent«» 
lieh  sich  nichts  ändert,  wenn  z.  B.  bei  einer  kirchlichen  Dogmatik 
noch  die  Symbole  der  Kircfhe  zugezogen  \Al:den ;  es  mufs  dann 
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So  got  eine  Darttelliiiig  der  Platoniaeheii  Philoso« 
phie»   wie  höhe   Vorzüge  sie   ia  «ich  vereinige  9    und 
welche  tiefe  Blicke  in  das  Wesen  der  JPhilosopKie  sie 
verraibsy    ihre   Aufgabe'  nichl    lüst,    wenn    sie    nicht 
historisch   treu   angiebt,    was   Plato  wirklich  gedacht 
und  gelehrt  hat:   so  gut  löst  eine  christliche  Dogma* 
tik  ihre    Aufgabe   nicht)  wie  hohe  Vorzüge  sie   sonst 
in  sich  vereinige^  und  welche  tiefe  Blicke  in  das  Wesen 
,der   Religion  sie  verratbe^   wenn   sie  nicht  historisch 
treu  angiebt)   was  Christas   und  seine  von  ihm  selbst 
als   treue  Kundthuer   der  von  ihm  erkannten  und  den 
Menschen   mitgebrachten  .  Wahrheit   erklärten   Jünger 
gedacht  und  gelehrt  haben.    Und  gesetzt  auch  es  lägen 
in  dem  ursprünglich  kündgethanen  Christenthum  etwa 
noch  unentwickelte   Keime  für  Aufhellungen  >     deren 
Beslimmung  ist^    künftig  noch    deutlicher  hervorzu« 
treten  :  so  möchte  zwar  auf  solche  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt,    i]fnd  nachgewiesen    werden ,    was   aus   diesen 
Keimen   möge   entwickelt   werden  9   und   wie   es  möge 
entwickelt  weiden ;    allein   dieses    erst    durch    spätere 
Bearbeitung  Enthobne  wäre  denn  doch  wohl  zu  schei- 
den  als   dieses   erst   Enthobne  >   Gefolgerte  9    von    dena 
ursprünglich    bereits    ausdrücklich    Anerkannten    und 
Gelehrten* 

Wollte  man  etwa  ein^enden^  dafs  es  mit  der  Re« 
chenschaft  Von  einer  Religion  eine  andere  Bewandtnib 


vhier  fben  von  feiner  Vervielfachten  historischen  Quelle  ausge- 
gangen werden.  Uebrigens  wo  die  Symbole  selbst  die  fruhesteil 
Urkunden  des  Christenthums  für  dessen  Erkenntnifsqueile  von 
einzig  gültigem  Ansahen  eiklären,  sieht  der  Dogmatiker  selbst 
durch  diese  sich  stets  auf  die  das  Christenthum  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  dariteilendea  Urktaden^  auf  die  beilige 
Schrift  zurückg«ti  lesen. 
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habe,  als  mit  der  Recheiuchaft  vqd  einer  Philotopliie, 
indem  letztere  erkannt,  erstere  gelebt  seya  wblie ;  bei 
der  Heligton  also  vielmehr  darauf  zii  aohten  seya  t 
welclie  Elemente  ron  I^ebenaanregung  durch  sie  in  die 
Measchlieit  gepflanzt  worden  seyen ,  als  welch«  Leh- 
r^eo)  so  dafs  letztere  vielmehr  aus  den  Ergebnissen  der 
bisher  fortgeschrittenen  ](^ebensentwicl(lung,  wie  solche 
nun  das  christliche  Bewufatseyn  darbiete^  zu  entheben 
seyen:  so  dient  ^^ur  Erwiederung;:  So  bald  der  Anreger 
dieses  neuen  Lebens  und  die  nächsten  Empfänger  und 
Träger  des  von  ihm  ausgegangenen  Lebens  über  die 
Grundlage  und  die  Bedingungen  desselben  selbst  He- 
chensehaft  gegeben,»  und  die  Anerkennung  gewisser 
Wahrheiten^  f\ir  das  unerlal^lich  sich  anzueignende 
BlömoQt  xenes  Lebens  erklärt  haben :  so  müfsteti  jene 
ei'stea  Tr%er  des  christlichen  Lebens  nur  das  Wesen 
des  christlichen  Lebens  selbst  mils;^ erstanden  haben  y 
341  welchem  Falle  uns  ein  Ausgangspunkt  des  ächten 
christli<;lien Xebens  völlig  fehlen  würde,  odei?  wir  ha- 
ben >ene  Heche^iS^jhaft  ^Js  eine  gültige,  jpne  Wahrhei- 
tein als  Wchttges  Element  do^  christlichen  Lebens  an- 
zuerkennen ;  uud  werden  somit  denn  doch  auf  die 
Koth wendigkeit  zurückgeführt,  die  Urkunden  des  Chri- 
setenthams  als  Quelle  für  die  Darstellung  der  dem 
christlichen  Leben  zu  Grunde  liegenden  Wahrheiten 
zu  benutzen.  Diese  Nothwendigkeit  leuchtet^  freilich 
in  dem  Falle  als  eine  durchaus  unausweichliche  ein, 
Wenn  das  Cbi^iMenthum  selbst  —  historlsch-nachwcis- 
bar  —  sich  so  giebt,  dafs  Glauben  —  Anerkennung  ge- 
wisser Wahrheiten  —  die  Grundlage  desselheu  bildet.  '^) 


*)  Es  wird  eben  aus  derganzenTenderizdieser  Abhandlung  hervorge- 
hen, dafs— rasofern  von  Religion  die  Rede  ist  —  al?  Form  der 
Aneignang  der  Wahrheit  keine  andfre  taugt»  als  der  Glaube, 
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Es  möcbte/ia  dietem-Fdlle  viellei<^ht  gezeigt  werden, 
öafs  in  tlem  Chrislenthttiii  das  Weaen  d«r  ReHgi<>ii 
nic^t  richtig  aufgefal^t^eye;  aber  eben  eine  Ansicht, 
welche 'der  Religioa  einen  ganz  andern  Gi^ad  oüter- 
legte,  als  das  Chrktenthunv  sich  selbst  antertegi^  wäre 
somit  nicht  eind  ohinistliche  Glaubenslehre»  ob  sie  viel- 
leicht aüch  manehest  und  vieles ,  das  dem  'CbristeR-* 
thttm  entnommen  wäre,  in  sieh  aufnähmie. 

Damm  hätte  eine  christliche  Dogmatik  immer  20« 
rückzugeben  auf  die  christliche  Lehre  in  ihrer  Ur^e^ 
stalt,  und  aus  deren  Urkunden  ausznmitteln:  ob  wenig« 
ateus  das  €4insteathuflii>«hen  das  abgiiltig  angenom* 
mene  Verbalt uiis  des  Lebens  zum  Glaubeu  auch  aus^ 
spreche)  un^d  ob  es  nicht  vielmehr  ^iir  eine  Vera nataU 
lung  zur  Belehrung  gelten  wolle,  aus' deren  Fr  ueht 
das  Lebeu^sich  ergebe,  statt  fMr  eine  Anetalt  za  uu- 
mittelbarer  Anregung  lies  Lebens  mittelst  dea  Gefühle, 
aus  welcber  die  Ljehre  ermit.telt  werdeu' möge  ?  —  Sollte 
etwa  nachzuweisen  se^n ,  dafs  nur  letztere»  die  ächte 
Auffassung  von  Religion  erwarten  liel^e:  so  dürfte  ich 
doeh  nicbftim  voraus  annehmen/ dal^  das  Cbristenthum 
v6n  dfeser  —  angenommenerweise  —^  ächten  Auffassung 
ausgehe;  sondern  es  mtirste  vor  allem  geprüft  wer- 
den, ob  das<3hristentho m flieht  Anfangs  gleich jron  einem 
irrigen  Standpunkt  ansgieng?  — -  Christus,  in  Ueberein* 
Stimmung  mit  den  Aposteln —  diefs  mochte  sieh  unwider- 
legbar nachweisen  lassen  «-  so  sehr*  er  auf  das  Uebenim 
Leben  dringt,  will  doch  seine  Lehre  gehalten  wissen,  so 
dafs  er  wirklich  dieses  von  ihm  gestiftete  und  angeregte 
Leben  nicht  von  einem  unmittelbaren  Aüstofse,  sondern 
von  der  Beachtung  seiner  Lehre  ausgegangen  wisset^  will. 

Ein  anderer  Titel,  unter  welchem  man  die  geschieht* 

\         d*  h,  die  Beistimmung  sa  der  vorgehaltenen  Wahrheit  als  gül« 
tiger  am  zureichenden  Gründen« 
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li«he,  Grundlage  für  die  Dogmatik  wegzuschieben  »o. 
eben  mag>  ist  das  Eingehen '  in  die  'Voraasselza&g, 
dafa  das  Christeathurn  göttliche  und  yolikommeae  iie. 
ligioa.ist:  w^bei  man  mit  seii/er  eigenen.  Aussage  hU 
lerdingft  zusammentrifft.  Dßr  Inhalt  der  göttiiqlien 
tind  vollkmmenen  jReligion  Wird  nun  aber  auf  irgend 
eine  Weise  als  nothwendig  sich  c;r^ebend  aus  dem  9 
was  dem  Menschen  sein  eigener  Geist  darbeut,  aufge«  ^ 
baut,  und  nun  —  indem  ma^  etwa  aus  der  Bibel  nder 
«^hristUehen  Lehrbüchern, Ausdrücke  und  Formel»  her-  • 
entlehnt  9  mit  welchen  die  neue  Lehjre  ausgestattet 
wii^dy  —  ohne  weiteres  das  aus  dem  eigenen  Geiste 
hervorgerufene  für  Chr|stenthum  ausgegeben  —  gemäfs 
einer  Sefalufsfolgerung,  gegen  deren  Richtigkeit  sich, 
wie  man  als  zugegeben  voraussetzt,  nichts  Vernunfti« 
ges  einwenden  läist:  Das  aufgebaute  System  wird  als 
einzig  göttliehe  und  vollkommene  demonstrirt ;  das 
Christliche  ist  auch  das  Göttliche  imd  Vollkommene; 
folglich  ist  dieses  System  das  christliche.  Die  kleine 
Bedenklichkeit  y  dafs  solcher  das  Göttliehe  nnd  Völlig 
kommene  in  sich  sohliessender  Systeme  schon  manche» 
von  einander  sehr  abweichende  zu  Kauf ^ebofen  wor^ 
den  sind,  wird  aufs  bündigste  dadurch  entfernt,  dafs 
früheren,  welche  mit  solcher  Anmasung  sich  brüsteten, 
durch  das  neueste  stets  ihre  Eitelkeit  in^  hellste  Licht  ge-. 
setzt,  undgardieNothwendigkeit  ihresEintritts  vordem 
flervortreten  des  allein  wahren  als  Vorbereitung  und 
Anbahnung  für  dieses  zuversichtlich  genug  erklärt  wird.  • 
Freilich ,  wenn  hjer  die  historische  Untersu- 
chung weuigstens  so  weit  zurückzugehen  sieh  be* 
if^üht,  um  nachzusehen:  ob  das  Göttliche  >  welches 
das  Chrisenthum  sich  zuspricht,  Göttliches  in/  dem 
neuerlich  aufgestellten  Sinne  und  auf  neuerlich  geleg- 
tem  Grunde  ist 9    so  dürfte   sie  schon  hierin   einiges 
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Abwelcheiide  «rahiuehiiieii ;    aaÄ  dieses  übweicheade 
dörfte  dut^h  da'« "Ganze  der  Lehre  f^ich  dur^^hxieheo, 
wean  |eiie  erste  Etitdetkung  nicht  die  Gevirissenhaftig« 
<]ieit  von  einer  Fortsetzung  de«  Aneinanderhalteo«  za* 
rttcli^^bröcken  sollte.    Hier  bedarf  es  nicht  eiomal  ei- 
tter  Nviofatveisüng  >  da^fä  auf  solchem  Wege  kein  Chri-. 
tteathum  ge#onsl€^ti  WiM?  ~  wohl  aber  vielleicht  dtp 
Bemerküt^g,*^  dafs  die  atufrichtige  Anerkennang  desgötu 
ÜcbeH' Inhalte  de«  Christenthu^s  nicht  %u  einer  hohe« 
bigenConstruktion*' desselben  mit  menschlichem  VeN 
mögen,  QOndetH  etieu^znr  gewissenhaftesten  BendiiBBg 
•feines    klstoriscii  'gegebenen    Inhalt»^    führen  mü«ie. 
Verständigen  wir  uns  hinlänglich  überhaupt  über 
dasjenige  7  WAs-  der  Wissenschaft  ata  das  Gebiet  ihrer 
Leistung  zugewiesen  werden  darf:!  «-^  Unter  Wlssenacbafl 
aber  werden  wie»  rerstehen  di^rfen  die  das  Erkennen  «af 
neme  letzten' Cu^ndeTerfolgende  und  zurück fUhreade» 
^e^sen    Inhalt    auf  i  die    seiner  >  Natnr   entspreohendate 
Weise  ermittelnde:,  sichernde  imd  entwickelnde  Form 
des   Erkennens^     Hier' steht  .nnn   voran  y    was  nar  eia 
l^obes  Mifsverständails  übersehen  kann,^  dafs  die.Wia« 
sensehaft  ihren  Gegenstand  niemals  schaffen«  son* 
derh  blos  den  voiire^enden  Gegenstajid  zur  gehjürigea 
Einheit  des  üewufstsejfns    brin^n,    did   Bedin^eng^a 
der  Aufnahme    in    diese   bestimmen ,    die  gebubreada 
Stelle  ihm  anweisen»  die  Wahrheit  seines  Inhalts  wür^ 
digen  >    den   Umfang  des  in    ihm  zu  bereifenden  ab^ 
stecken  kann  -«-> .  dieses   aber   auf  ein^m  gedopj^Uea 
Wege*    Entweder  liegt  <ier  Stoff  seJ^bst  gesohiohtlich 
also  vor»    dafs   aus  dem  Vorliegenden  die.  Geseta9> 
nach;  welchen  es  ist,,  wie  es  geschichtlich  ist,    aus* 
gen^ittelt  werden ;   oder  das  dem  B,ewufsi8eyn  Vor- 
liegende   ist     d^s    historisch     vprgefundene    CeseU 
selbst,   und   die   Wissenschaft  entwicjceit  aus  diesfio 
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freselxe  heraus  >    was  werden  y  geschichtlieh  sich  ver- 
M^rldichen   soll.     Erstres  ist   der  Fall   mit  der  Weit 
samt  uns  in  ihi>^    diese  liegt  der  Wissenschaft  vor  als 
dasjenige,    welchem,  nicht   die   Gesetze   m»gbn  vei>ge*- 
schrieben  Werden ;  sondern  für  welche  —  diescl^be  vor- 
ausgesetzt) wie  sie  einmal  ist  —  die  in  ihr —  durch, 
aus  unabhängig  von  uns  ---  'wallenden  Gesetze  und  die 
das  Erscheinende  erkiarendfen  Gesetze  aufgesucht  unA 
nachgewiesen    werden    mögen.      Die    Wissenschaft    ist 
um   so  vollkommener,    Je  mehr ^ die  vollständig  in 
der    Erfahrung    vorliegenden    Erscheinungen    l^efri^tÜ^ 
gende    Nachweisung   und    Erklärung   durch  sie  finden ; 
aber  eben  dieser  Kreis  der  Erfahrung  ist  ein  durchAiis 
unantastbarer;    und  die  Wissenschaft ^  in  welcher  die^* 
Thatsache>  wie  sie  vorliegt,  ihre  Erklärung  nicht  fin-* 
det,  welche  vielmehr  die  unleugbare  Thatsache  über- 
geht oder  audei^s  gestaltet»  bekundet  eben  damit  ihr  Un- 
zulängliches und  Unbefriedigendes..  Diese  Unantastbar. 
keit  der  vorliegenden  Thatsache   gilt  eben  so  gut  der^ 
inaern)  als  der  äufsern  Welt,  auch  innerlich,  geistig- 
bin  ioh(für  mich  selbst  eine   Erscheinung,    durcK  die 
Erfahrung  gegeben^  vvelche  ich  durchaus  nicht  erst  sau' 
etwas  andrem  machen  darf»    als  wie. ich  einmral  mich 
vorfinde;   der  Wissenschaft  liegt  ob,  mich  über  mich 
^Is  den>  welcher  ich  bin,  und  nach  der  Stellungr- wel^ 
che  ich  der  Welt  gegeaübei:,  die  Welt  mir  gegenüber, 
einnimmt,  zu  verständigen..    Hier- ist  bekanntlich  41  ur^ 
der  Unterschied,  dals  die  empirischen  Wissensohafte<i 
die    Crtahrung    selbst ,     insoweit    es    diese    biuselnen 
Erfahrungen    sind,    in    ihrgr  Gesetzmäfsigkeit  vor  das ' 
Bewufstseyn   führen^)    statt  ^pifs    die    im  engern  Sinne 
philosophischen    Wissenschaften    die    iq    und  mit  ^er 
Erfahruug   splbst    noch  nicht  gegebenen ,    sondern  die 
die  Erfahrung  selbst  erst  btsdingenden  Gruade  aufsu- 
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chen  und  naoh^^isea«,  Alleia  e«  darf  denn,  doch  nie  eine 
andere  Erfahrung,  aufs^r  eben  die  vorliegende,  alläei- 
tige  und  alheitig!  berücksichtigte  sieyn,  für  welche  die 
Wiss^naohaft  die  letzten  Grii^de  erforschet.  Sonst 
vräre  es  ja  nicht  diese,  die  Torliegende;  sondern  eine 
ganis  andere  Welt,  ala  die  in  der  Wirklichkeit  vor- 
handene, für  welche  die  letzten  Gründe  aufgefunden 
wären;  das  aber  würde  uns  eben  daram  gar  wenig 
helfen,  weil  all  unser  Denken,  wie  folgerichtig  wir 
meinen,  ,-es  sich  bewogen  >%\i  lassen,  uns  eben  doch  die 
Weil  nicht  aQders  giebt^  als  sie  nun  einmal   ist. 

-Auf  der  andern  Seite  aber  trifft  die  Wissenschaft 
auch  das  Gesetz  ani  das  dem  Bewnfstseyn  als  histo- 
l^'isch-  gegeben  varlie||t,  aus  deasen  GeUendmachung  die 
(lrfa,hrunge'n  als  Ergebnifs  hervortreten.  Diese  Ge- 
setze, insofern  sie  auf  die  Welt,  wie  sie  ist,  sich  be- 
ziehen,  sind  von  dreierlei  Art ;  sie  stellen  sich  uns  vor 
^h  iev  Form  dessen,  was  ist  (erscheint),  zu  Grande 
liegend^  die  mathematischen  Gesetze,  ^eren  Gültigkeit 
eben  als  allgemein  iiothwendig  d^rch  die  Darstellung 
jm  Räume  sich  nachweisen  läCst;  dann  als  für  die 
Form  Jessen,  was  wir  als  Welt  uns  innerlich  vorstel- 
len, XU,  Grunde  liegend  ,' die  Denkgesetze;  endlich  als 
bedingend  und  zugleich  eii^igend  die  Idee  voii'^Gott, 
nnd  zwar  als  dem  MoclAigen,  Weisen  und  Gütigen, 
welcher  er  nicht  se^n  kann,  ohne  der  Heilige  und  Ge- 
rechte  zu  seyn.  Alle  idrei  treffen  wir  an;  und  das 
Wundersame, ist ,  dafs  diesem  im  Menschen  liegenden 
Gesetze  di6  Welt  entspricht,  die  Anwendbarkeit  der 
Gesetze  auf  sich  darlegt. 


> 


♦)  Sollte  sich  nach  dem  Bemerkten  und  weiter  zu  Bemerken- 
den eine  andere  Abgrenzung  des  Gebietes  der  Philosophie  und 
PHm  Tbeil  eitle  ^ndöre  Abtheilung  derselben  ergeben*,  ko  wird 
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.Wir  w^rdea  uas  aber  wohl  m  erben  ^*  da  fs  wir  uns 
liUjietztiiichlvreUer  geführt  sehen,  aU  auf  das  QeeigneU 
9eyn>  uns  Recheuachaft  ^^  geben  über  das>  was  ist; 
die  Wissen&ehaft  also  in  allen  diesen  Bezieh^gen  ver- 
SBftg  durchaus  nicht  weiter»  als  Verständigung  za? 
gewäkren  über  das  Verlliegende  ^nd  desson  gegensei tige« 
Stellung  einander  gegenüber. 

Noch  aber  macht  den  Gegenstand  der  Wissenschaft 
a^chdas  imBewufstseyn  selbst yorliegende)  unabhängig 
T€Mlder£^u^sern  Erfahrung  und  deren  BeschaffenheÄI  sick^ 
ikls  geltend  aufdr^'ngende  "Gesetz  a*us,  durch  dessen  Ee« 
lolgnng  erst  etwas  verwirklicht  werden  s(^l,  statt  dafs 
die  Naturgesetze  der  vorliegenden  Wirklichkeit  ent« 
nommen  sind>  und  sich  lals  in  derselben  waltend  datir^ 
bieten^  Dort^iit  das  Gesetz,  ob  auch  nichts  sich  dar^ 
böte  >  ihm  zu  gehorchen ;  hier  würde  das  Gesetz  gar 
nicht  gefunden,  wenn  nicht  das  Ergebnife  der  Wirk,, 
samkeit  des  Gesetzes,  vjorläge.  Von  dem  Anblick  und 
dem  Erfassen  des  Sey  ns  aus  gewinne  ich  hier  die  Er« 
kenntnifs  des  Gesetzes;  dort  gewinne  ich  von  der  An^ 
erk^nunng  des  Gesetzes  nur  das  ßild  dessen»  was  sey'n 
sollte;  was  werden  soll,  und  zwar  theils  das  Bilr^der 
Kufsern  Welt,  so  weit  sie  nämlich  nicht  dem  Mufs  un^ 
terworfen  ist,  —  des  gesellschaftlichen  Seyns  in  allen 
Verhältnisse^  (dem  häuslichen,  bürgerlichen,  kirchli- 
chen, Staatenverhältnifs)  — *  theils  das  Bild  der  innern 
Welt,  so  weit  sie  durch  den,  welchem  das  Ge^et^  gilt» 
sich  gestalten  soll  —  des  sittlichen  Seyns«  Statt  dafk 
in  der  Natur  das  Seyn  nicht  statt  finden  würde  ohne 
das  Walten  gewisser  Gesetze,  würde  hier  das  Gesetz 


den  h(er  hervertretend^n  Bestimmungen  ihre  Geltung  wenig-« 
Stent  neben  andern  als  aas  einfm  einfaehen  Gesichtspunkte 
«ich  ergebend,  nicht  verweigert  werden« 
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nicht  statt  finden  ohne  eiä  g^Wis^««  Sey^j  nSmlich 
ohne  das  S^yn  der  Freiheit  und  ohne  das  Seyn  eines 
^Wirlfuagskreiaes  fi£r  da«  Gesetz,  die  innere  nnd  äuP^re 
Welt,  weiche  demry  waa  da»  Gcaet«  fordert,  «ur  Ge- 
staltnng  sich  dai^leiht.  Hier  finden  wir  uns  hAit  dem 
BeWuTstseya  ^es' Gesetzes  vor ^i^welches. Gehorsam  an 
uns  anspricht,  damit  wir  etwas  8t;h äffen  innerhalb 
des  uns  zur  Gesialtung  überlassen en  Kreises :  während 
wir  bei  deir  NAtur,  welche  J«t,  wie- sie  einmal  ist,  die 
Gesette  aus  ihr  -selbst  vorfinden,  ahne  defswegen  ftun& 
Sehaffen  arufgefordert  2tt  seyn ;  sondern  nur  mit  dem 
£rfolge,  in  die  Natur  einen  richtigen  Blick  zu  we^^fen. 
Auch  hier  treffen  wir<  als  bedingend  und  einigend  die 
Idee  von  Gott,  und  'zwac  von  Gott  als  dem  Heiligen 
und  Gerechten ,  welcher  er  nicht  seyn  kann,  ohne  der'' 
Mächtige,  Welse  und  Gütige  zu  seyn*  Klar  aBer  ist, 
dafs  die  Wissenschaft  auch  hier. .nicht  weiter  gehen 
Kann,'  als  Verständigung  zn  gewähren  über  das  Vor- 
liegende und  dessen  gegenseitige  StelkiBg  ein  and»*  ge- 
genüber, t)^        >  -  ' 

Ans  dem  Bisherigen  dürfte  so  viel  erhellen ,  dafs 


''')  Es'mufs  dem  Walir'i^itvsinne  dessen,  welcher  zu  prüfen  im, 
Stande  ist,  anheimgestellt  bleiben,  zu  würdigen,  ob  es  richtiger 
ist,  das  Gebiete,  in  wiehern  die  Nothweridigkeit  und  deren 
Gei?tz  walret,  (die  Natur)  zu  paralldisiren  mit  dem  Gebiete,  in 
welithem  die  Freiheit  und  deren  Gesetz  waltet,  (der  Sittlichkeit), 
un<^  eioe  l^eA^it^t  -der  Qes^tze»  welchö  i»  dem  einen  und  in 
4em  Andern  geljtea,  l^ei^auskünsteln  ^u  wol|en  —angeblich  zum 
Frommen  dec  Winsen scliaft;  oder  ob  es  richtiger  ist,  d^a  Un- 
terschied,  wie  er  unleugbar  in  unserm  Bewufstseyn  sich  an- 
kündigt, gelten  zu  la<i;en,  und  vielmehr  über  den  unterschied 
sich  zu  v^rstäödigen»  als  darauf  auszugeHen,  ihn  —  und  das 
heiCst;  d^s  i|»Mer«c^idend€  Gepräge  des  Heiligen  im  Menschen 
T-  zu  verwischen  ?  -r 
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-die  Wissenschaft  niemals  dabin  kommt^  in  erklären c 
etwas  mala  so  seyn; -  sondern  immer  nur  entweder^ 
das^  w  a  s  so  ist'>  ist  so  geniäTs  gewissen  sich  als  waU 
%end  darbietenden  Gesetzen^  und  unter  gewissen  unab- 
weislich  sich  atiidräugenden  Vovausset'iiUBgen  ^  -:*-  oder: 
etwas  8  o  ^  so  seyn  gemufs  dem  als  unab weislich  au« 
ford^rnd^n  G^set'ze>  und  gema'l's  gewissen  nnabweisli^sh 
sich  auidrangenden  Bedingungen» 

Was  nun  den  Einfluls  betriiFtj^  welchen  die  Wisseii* 
Schaft  «auf  die  Gestaltung  der  christlichen  Dogmatik 
sich  zu  geben  hat :  so  wird  derselbe  aus  den  Anfor^ 
deruttgen  sich  ergeben,  welche  wir  an  die  christlich^ 
Dogmatik  machen.  Unleugbar  aber  ist  hier  nUU)  dafs) 
indem  nicht  nach  irgend  einer  an  der n,  oder  nach 
einer  Dogmatik  überhaupt)  sondern  namentlich 
nach  der  christlichen  gefragt  wird,  von  der  Dogmatik^ 
'welche  sich  als  die  christliche  giebt,  vor  allen  Dinged 
auszuweisen  ist,  dafs  siö  wirklich  die  chi*istlibh^ 
Dogmatik  ist:  welches  nicht  auf  dem  Wege  geschehea 
kana,  dafs  der  Dogmatik^ör  als  der  Zahl  der  Christen 
Üufserlich  abgehörig  bekannt  ist;  sondern  dadurch^^  dafs 
in's  Licht  gestellt  wird,  wie  das  in  der  Dogmatik  Ab* 
gebändelte  nichts  anders  ist,  als  was  der  Stifter  des 
Christenthums  als  mit  dem  von  ihm  den  Menschen  Ge* 
botnen  ■ —  sey's  nun  dem  Worte  oder  dem  Gei&tö  nach  :— ^ 
übereinstimitiend  anerkenneh  würde  (nicht  was  irgend 
ein  Einzelner  oder  eine  Gesammtheit  für  übereiiistim-* 
mend  damit  au^giebt  und  erklärt).  Wenigstens  wenn 
das  Christliehe  eben  dadurch  nur  als  solches  gelten kann^ 
dafs  es.  auf  Christum  als  Urheber  zurückgeführt  wer-ii 
^eh  kanii,  hat  niemand  das  Recht,  etwas  als  christlich 
atiszugeben  ,  wovon  er  nicht  im  Stande  ist,  die  Äetht* 
heit  seines  Ursprungs   von   Christus  zu  entwickeln.  *) 

*)  £s  sollte,  kaum  n5thig  seya,   darauf  aafmerksaioa  )in  macheti 
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Mithin  ist  Ittif  jeden  Fall  das  in  cEer  chriatHcben  Dog. 
matik  Vorzulegiende  etwas  historisch  gegebn^s^  gesetzt 
ench  der  Inhalt  dürfe  zum  Th«tl  oder  ganz  anders  wo- 
her, als  ans  den  eigenen  Aussage^  Christi  nnd  der  yon 
ihm  auktorisitten  Gründer  des  Christenthums  geschöpft 
vrerden ;  -^-^  in  dem  letz|^rn  Falle  ^enig^tens  insofern; 
als  die  Berechtigung  zur  Beniiiznng  ein«r  solchen  an« 
derweitigen  Quelle  und  zu  der  Art  Mnd  dem  Umfang 
ihrer  Benützung  als  von  Christus  h^stätigl  nachzuwei- 
sen seyn  würde :  wie  z.  B,  w^ejun  Christus  das  A.  T.> 
t>der  wenn  er  die  Aussagen  des  Innern  des  Menschen  füt 


(und  doch  ist  es  In  \lnsern  t ag^n  nbthig),  daft  drese  Aerhtheit 
nicht  schon  damit  aachg^ewiesen  wird,  dafs  der  Verlauf  der 
^eitgewtssi^  VorstelliiDgsweisen.mit  luden  Glauben  mancher^ 
^nd  wäre  ^s:  aAler  —  Christen  eingeführt  lUt.  Denn  es  k6a« 
nen  verkehrte,  unchrislliche  Richtungen  seyn,  welche  sich 
2U  gewissen  Zeiten  fiinflurs  auf  die  Gestaltung,  des  (jUubens 
v6rschaffen»  Sollte  defsw^gen  die  etwai|:e  ^Jachw6(suD^y  dafs 
bei  einer  gewissen  Richtung  menschlicher  Denkweise  oder  Ge^ 
sinnung  eine  g^wiss^  Cfestaltung  dessen,  was  Christenthum 
hiiefs,  nx)th  wendig  eintrat,  auch  für  das  C  hrHt liehe 
Zieles  2isitHchen  CSeprages  des^  Christen tha ms  zevgeni  so  mufs» 
ie/qachgewU^sen  werden»  daCs  nichtandd^rs  wober,  sondera 
aus  dem  (jeiste  des  Chri  Stent  hu  ms  Selbst  diese  Rieh* 
tung  sich  ergab,  —  eine  Ford)&rung,  weiche  bei  der  Construk- 
tionsweise  der  Geschichte  im  neuesten  Geschmacke  oft  Übersee 
hen  Wird! —  So  liegt  z.  B.  allerdings  innerhalb  ties  Geistes 
des  Christenthums  ^ben  so  \v6hl  die  Aufgabe^  dAsselt>e  als 
der  Vernunft  zusagend  nachzuweisen,  Wie  die  Aufgabe, 
seinen  gott liehen  Ursprung  zu v  begründen^  gewiOi  aber 
nicht  die  Aufgabe,  alles  aus  dem  Christenthum  zn  verweisen^ 
was  nicht  als  durch  die  menschliche  Vernunft  an  die  Hand 
gegeben»  als  aus  ihr  geschöpft  sich  rechtfertigt.  Den 
Hationalismus,  wakher  das  letztere  gellend  machen  will,  kann 
Ich  also  nicht  als  ein  nothwendiges  Ergebnifs  der  Entwlcke*^ 
lung  des  christlichen  Geistes  geltend  machen^ 
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eitic  —  unbedingt  oder  in  gev^isser  Beziehung  und  bU 
auf  einen  gewissen  Grad  —  gültige  Quelle  der  Belehrung 
über  göttliche  Dinge  erklärt  hatten 

Ungefähr  auf  gleiche  Weise  verhielte  es  sich  mit 
dem  Christenthum^  wenn  wir  ihm  Perfektibilität  ^^ 
das  Geeignetseyn,  sich  stetig  mehr  und  meh^  zu  vervolK 
kommnen  —  beilegen  wolltert.    Nur  insofern  die  Zuer^ 
kennong   dieses    Charakters    der  Perfektibilitäi  an  das 
Ohristenthum  seinen  Grund  hatte  in  eigenen  Erltlä'rün- 
gen  Christi^  würde  ein  angeblich  in  vervoUkommnetei^ 
Form  auftretendes  Ohristenthum  sich  Hoffnung  mac^ea 
dürfen^  wirklich  noch  als  Ohristenthum  gelten  zu  dür- 
fen:  wobei  jedoch  keineswegs  das  blofse  jüngere  Altei^ 
die  Bürgschaft  enthalten  könnte,  dafs  es  das  Wirklich 
vervollkommnete  uüd  ächte  Ohristenthum  waVe;   son^. 
dern    entweder   aus    Winken   Ohristi  Und  der   Apostel 
selbst,   oder  aus  dör  ursprünglichen  Natur  des  Ohri- 
stenthums  selbst  erst  klar  gemacht  werden  tnüfste^  dai^ 
das  umgeformte  Ohristenthum  das  vervollkommnete,  und. 
nicht  vielmehr  das  entstellte  Ohristenthum  seye^     tJe« 
brigens   lielse  sich   eine    vervollkommnete    Darstel» 
lung  des  Ohristenthums  denken,  welche  eben  aUs  dtYa 
^stetigen   Festhalten    der   ursprünglichen,    wahdello* 
sen  Wahrheit  und  dem   immer   tiefem  Durchdringen 
der  einzelnen    Subjekte  sowo^il    alö  aller  Verhältnisse 
durch   di^    Kraft    diesem*    wandellosen    Wahrheit  sich 
(ergäbe ,  welche  um  so  entschiedener  wirkte,  je  scheuer 
die  Gewissenhaftigkeit  wäre  ^  an  demjenigen  etwas  än- 
dern, durch  Zusatz  oder  Wegnahme  rütteln  zu  wollen, 
was  durch' Jahrhunderte    hindurch  als  das  heilsamste 
für  die   Bildung    der   Menschheit   sich  bewiesen   hat% 
Bei  unserer  Verständigung  werden  wir  so  oft  der  Ver* 
wechslung  begegnen,    als  ob  ,    dainit  es  besser  Werde, 
die  Wahrh^eit  sich  zu  vervollkommnen  hätte,  welche 
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doch  nicht  etWaS  in  ^tif  Zell  entsleheüdc*,  sondern 
^wig  di«  ^^«ich«  ist:  stali  daf$  nur  «iueJriseits  die  Er- 
kenttlniis  der  Wahrheit,  andBrerseils  die  Aneignung 
der  Wahrheit  sich  verv^lUconi innen  Kann.  Das  Fort- 
«chieitea  d^r  Menschheil  in  Bezug  «uf  djBB  fiesitz  der 
Wahrheit  besieht  ^ar  nicht  nolhwendig  eben  dark) 
dais  spaieir  etwa»  Anderes,  als  früher  tiir  wahr,  gelle, 
«otadern  daTs  wir  der  vrandeJlosen  Wahrheit  immet 
vieJseiliger  als  der  bewährten  und  durch  allen  Wecb 
sei  der  Zeiten  hindurch  ihre  Geltung  und  Fruchtbar* 
keit  bewährenden  gewifs  und  froh  werden* 

\Gehen  wir  nun  näher  ein  in  dasjenige,  was  all 
Stoff  der  christlichen  Dogmatik  sieh  uns  geschichtlick 
darbeut:  so  ist  dabei  zu  beachten  ^ 

theik  was  die  Oründci*  des  ChrislenthuHi«  als  aa* 
Zuerkennende  Wahrheit  gelehrt  haben, 

theil«  eine  Reihe  von  thatsachen,  welche  mü 
deita  Inhalte  der  Lehre  aufs  genaueste  zusammenhängcu; 

theils  die  Stellung,  welche  der  ehristlichen  Lehr« 
tind  Anstalt  zugesprochen  wird*  ^ 

Hier  sieht  nun  die  christlich^  Dogmatik  sieh  durch- 
iktis  gebuniten  an  das,  geschichtlich  vorliegende,  iodem 
sie  dife  Stifter  des  Christenlhums  nicht  etwas  anders 
darf  lehren  la8sen>  als  w^s  sie  naehweisbar  gelelirt 
haben  ;  indem  sie  von  de^^  Thatsaichen,  welche  der  gaa- 
ttn  christlichen  Anstalt  zur  Gr^undlage  dienen,  nicht 
absehen,  sie  nicht  umgehen,  nx>ch  zu  etwas  nicht  gc^ 
schehenem  oder  anders  vorgefallenem  machen  darf  J  in- 
dem ^it  das  Christcnthum  nkht  auffassen  darf  als  ei* 
Aen  ahdei-Ä  Standpunkt  einnehmend  deön  als  deofem- 
gen,  von  welehem  auis  es  sich  selbst  betrachtet,  aal 
weichem.es  selbst  ausgeht.  Wie  die  Wissenschaft  aa 
dem  Christenthum  sich  auch  versuchen  möge,  das  hi^ 
storisch-exegetiseh  vorliegende  m^f»  auf  jed,ea  Fall  der 
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Stoff  diwor  Bearl^eitiilig  sey^i ;  tind  eben  damit  ist 
(daeaelbis  anch.daa  durcbaiis  iinajitaetbare >  das  dnrdi 
keine  Behandlung  ^laen  nreprunglichen  Gehalt  ver« 
lieren  darf.  Keine  gewissenhafte  chmili che  Dogmatik 
kann  delj^wegen  ihre  Aufgabe  losen ,  ohne  auszugehen 
von  einer  getreuen  historischen  Auffassung  dessen,  was 
den  Inhalt  und  d^s  Wesen  des  Christenthums  ausmacht» 
Und.  ohne  jn's, Licht  zu  setzen»  wie>  was  sie  behandelt^ 
an  dieser  geschichtlich  ermittelten  Grundlage  hält, 
kann  jedes  Verdienst  der  Bearbeitung  nicht,  als  Ver« 
dienst  in  Bearbeitung  einer  christlichen  Dogmatik 
eine  AoerkennMng  ansprechen* 

In  dem  Bisherigen  aber  wird  nun  gar  nicht  be« 
Ii.auptet>  ^dafs  di^  Pogmatih  ihr  Geschäfte  damit  geen- 
dethabe»  dafs  sie  erzehlend  berichtete,  was  den  christ- 
lichen Urkunden  zufolge  der  Christ  zu  glauben  hat* 
oder  was^  die  christlichen  Urkunden  für  wahr  zu  hal- 
ten  geben»  Die  Dogmatjik  wird  die  Ergebnisse  jn  mög- 
lichst zweckmäfsiger  (Ordnung  zusammenstellen  und 
fO  nebeneinader  reihen,  dafs  sie  sich  gegenseitig  be- 
leuchten und  begründend  Und  gewifs  ist  auch  schon 
das  Verdienst  ein  sehr  achtungswerthes,  wenn  die  ver- 
schiedenen Wahrheiten  in  einer  lichten,  folgerichtigen 
Anordnung  vor  das  ßewufstseyn  geführt  werden.  AL 
lerdings  aber  ist  die  Aufgabe  noch  würdiger,  wenn^  die 
Bearbeitung  zugleich  die  tiefe  Begründung  der  Wahrheit 
und  den  iianern  Zusammenhang  der  einen  Lehre  mit  der  ' 
andern  herausstellt,  auch  ausmittelt,  wie  dem  Christen- 
thum  die  Stellung  wirklich  gebührt,  welche  es  sich 
zuspricht.  Diefs  wird  statt  finden  ki>nnen>  auch  ohne  dafs, 
dem  Systeme  ein  Werthbeigelegt  wird,  bei  welchem  es  den 
Anschein  gewinnt,  aU  hienge  die  Wahrheit  einer  Lehre  . 
Von  der  Folgerichtigkeit  des  Syslemesab,  in  welchem 
sie  entwickelt  wird.  D«^  System  schafft  die  Wahr* 
M. Ztitsckr.  ztu^Stüch.  10 
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bejt  nicBt;  und  dit  Wahrheit  besteht»  auch  ohne  daft 
ein  System  Recbeniebaft  ron  ihr  giebt;  auch  wird  ebea 
dadiirch  die  Wabrhi^it  sich  beurkunden »  da£s  sie  in 
sehr  verschiedeD^  Svstc^men  dargestellt  zu  werden 
verträgt  9  indem  das  in  Wabirheit  Wahre  ftls  solches 
in's  Licht  sich  wird  steilen  laiseta)  ob  es  auch  ia  ver. 
schiedenen  ^usamttt^nhang  mit  abderem  Wahren  ge- 
bracht werde;  öder  «>b  inan  zit  seine!*  Beli^lictitung 
▼on  verschiedenen  Punkten  —  ^eytt  diese  hüt  iminer 
selbst  wahr  —  ausgehest  möge.  Ist  ja  kein«  Seite» 
▼yn  welche^  das  in  Waiirheit  WahiNs  sich  nicht  als 
wahr  erproben  müsse.  Hingegen  ist  es  immer  Ter- 
dienstlich)  weüh  auf  die  möglichst  entsprechende  Weise 
durch  die  Gliederung  des  Jnhälts  die  innerlich  begrün« 
dete  Wahrheit  und  gegenseitige  Bedingtheit  der  Leh- 
ren Untereinander  veranschaulicht  und  zn  leichterer 
Anerkennung  vorgeführt  wird.  '  -         ' 

Für  den  Zweck  nud ,  die  iiknere  Begrüildüng  ^ei^ 
Wahrheit  d^s  Inhalts  des  Chrtstehthlims  und  der  Stel- 
lung, welche  es  sich  zuspricht)  auszumittelh>  konnett 
benützt  werden 

historische  Verglciehiihgeh  j 

psychblögilt^tke  Nachweisungefi  9 

philosophische  Rechtfertigungen;  ^ 

Die  Wege  aber,  welche  in  neuciril  leiten  hiefüi^ 
eing<^siciiiageh  worden  sind,  dürfeh  uhs  wohl  auffor- 
dern f  zh  erwägen  i  was  atif  dehselben  der  Kathr  dei^ 
Sache  gemafs  mag  geleistet  werden?  :—  Ein^  den  Preis 
sic.h  zu<6rkehnende  Wissenschaftlichk^it  nämlich  ^11 
.uns  ^ber^deni  als  liefsb  siöh,  so  wie  wti^  dasjenige,  was 
der  Zeit  nach  uiü  das  Christenthum  hdrum  liegt,  und 
was  an  Entwickelüiigsstufen  ihm  vbrangieng^  gehörig 
würdigen,  von  selbst  ans^itteln^  was  das  ChHstenthiini 
seytl  und  geben  inu/^te ,   also  dafs  das  Christenthuni 
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auch  niclit  a)s  etvrAs  anderes  Iter vortreten .  dik'f}  dekm 
wie  die  beliebte-  AufTastung  der   Ges^Jb^ichte  es  gebeot 
oder   gestaltet.,    Eben   so   wi^dj  iy^s,-4«''  innere  jGang 
unserer   geistigen    Entwickelung,    wie  ^pr   nothwendig 
sich  fortbewegen  mufs^  vorg^e h alten ,  und  aufs  unab* 
abweislichste'  uns  d^rgethan,  wie  wir  auf  nichts  anders 
geführt   werden  mögen)    als  auf  den  lofaält  des  Ciiri«. 
stenthums —  natürlich  aber  auf  dei|;^i)lialt  des  Cfari« 
stenthumsy  so  wie  er  nuti^  paf^t  in  jeüe  NbthWf  ndiglieU 
des  Gangs  >  welchen  wir  der  inbem  Entwickplnng  deii 
menschlichen   Geistes   vorschreiben«     Eben  so  endlich 
wird  nachgev^ieseii  ^   Vielehe  Ideeik  und   Wie  gestaltol 
diese  das  menschliche  Denken   datbietiSi   uhd  hi:'eraUi 
dem  Christenttmm  rorgeschrieben»  tlafs  dieselben  Id^eii 
auch  ihm   zum  Grunde   liegen  müssen.    Hiebei   wird 
aber  immcir  die   historische  Grundlage   de»  Christen* 
thums  aus  den  Augen  v^rlotem     Bei  dieser  kanh  auf 
dem  angegebenen  dreif^^chen  Wege  nur  folgendes  aus^ 
gemittelt  werden  :  Das  Christenthute,  })ei  der  Beschaf« 
fenheit,     welche    es    deä    ünbefabgeh   littd  treti  ange* 
stellten  Foi^schuügen  gemaTs  ha^i   nimmt  in  dem  Zu- 
sammenhange der  götilichen  Führungen    die  Wichtig^ 
Stdie  wirklich  ieiii,    welche  es  si^h  als  Verahstiltung 
der  scVrgsaiü  und  ausgleichend   ($irzieh<B;ndeä  \Veisheii 
lind   Liebe  Güttes  beilegt.  —    ÜA%  Christen thüm,   bei. 
deni  Ihhälte)  welchen  eine  tinl)e^angeiie'tind  tlreH  aii- 
^gestellte   Forsfchüiig   auffindet^   gewährt   denk    Gehte^ 
Ivelch&i^   seinei^  Bestimmütig   eUtgegeüstrebt  >    die  Be- 
friedigung aller  ßedürfhisse  y  welche  auf  seinem  £!nt. 
wicklUngsgatage  sick  darbieten.  -^  t)ä$  Chridtehtbünk»    . 
Lei  den.AUsichten,   auf  welche  titie  ttni)efattgeti>  treU 
angestellte  Forschung  als  seine  £igenthüittIiohkeit  hin- 
führt 9    hält  jede  Prüfung  des  denkeiiden  Geistes  äüs^ 
U  <es  gewährt  dümselbeu  eine  ztts^gende  Lösung  dei^ 
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Räthsely  welcli^  tichihin  darbieten  >  und  als  fühleii^r 
d'eni;  ertKenneiidein  viid  Wollendem,  Wesen  eine  Einstim- 
tnung>  welche  litii''dtli'  selbst  zu  gewinnen  er  eich  ver- 
I  geblich  abmüht*  "^ 

Gerade  wenn  das  Christenthnm  den  Vorrang  bat, 
welchen  ihm  abzusprechen  eine  nur  ron  Wenigen  ver- 
]ezte>  herererble  Scheue  verbent/  so  kann  fes  nicht  als 
Erscheinung  fn 'd^  Gesefaicfate  ibine  Erklärung  in  dem 
bereits  vor  ihm  tiftte>  ftfi^:  Menschen  Gangbaren  fiu« 
den;  der  göttliche  Brzieher  der  Menschen  schen'kte 
Hbs  der  Menschheit ^^^  zwar  angelnesBen  dem  Bedürf- 
nisse derselbenV  abei^nitht  als  etwas>  daB  sie  im  Stande 
gewiesen  wäre,  auch  sich  selber  zu  schenkeil»  So  — * 
wenn  das  Christenthnm  dem  mit  det  unseligen  Sünde 
Behafteten  Erlösung  bringt^  kann  es  nicht, als  noth- 
wendiges  Erzeugniilr  in  dem  Gange  der  menschlichen 
Entwicklung  a  ptiori  nachgewiesen  werden;  denn  es 
ist  ja  göttliches  Heilmittel  für  denjenigen»  weichet 
aus  seinem  sündebehafteien  Wesen  sich  nicht  selbst 
zü  berathen  weifs»  Kur  als  dieses  Heilmittel  kann  es 
nicht  anders  als  dem  nach  Erlösung  Sehnsüchtigen  zo<» 
«agen*  —  Endlich  fühlt  eben  der  endliche  Mensch  seine 
Befangenheit  und  Beschränktheit  sich  an  >  welche  — » 
ausgehend  im  Denken  von  gewissen  Sätzen  -^  nur  zu 
leicht  auf  Abwege  geräth  ^  eben  well  der  menschli« 
che  Blick  je  das  Einzelne  nur  in  gewissen  Beziehnn* 
gen ,  nicht  aber  in  Seinem  ausgeglichenen  Verhält» 
nisse  zu  allem  übrigen  zU  fhs^ien  im  Stande  ist. 

Aus  allem  dem  geht  hervDr>  dafs  iich  das  Christen* 
thum  nicht  construiren  kann  aus  andern  Daten»  als 
aus  den  historkchen  Mon^enten  y  Reiche  ich  zu  »einer 
Kenntnifs  vorliegen  habe«  Dagegen  aber)  je  mehr  das 
Christenthnm  wirklich  das  göttliche  Geschenk  ist»  als 
welches  es  zu  achteh  wenigstens  Jeder  den  Anschein 
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haben  will»  desto  mehr  inufs  es  -—  ia  dem  VtrhälU 
m^<^r  in  welchem  es  mit  gewisteahaCteate^*  Verzicht* 
leistung  auf  eigeneZuthat  reia,  so  wie  e^  uns  geschenkt, 
ist,  angeeignet  und  benutzt  wird  *^  auf  einen  Gesichts^ 
poqkt  heben,  auf  welchem  dem  Verlangen  de«  Men- ^ 
sehen  Genüge  geschieht.  Keineswegs,  wird  es  der 
menschlichen  Vernunft  als  widerwärtig  auffallen^  son« 
dern  ihr  eben  das  gewähren,  was  ihr  Noth  thut,  und 
eben  damit  aus  dem  bisherigen  Widerstreite  in  eine 
wohUhätig  befriedigende  Ausgleichung  mit  sich  selbst 
eie  hinüberflüchtet«  Auf  diesem  Standpunkt  sieht  die  Ver^ 
nunft  in  allem,  was  sich  zuträgt,  das  Waltender  hoch« 
sten  Macht,  Weisheit  und  Liebe  geschäftig;  sie  findet 
den  Menschen  seiner  erhabenen  Bestimmu|ig  durch  die 
Offenbarung  der  erlösenden  I^iebe,  Macht  un^^eisheiti 
Gottes,  gerettet,,  und  erkennt  alles  Höchste,  was  sie  zjn 
ahnen  rang,  ihr  als  Bestandtheil  des  getrostesten  Glau-^ 
bens  verbürgt.  V$iA  diefs  in's  Licht  zu  setzen,  isti 
Aufgabe  der  Dogmatik.  -—  Gewifs  wird  der  Zweck 
auch  sicherer  erreicht,  wenn  den  Spuren  göttlicher 
Offenbarung  lernbegierig  nachgegangen,  als  wenn  aus 
dem  eigenen  Schatze  mit  Nothwendigkeit  geschöpft 
werden  will. 

Auf  diese  Art  dürfte  einleuchten,  wie  allerdings 
die  Wissenschc^ft  aus  dem  Christenthum  grofsen  Ge- 
winn zu  ziehen  hat,  indem  es  derselben  Daten  an 
die  Hand  gieht,  wie  sie  aufserdem  nirgends  her  zu 
•eatnehmen  seyn  würden,  und  die  Vernunft  aus  einem 
Banne  erlöfst,  ^ welchem  sie  durch  sich  selbst  e^ich 
nicht  würde  entziehen  können.  Dafs  aber  gegenseitig 
das  Christenthuni  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
etwas  weiters  zu  verdanken  sollte  bekommen  können, 
als  die  das  dargebotene  VVahre  klarer  vor  das  Bewufst- 
§eyn  führende  Verständigung,  möchte  sehr. bezweifelt 
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wtrdea  —  eheo  darum  weil  dje  Wissenschaft  nichts 
Wahres  od^r  nichts  sa  einer  Wahrheit  schaffen,  son- 
dern /nur  die  Griiode  des  —  UQahhängig  von  ihr  — 
W^hrtq  nachvreistu  kann. 

Mit  dieser  Behauptdqg  werden  wir  die  Verdienste 
der  Wissenschaft  nm  das  Christeathum  we^er  läbmen 
noch  mifsktnnen.  StfUen  wir  uns  jeUt  nur  vQr  Au- 
geuy  UQi  was  es  sich  fragt!  Das  Christeathum  ist  eine 
liestimmte  >  zu  fju^r  gewissen  Z^it  in  die  Menschheit 
eingetretene  Heligion,  d.  h.  eine  Auf  Geltendmachung 
]>esrimmter  W^rheiltn  beruhende  nnd  ans  ihr  hervor^ 
gehende  Art  und  Weise,  ^as  zwischen  Gat^  und  dei^ 
Mensehen  slattiindende  Verhältnifs  aufzufassen  und  das 
demselben  Entsprechende  von  Seiten  des  Menschen 
darz\ilegen.  Natür^cb  ^lufs  hier  voq  der  Ansmitle- 
lüng  dessen  ausgegangen  wei^dea,  was  d^s  Christen- 
^hum  als  wahr  anzunehmen  g^ebt? —  Nicht  ab^r  wer 
dieri  historisch  weifs,  ist  eii^  Christ:  SQndern  wer  da^ 
als  wahr  im  Chris teuthaiA  dargebotene  sich  aneignet, 
^s  als  wahr  geUea  läfst,  daran  glaubt.  Dieser 
Glaiihe  könnte  auf  einem  unmittelbaren  Eindrucke  be- 
rnhen^  über  dessen  deutlichere  ^ntwickelung  der  Gr)a«- 
bige  eich  keine  bestimmte  H^chenschaft  z^  geben 
wüfste.  Aber  er  könnte  auch  das  ^rgebnif^  yon  be- 
stimmt Yor  das  Bewafstseyn  getretenen  Gründen  seya. 
Allein  diese  'Grunde  wären  zunächst  solches  wel- 
che i^ur  subjektiv  für  die  Annahmt  de^  christiichen 
Wahrheiten  ei^tschieden*  Die  Aufgabe  der  wissen- 
schaftlichen jßehaudiung  wäre,  die  christlichen  Walir- 
^h^iten  in  ihrem  Zusammenhange  als  auf  wohlgesicher- 
ten  Gründen  beruhend  darzustellen,  <—  nicht  blos. 
neben  Aen\  Inhalte  auch  die  Grunde  für  dessen  Wahr- 
heit aufzuführen;  sondern  diese  Gründe  selbst  als 
siegreich  haltbar  zn  rechtfertigen.    Dieses  wird  non 
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aber  schwerlich  aui  dem  Wege  zu  rertuchen  4cyn  oder 
irgend   geliogen  können  f  ^dafs   das  Olaubvn  selbst  i  n 
ein  Wissen  umgewandelt  würde.     Denn  -*-  wis- 
sen auf  ^dem  Wege  geschichtlicher  Erfahrung  kann  ich 
das>   was  mir  zum  Glauben  dargeboten  wird;    wissen 
kann  ich  auf  dem  Wege  innei'er  Beobachtung,  welche 
Gründe   mich  zum  Glauben  bestimmen ;    gissen  kann 
ich   endlicli   auf.  dem  Wege  umsichtiger  Yergleichung 
die  Gründe>  aus  welchen  die  das  Christen^thum  recht- 
fc^rtigeqden  Gründe  als  haltbar  und  zureichend  gelten 
dürfen 9    vielleicht    gelten   n^üssen.     Aber  durch    alles 
dieses    wird    das    Glauben  —   das   Fürwahrhalten    aus 
geni|gen4en  Gründen  —  nicht  ein  Wissen,  ich  verstehe^ 
denn   unter   Glauben    wilLkübrUch   ein   unmittelbares 
^e$^timmtwerd^n  zum  Fürwahrhalten  ohne  Bewulstseyn 
der  Gründe I  f^der  unter  Wrissen  etwas  anderes  als  die 
Aufnahme   einor   Erkenntnifs   in   n^ich,    welche  durch 
die  Wahrnehmung  des  Gegenstandes  oder  Stoffes  selbst 
entsteht,    So  weifs  ich,  oder  es  kann  zumAVissen  liei 
mir  gebracht  werden ,    was  ich  in   die  Idee  Gottes  zu 
Segen' habe;  ich  kann  wissen,  dafs  die  Idee  Gottes  in 
mir  liegt;  aber  ^uch  djeses  letztere  Wissen  ist  nur  mit 
eines  der  D^tgn,  welche  mich  zum  Glauben  bestimmen/ 
Denn  auch  dieses  Wissen  giebt  mir  nicht  Gott  wahr- 
zunehmen;   sondern  nur  eine  Hinweisung  auf  Gott  — 
eine   Hinweisung   auf  Gott,    welche    zum   Glauben^  an 
Cott  fUr  mich  ein  bestimmender  Grund  werden  kann; 
.  ?q  dafs'ich  4eP  Gr^nd  oder  eineu  der  Gründe  weifs  , 
aus  welchem  i<;h  an  Gott  glaube.    Ueberdiefs  kann  ich 
nun  noch  weiter  diesen  Grund,  wie  andere  Gründe  des 
Glaubens  an  Gott,  und  gerade  der  BeschafTenheit,  wie 
ich  an  Gott  glaube,    würdigen;   un^  nun  noch  weiter 
die  Gründe  wissen,  aus  welchen  ich  den  Gründen  des 
Glaubens    an    Gott   und    gerade    des   .so    beschaifenek 
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Glaubeils  Gttltigkeil  zuspreche >  im  G^nsatze  za  sol- 
ch%my  was  *al8  acbwächend  für  4^s  Hahbare  de«  Glau- 
beiivgrundes  oder  de»  Gruodes  fttr  ei»e  bestiqimt^  Be. 
•cha^öobeit  des  Glaubens  mag^  gettend  geikiaoht  wer- 
'  deby  oder  geltend  gemacht  worden  se^ii.  ^)   Alsa  xnag 


•)  Mir  elneaj  refigidseii  iugks  unmittelbar  bewufst  sefn,  mhh 
vorfinden  mit  ehier' gewissen  BestimtntheH  meines  Wesens, 
welche  ein  Verhältnifs  so  Gott  oder  GlktUc^iem  andeatet,  heiftt 
i^odH  nicht  Religi6n  baben,  so  wenig  als:.  Tom  ChrlsteatEum 
Yemommen  haben,  liei(st:  die. christliche  Religion  habea.  Es 
ist  also  yer>yechsluug,  das  unniittelbÄre  3«warsts«yn  VQn 
Abhängigkeit  schoj^  als  Religion  oder  Frömmigkeit  zu  betrach- 
ten. Denn,  wie  innerlich  diese  Kunde  seye,  sie  ist,  ^a  hmg 
ich  es  nur  als  Kunde  an  mich  verriehme,  so  wenig  bereits 
Frßmmigkeit  oder  Religion,  als  irgend  ehie  /ufsere  Kande, 
welche  ich dber  «ine  Religion  erhalte;  mich  schon  zum  Genos- 
sen dieser  Religion  maicht.  Ich  mufs  dieser  Kunde  Geitnng 
geben;  dann  habe  ich  Religion  oder  Fr8mmigkeit.  Eben  damit 
ist  Glaube  das  erste  der  Religlpn,  obgleich  fQr  das  Glan« 
ben  irgend  ein  Stoff,  ein  Element,  vorhanden  aeyn  muls; 
nur  das  Vorfinden  dieses  Stoffes  oder  Elementes  der  Religion, 
o^b  er  in  mir  oder  anfeer  mir  liege,  ist  noch  nicht  Frt^mmtg- 
skeit.  Die  Aneignung  dieses  Elemeiites  vermöge  de^  Glaubens 
ist  eine  Aneignung  an  das  ganze  geistige, Wesen  des  Men- 
sehen, an  sej^.  Ernennen,  Fühlen  und  Wollen.  Was  aber  das 
Erkennen  betrififi;  so  werde  ich  nicht  mit  T Westen  (Di^- 
inatik,  B'.  I.  S«  21.  ff.)  den  religiSsen  Glauben  in  ein  religiS- 
jes  Wissen,  und  dieses  in  ein  Wissen  von  der  Religion  sLcb 
verwandeln  lassen  kSnnen«  Dadurch,  dafs  ich  die  Grands 
des  Glattbens  weifs  (mir  über  sie  bestimmte  Rechenschaft  zn 
geben  im  Stande  bin)  verändert  sich  nicht  die  liatnr  des  le- 
ligv()sen  Erkenneas  (des  Glaubens);  soniern  ich  verständige 
inich  blos  über  die  Sicherheit  desselben;  nnd  wenn  ich  nsn 
selbst  den  Grund  dic-ser  Sicherheit  von  ,^llen  Seiten  würdige: 
so  bleibt  es  immer  keine  andere ,  als  die  Sicherheit  der  Grande 
des  Glaubens.  — ^  Verfahren  wir  nicht  willkührlich  mit  dem 
Sprachgebrauchs:  ao  wird>^religi88cs  Wissen  nnd  Wissen  von 
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mein  Glaube  ein  dttrch  mein  Wissen  vielseitig  oder 
allseitig  unterstützter  Gladhe  s6yn;  allein  in  ein 
Wissen  verwandelt  wird  dadurch  mein  Glaube  ni<At 
werden«  /• 

Sollte  hingegen  ein  Wissen  für  die  Glaubenslehre 
nicht  auf  dem  Wege  genommen  werden  können,  dafs 
ich  die  für  uns  wahrnehmbare  Erscheinung  des  durch 
das  Christenthum  angeregten  Einzelnen ,  so  wie  der 
durch  das  Christenthum  durchbildeten  Gemeinschaft 
auffasse,  und  über  die  Bestandtheile  des  sich  hier 
darlegenden  Lebens  und  der  demselben  zu  Grunde  lie- 
genden Ansicht  eine  Rechenschaft  ablege  9  welche  dea 
Innern  Zusammenhang  alles  dessen,. was  das  christli-i 
che  Bewufstseyn  ausmacht,  in  seiner  Nathwendigkeii 
beleuchtet  und  aufführt?  — 

Kier  tritt ,  wie  wir  vernehmen ,  vor  unsere  Augei| 
ein  eigenthümliebes  organisches  Leben,  das  geistige 
Leben  mit  dem  Gepränge  des  Christenthums»  Indem 
ich  nun  die  Wirkung  vorliegen  habe,  werde  ich,  wie 
bei  der  organischen  Natur,  auch  die  eine  solche  Wir^ 
hung  hervorbringende  Kraft  und  die  nothwendig  ge- 
bietenden Gesetze  dieser  Kraft  nachweisen  kjönnen.  — 
So  einleuchtend  diese  Vorstellung  erscheint,  und  mit 
ganz  besonderem  R^itze  die  Gemüther v anzieht ,. .weit 


der  Religion  «o  wenige  eine  fortgeschritten^  Entwk^elung  des 
Glauben«  seyn,  dafs  beides  denkbar  ist  ohne  das  Vorhan den- 
seyn  des  Glaubens,  weil  ich  alles  m^liche,  was  Bezu^  auf 
Religion  und  auf  die  Bedingungen  derselben  hat»  historisch 
wissen  kann,  ohne  dafs  ich  den  Gründen»  welche  fär  den 
Inhalt  der  Religion  oder  einer  bestimmten  Religion  als  Wahr- 
heit sprechen,  wirklich  Gewalt  über  mich  zugestanden^  mich 
ihrer  Anerkennung  hingegeben »  d.  h*  ohne  daC^  ich  geglaabt 
hüTtte. 
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es  imitier  winkomm  istj   sich   auf  den  sieherit  Boden 
der  No(hweadigkeit   fjeführt  za  8(^hea  9    auf  welchem 
okne  weiteres  da9&wi%al^eotreteiides  Hiode^oirs  ein  dem 
Verstände    zusagendes    Gehauene   sicl^    ei*i*iehteii  Jäfst: 
auf  so  manche  y    wohl   Icaupi  weg^ntraun^ei^de  9edenk- 
lichkeiteu  wei;*d^n  ^ii*  be|  näherer  Betrachtung  stoßen: 
l)  Um  dur^Ii  sein  Bewufstse^n  nicht  |rr©  geleitet  za 
W^i*deu>    müfste  derjenige,    welcher  yon^    4er  das 
christliche   lieben   bedingenden  Kraft  und.  Ansicht 
aus   seinem   eigenen   {nnerq   heraus   Rechenschait 
giebtjt    wirklich    die   ganze    Fülle  dieser  Kraft  an 
sich  selbst  erprobt  haben,  ui)d  im  Zasahiaienhange 
mit  der  ganzeA  christlichen  Gemeinschaft  auch  der 
ganzen  Fülle  dessen  —  und  zwar  mit  bestimmtem 
Bewufstseyn  —  offen  stehen,  was  deren  Zusammen- 
wirken    zu    Stande    bringen    kann  9     um    aus    der 
Wahrnthmiin^   der   Kraft   heraus  die  Erschei- 
nungen   alle    in   ihren   unendlichen  Einz6lnheiten 
begreifllich   zu  mächen.     So   lange  abef*  er  selbst 
'    \0M    äiese^   Krafi   noch  mangelhaft  durchdrungen 
lii  äre^' nur  theilvf  eise  der  Einwii-kung  der  Oesamt- 
-:    thätigkeit  der  Gemeinschaft  auf  sich  offea  stiiade: 
80  müfste   auch  die  Rechenschaft,    welche    er  bei 
aller  Treue  4er  Beobachtung  ablegte,  ein  --^  mehr 
oder  minder^  ungenügendes  —  Stückwerk  seya,^  und 
um  so  trauriger  irre  fuhren  ^^  wenn  aus  dem  eigen- 
^hümlicben  Standpunkte  >  auf  welchem  der  Einzelne 
steht,  und  über  welchen  hinaus  er  eben  dann  sich 
ja  nicht  heben  kann ,    wei^ti  <^ine  sgtlche  l\eehen. 
^(^haft   atts   dem  durch    die    Erfahrung   gegjehenen 
Le&en  Iieraus  soll  gegeben  werden,  nun  mit  Noth- 
Wendiglieit  vj^ill  erschlossen  werden  ,  Y^as  ql^ristli- 
ches  Le^en  ist,  seyu  darf  und  sbll>  und  wenn  aas 
^     diesem  eigenthümlichenj^eben  des  Einzelnen  heraus 
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i?^ill  abgegrenzt  werdea,  was  dem  Cliristeatl^iune 
i^Qg^hört  oder  nichl ,;  ihm  weseatlicli  ist)  oder 
nicht.  Wie  Vielem  muft  da  nocb  auf  d^c  Seite 
l^nberührt  liegea  bleiben ,  wa$  e^'Rt  bei  weiterer 
Entwickeiung  an  dem  Einzelnen  sij^h  erprftben 
gönnte?—  wie.Vielea  ungebührlich  gewürdigt 
wen^eny  dessen  Werth  an^  d^n^  einzigen  GrAind« 
ni^ht  einleuchtet,  weil  das  christl^cl^e  Leben  bis 
2^u  dessen  A|\e^gnung  noch  nicht  fortgeschritten  ist? 
,  —  Wie  mangelhaft  würde  die  Rechenschaft  von 
^er  das  Pflanzenleben  entwickelnden  organischen 
{^r^ft]^  legen  wir  in  die  Pflanze  Bewufstseyny  aus- 
fallen,; fto  lange  die  einstige  reife  Aehre  nichts^ 
weiter  wäre,  als.  ein  d^na  Boden  entsprossener 
;     Halm?  AUein  > 

2}   w*®  w^*^  irriger  würde  diese  Rechcniichaft  noch 
ausfallen,  wenp  dieser  —  als  mit  Bewufstseyti  be- 
gabt  yorausgeseti^te  —  Haln^  fCenntnifs    der  che- 
mische!^   Gesetze  hätte  9    nach  welchen  die  IVatur 
im   Mineralreiche   wirkte    tind   ni|n  zu  .Erklärung 
,  des   Lebens }  '^d&%  inihn^  waltet ,  ui^d  von  aufsei^ 
Jier  in  Ihm  angeregt  wird,  di^  Analogie  dieser  ch^r 
mischen  Ges^t^e  für  &usre|bheiid 'nähme?  —   ^ 
Wie  fo,lgerichiig  hi(jr  alles ,  als  ausgemacht  n^öchte 
yorgezeichijet   werden :    es   würde  denti    doch  -^  viel- 
"leicht  neben  dem  A^fvy^ande  gar  grofsen  Scharfsinne  -r— . 
ein  durch ^u$  der  Natu?    der  Sache  nicht,  entsprechen- 
des Ergebnifs  heryortre*,en.     Sollte  aber  d^r  Fall  wohl 
eit^  sehr  verschiedener  seyn,,  wenn  wi^  41«  Wirksäriikeit 
d^er  ini   organischen    Reiche  der  Natur  waltenden  Ge-t 
setze  wieder  linden  wolleoi  in  dem  Reiche  der  Geis^ter? 
—  in  diescni  Gebiete  die  Ergebnisse  mit    der  Nnth- 
wendigk-.'it  berechnen  wollen,  welche  da  ihre  A  n- 
wendui^i^  g^ar  nici^t  fiadea  k^niJi>   wo.  das  Reich  de^. 
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Freiheit  anfangt?^ —  Wir^  zagegebon,  was  gar  Bieht 
geleifgoet  werden  kaniiy  dafs  wenigstend  daa  Christen- 
thum  die  ^iltliohe  Natut*  des  MenEmhea  anerlteont: 
80  ist  der  von  der  Analogie  der  orgaoischen  Natur  her 
entlehnte  Satz  (Über  dessen  gültige  Anwendung  in  die- 
aem    Gebiete  hier  nicha   will  gerechtet   wcxkleii^    ein 
durchaus  nnanwendbai^erc  dafs  der  vorbandenen  Fülle 
der  Kraft  anoU  das   Ergebnifs  zo  entspreehen  habe» 
mithin  von  diesem  auf  die  Fülle  (so  wie  auf  die  Art 
und   Besehaffienheit)    der    in    Thktigkeit   befiadlichen 
Kraft  rückwärts  möge  gesel^lossen  werden.    Es  ist  defs- 
wegen  darchans  nnanwendbar^  weil  im  Relehe  der  Frei- 
lieity   wenn  nicht  dieije  durch  das  System  und  diiesem 
XU  Liebe  zu  etwas  andemm  gestempelt  wird  >  als  was 
sie  der  Wahrheit  nach  ist,  die  sich  darbietende  Kraft 
durchaus  nicht  die  volle  Wirkung,  welcl^e  sie  kerror- 
bringen  kietnn^    auch  hervorbringen  mu/'s;    weil  sie 
von  dem  freien  Witea  s(»gar  ganz  abgewiesen  werden 
mag.    Ich  müfste  zugleich  Kenntnifs  v^n  dem  ganzen 
Maase  der  mit  dei*  Kraft  in  Gegensatz  tretenden  Kräfte 
und   von   dem  Gewichte  haben,    wel(;h^  die  Freikeit 
diesen  Kräften l>eigelegt  hat  vod  Anbeginnhar bia jetzl 
in  Allen,  welche  in  gegenseitigem  JCinftusse' aufeinan- 
der gestanden  sind,  um,  wäre  ich  neben  dieser  göttli- 
chen  Allwissenheit  auch   noch   weiter  mit ,  gdttlicker 
Bereohnungsgabe  ausgerüstet  >   hierans  erschliessea  zu 
können,  was  Christenthum    ist^  Anfserdem  n^üfste  jede 
uncbristliohe  Zeit  ein  gleich  vyrahres  Bild  des  Christen- 
tht|ms>  wie  die  christlichst^,  und  jeder  verkehrte  Christ 
ein  glfioh  wahres  Bild  der  Wii'ksamkeit  des  Christen^ 
tbums,  wie  der  gediegenste,  darbieten« 

Das  christliche  Bewufstseyn  also,  n|it  welchem  ich 
mich  ^und  die  Gesamtheit,  welcher  ich  angehöre,  vor- 
finde^ kann  mir  klos  dienen  j  veirmittelst  angestellter 
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Wahrnehmniig  zu  wissen  9  was  als  Christenthiim  hier 
gilt,  und  wie  und  mit  welchen  Ergebnissen  es  sich 
geltend  gemacht  hat^  Jceineswegs  aber  eine  Wissen«. 
Schaft  deiB  Christenthttms  aufzufinden.  Wollte  ich  die 
Idee  des  C|tristenthunls  in  ihrer  Vollendung  erfassen  t 
s<K  kann  mir  für  sie  d£^s  durch  dasselbe  in  mir  erprobte 
und  mir  anzufühlende  Leben>  ebeü  weil  ich  mich  nur 
auf  irgend  eifern  Punkte  der  Eniwickelnng »  und  stets 
jiur  meine  Eigenthümlichkeit  vorfinde»  eine  genügende 
Grundlage  ofiTenbar  nic^t  geben.  Das  Christenthum 
ist  mehf,  als  dasjenige ,  als  was  es  sich  an  mir  und 
selbst  an  d^  Gesamtheit  aller  seiner  Individuen  dar» 
gelegt  hatvr  Eben  damit  habe  ich  als  Christ  mehr  zu 
glauben 9  denn  nur  das»'  was  von  dem  Christetithum 
hereits  An  mir  als  belebend  sich  erprobt  hat ;  was  ich 
von  seinen  Wirkungen  wissen. kann. 

Ein  anderer  Weg  9  auf  Vislchem  der  Glaube  zum 
Wissen  gestempelt 9  gleichsam  vesedelt  würden  wäre 
der 9  wenn  eben  bedacht  wird)  wie  das  Unmittelbare 
Bewttfstseyn)  Gefühl  genannt)  ein  gar  tu  ungenügen^t 
der  Träger  der  Wissenschaft  wäre)  indem  hiei^rein  die 
Subjektivität  ihr  Spiel  treibt»  Vielmehr  ausgehend 
von  diesem  als  gegeben  vorgefundeaen  ist  e#  bis  zum 
Begreifen  des  nur  auf  der  niedersten  Stufe  des  geisti* 
gen  Lebens  Geglaubten  zu  bringend  durch  welches 
Begreifen  dann  die  objektive  Gültigkeit  dessen  >  was 
früher  geglaubt  ward^  als  nethwendig  in's  Auge  leuch^ 
tete.  Dem  Geiste  soll  nicht  geilügen)  aus  irgend  Grün- 
den das  festztihalteu)  welches  ^^  sey  es  von.  innen  oder 
aufsen  (geschichtlich)  ihm  zugekommen  —  nulr  als 
zufällig  ihm  geworden  erschiene.  Es  mufs  dicf  Noth* 
weiiHigkJeit  eben  im  Begriffe  erfafst  werden.  ^^  Es 
kemmt  hief  darauf  an>  welches  Begreifen  wir  dem 
Mensehen  zusprechen  ?  —  ob  ein  Erfasse«  des  Weseiia 
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deftsen^  wat  ist,  mit  dem  Geiste,  bei  welchem  dessen 
Seyn  voUkotxlmeb  ^rschppl't  wird,  so  (^afs  die  VorsteK 
luiig  das  Seyn  \im\  das  Söyti  die  VörstelJiiiig  völJig 
erreicht  (wötei  noch,  unausgeipacht  bleiben  ma^  ,  ob, 
wäre  de^m  so ,  eb^n  damit  das  Denkea  als  Schüpfang 
des  Wahren  anerkannt  werdeii  diirftej?  —  bder  ob  ein 
Auffassen  *des  Vorgehaltenen  in  die  Einheit  des  fie- 
wafstseyns    als    eines    dieser   zusagenden?    = —     Kaum 

, dürfte  hächzu Weiset!  seyn,   dafs   das  Bej^eifeli  iiti  er« 
Stern  Sinnd  dem  Mensehen  als  seine  Aufgabe  0iiileilch- 
te.     Eine    Unbefangene   Beachtung   selbst)  der    Gegeä- 
stände   der  sibnlich  -  wahrnehmbaren  Nhtnt  überführt 
ihn  in  unzähligen  Behgen,    wie  reichet  Und  in's  Un. 
endlich^  zu  vervielfachender  Zuwachs  seiner  forste!-, 
jung  von  der  Welt  sith  dai*bieüt^  Welchen  er  iiic^llt  aUs 
^ich,  sondetb  aus  dem  vor)i^g<inden  Gegenstande  schöpft. 
Auch  bekomm t'er  biet  Vieles  *u  lenieu  ^-  voreirsi,  ivas 
ist,    ohne   dafs   dessen  Zweckmäfsigkeil  ihm  zugleich 
lilar  ware>  das  er  defswegen  aU  bestehend  auerlcenneii 
tnüfs,  üdgeaohtet  er  ihm  seine  Stelle  so  wenig  als  ei* 
liem  noihweudigen  anztiweiseh  ve^steht)  dafs  er  es  viel- 
mehr noch  gar  ificlit  zu  reimeu  weifs^    Was  ihm  bls^ 
Wetlen  erst  nach  fortgesetztet  Forschung  uhd  Verglei- 
eirnhg  gelingt^  —  ttnd.danil  vieles^  dessen  Zweckinäi'sig» 
keit  ihm^  sd  wie   er  den  Gegenstatid  erförseht^    eia» 
leuchtet  —  jedofeh  als  etwas  im  Gegenstande  fiefindi 
liebes,  Und  von  demselbeii  aUs  erst  Inder  Verstellung 
zit  Theil  gewordenes^  nicht  durch  die  Vorstellung  selbst 
vertiehenes.    Findet  nun  der  Mensch  dle(s  bei  Dingeni 
Weiche  sich  eiiimal  doch  als  vorhtudeu  seiner  Beob- 
achtung darbieten,  uürd  erfährt  er>  wie  Wenig  tief  seid 
Blick  dringt^  wie  beklagensWerthunvollsiündig  er  selbst 
das  erfafstj  was  sieh  ihm  —  oder  wollten  wir's  lieber 

,  so  ausdrücken  t  Was  er  steh  selbst^  ohne  uiUhiii  aU  köiu 


Digitized  by  V^OOQIC 


?59 

neu  ^—  al»  vorhanden  vorführt:  worauf  sollte  sich  wohl 
die  Annahme  griindeil>  in  übersinnlichen  Dingien  seye 
nur  dasjenige  wahr  und  habe  Geltung,  was  dieser  bei 
jeder  seiner  Thätigkeiten )  selbst  wo  sie  äüf  Monliche 
Dinge  gerichtet  ist,  sich  seine  allseitige  BetfbgUng  und 
Beschränkung  anfühlende  Geist  als  nothwehdig  äiis  sich 
selbst  heratis  zu  entwickeln  ühd  hachzüweista  im  Stän- 
de ist?  — 

Es  dat*f  ga^  gern  zugege))en  werden,  dafs  ^n  Bezug 
auf  göttliche  Dinge  nichts  dem  Menschen  zu  Kunde 
kommen ^inag^  als  was  ewige  Wahrbi^it  ist;  /dafs  nichts 
geschichtlich  sich  zutrage^  mag  als  ^iSntwickelung  des 
göttlichen  Räihschlüsses,  was  nicht  eide  Dairsiellltlng 
der  Idee  Voü  Gott  enthielte)  wie  sie  eben  unter  den  ge- 
gebenen Umständeii  sich  kund  zh  thün  nicht  umhin 
konnte*  Allein  auf  der  eiiieii  Seite  sind  ebeü  diese  ge« 
gebenen  Umstünde,  sobald  wti^  nicht  abe/m'als  ubsei^ 
BewüreU^^yn  vo;l  Freiheit  auf  die  Seite  schieben,  sielbst 
nicht  «twas  mit  Nbth  wendigkeit  eintirettendi^s  öder  ein« 
getretenes;  auf  der  änderii  Seit^  gekörte  eben  dazü^ 
"^dafs  der  Meüsth  das  Th^n  Gottes  als  eiü  hothwtihdi« 
^ges  begril^fe'^  daa^  dafs  er  anstatt  der  Idee  Gottes  deü  , 
Begriff  vbd  Gott  hätte >  oder  sich  geben >önnt^)  d; 
h.  dafs  Gott  in  dii^  Summe  und  Art  der  Merkhiäl'e 
wirklich  eingeschlossen^und  durch  sie  erlchö^ft  Wäire, 
welche  und  Wie  sie  das  menschliche  Dehkeii  sich  Vor- 
hält ' —  eine  Vorapssetzüng,  welche  nXL^  ein  bedaurens» 
weHher  Utberintith  der Melischen  machen  könnte,der  Aäi 
entschiedene  Gegentheil  alles  delsen  wate,  was  das  Chri^ 
Stenthlim  Übet"  das  Verhältiiifs  des  Menschen  zii  Gott 
ubd  des  menschlichen  Denkens  tum  göttUcheü  D«nkeii 
auttagt  ^  ifldem  der  Lehrd  des  ChriSteia.thums  zufolge 
Gottes   Wesen   tind  Rathschluls  alle4  überstbigt,^  wai 
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das  memtrhlice   Vontelka  Imssinneil  ttotlite.     Es'irt^ 
ein   Mifsverstantl   unterer  Tage 9    an»   welchem   ganze 
8ysleme>  unterstützt  dorch  den  biendendaieniScharfsiDn) 
hervorgehen  9    wähtend    aie  eben  ihrem   Grande  nach 
anf  nichts  mIs  auf  Ti«aschatig  bernhen  Jcönnen»  -^  der 
MiU verstand,  als  oh  die  W i s s e n s e h a t't  den  Menschen 
ans  seinem  •ohjelttivmenshiichen  Standpunkte  bt^freien 
könnte  und  soihe«     2 war  ist  ganz  mistreitig  aehon  die 
ganse  Aufgabe  ein  Mifsgriff>  als  ob  die  Bestimmung  des 
Metvschen  wjire»  sicfh  %eibtt  von  demieofgen  ztt  ^efreieo» 
was  ihn  eben  tnm  Meaachea  maeht;  oier  als  ob  die 
.  Gottheit  den  Meusehen  seiner  Pflege  dazu  hingegebea 
ftätte,  oder  ihn  dazu  aelbtt  in  die  Pfl«ige  nähme,  damit  er . 
aufhörte,  idas^useyn»    und  sich  nU  daajeuige  zn  neh« 
meO}  woztiGott  ihn  gern  acht  hat.  Allein  wäre  auch  dieser 
Widersinn  denkbar  y    wie  Tiel  widersioniger  wäre  es> 
wenn  nun  det  Mensch  diese  Befreiung  tou  seiner^  ihm 
ais  MeiJ^chen  eigenthtimlicheni  Ansichtswetse  dadurch 
^ewinüen  seilte,    dafs  er  in  die  innerste  Tiefe  feines 
geistigen  Wesens ,  d.  h.  in  die  innerste  Tiefe  dessen  gien* 
ge,  was  ihn  gerade  ah  Menschen  ausprägt,  und  durch 
Ureng^te's  Festhalten  der  >^Form,  welche  sich  ihm  eben' 
als  Menschen  aufdrängt?  *^  Wenn  es  eine  solche  Befrei* 
vng  der  menschlichen  Ansichtsweise  von  der  Subjektiv* 
tat  des  Menschen  irgend  geben  sollte,  so  eollte  doch  klar 
aeyn,  dftfs  diese  liiohtans  dem  Menschen  und  seinem 
tiefsten  eigenen  Wesen  hervorgehen  9  sondern  nur  ihm 
von  aufsen^  von  Gott  dargeboten  werden  könnte.  Ebea 
damit  aber  wäre  es  ja  durchaus  nicht  das  durch  desMen» 
^chen  Denken  gewonnene  Begreifen)  was  diese  Erlö- 
sung von  sich  selbst  ihm  gewährte  1  sondern  abermals 
wieder  niohts  anders,  alsdas  Glauben^ —  im  Gegensaze 
%um  Wissen — ,  was  1)1  m  Heil  brächte.  Hingegen  ist  die 
Bedingung  jedes  übrigen  Glaubens  der  Glaiibe  an  mich 
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ael))|^  y^  i^ler /^layl^^i^  it^<^h,  nHv^rmoge  meitics  menftchr 
lichea  Oßpr'gi^^^  ais9^b£$cliair€iii7  (^als  dieses  menschli« 
che  Gepräge  nach  zu  richtiger  Würdigung  iind  Auu 
figpung  der  VVaJ^r^eil  beiahigt. 

.  .Wir  werden  daber,  obgleich  uns  der  Inhalt  ded  Cbri« 
^tenthums  auf  den  Gesichtspunkt  emporhebt,  aus  w^Ir 
chem  das  Verhältnirs  des  Menschen  zu  Gott  alf  ein  ausge»* 
|;)jcl|jenes  und  u^^ere  t^^nntnifs  Gottip^  ah  heilbringend 
tijt^dxbefriefljgend  erscheint  >  denn  doch  nicht  das  Wis* 
^1^ .Gottes  selbst,  haben;,  sondern  «d^s  uns  nach  unse- 
rem j^edürfnirs  j^nA  innerhali)  der  uns  gebührenden 
Grebzen  mitgetheilte  vor  uns  ala  annehmenswerthea 
Gegenstand  des  Gl^ub^ps  rechtfertigen  Und  benutzen» 
auch  dtt'cb  die-Be^ifü^zung  als,  Vy,nhrheit  uns  mehr  er» 
Pf  oben  können;  es  ^ird  aber  upser  Gesichtspunkt  dent» 
dqc^  irti](ner  nuj^  der  me;n{|cbli(fhe  blefb^n^;  wir  also  id 
gpttlichen  Dji^^en  stets  zu  glauben,  nicht  aber  zu 
i^i^sc^p  haf>vH.  j  ünd,.eV^x|ijiftte  n^cht  anders,  denn  eiß 
gefährliches  Abschliessen  gegen  jede  uns  atifserdem  zu« 
günglu-he  Kunde  von  güttlichen  Diugfjkiy  ein  eihseiU<* 
g^s  Meistern  dessen,  was  von  ob.^n  als  Belehrung  un|i 
Yu.Theii  vyird ,  und  immer  reicher  und  vollständiger 
aus  den  Urkunden  wahrhaftiger  göttlicher  Cf^c;nbarungi 
welche  ib^er^  JN^at^r  nach  unerschöpflich  seyh  mufs, 
^^thoben  werc|f^n  ^l^^po>^  daraus  hervorgehen,  wenn  wir 
auf  ir|;end  ein^,  Punkte  unserer, Entwickelüngfüt*  die 
Erk^nntnifs  de3  göuJijphen  Rathscblu^ses  uns  *delbst 
al^  solch?*  näbmen,.  depri  Geist  3^ujn .^ttlicheh  rV^^s- • 
l^n, falbst  seye  g^weihc^  worden;  ,  ^  •    I 

^^^.  Selbst,  wenn  es  ^fiSt.geläi^gj^^^^ben  junter  Betiüt?i^n^^ 
d^yt,  ^urch  die  chi:istli<;[i.e  Offenbarting  uns  eröffneten 
(5eji|fhtspuiiJ(ttjes  eipe  Anpicht  zu  .^^ssert,  l^ci' welchem 
wif,  MnS  da»je.ni§e^,  was  .u^bcrhaupt  in  up.sf^rii, 
Ge^lichtskreis  0/,f,V~T^P^  wenig  aber  if t  cle^c;%l 
THb.     Ztiuchr.  %ns  Stück.  il 
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welta  nicht  eiae  traurige  Verbleädttog  tellmt  die  Weis- 
heit \itti  rvertchliefst 9  welche  weif» ^  wie  wenig  sie 
weifs!  ^^  in  eineo  Zusammenhang  za  bringen  wäfslen, 
welcher  uns  das»  was  ist»  (d.  h.  was  wir  als  seyend 
^  hennen)  in  seinem  richtigen  Vet^haltnisse  zu  einander 
als  nothwendig  erscheinen  liefse :  so  würde  diese  durch 
das  Christenihum  uns  möglich  gemachte  Ansicht  uns 
hur  einen  weitern  Beleg  daför  gehen')  dafs  wir  zu 
glauben  haben>  indem  dieser  durch  das  Chrlslenthum 
dargebotene  Glaube  als  Uns  unabweislich  zusagend  auch 
dadurch  sich  erprobte  >  dafs  er  uoser  ganzes  Wissen 
zu  befriedigendem  Ergebnisse  ordnete»  Eben  damit 
a{)er  stünde  nicht  das  Wissen  höher »   als  der  Glaube. 

^Sondern  durch  das  Glauben  war^  das  Wissen  bedingt. 
Und  der  Mensch  würde  dabei  sich  nicht  bereden  dür- 
fen, nunmehr  Alles>  und  Alles ,  sd  wie  es  an  sich 
ist,  zu  erkennen;  sondern  er  würde  nur  die  Bembigaog 
gewinnen  y  durch  Gottes  OATenbarnng  eitle  Ansicht  del^ 
Dinge  gewonnen  zu  haben»  wie  sie  in  befriedigende 
Einstimmung  tritt  mit  der  Stelle>  wetche  er  eiuzuneh- 

^  meii  hat,  und  welche  eben  darum  ihm  Als  das  ihm 
genijg<!nde,  i.  h.  als  aaAehmeUswerther  Gegeustaud 
ieines  Glaubens  sich  ausweist.  Auf  der  Audefn  Seite 
sichert  eben  der  Glaube  an  Gott  die  Voraussetzung» 
dafs  diese  Ansicht»  ob  sie  auch  nicl|t  die  elles  umfai« 
sende  und  bis  zu  Aller  Dinge  tiefstem  Grunde  djriu- 
gende  \  doch  eben  al^  den  Absichten  Gettes  ent^pre«» 
ehend,  htiitk  eiu^  tauschende»  SÜndfem  mit  der  Wahr« 
beit  zusammenstimm^hde»  unk  daruih  auch  gerade  In 
Bezd^  auf  das,  was  deiln  ttensi^hen  Als  seine  Bestim- 
mung und  mit  dieser  Im  engsten  ^hs.ammenhaoge  ete« 
hend  sich  kutid  tfiüt,'':ifiiverlafstg  und  durch  die  Will* 
Itühr  der  Spekulation  unantastbar  Ay.  A^n  schlimme* 
r^s  Unheil  ist,  als  wenn  der  Mensch  sich  nicht  sche«t| 
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daa  ilim  rfs  dar  q«c{i»^  ^ad  Mm^im^i^9^^9si^'^B^^^ 
XU  Erreichung  sei:u^r  ße^tjmmup^  Kundgethams^^^ver. 
lau)gn€n,   an^AiMifcii,  um  zu.  wls^jMi»  wie  ^ptt  w^iLp^^»/ 

.  JSßich  dem  hhherig^n  .ii^J/^^^^^p^^aup  4^r  J^ä^nt^ 
der  u^9.zugpyiri«8eoeii  Art  uui  )^^^^l^^i^^Ait  in.  dia 
göttüeheu  Dinge  zu  gewiqaeU)  aoyvie^^i^us^d^r^^Aaerbea« 
nuagvU«r  den  Mensch^l^  gestedite%J&roii^eu4$üeiuer  Er- 
keantBii'av  oebeo  seitier  £iiipfiitigl|chj(e^>^  ,4m  göttiiclx« 
OfFeobarung).  wahe4*  sie  sich  kaaA.thHü,^^^gf;,  sich -an- 
a^U€igu«u>  »ich  ergeben:  welches  die  Gfet4«e  des  Ein- 
f^u^sea  ist^  den  sich  die  Wissensch^lf^auf  die  fiilduag 
der  chriatlichcit  Dogn^jatik  gebeO  Inag^  , 

Der  Sio£r  iar  sie  ist  n^aniiich  eiu  dütcl^aifs  gegc^ 
baner  —  sey  nun  das  zu  Giaubeüde  wirklich  einlach 
al^  mit  dem  Glauben  zu  erfassen  hingegeben  und  aus- 
gesprochen ^*  oder  durch  daa  ausdrücklich  nahmhafi 
gemaichte  beslimmt  yorausges«tti>  od^raus  dem  aiis^ 
drücklii^h  nahmhafl  gemachteii  so  u^thwendig  ^ch  er- 
gebeUd  >  dafs  ohne  Anerkennung  dielet  Abgeieiteleit 
auch  das .  namentlich  tüiii  GlaUb^ti  dai-gebotene  nicht 
ala  Währ  konnte  anerkannt  Wefdi^Ui 

•  Ob  nun  gleich  keiue  Daritcilung.das  dicht  an  sick 
fe^bj^ou  Wahre  /^um  WahreU  machen  kann^  tind  hing^- 
geU  das  aü  li^k  V^ahn»^  als  seine  Wahih.eit  in  nick 
ajelblt  tf  ageiid  durchaus  nicht  in  seiner  Aaerkentiung  von 
deir  gctlutogensteU  Darsteliungsweiie  abhäftigig  gemacht 
Wefdfeii  kat)ti:.^0.iUbi>es  defin  doch  für  eines  Inbagdfi 
VdU  Wahrheiteü  dia  eine  otier  andei^e-  Daisicllüüg  gt^ 
beü^ .  wakhajr  aa  gelitigi»  durch  die  Beziehungen  ^  id 
Welcha  diese  Wahrheitea  uuter  lieh  selbst  und  danli 
lyie^er,  mit  dem  ßetrüfsttejm  des  menachlichen  Geiste« 
(tb^(hau|>t  gesetzt  wei^deui  sie  selbst  in  ihrer  Geitutig  und 
Unabwehlichen  Annehmbarkeit  heraustukebeil»  Uebri^ 
g^na  gerade  wen|i  dieae  IVahr^elteu  Wahrheiteü'  -^  in 
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tjth  telbtl«i^r«MftfcnKlbi4^6itefiUaie  io  gut,  wie 
die  anäre^iü  Uiiav  Wj^ircMtt  Wir  lilofat  iä  ä^  m^ütliving  so 
geBundlsn  ieyn»  däfs  ivit&lf  voh  Vlei^scfbicfdeii^ft  Pttakten, 
8b  wi^  To'n  yerschliidiiiM'^nfei'eis^tt  ddt  Menschen  aas- 
gebend,  dicf  Dai^st^nd^d(|^  atrf 'giach  gute  Wi^s«^  wird  ge- 
Jin^^n,  kaa^  ;^  ob-ättcfh  dii#  Etnzeld«^  in  jnäüdifaHigea 
Zasainihtielifhtfdg'*in^^e^^l)raclil  #^rdefi.  Ja«  gerade  das 
wird  dSe^äcbteste  Pi^i^  der' MTätkrlieit^e^  Inhalts  ^^ 
Ch/isiehihuiils  4efnV  Wenn  er  dttrehäiifr  ttitht  in  der  Her- 
Yörsi^llttogseiner  Almehmbarkert  als  abhk'ngig  V9nilrgecid 
einer  Form  der  Darstellang  erscheitit,  sondern  i^on  den 
snaQcbf altigsten  Seiten  aüfgefiafsiy  und^  in  den  «ibwei- 
chendsten  ZiiJkMiiüefnhiiDg  gdbratht;  denn  doch  SIeU 
als  das  Annehmbare  sich  knnd  thut«  Von  welchem 
Wahren  ich  ausgehen  möge-,  es  muft  jedes  Wahre  als 
init  dbmselbeii  ^ttsammeiA^efttehehdr  -^  vielleicht  auchr 
dbeh  dicht  bothwendij^^  das  eine  als  dnreh  das  andere 

^unterstützt  lind  bedingt  ^^  sich  nachweisen  la<^i«n. 
Eben  ^amit  aber  ist  anch  ktar/dafs,  wie  mancli« 
fach  sich  die  Be^üffniäse  det*  Menschen  hel^änssteUen 
mögen  9  je  nach  der  Beschaflßbnheit  deraelben  und  an- 
gemessen der  Aufgabe  i  sie  zu  berücksichtigen  >  -auch 
eine  l^brm  der  Darstellung  ^ich  atiffinden  lasisen  9  und 
eben  bei  dem  g^ftrls^^haf testen  Aneignen  der  Wakr»> 
belt  selbst  auch  am  ehesten  sich  darbieten  wird^ 
dul'ch  welche  deü  je  stattfindenden  iffigen  oder  Ter«^ 
ke1|rten  Richtungeti  des  Zeitgeistes  'gegiMUber  ^  ode^ 

/  einstimmig  mil  dessen  wahi^ü  ubd  %u^  Ziele  führen-^ 
den  Richtungen  9  der  siegreiche  Gehalt' dl^  Wtffarhel» 
in's  Licht  gestellt  wird. 

Und  eben  das  wird  nun  die  Alifgabe  der  IVissee' 
Schaft  seyn,  deA  s'ollbanchfaltig  sich  gestafltenden  ftich<i 
tungen  der  jedesmaligen  Zeit  nactizügehen»  and  «late^ 
ßeachtttiig  des  ^aus  denselben  iie^voHrelitndeki  Bedürfe 
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..Hisset  das. ewig  Wahre)    als  von  der  Seite  aufgefafsl, 
juod  ia  d|e  E^orm  eiogekjc^idpf  dairz(iste|lefi). wobei  es 
_aueh.dem  so  gerichteten  l^eitgeiste  ai$,fdas  wahre  sich^ 
rechlfer^gt.    Hiezu   wird   der,  christlichen   Doffmatik 
jede  Stütze  der  Wisseuschaft  Willkomm  «sey^i  um  jeder 
.^nniasung    der  NVissenschaCt  ge^^^nübjpr  das  Kleinod 
^  des  Glanbens  als  gebc^rgen  aur  Anerkennung  zu  brin- 
gen.    i)ffenbar  erscheint,  ab^r  hier  die  Wissenschaft 
.|>1qs  als  das  dienende,  und  kanii  nio^ah  an4!Qr,s  ei^- 
.  scheinen,     fbeii  damit  kann  sie..i^ch  niemals  heraus- 
nehmen» den  Gehalt  des  ^Vajlire'n  selbst  a^izutasteq.  ^) 
Und  sollte  nicht  die  göttliche  Füfsehung  weislicj^ 
..gesorgt  haben^,  den  untergeordneten  Werth  de^*  Wissen- 
schaft in  Bezug[  auf  da^  GöttU(^1^9Yahre  kns  zii  QemUth^ 

f)  Es  Ist  öbrigens  wirklich  aufTallend,,  wie  In  unsern  Tägtii 
Slrebungen^  welche  zuni  ^Theil  ganz  ientgegengesetzter  Art 
sind»  susammenstimtnen  in  angeblichem  Ansehliefsen  an  dl« 
Aussagen  der  Bibel,  während  ia  de^rstlbeft^l  klaiiteun^  tln-^ 
fachste  nicht  beachtet  wird,  wenn  es  in  4ie  pkllosophi^he 
Konstruktion  einer  Ansicht  nicht  einp^i^t  ^Q. ist's  Ton>-  dfn 
Menschen,  so  ^ie  er  aus  Qott  kommt,  an  «sich  se^^ii  ku  las- 
sen,  für  sich  erst  durch  die  Sünde,  dann  abef  (was  Cfr  seyn 
soll)  für  4as  an  |tnd  für  sich  gewordene  durch  Gott  selbst  ^r^ 
klären  zu  lassen  Gen,  3;  22.  (vergU  z.  B.  Aphorismen  ^ber 
Nichtwissen  und  absolutes  Wissen  im  Verhältnisse  zur  christ- 
lichen Glaubenserkenutn.  von  C/  f^.  6....'.l. ,  Berlin  18*9.  S* 
igo«  ff).   Es   wird  dabei  übersehen,  dafs  Gett  selbst  den 

v  .  Manschen  Gen.  rZ,  i6«  f.  al$  einen  solch?»  |pehsiidelt,.Wfichfr 
«ein  Verbot  befolgen,  oder  nicht  befolgen  H^nn,  mitl^l^  als  ein 
für  sich:  so  wie  3,  22.  der  der  Annahme  zu  Folge  von  Gott 
als  der  an  und  für  ilch  gewordene  erklärte  denn  doch  die  Hand 
nicht  nach  dem  Baum  des  Lebens  ausrecken  (4.  b^  doch  des. 
wahrhaftigen  Scyns  oder  Lebens  sich  -  tfifeühäftig  machen)  darf» 

-  ''Wie  «Fielet  läfst  man  die  schntdlo^e  QtbM;  Wie  dasschui^ose 
ibensebiiche  BewuffUeyntus  d^r  Theorie  HeriAUi  §kg^n%  —1 


Digitized 


by  Google 


i66 

'  la  fiihreu,  —  dadurch')  dafs  üus  nicht  in  eine  in  Systeme 
die  gcvuUi^ti-heglaubigtea  Urkunden  die  W^hriieiten 
des  CHrisieiilhums  vorführen,  sondern  dafs  sie  uns  — - 

,  /ilf 'an  sich  \vahr  —  ja  angereiht  an  das  Hrorliegende 
meifs'ehlithe  BediTri^nifs  " —  vorgehalten  vferden?  -^  Das 
Wissen  *ist  ii]^  '  m'e'nschlichen  Ge$chiecbte  im  Steigen 
und  Fallen  begri(^n,  un^  wechselt  seine  Hüllen  nnah- 
laTslg;  unter  anenä  diesem  Wechsel  besteht  —  unab. 
hiingi%  von  der  ihrer  ffatttr  nach  wandelbaren  Gestal- 
tuüg  der  Wissenschaft —wechsellos  der  Gegenstand  des 
christlichen  Glaubens,  die  ^ährheit  selbst^ 

Bedenkeif^wir  das  Bisherige:  so  wird  damit  auch 
das  von  üeüern  Dogmatikern  sich  herausgenamihene 
Recht  in  seiner  Begriiiidung  sich  würdigen  lasten,  ge- 
wisse» den  Inhalt  des  Christenlhums  bildende^  Lehren 
aus  dem  Bereiche  des  Christlichen  entw^^^:^  ganz  zm 
verweisen)  oder  als  bedeutungslos  dt^hingestellt  bleiben 
zfi  lassen  raus  dem  einzigen  Grund^  weil  sie  in  dem 
eiflcmai  !be.li^bleo  Systeme  des  Gelehriei^  kme  beque- 
me* Stelle  finden.  Da  nciast  sich  dat  Syatem  AQ^  die 
Geltung  einer  Wahrheit  nach  dem  Maafse  von  Taug- 
lichkeit zu  bestimmen,  von  ahm  fich' angeeignet  z« 
werden,  oder  nicht  angeeignet  zu  werden.  Allein  hie^ 
mit  vergifst  die  Wissenschaft  völlig  des  Standpunkts* 
welclica  sie  einzunehmen  hat;  sie  vei'fahrt  so^  als  ob 
^le  iibev  (Jas^  was  wahr  s^yn  Ofjfer  überhaupt  was  seyn 
oder  nicht  seyn  di}rfe,  zu  faerrsch^ni  und  zu  Terftigea 
hülle:    statt   daA  sie   demjenigen 9   wat  vrahr  ist  oder 

'  was  ist,  nur  die  taugliche  Stelle >  welche  es  im  Be- 
wufstseyn  einzunehme'n  hat,  anweisen  soll«  Welcher 
'Naluifonicher  liii'st  sich  beigehen,  dafs,  nachdem  er, 
gegründet  aaf  eij^e  gewisse  Summe  von  Erfahrungen, 
ein  System  eiity^orfen  hat,  er  andere  eich  darbieten« 
den  E^fahrungeii  «US   dem  Grunde  niehl  gelten  läist, 
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weil  sie  in  •einem  Systeme  keikie  passende  Stelle  IIa« 
jden?  —     Er  wird  vielmehr  an   seinem   Systeme  den 
Fehler  finden»   weil  es  sich  absbhliefst»  ohne  für  die 
Gesamtheit  der  yorliegenden  Erfabrnqgfn  zn  taugen; 
er  wird  also  dieses  umgestalten^  anstatt  jenen  weitem 
Erfahrungen  .ans  seinem  Systeme,  heraus  zu  gebieten, 
dafs  sie  nicht  statt  finden  dürfen.  Wird  nicht  eben  so 
der  Theologe  9   anstatt  sich  ruhig  in  seinem  Systenif 
zu   betten 9   sich  zu  bedenken   zu  geben  haben»    dafs 
eben  die  Ungeschicklichkeit  seines  Systems»  gewissen 
'  Wahrheiten   eine  genügende   Stell/e   zuzuweisen»    d^ 
Mangelhafte  und  Unzureichende   seines  ^ystemes  ihm 
belegen  sollte?  -««^    Selbst  angenommen»  dafs  die  Ce* 
genstände  unseres  Glaubens  alle  gegenseitig  als  einen* 
der  bedingend  sich  müssen  darstellen  lassen »  würden 
"wir   über  die   Znlafsigkeit  einer  zum  Glauben  darge« 
lioreiien  Wahrheit  Naus  ihrer  Uofügfamkeit  zum   Sy- 
Sten»e  heraus  ^^r  dann  abnrtheilen  können»  wenn  wir 
gewifs  seyn  dürften »  das   allein  untadelige  System  in 
eein^r  .Vollkommenheit  aufgestellt  zu  haben.    In  wem  ' 
ein  bescheidener  Zweifel  gegen  die  Ui|denkbarkeit  eU 
per  Vervollkommnung  seines  Syttemes  noch  aufsteigt» 
der  dürfte  auch  Anstand  nehmen»  ^U  Anlbehmbarkeit 
^iner  Lehre  in  sein  System  als  Mlaafsstab  für  die  Wahr- 
l^eit  aufzustellen,  — ,       i 

Allein  man  dürfte  woj^l  auch  die  Voraussetzung 
gai^  sehr  in  Anspruch  nehmen »  als  ob  ntir  dasjenige» 
was  .wenigstens  in  irgend  einem  Systeme,  dem  vollstän- 
digen ün4  wahren »  als  in  nothwendigem  Zusammen- 
hange mit  allen  übrigen  Wahrheiten  stehend »  sich 
herausstellen  müfste »  auch,  als  wahr  gelten  dürfte* 
Sollten  sich  nicht  für  das  Stattfinden  gewisser  Gegen- 
stände des  Glatibens  noch  andere  ui|d  höhere  Gründe 
denken  lassen»  als  die  Tau^ichkeit»  durch  das  mensch- 
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JicI^e  Erkennen  ah  in  nothv^rendigetü.^Zusambieiihangb 
mit  andern  Gegenständig  des  Glaubens'  stehend^  nach- 
gewiesen äu  werden?  —  'Es  ^ebt  noth  gänx  ant^ere 
Interessen  des  Glaubens ,  ak  däfs  dessen  Gegeinsträde 
mit  der  menschlichen' Erkenntnifs  ai$  eine  Nothwen- 
^igkeit  /rmessen  werden.  C!s  dürfte  gar  wohl  genü. 
gen  9  was  das  Erkiennen^  betrifft ,  statt  des  nöth wendi- 
gen Zusammenhangs)  die  Verein bark'eit  einer  Leh- 
re mit  allem  übrigen  Annehmbaren  auszumitteln^  wiih- 
rend  ganz  andere^  höchstwichtige  Gründe^  als  blo&  daa 
Interesse  des  WissenSi  die  Anerkennung  der  .Wahrheit , 
4er  Lehre  ford^rfe«. 

Mir  scheint  es  an  der  Z^it  zu  seyu»  da£s  die 
Freunde  einfacher  Wahrheit  ^  der  Verwechslung  des 
Interesses  für  diese  und  ihr  tiefes  We^en  mit  dem  In- 
teresse füi'  blofse  Wiss^hschaftliehkeilf  der  Form  gegen- 
über -*  mit.  Ernst  sich  erklären  gegen  die  ^nmasungen 
einer  sich  selbst  mifsverstehenden»  angebHcheur  Wiseea- 
•ehaftlichkeit.  Was  soll  aus  dem  Christenthum  werden^ 
>fenn  jedes,  heute  in  dem  Kbpfe  eines  Gelehrten  auf- 
getauchte System 'Un9  den  Inhalt  unseres  christliehen 
Glaubens  aus  diesem  Systeme  heraus  soll  meistern 
und  das  Gebiet  der  Wahrheit  soll  iabstecken  dürfen! 
^s  scheint  mir  an  der  Zeit  zu  seyn,  da(^  die  freie 
christliche  Wahrheit  dieser  schmähliehen  Gefaugeii- 
schaftt  in  jyelcber  sie  vot»  Jahrfünf  z^  Jahrfün^  durch 
eine  neue  Form  der  Wissenschaft  herumgeführt  wird , 
entbunden;  dalli  «ie  aus  einem  Banne'e^t5«t  werde, 
welcher  sie  von  einer  Kunst  abhängig  machen  toll;  wel- 
che der  Natur  der  Sache  nach  nur  ihr  zu  dienen  hat. 

Mi)chtd  uns  Protestanten)  wie  diefs  inJieuester  Zeit 
auch  schon  im  Gegensatze  zum  Catholieismus  gesche- 
hen ist,  immerhin  vorgeworfen  werden  v  dafa  wir  ua- 
sern  Glauben  nicht  in  Einern  streng  abgeschlossenen 
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Systeme  aufstellen:  der  Vorvirurf  scheint  mir  eben  nicht 
sehr  xi]|r  Unehre  zu  gereichen,  nqch  für  clie  Wahrheit 
Vnd  deren '^siegreicl^e  Rechtfertigung  etwas  zu  fiirchteJi 
zu  geben.  Umgekehrt  ist  es  gerade  da$  Gfgentheil 
des  Geistes  des  Protestantismus,  dafs  irgend  einem  Sy- 
steme gel|u}digt,  und  etwas  als  wahr  nur  insofern  tin^ 
gerade  in  der  Hinsicht  anerkannt  wird,  tfls  es  geiingt 
ihm  eine  nothwendige  Stelle Jm  Sy<t«me  anzuweisen, 
^s  der  Sicholasticismus  dji^  ohrislUche  Wahrheit  um- 
garnt) zugleich  aber  entstellt  h^tte,  würdp  wahrlich 
dem. folgerichtigsten  Systeme  gegenüber  von  einem  Sy- 
steme wenig  fleii  zu  erwarten  gbwesen  seyn.  Die  tleii;i 
ißanqe  des  SJrst^mes  e^lhobene  Wa^hrheit  war  es,  wel- 
che zum  Segen  der  Christenheit  sich  geltend  machte^ 
ßnllte^  >vir  uns  zu  verspreche^  haben,  dafs  w^r  das 
Werk  der  Aufhellung  über  den  Glauben  dadurch  krö- 
»en,  wenn  wir  die  errungene  Wahrheit  auf  einem  Wegö 
sich^^n  wollenst  welcher  früher"  si^  gerade  in  ipensch- 
liche  Knechtschaft  gerathen  lielisf  / 

Pie  Wissenschaft  vvird  il>rpn  Einflufs^  auf  die^feii- 
^ung  der  Dogmat^k  sq  weitj^  als  die  Natur  der  S^che 
m\t  sich  bringt,  d^nn  bew.ies|ei^  haben,  wenn  s^e  half, 
d^e  nach  den  richtigsten  Grundsätzen  aufs  treuste  aus  dei^ 
Urkunden  des  ChristenJ^humgi ,  geschöpften  Wahrheiten 
|n  eiqer  dem  innern  Zusam^menhan^e  -derselben  ent- 
sprehenden  Ordnung  als  so  begrüude.t  darzustellen, 
dafs  s^e  «^Is  dem  Bedürfnisse  des,  zur  Einigung  mit 
Gott  anstrebenden  INIenschcn .  zusagend  und  als  beste« 
^end  vor  jjeder  Prüfung  der  Vex/iunft  hervortretten. 
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Uebcr  eine  neuere»  von  Qr«  Kaiser  durchgeführte 
historisch* allegorische  Atiffassungswpise  altte- 
stamentlicher  Bacher.  Von  C.  D.  Hafsler, 
Dokt  der  PhiL  und  Prof,  am  Gymn«  xu  Ulim 

Nro.  i^  Koheleth)  daa  Gollectivurn  der  Davidischei 
Könige  in  Jerusalem»  ein  hhtorisph^s  Lehrgedicht 
über  den  Umsturz  des  jüdischen  St^tates«  Uebersetzt 
und  ipit  historischen  und  philosophisch -kritiachea 
Bemerkungen  erläutert  yon  Dr.  Gottl,  PhiU  Christian 
Kaiser,  Königin  Baier*  Consiatorj^Irathe  und  Prot 
itk  Erlangen.  E^rlaiigen.  1823^  g.  XVIII.  n,  157.  8. 

Nro.  2<  Das  Hohelied,  ein  Collectiv«  Gesang  anf 
Serababel,  Esra  und  Nehemia,  als  die  Wid^rherstel- 
1er  einer  jüdischen  Verfassung  in  der  Pravia%  Juda. 
XJebers^etzt  and  mit  historischen  nnd  philologisch- 
](ritischen  Bemerliungen  erläutert,  pebst  einem  An- 
hange über  äis  vierte  Buch  Esra  von  Eben  dem« 
aelben.  Mit  finem  Titelkupfer«  Ebendaselbst. 
1825.  8.  XXXVIII.  ü.  274.  8. 

Nro.  3^  Zusammenhangende  historische  Erklärnng  der 

.f(i[i\f  Psalmenbücher  als  NationaUGesangbncbs 

auf  die'i^eit  yon  Oairid  bis  zu  Simoü,  dem  Macca- 

bäer«  von  Demselben.   Nürnberg.   1827.  8»  VHI. 

«•  397*  S-  ^ 

Nftchdem  in  der  Ansicht  der  frühesten  jüdischea 
jlind  ^hristUchen  Ausleger  von  der  Bedeatung  des  Ho- 
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h^nliedes  ein  äui^h  Alter  und  Uebereinstimmang  mit  , 
den  Forderungen  einer  altzuängstlicheo  Dogmatik 
gleich  günstiger  Vorgang  für.  die  allegorische  SchrifU 
erklärung  im  Allgemeinen  gegeben  war;  so  konnte  es 
picht  befremden,  in  den  Kreis  dieser  rücksjchtlich  des 
{lohenliedes  bis  auf  J.  D.  Michaelis  herrschenden  Aus- 
legungsweise endlich  auch  noch  andere  alttestanient- 
liche  Schriften  gezogen  zu  sehen.  Zwar  hatte  man 
billigermafsen  erwarten  sollen,  dafs  schon  die  unend- 
liche Mannichfaitigkeit  de^  auf  diesem  Wege  gewon- 
ji^nen  {Resultate  deq  Weg  selbst  hätte  verdächtigen 
And  die  Ausleger  abhalten  dürfen,  ihn  ferner  elnzu« 
schlagen  t  allein  zweierlei  Umstände  aiifser  defi  bereits 
angeführten  scheinen  voi'züglich  Veranlassung  gewesen 
^u  seyn,  ihn  immer  wieder  aufs  Neue  zq  wählen.  Ein- 
mal nämlich  ist  die  Annahme  der  Allegorie  an  sich, 
und  YoUends  in  morgeqläodischen  Schriften  etwas 
durchaus  nicht  Unzul^fsiges.  Denn  so  wenig  ver- 
nünftigerweise bezweifelt  werden  kann,  dafs  aufser- 
halb  des  Gebietes  der  scherzhaften  Darst,ellun^ ,  in 
welchem  allein  ein  Doppelsinn  anwendbar  ist,  der  ^ 
'  Schriftsteller  durch  Vermittlung  der  Sprache  bei  sei- 
nen Lesern  genau  dieselbe  Reihe  von  Vorstellungen 
e/wecken  wolle,  welche  er  selbst  mit  den  von  ihm 
gebrauchten  Zeichen,  den  Worten,  verband;,  so  gewifs 
daher  der  |edesmalige  Sini^  nur  einer  seyn  kann:  so 
kennen  dessen  ungeaefatet  der  Natur 'der  Sache  nach 
^ie  vom  Schi  iftsteller  gebrauchten  Zeichen  eben  so  gdt 
tropische  Ausdrücke  als  eigentliehÜSeyn ,  und  wo  er 
sich  der  erstem  in  dem  Umfange  bedient,,  dafs  sich' 
daraus  ein  in  sich  selbst  abgeschlossenes  Ganzes  bil- 
det, da  eben  findet  Allegorie  Statt.  Wie  hätte  man 
daher  Anstand  nehnieA  dürfen,  die  Allegorie  in  gan- 
zen Büchern  auch  des  A«  T.  ztt  sucheu^  um  so  mehri^ 
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alt  ^ich  kleinere  bildliche  Darstellimg^a  (*<.  dierjedoc.li 
VQa>'Mrefteailich  verschiedener  Be^chaflfcnheit  tind  ^-f) 
bereit«  mii  ZuverläiVil^kait  ii>  dem  A«  1^«  nachvreiten 
•iiefsen  (Vergl.  Jud.  14,  12.  ffi.  Hos,  2%  l6.  19.  ^•  a.  m.) 
•Wenn  aber  vpn  jedem  Schriftsteller  9  er  mag  sich  nion 

/    der  eigentlichen  pder  der  bildliphen  DarstellungsifeÜK 
bedienen,    nothwendig  yorausgeset^^t  werden  rnnfs»   er 
acbreibei  um  verstanden  zu  werden ;  so  ist  es  unstrei- 
tig eine  unerl^irsliche  Bedingung  der  Allegorie  ^daiii sie 
sich  selbst  als  solche  gebe,  dafs  in  ihr  irgendwie  apgf- 
deutet  werde,  nicht  der  nächste  Wortsinn  sey.  der  beab- 
fici^tigie,  sondern  ein  tieferer,  ^nter  der  |lülle  der  Bjlder 
(twar  varborgeneri  aber,  doch  durchdiese (fülle hindHrch 
mit    Bestimmtheit  erl^ennbarerf     Obwohl  nnq  gerade 
der  Mangel  an  Berticksichtigung  dieseir  in  der  Natur 
der  Allegorie  (gelbst  Hegisnden'l^edingung  derselben  oft 
genug  Veranlasssung  war,  tlais  die  allegorische  Erklä- 
rung, namentlich  des  Hohenlieds,  immer  wieder  auTs 
Neue   beliebt  wurde,    so  mag  doch  bei  der  Beur^hei- 
3ung  neuer  Versucrhe  allegorischer  Dfeutungen  um  so 
weniger  von  ihrer  Beachtung  abgegai^gen  werden,  als 
hiermit  die  Rücksicht'  auf  einen  andern  nicht  minder 
wichtigen   Punkt  meist   zusammenfallt  t    na'mlioh   die 
Rücksicht  dai'auf,  ob  die  in  der  Schvif^  liegenden  An- 
deutungen otder  Gründe ,  welche  mi^  IN^Athwendigk^it  auf 
'^iei  ällegertsche  Auffassung  zu  führen  scheinen»  naoh* 
den  Grundsa'tafeen  der  historisch 4.  grammatis^hei^  Intec* 
pretation  auch  wirklich  für  nöthigend  oder  ^u^  nsir 
wahrscheinlich  erkannt  werden   dürften.      Indem  wir 
die  allgemeine  Anwendbarkeit  dieser  Grundsätze  an  der 
8pitze  des  B^rich^s  über  die  obengenannten* neuesten 
exegetischen  Schriften  eines  verehrungs würdigen  Man- 
nes  behaupten  zu  müssen  glauben,  so  stellen  wir  itos 

4adu<:ch  keineswegs  auf  einen  vdn  -dem  Standpunkte 
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dtk  .Veiffa.  >^erii(ihiedeneD«  Boden.  |>f»n.^  richtig  j^yer^ 
standen y, kauor  e«- wohl  Jteioen  weseatiicheo  Unieracübfed 
be^uiiden;i  .  ob  onaa.  das  bibJMthe  Aüsl^guagbpriaoip 
clati!graiUinAti9€h- historische»  oder  sait  dem  JHjcd.  Dr« 
^üidie'  das  philologisch -rehristUche^  x)der  mit  dem 
üf^Q.  Verf.  9  für  die  Hermeneittili  dea^  A^  T;»  das  phi<^ 
loJogisch- melMijuiische  nenne  ^  weil  eben  der  letztere 
Begriff  nur  eine  nähere  Bestimmung  ideSoHistoriscben**. 
(mthKit.  .    :  .        ,     / 

i^^i  Sehen  irir.iQun  zuerst^  vtas.Mr.  K.  fips  gfgebeii 
habej  dariemi  möge  sich  dann  fein«  kuriie  Würdigung 
des  Gegebenen,  knüpfen.  <    . 

-  In.  der  Schrift  Nro.  i.  wird,  der  Versiick  gemacht^ 
d^rzuthmi^  dafs  in  detti  Buehe  üohele.th  Lindas  »Leben, 
der  Daridischen  Könige  von  Saiomo  bis  ZKdekia  in. 
»t¥enger  Ordnung  'klar  und  bestimmt  gezeichnet  t  und 
der  "Umsturz  des  jüdischen  Staates  darin  pragmatisch 
ervvogen  eef.'^  Von  dieser  Amucfat  aiu  wird  daa  Bucji; 
in  folgende  i6  Abschnitte  zerlegt!.  K;  i>  i^ — ^i  i  Prolog; 
Ki  i^  12'  -^  Ki  29  II :  das  L^ben  Salombns^;  H..  2f 
13-^6:  Klage  über  Salosnona  NaehfoJger,  Jeifobeam 
in  Israel  und  fVekal^eam  und  Abia  in  Juda;  K«  31  i — . 
"l^ :  Lebten«  des  >K«^iiigs  Assa ;  Ij.  3>  l6-^-22?  das  Lejbea 
Jk>saphats^'K*j4,  1—^61  dad  Leben  Jbram;  K^  4^  7 -^ 
l!2.r.der  König  Ahasia  Und  dib  .Königin;  Athalj[aj  K.  4^ 
13*- 16:  die  iHönigjB  Jöas^  und  Amazia;  I^.  4,  ly-i-K. 
SflQi  das.Lebeo  des  Usia;  K.  69  I— ^i£.  Parallele 
zwischen  Jotham  und  Ahas  9  als  Jßhr^odenkmal  de^  er.^ 
aternj  K.  }r,  t -*-4  J  Hiskiai  Manasse  und^Am'inonvlfi. 
7>  5~  K.  g,i  13:  Hefle^cioneii  über  Josia;  K-  8>  14^— 
H«  97  lo:  Abulserung  des  Collettivums  über  die  bisher 
angedeuteten  Könige,  besonders  über  Josia,  üöd  seine! 
Nachfolger,  nebst  dem  Ende  des  Joahas;  H.t  99  11  — ; 
H4  109  4:  Leben  und  Ende  deis  Jojiakiiii)  U.  ie>  5  — ^ 
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K.  1I9  8*  R^gteiWfg  des  Jojachin  tind  ^ei  Zedekia;  R. 
II9  9 —  12»  14.  Sshlurt»  Hieran  soll  sicky  wie  Inder 
Schrift  Nro.  2*  darzuihtm  versocht  wivd^  aU  eiiie  üha«' 
liehe  historisch  *AiJegoriai«ehe  Dichtuog  dtfs  Hohelied 
aDSchliesteiiy  ^^eiin  Reformationsgesang.aaf  SerubabeU 
Esra  Ottd  Neketiiia^  die  Wiederhersteller  derjüciischen 
KirehedverfaMUng  und  eibigermafsen^dieB  jüdischen 
Reiches  Qoter  persischer  Obek*hoheit*"  Das  Bücl|  wird 
für  diesen  Zweck  in  folgende  Absrhtiiite  eingetheilt: 
K.  if  2 — 11:  Sertibabel  und  der  Zug  nach  Juda«  na- 
menUich  nach  Jemsalem.  wird  charakterisin^  K.  t» 
t9 — Cti  6:  Jerusalem  und  der  erste  Aufenlh alt  daselbst 
wird  näher  bezeichnet.  Serubabel  feiert  das  Laub- 
hüttenfest; K.  2)  7--16 .'-  Grtindleguitg  der  dnrch  Hin- 
derilisse  der  Samariter  verspäteten  Erbauung  des  Tem* 
pels  und  seiner  Einweihung  im  FrähÜage^  n^ch  SerU- 
babels  Rückreise  nach  Persien^  Ji*  3>  1  —  iit  Esrä 
kommt  mit  einer  zweiten  Kolonie  in  Jerusalem  ani 
aeigt  sich  aber  erst  nach  dreien  Tagen  ii;jentlich>  und 
preifst  Stadt  und  Tempel;  ft»  4^  1  —  15^  Esrä  besingt 
die  Schönheit  Jerusalem«  und  damit  der  Gemeinde) 
und  reinigt  sie  von  ^en  heidnisrheil  'Verbindungen; 
K.  4»  16  —  5)  it  Esra  geniefst  in  Jernsälem  die  Ein- 
künfte eines  königliehen  Commissä'rs  und  tua^^kt  sieM 
um  Tempel  und  Gemeinde  Yerdient»  '£r  fordert  nach 
den  Tag^n  der  ßufse  die  Gemeinde  auch  wieder  zur 
Freude  und  zum  Genüsse  auf  ;^  H*  5f  l^-^ö»  3  t  Nehenti^ 
wird  als  neuangekomm«ner  Bruder  und  Statthalter  def 
vereinigten  Kolonien  in  der  Nacht  VerUaifst  und  sie 
schildern  seine  Gestalt;  K.  6»  4 — ff  itNchfimta  det^ 
Bruder  und  Statthalter  rühmt  die  Schonbeitf^erUsd^ 
lems»  klagt  aber  über  die  nothwendig  gewordenen 
kriegrischen  Rüstungen  beim  Aufbau  der  Mauern)  K« 
7>  2 — 8>  3*   Nebeaiia  vollendet  den  Bau  ierusaltms# 
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and  hilft  ^em  Mangel  utid  den  Gefahren  ab.  Er  fei- 
ert das  Laubhütten  -  Fest  tind  die  Stadtbewohner  Wer- 
den durch  Landbewohner  vermehrt }  K.  g  >  4-— 14  •  Ne- 
hetoia  treibt  Jerusalem  ein.  Seine  aufopfernde^  unei- 
gennützige Liebe  gegen  Jerusalem  und  gegen  die  Ko«- 
lonie.      Seine  Rückkehr  nach  Persien» 

Fragen^  wir  nun  9  wodurch  der  Hr.  Verf.  s^kh^  d^ui^ 
allegorischen  Erklätungsweiae  dieser  Schriften-  über- 
haupt für  berechtigt  oder  gent>thigt  halte  >  so  verinis- 
sen  wir  mit  Bedanren  überali  dif^^  Aüeksicht  auf  die 
obengenannte  wesentliche  Eigenschaft  der  Allegorie« 
Nirgends  i&t  entweder  im  Koheleth  ode^  im  Hohelied 
eine  einzige  Stelle  nachgewiesen  oder  auch  nur  det 
Versuth)  eine  solche  nachzuweisen  >  gemacht  worden  ^ 
aus  ^welcher  hervorgienge,  dafs  die  Verf«  dieser  Bü- 
cher uneigentlich  verstanden  seyn  WoUteli«  Denn  wenil 
z.  ß.,  nicht  für  die  Nachweisung  der  Allegorie  im 
Allgemeinen  >  sondefHv  für  die  Rechtfertigung  det  be« 
sondern  hier  Versuchten^  allegorischen  Auslegung  det 
Höhelieds  behauptet  wird>  It.  i,  j.  6ey  selbst  der  Na- 
me Sefübabeh  diirch  die  Worte  aüij  Jpinn  IQlD  *)  ^^^^ 
a^gedeütety  indem  Serübabel  eigentlich  bedeute  ^^AUft- 
schüttüug  der  Misehüng  oder  (?!)  des  Oeis)  ton  j|«i)f 
chaldk  aufschütten 9  Und  «j*)a  verm^ischen  ** i  Wenn  fer- 
nem* das  WoH  '^2'bi  weKches  gänt  allgeniein  yysich  weü- 
den^*  heifst)  Kk  2i  17  von  einer  Regierungsverändertttig 
erklart  tind  diese  ganz  Spezielle  Bedeutung  auf  eih  Paät 
Stellen^  yüämlich  1  Reg»  ä>  1$'  ^  Chton;  icr>  I4«/  in  Wei« 


^)  Dieselbe  Pärbfaöih'iliiie  Mi  qt^)  und  k^'^  JIndei  üich  soiist  äütk 
z.  B.  CöbeU  f,  t.^  ohne  däiii  «s  jetnsud^  (selbst  deiii  Hrn; 
Verf.^)  bfykoihmeh  kCntite,  diria  «»ibe  AntpiflUng  suf  dirtt 
Nsmen  Serubsbel  tu  trketontD; 
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cIi«'ii^.4ai..Woi:t  «b?  -abe^.toiüitit.  d^o9:Q;B!iSp,  yorkoknnit) 
gffli^liAfer^igt,  vrerd«o,.wiiU  «od  auf  die^ß.  Weise  Si^ra- 
buB^els  L  AbreUo  .^4  .^K^^  AüflreteiX  bezeichnet  seyn 
80^11;  Yf^/m  .tßdÜQh  im  Kohel^Ui  mcbt  blas  das  Wort 
a\i^.,  sondern  »ogar  tly  (j^  l6. )  8o  geCal'st  und  defa» 
halb  allein  für  d^i  Zeichen  des  Anfangs  ;&u  einer  nienen 
{LoßUlVlUig:  gebaUeh,  wird,  8ö  muf»  3,edpm  Unbefange- 
S)i»ar  eiiiA&ubhten ,  dafs  jene  erste  Behauptung  theils  auf 
dte,[Vi€iFaiiSdetzUng  de^<ea,,  was^  erst  zu  beweisen  wäre> 
thliils.atif  tUe  A^nlhifip  iii\et  aller  grammatischen  Ana- 
logie vViderstt^eit^fideii  Etymologie,  sich  gründe;  der 
Schiufs  in,  deir  >2weyten  unü  ddtt^  BehaU|itling  aber 
nine  feine  WülKühr  enthalte.  »Es  iH  in  der  That  nicht 
|Lb%U9ebieBi  was  unt,er  3D)chea  Ums^iijnden  irgend  noch 
die  :aije^pris{;he  .Er^J;^i;uilg  begiini^tig^ii  köbnev  .  Wollt* 
beba,upit^t  tydrf)ea>/.  die  in  den  Büchei^n  selbst  enthal- 
tenen, Andvrtlilungen  .ders^elben  8eyen  ^ben  für  uns  nn- 
Verständlich  9  u^d  ,wir^:m.#8en  ufi^  de,^a}b  an  die  hi- 
stcH-ischen  ZeQgaisse  für  .dj^s^lb^  b^lti^h;  ^^  sebeueii 
Wdt^  li^ns  Qitiht»  dagegen.;  einzuwenden »  dai's  historische 
Zeugnisse)  von  w^elcbep(i;^^.ler  und,  .Ansehe^  si^  auch 
lmmp,fdft«5^ii  mö^e»3.söb,ald  sie)  wie  bijs!*)  ^  ConJflict 
ivit  irÄMo|iell^n  Anforderungen  gera-thetf,  durchaus  kei- 
nen, atjdejrn  Werth,^^,  de;i,Wert^  subjectjivpr  Ansichten 
haben  ^Lönpi^n:.  ja,  w^r  c^ürfen  von  dieser  allgemeinen 
Bebaupt^iiig  sog,^^  ^u,,Gunsteii  der  Hypothese  des  Hrn. 
Yeif.  j}>§  ?.4;hriften  des  fC.  T.  nicht  ausnehmet,  ohne  zu 
h^iAioH^^ipjf^  ^afs  cjijEÄfJm  mindesten. gegCin  uns  sprechen; 
Der  Kürze  halber  nur  Ein  BeySpiel,  zugleich  auch 
für  die  Art>  wfe  der  Hr,  Verf.  den  Gegenstand  behan- 
delt: .Jph.  7V 38^  Yrhd  yerglichen  und,  erläutert  mit 
Hotb.  I^ied  49  15.  Hier  heifst  es  liämlich  voh  der  Ge- 
liebleu: )»Du  Borp^  lebendigen  Wassers  ^^  das  da  beN 
abrauscht  von  dem  Libanon^''    Angenp^men)  dafs  Je 
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3r,da8   da  i]^jff«Mlircht  VttAilJjewi  :i|ibfttiti«t"3lf|)c^i  Hr*. 

d^r  GeUeW^p.y.ffD^o^r^nii^WAmürs  8^«j>  ö^  ,^^  ijer. 

$x>jfU^f'    darV>i:gqfanj)^pi  ^^9J]deÄ*.}iqOÄ»ii^  .—    ;W<|8'  duiJ 

ther8e,.a^gfiffrU^r:iJj^i»J^^  ,»t,ji4^el^|f?ii^,  ;^r<>lf^.  ge^,,geft>ei^, 

l^ft.  ^üÄ^llei%4t»  K§Ml>^Wi^/A?  dpiv^rof^Wl^^   üi>^;iÄi 
d0l»  rspa^örn  ;l^|ai|h/Q$,> ,  ^Hv^^J^^l  f«WlJa  ..^q^ ^fltch0*U*«Pb»Äi 

R4jgfiii.  4^  $peÄi^4hÄr)BCtAet^ti^  ^0|5h  ito^chl  än^g^vy^ndit^ 
^iifPRi^n  9ia4>rL.giiu»4#fwin;.;fö  il?ti^^^^^  dalTt 

Aiese  JStellen>.|Vöp  feö;  vi^lef  B^lcBei^l^ip:^  ^ftd,  von  9^ 
grofsem  Seha>:feif>tie  ihre  Beytrfiiigt^qg  i*o4  Anweödün^» 
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Ryp«tli#«ä  «rPlriraileko«^  alt#  bt webend  -^  werden« 
Wfar '  nMÜsen  daher  «wll  dl eten  aeaen  Versuch ,  das 
Hohelied  «li 'ei«e**<fcisl!orltche  AHe|^e  anfzofsMen, 
gerades«  für  miAliiagett  e^klifreOf  um  eo  mehr,  ala 
der  eigeüllieheti  AttflEkttiualgf  nataeatlieh  wenn  man 
darin  em  sntammenhäflgendet  Ganges  erkennt»  bey  nn- 
belogener  Betrachtung  lediglieh  If  i(^hi8  entgegenslehu 
Den«  bei  keiner  lAA-^nn  nneigentlioher  Anffaseong, 
welehe  dixAi  immer y  nran  mag  et  nnn  mehr  oder  we- 
niger» mittelbar  oder  nntaittelbar  eingestehen »  ihres 
letstefn  Omnd  In  'dem  vorgeblich  Ansiöfsigen  der  ei* 
geotlieben  findet's*  wird  für  die  Ehre  der  heil.  Schrift 
gar  VIef  gewonnen  werden »  weil  jeden  Falls »  nm  die 
▼oranssetilich  hinter  den  Bitdem  yerhorjgenen  geisti- 
gen' oder  historischen  Wabrhieiteta  2a  verstehen,  die 
Bilder  zuvor  in  ihrer  eigentli<chen  3edeutOBg  verstan- 
den seyn  messen.  -^  Alle^  "aber V  *  was  Aef  allegori- 
schen* Anflhssnng  des  Hohenlieds  widerstrebt ,  stellt 
eich  in  nochf  'w'eit  höherem  Grade  der  des  Koheleth 
entgegen  9  -beSbndek**  da  iti  diesem  Buche  nicht  ein- 
mal eine  Hussere' Veranlassung  oder  ein  gewichtrolles 
historisches  Zenghifs^  fcfr  eine  andere  als  die  eigent- 
liche Erklärung  spricht.  Indessen  scheint  hier  in  der^ 
That  die  Anffassongsweise  d^  Hrn.  ViE^rf.  nicht  ein- 
mal durchanA  mit  dem  Namen  der  allegorischen  be- 
zeichnet werderi  zu  ^df iVn '9  obwohl 'e  r  ^Ibst  von  dem 
Bache  (8.  XIII.)  sagtt  »»Wir  lernen  hier  eine  noch 
Unbekannte  Dicfitnn^siBr^rt'des'Orieafti  kennen)  ein  alle- 
gorisch-historisches  Lehrgedicht,  welches  verschlei-. 
e¥t  nnd  collectirisch  deh  Gei^t  des'hlitoHschen  Prag« 
jtvaUsmits  der  Hebtl^er  nnd  Jerden  coneentrirt."  Denn 
der  Sinn  des  B (Ichs  bleibt  auch  bei  der  Ansicht  de» 
lirn.  Vei^f.  fs^t  äberall  derselbe  nächste  Wortsinn, 
und  die  einzelnen  Saite >  denen  '  ---''^  -•♦  Unr*»-»^* 


bigitized  by  VjOOQ IC 


m 

.WIderftpnicb  iiaUr  »icb  häafig  vqi^fSßnorUn  wird,.f,ol. 
lern,  nur  duteh  die  spezielle  Be^i^h^ng  auf  die  genan». 
Uli  hiatoriseheii  Data. genügendere  Aufhellung  erM* 
.ten,  als  diefa  beidef  allgenwoei^i  AuffaMong  dcrsel- 
htm  der  Fall  eey*    Auch  ist  nicht  mjätq^nen»  dafs  bei 
der  Veirgleiebaag  geechichilicber  Zi^  aut  dem  öiTenU 
lieben  und  Privat  «  Leben   der  jüdischen  Könige   mit 
den  Weisheitesprüehen  Kobelelhsi  der  Scharfsinn  und 
,die  grofs^e  Gelehrsamkeit  des  Um.  Verf.  oft  ganz  über« 
,  raschende  CombiiMtiauen  herbeigeführt  babe>  und  wer 
„weifs,  ob  nicht  dem  Dichter  bei   manchem  Spruche 
.  e<4che  Züge  aus  >enen  überaus  lehrreichen  Geschich- 
ten ¥orgesehwebt  haben  l     Obwohl  wir  daher  ohne 
^Ue  Schmeicheley  de^  Ausspruch  des  Hierooymus  über 
Origenesr  dafs   dieser  in   der  mystischen    £rklär«ag 
des  Hohenlieds  sich  selbst  übertrofflin  habe>  ganz  auf 
.den  Hrn.  Verf.  rücksichtlich  seiner  historisch* allego- 
rischen Auffassung   des  Hohenlieds  und  des  Hoheleih 
.anwenden  dürfen;  so   müssen  wir  doch  nicht  minder 
diese  wie  jene  entschieden  abweiseuj^und  fügen  anr 
noch  bey,  dafs  sehon  die  Ueberaetzung  der  Uebeescbriffc 
p^^ndn  yv  dwch  ,^CoUectivgesang''  eben  so  gewifc  dem 
Sprachgebrauch    widerstrebe,    «H    ffVlä    nVnp    »icht 
,  beifeenkann  Colleetivurn  (Abstractum)  der  DaTidischen 
Könige,  am  wenigsten  aber  bald  für  dieses,  baM  wieder 
•  (12»  9*)  für  den  Versammler  (ex  hypothesi :  rin  indiH« 
dttum  aiis  dem  Colleotivum  — )  genommen  werden  dürfe. 
Wir,  gehen  nun  zu^der  Sohrift  Nro.,  3.  über>weU 
ehe   sich' nach  ihrem  ganzen  Charakter  zunächst  au 
Nro.  I.  anschHefst,  und  bei   der   wir  una  um  so  kür* 
2er  fassen  können,   als  nicht  das  Eingehen  in  Einzel, 
betten,   welche  uns  auch  hier   oft  viel  Interessantes 
und  Treffendes  darbieten ,  sondern  die  Darstellung  der 
InterpretiUiontweise^  des  Hrn«  Verf.-  Im    AUgtm^en 
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Ktdec^  dieaer  .taMtg^  ^iv.'  '  0er  Herr  Verf.  i^t  über- 
9eQg^^  fsdaH   tidi^'lftl  A.  Ti  dasselbe  >  'was  die  iiisto- 
rfdclfen- IMicher  fefMiirt 'imd  da&propheiUclieii  Bücher 
pragmailsch    eittgetchiit^l    hethenf  In   &en   poiHidclieii 
BUcheru  'tiAch'  etMerA  '  ^ur^hihiis'  zusammenhängeftdea 
Ptahi)  «lüeh  ftlhetiich  ^(ir  GeftAng  oi^  Mv^tk  dtder  Ke- 
<italtoit  dargeete^h'  ftnd«r.'    Dbm  ftn  To)ge  findet  ^  in 
den  'fünf  Buchet' de^  P^alUr«  fü^f  von  einander  atreag 
g^MelHedene  Samm^uiii^en)  vdii  W«k4i^n  iHe  erste  (Ps.  f 
'-^40'  Lieder   ana  dem -Lv^eA 'I>»^{de  «fid  Van  David, 
*e  «weyte  (P*.  42 ^-'7!')  lli^rlei^ätais  der  Zeit   der  }adi- 
tcfien  Hb^nige  von  Salotna  his  Joühi  ^if^i,  Jojaliim   eßt- 
'halte;  die  dritte  (P^.7^— 89)   Ven-^er  ZJeit  wnäißh« 
▼er  dem   E<il  «nd   »vor  der  Äeit  iih  Exil ,   die  vierte 
(^-  90.—  |ö6)  von  der  Äeit  im  Exil  ^  -aber*  nach   Be- 
-reitü  erhaltener  Rilaubnfrai^vir  Rä^^lfkekl^v  die  füpfte 
Mdlich  ven  der 'Zeil  >«ich  dem  Eiil  bi»^  zu  Si|[non  dem 
Makhabüer  handle.'—.     Diese   Ansucht  slelH  sich   also 
der  neuerlich   fast  ^llj^emelii' angenöhimehe^  von  der 
Cutltehnng  des  ganzen  P^akers  ans'Pftih^rn  nicht  streng 
^ronologisch  geoirdn^tef^  t^h&knlar^^mmlmigeQ  (vgt 
iOeae»lut;  Hall;  LIt*  Zeit.    K.  B*.  rg^;  p-.54|.)    ge- 
'fadczv:,  entgegen:      ^^^nn'nan  aui^h^'ziigt^^ebeu  werden 
xr^)lC4>t   wa«  der.Hr.  y^t.   geitenli  zb'  ni««hea  sucht, 
de£)  diese  EinthettaagnJich 'dem  Master   dea^  Penta. 
.leUrh;^  getrofi^n  e^y;  so  rnnAi  es  do^h  befren^deni  so- 
gJeich.'vriederi  einen 'g'dii^  veotchiedi&iiea  Einlheilung«* 
,grinid    fifr  dieselbe  Rinthetlting  angegtbeb;  zu  finden. 
•fissdU  »lonHoh  der  Inhalt  ][e  einet  dieser  fünf  Eueher 
40iti  der  fünf  iMegi Hot h ,   die 'an  data  £(iaf  liauptfesten 
.4er  jüdiatcke«  Nalibit  vorgelesea.wcuHleiii^  enispreehen : 
daa  er^te  deni  Buche  Hnih  ,i'welches;  did  .Abiilamnieag 
Davids  in^s  fiedächtniisznructkrufensbütd;.  das  zweite 
demlBvfh«  Koheldth,/ wekfaes  die^fle||Mtuiie*der  jüdi- 
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iche«:RBiiig«  von  Salomo  l>it  Zedehia'IiBrz  dariUÜe) 
dfts  dritte. dem  Btiche  Tbr^i,  Weichet  dai Etil  scbiU 
der«-;  das  yiel>te  dem  Hohenlicfdy'welclies  die  Wieder* 
Ker«teM<iAg  der  Natioo  in  Joda,  und 'das  fünfte  deiti 
Btteh^  Esther  y  Welches  den  Triumph  des  Volke»  G^t^ 
te«  '  b^^etehne.  *-  Doch  der  Hauptbeweis  gegen  di« 
v6a  Hrui  K.  aut'gesfieUte  Ansicht'  scheint  uns  falgende 
E\*Wai^vtng  'EU.  gebenl  Allerdings  mufs  man  >  Terlassea 
vonder  Geschichte^  nur 'aüzohäuCig'bei  Gegenständen 
d4r  hahern  Kritik  des  A.  T*  seine  Zuflucht  zu  Hypo* 
Thesen  iteh man  ^  a^uch  liegt  darin  nichts.  Verdächtiges  ^ 
wenn  nur  'die  Hypbth eise  theiU  nicht  an  sich  unwahr* 
sbheinlichiist^  d«  lu.  selbst  erst  wieder  auf  einer  Reihe 
AAdererHypothesea  w'unerwie8.en^'r  Sätze ^—J ruht;  theils 
«her  durch  die  aus  ihrslch  ergebenden^ Resultate,  durch 
die  ßiriheit  und  Wahrheit,  welche  dadurch*  in  eine  Cr* 
lieilAtnirsr  gebracht  wird,  sich  rechtfertiget.  Das  Gel 
schält  des  Kritiker^  scheint  in  dieser^ Beziehung*  viele 
Ac^nHchke^t  mit  dem  des  Physiker«  x\x  haben.  Aucli 
dieser  i^ufs  oft,  um  eine  Naturerscheinung  nach  ih^ 
ren  Gviftideit  und  ihrem  rnnern  Zusammenhange  zu  eiu. 
l^lUteafjfinßi  andere  für  sich  nicht  wahrnehmbare That«. 
^a<>hc^  ah  wahr  vorai^sselzen.  Wenn  aber  hieri  wie 
^tt,  «die  Hypothese  selbst  nur  auf  deih  luftigen  Qe- 
l>äu^)e'  linderer  Hypatbcseft  aufgeführt  ist ;-  wenn  sieuichi 
e4^i4iQti  leistet ,  was  sie  soll,  das  zu  Crkläiende  Uner^ 
4(4lCrtiilä(kt,  oder  sich  niil  rlemselben  gar  in  oifenbatiea 
WScfeerirprUch  setzt;  wer  möchte  sie  d>a'nb  noch  für  an- 
tiöhmbar  halten?  —  Und  so  mufs' de'r  Hr.  Verf*  Udi 
#(ir  seftteHj^pothese Boden  zu  gewiÄnen»,  xiierst  annebrv 
•itteri'y  dafs  eben  ri  u  r  eine  zusammenhangende  £rkläH 
4wh'g,'nach  welcher  wie  die  Bücher  so  auch/  die  em.  . 
^'eilten  Psalmen  dureh  bestimmte  historische  Beziebud** 
g^h  uhter  sich  verbunden  und  sireng  chronologisch rg^^ 
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oeftMl  %^9n^.hatiiMgtti  ikteM;  Wie?  spriehtaiclil 
gtoftda  kiegec^A  <Ue  Beyepül  dar  Ahikologieii  ande« 
rar  Völker»  dor  AiMiber»  dar  Grieokaa?  *-*  Er  mnfe 
ferner '9  weil  jm  arUea  B«eke  das  Ptaltere  eich  mus  ein* . 
mal  aiae  darohaue  ohronologieckcr  Ordnnsg  niebt  aaeh* 
«aiean  läftt,  für  die  iotiara  Eiaiichtttog  dieeae  Bucht 
eine  kainaewegt  za  rachtfartigeBda  (-«^  a.  B.  -Pe«  g. 
nttieta  auf  die  Zeit,  aaine»ilieh-dae  Ende»  daeJn»ara 
bflrgerliehatt  Krieget  «alar David  besogan  werden! — ) 
Sachordonag  aBttahman.  Endlich  moft  er«  bei  nur  tefaf 
Aothdärfligar  9  hitiorltchar  Berachligitiig  >  T#n  aieer 
Menge  Ptalmen  d^  falgeaden  Bttcher  annehns^en»  daft 
sie  9  towie  wir  tie  haben  #  nicht  ut  ihrer  nreprüagli* 
chen  Oetlalt  vorhanden  9  tondern  in  Felge  tpiTierer  An<r 
Wendung  auf  gewifte  hittoritehe  Verhältnitte  9  i^lch« 
ihrem  urtprfinglichea  Zwecke  fremd  waren»  und  wegen 
Iknrgitcher  Beniitaung  mehr  ader  weniger  abgeändert 
worden  teyen  i  < —  Während  van  dieter  Seite  die  Hy^ 
Ipolhete  allea  befriedigenden  Begründung  zu  erman^^Is 
aahalntt  tchaltern  die  aut  ihr  gesogenen  Retaltate  an 
andern  ihnen  entgegen ttahen den »  welche  das  auver* 
läftige  Ergebnifii  graramatitch-hittoritcher  Fortehnng» 
und  bereitt  tiaharet  Eigenthum  der  Ezegcte  tind«  Et 
würde  über  die  ▼orgcttecklen  Gränzen  dieter  Anzeige 
liinautfUhren  9  wenn  dieft  im  Einzelnen  i^achgewietea 
^»rerdcn  wollt«.  Et  möge  daher  folgendet  Beytpiel  gie* 
aügen !  Der  45«  Pa.  gehört  bekanntlich  zu  denienigcai» 
welche  eine  Anzahl  hittoritcher  Beziehungen  uad  Eiw 
hlärungen  erfahren  haben.  Die  neaern  und  battera 
Aotlagcr  etimmaa  iodetten  to  ziemlich  darin  übereia» 
dal^  er  eine  Ode  auf  eiaca  Perterkönig  tcy.  Hr.  K. 
MU^ht  iha  aber  wieder  zu  eiaem  Hochzeillied  >  nack 
dem  Vorgange  det  Groliut  und  Anderer  9  und  bezieht 
ihn.  auf  Salomot  Vermählung  mit  einer   ägyptitchaa 
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Prinzessin.  Wollte  man  nun  nnqh  daron  absehen,  dafs 
die  Epitheta  fast  zu  grofs  sind,  um  füglich  auf  einen 
jüdischen  König  bezogen  werden  zu  können,  und  dafs 
sie»  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  zugiebt,  auf  den  idea« 
lan  Könige  den  Messias,  wenigstens  unmittelbar  nicht 
bezogen  werden  dürfen  ;  dafs  ferner  das  Lob  des  Kö« 
nigs  die  Haqptsache  ist,  die  Königin  hingegen  offen- 
bar nur  als  untergeordnete  Figur  ih  dem  panegyrischen 
Gemälde  hervortritt;  wollte 'Jdian  sogar  üb^r  dag  nur 
in  spÄt^rn  ^cfarifteü  und  nanientlick  im  C^aldäiachen 
des  Daniel  vorkommend^  ^j^  hinweggehen:^  so  ist 
doch  9  nach  des  Ref.  Ansicht^  V.  17  : 

,,An  deiner  Väter-  Statt  mögen  deine  Säbne  treten  , 
Du  wirst  sie  setzen  zu  Fürsten  im  ganzen  Lande !" 
auf  keine  Weise  von  Salomo  erklärbar.  Wie  hätte  der 
Dichter  so  etwas  dem  Salomo  zurufen. können,  dessen 
Väter  ja  noch  nicht  Fürsten  gewesen  w^r^n?  Auo(i 
wird  der  besonnene  Ausleger  gewifs  lieber  die  Bezieh 
hung  auf  eine  bekannte  persische  Konigpi- Sitte  in  die.- 
aem  V.  festhalten  9  als  einer  Hypothese  zn  li^b  die|- 
selbe  Sitte,  ohne  alle  historische  Berechtigi|ng^i,  ai^cji 
bey  den  Hebräern  voraussetzen. 

Da  die  dieser  Arbeit  vor  gezeich  liBten  Gränzen  iiipl(k 
erlauben  noeb  weiter  in's  Einzelne  zu  gehen»  so  ^chlieM 
aen  wir  sie»  nicht  ohne  .Bedauern  >  dei^  .verefi^^ngK- 
würdigep  Hrn«  Verf.  in  seiner  Ansicht  im  Allgeopeinea 
nicht  beistimmen  zu'k<>nDett>  zugleich  ab^  auch  mit 
"der  aufrichtigsten  und  dankbarsten  Anerkenfitnifs  d.e^ 
Lehrreichen »  was  diese  mit  Scharfsinn  ui^d  Gelehr- 
samkeit verfafsten  Schriften  darbieten, 

^an.  deaRed,  Die  ^^rnfung  dM  Hrn.  D.  Ksiseil  In  ^er  Sebriri 
Nro«  2.  S,  25^-  auf  eine  academische  Schrift  des  Unterzeichne- 
ten fordert  den  letztern  auf,  gel^fenheltfich  hi^r  aio' verweisen 
aufsein«  Abhandlung  aber  tief«rn  SchrifCsij^B  $Beo<^ 
Rets  Archiv.  B.  VIII.  S.483ff.),  aus  welcher  flas  durchaus  Ab« 
weichende  seiner  AuffassntfC  dts  A.  T.  von  der  Katser'liclien  Wn« 
Uogllch  erhelieo  ¥r4rd.  Dr.    S  t  e  u  d  e  1« 
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CJamraenUtionis  cjr^tiff^ede  Psalmisi  Maccabai- 

.    I  qU  qAiQs  fc^gint,.pgLr.ticu.la  p^iQ^^^q^a  ad  exa* 

inina,  publica  ttv  G^^ntisio.  Regia  Ulmano  — 

i^yiUt    CtrnTÄdll^5'^    Oictcribu«    Hafslcr, 

philos*  doct,  ^gymn,  reg^  prof,  Ülihae:   1827» 


Ber  Verf.  beginnt  rnft  Rlagert  ^iber  die  Ultiicherheit 
3^r  Resiihate  der  h^herii  Hritili  und  Qnd^t  den  Grand 
faievdn  iheilfif  iä  den* /ESöfluase^  den  n\aii  m^ltr  oder  we- 
niger^ do^matl^oH^n  Ansichtfix  gestattet,  theif« ,  und 
ha^pUk-chlleh,  in  d^r  S<?hWierigkcit  dea  Gegisnstaqdes 
'eetlifst,  'fti  Bezug  auf  dies.feä'tifsert  evsicH  aUö  (S^.  5,): 
9,Quae  tanken  amnia,  qtialjacuuque  shnt/ne  speciosins 
gua^'  Utilrpi  disj^ntata  et  'isua  consilia  de«titutä  esse 
d^^i^nturj  it^  etjuideiii  eodt^para^a  ^sse  ei^ittiaia^  ut  illnd 
lis.  'efficiaturV  qutM'  iu  Critica '  Slacra  non  {)qssH  noa 
^t^e^'e  pHnc^pfem  lt>^um'>*  iqw^dqne  iu  uni versa  nastra 
^.}&(|i^is^itiQ!Ue  pirobe- manit'o.^  velii)^  on^ne^  .*  permolta 
r^^^H^j  <iii  tibHs  8l^j[!r)i^e  s*ci^ip.tur^e  et  Veteris  pra^cipue 
*T^St^»U<^if,  quae,  'fctfm  sua  indole  et  hislöriea  sua  ra- 
tiQA^  per  se  abscurä  s(nti  accUi'atius  ^xplioare  et  de*. 
fioire  ^a^d  liöeai^^^  ut  aaep^  numero  s^atius  sU»  rem 
jn  medi^  i^^liaque^q  %.  quani  cur^  nimis  anxiä  perscqui, 
CotijeiifU^  9  ({uails  -Sit',  stispi^ando,  ^ut  pifaejndicMta 
.fi^iniou^  quasi  ji^beud^  :  /^quod  tiimei^^  teutai^es>  quud 
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Ifeni^rarii }  öon  ^o3  pra^lehtivi'  quca^-türle^feitcioli, 
Bon  quöd  vere  ^«pientisV    fatJC^es.     Eail   enim'nobilis 
qüaeda^i  jn^cieotla/quarm  recHn»  \N»rftm'' verae  8ci«ntia& 
Hiodeatif^ni  appellär^ri^;    ill^am  dico:    quae  et  6uis  se 
fiidibn«  continei'e*>  öt  nesoire,'  qi*'ae  ab.  omni  hominuin 
cpgniiiQQ^  alieoa   sunt»    quam    scientlaiii)    qua*«  toulla 
esset  )t   jactäre  mavutt  e%  quoi^ia^  sine  eplendore  est  ^ 
apud  mdQc^am  quldetn  m'ültitttdineto  i»  jdbscarö  lalel: 
^ed  qui  sapiuAt,   ^anto,  eam  Daagis' Veiie^i|tur^(  i|uod  , 
'  9liena  quoque  ab  omni  laudis  ambitione,   stabit^enclis 
^pÄriteri^c    piQ4tv^ve.hd|8  ilitei^arUnt' iö^remeritis*  inser- 
'\ihi*^  *^    ladessea  v^ill  er  doch/wei^iger  in  der  Holf- 
iiHnig,   diQ  ^Vögezra' einer  deftnitiveii  Entscheid ang  zu 
bringen  X   9U' Vielineliir  in;  der 'Absicht  ein  Beispiel  zu 
*4er  "Von  ihm   «»fg^e^tellten  Beha^ptu^i'g^u  geben ,  sich 
Im  einem  Stveitobjeete  aus  diesem.  Gebiete  versuchen. 
*'    XMe.    Annalime   Jytacoäbä'ischrer  Psajinen   Hat  upter 
A^U^m  111^4  ^Neüerix  aehlungswerthe   Vertheidigcr  ge- 
funden >.    dai*u'nter   2iwei   von    dem    Värf.    hochverehrie 
te^^^er»   den^eVig^n  Ben  gel ,   i^uc^  E:  fr.  C.  Hosete-. 
müMer,     IWigegen[  hat  sieh   p^uerlifch  besonders  Qe-. 
nei^ius  erlilKn  ([HaH.'LHztg;  i,  Bd^  igcftv  pag^  626^'ff0.. 
•Presfein  folgend  tJheik  der   Ve^f.  dd<J  Gründe,,  welche 
i^n^  gegen  jfeue  Antlahitie  äu  Sprechern  scheine^,,  in  all- 
-gemeine«  aufsere,  ton  Aet  Bescki^ffeaheil  und  Ge&cJiiijll- 
le  4er^  hebrii'isch^ä  ^ilera^B^r  »ilberbäupt  hergenoft^metic, 
-^nfll  in  besotudc^rev  itiiifere»'  vrelche  sieh  aua  der  Beir^ch- 
ituiig;  der»  ekiz^ltiieni^ÄliJn    gieiögenen  Ljeder  ergebeti 
mCjssep.     Unter  jepen  hebt  er  vorzüglich  hertbr*  ••  * 
.    I)  J>ie  A«ord«iM*ig  des  Käifrt)wsw "  We^n,  weil  der  Ka- 
'I    .:  pond^r  Himptsecl^  aa'chbereits  abgesci^lo^eeri'Wafr, 
a     '   P^nlel  und 'die  CbPoWikeq  Hichtt  andern  durch' die 
,  ^:       S^chordhuti^g'ihkie^  angerwieseueiü 'Orte  Stehen ^  8k>iii- 
'.  -.>'.  dern  gJeichSc^^eiiien  Ati^hltJnig;S!Uim  Gat^Xefi^^ 
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,  :  wi»  Uttteo  «cAl#o.  diq  fp^Ufr^«  Cpseagiafte  des  Btali- 
kubäid^beo.  ^eUaltera  «ater  die  zum  TbeiL  sehr  al- 
i^n- Gedichte  hineio^ratbeo  aeyn^.:  währen^  eicb 
das  noch  frühere  vaxi  ar^jiriiagtich  hebräisch -ge« 
schriebeae  treffliebe  Bach  de»  .  Jews  Sirach  gar 
nicht  im  Kanon  findet !  . 
a)  Wie  sollen  so  späte.  GedicJile  ao  bald  pseadonym«» 
UeberschrAften  ,  erhalteo  haben  ^  %u  einer  Zeit , 
da  man  ibrea  wahren  Ursprung  wohl  noch  bennea 
mufste.  .    .  , 

3)  Anoh  die  Djhstjpo  der  angeblichen  Makkabäiscben 
Psalmen ,  Wrelpbe.  durchaus,  nipht  der  der  übrigen 
spätem  Scbril'tea  und  f^ir  jene  Zei^.  ch«rak|eristi. 
achen  gleicbjl».jiprioht  für  ihr  höb^rea  Ajter* 
'       Eptscb'eidWd^  indessen  müfsen  die^  Ergebnisse  aaa 
der  Prüfung  der  einzelnen  Gedichte  seyn.  Zuerst  kommt 
Ps.  XI*1  V.  in  Betracht«    I>er  Verf.  giebt  eine  etwas  be- 
richtigte Ueber^eUung  und  Erklärung«     Bei.v.  !%•  be- 
.atimmt  er  sich  für  de  Wette's  Uebersetzung  des. zwei- 
ten Hemisticb'sy  erklärt  abcfr  sq:   neu  magnum  reddi* 
disti  populum  tuum  (tJQV  wiederholt  am  demTfarher- 
gebeoden)  in  pretüs  ipsorumt  i«  e*  diim  eum  ?enderesy 
vili  eos  admodum.  pretio  quasi  abjecisti/^  Gelegenheit- 
Jicb   wird  .auch   in    ei^^  Anmerkung  4aa  bebräiache 
flDt^D  In  der  Bedeutung:   wenige  und  die  Stelle  Phil. 
.jl6>  6*  aus  dem^  Arabiaoben  Spracbgebrauche  erklärt.  -^ 
Auf  die  Uebersettuing^  folgt  die  Erwägung  des  Verhält- 
nisses  dieses  Ps.  :zum  Charakter  der  Makkabäiscbett 
Periode« 

Wenn  allerdiogs  mauch^  Züg^  in  jenem  djeae  Iref* 

'  <end'  darzustellen  scheinen  >s4  beweist    der   Schlufs 

hiervon  auf  d^n  Makkabäisched  Ursprung  des  Ps«  doch 

.  zuviel)  weil  jene  Züge  auch  a^f. andere  Zeiten  passen» 

.  und.  daa  :|!^U^  v,  23«,  hat  Minen  Grund  in  der  herrschen* 
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den  Ansicht  der  febtacr,  nacliwclöfter  jeder  Krieg  mit  \ 
einem  fremden  'Vbllre  ein  Keligjötiskrieg  war.  Atl(^er« 
flem  Werden  gerade  'die*  Wesentlichsten  Züg^  der  Mak- 
ftabKisfchentJnglÜdliSi^eit  termiAt^  2;  Bi  der  Partiireygeist 
ühi(er  denfi  Volke  Qj  Macc.  i,  li-ff.  i  Maqc.5, 15.0:  äi)  J 
die  Enlbeilignng  dea.Tempels  (x.]VIacc..i)  23-  ff*  ^  Mace^ 
5^*  16.  ffO*  Andere  Züge  hingegen  scheinen  positiv  nic^hl 
fiiif  diese  PerTödä  z^i  passen ,  vcf'gl.  v.  i6« 

per  Verf*  will  daber  diesen  Ps.  lieber  auf  die  Zel< 
beliehen»  xa  welcjief  JN^ebncadeezar  durch  wiederh<^Ita 
EJmpörong  der  -Juden^ gereift,  Jerusalem  2wei  Jahre 
hindurch  heJf^jgjertiB  Va-  ^eg,  Ö^«  '^j-  Chron.  36*)  tlüd 
s^UQht  die  Mögli(;bkfii|'^4i^«^  Bezieh;ui?g.darzuthun,  ob-, 
wohl  ei*  diieNachweietin^  eines  bestimmten  historischen 
Verhältnisses^  nach  den  oben  angeftthrten  Worten^  hiebt  ^ 
einmal  für  durchansi^pthig.  hält«  <         . 

:  So -weit  dieser  erste  Theil  der  AbhaBdlnng«  ^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


UBei  C.  F«  Oti ander  ist  so  eben  erschienen  i 

Napoleon*!  miUtaijrisches  und  poUitsches    Lcb^, 

aus  dem  Franiw  des  Getaeral  Jpmini.   In  4Bden, 

*    ^tBd^  Mit  eip^  Rupfen  gr.&  afl^  4^  kr. 

lnA0»  wir  kiftt  4eii4riite|i  Bioid  t^pnlYAtooleidti'i 
mi.Hlalr.  tilid  polil.  lieben  ,a4|s£ebeii>  glauben  wir 
Wiederholl  ataf  den*  Werlb  und  die  Vorzüge  di^se^  Voil 
einem  nnset!?»r  grollten >  jettl  t^beli^^n^^Q*ategeli  ver«. 
läfsttn  Werlias  aüftnerkaam  taae|ien,s«i:naUaeki«  X>if 
vergleichende  Zysammenstellttii^  Vpn  Fr||i;4rich^a^  tAo* 
yd's»  NapoleoVsy  des  Erzherzog^  Karl>  Wellingtoa's 
eic»,  Kriegs  ^  SvMemen  findet  iii;h  in  keinei^  ai^dern 
Werke  so'gelenvl  und  fnteressatot  ztrgleleh  YOlrg^tra^ 
gen;  «s  sinif  u^ktiblnfi  vHbtitt  Sp^ktilatieMa^  «^^ind 
au^  Tbatsacbett  isntnisknmentf  fejiS|te  aUs  wei* 

fben  der  Verrasser  sein  Für  lind  .Wider  ableitet)  bnd 
tiiil  geStander  LogiTr  und  «tielPer  'ßescbi^chtslitinde  tinter- 
ittftzt.  Hat  det^  Ihiliv«}t4^t*he  ^'bvH^dei  Wek'kes  9iti% 
Ton  keinem  deitkendeo*  SoMAIen   %^  ^HiennMldian  tm» 

SndJicbea  Vor^iig^^  ^0,  giebt  deüsetai  )>nlitischer  Thdil 
em  nicht  ganz  Eingeweihten  in  die  jühgste  Weit- 
end iStaaten- Geschichte  nnd  tA'dAilZasahi'rtienhdng  dei^ 
Umstände  f  atts  Welchiftn  sie  h^l*vorgiehg  Und  he^Vdr« 
gehen  mtafsle»,  gleichfalls  dia -mannigfahrgstt^n^  be» 
frledigendsten  Aufschlüsse.  Es  ist  dieses  Werk  im  vx>U 
len  Sinne  des  Worts  ein  Kofn)>enditim  ief  allgeme^ 
nen  enropätschen  Hriegsi^  tond  Stä  a  tenx.Ge- 
Stbicbte  der  letzten  drey  Jahrzehnte^  das) 
Wenn  es  nicht  blofs  flüchtig  durchgelesen,  sohde^tt 
%o  stndirl  wird,  wie  es  siudirt  tti  werden  Verlangt  tond 
verdient,  in  beyden  WSssensehaAen  den  bleibtNid%t«ll 
Knt«ett  gewähren  mnilsk 
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